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l. Die Schrift. 


Erstes Kapitel. 


Die Schrift und ihre Arten. 


a vis ye Ads pdouar 60IWoag udvog 
dpava xal povovvra, ovklaßde te eig 
2g2Doov arFonnoıcı yoduuar' sidevaı, 

DoT' 00 nuodvra novrias into nAanos 
Taxe xar olxovs ndvr' iniotaodraı xahos, 
naıciv T EnoFVIOKoVTE KoNUdTov uETooV 
yoayavras eineiv, rov Außovra Ö’ eiötvan‘ 
2 0° eis Eoıw nintovow EvFoBnoıg #x0& 
delrog dıaıoei, Koix &% wevön Akyeıv. 


Diese Worte des Palamedes beim Euripides! zeigen, 
daß die Griechen sich noch einer Zeit erinnerten oder 
zu erinnern glaubten, welche die Segnungen der Schrift 

nicht kannte, der also die Anfänge einer höheren Cultur noch fehlten. 
Jedenfalls zeigen diese interessanten Verse, daß die Griechen den hohen 
Wert der Schrift vollständig zu schätzen verstanden. 

Der flüchtige Gedanke verdichtet sich zum Wort, und das Wort 
verkörpert sich zur Schrift; nächst der Entwicklung der Sprache ist snrache u. 
die Erfindung der Schrift der wichtigste Fortschritt, den die Öultur Schrift 
der Menschheit in der Frühzeit gemacht hat; denn durch die Sprache 
unterscheidet sich der Mensch von dem Tiere, durch die Schrift der 
Culturmensch von dem Barbaren. Die Sprache ist nur die Voraus- 
setzung, die Schrift dagegen ist die Trägerin der Cultur. Sprache 
und Schrift stimmen vielfach überein, sind aber doch in mancher Be- 
ziehung sehr verschieden; jede hat ihre besonderen Kräfte. Der Buch- 


1 Poetae seenieci ed. Dindorf? p. 333. Nauck, trag. graec. fragm.? p. 542 
erwähnt V. T: statt yoawerras eineiv Sealigers Conjectur yoayarre keimew. 
1 * 


Entwick- 
lung 


eg 


stabe tötet, der Geist macht lebendig. Das Wort verhallt, die Schrift 
dauert; also die Sprache kann niemals die Schrift, die Schrift niemals 
die Sprache ersetzen. Die Sprache wendet sich nur an das Ohr, die 
Schrift nur an das Auge; und selbst die neuerfundene Blindenschrift 
macht kaum eine Ausnahme, wenn sie auch zunächst für den Tast- 
sinn erfunden ist. 

Gerade für die niedrigen Stufen der Entwicklung, ehe es eine 
Schrift gab, sind die Segnungen der Sprache kaum zu überschätzen, 
denn sie ermöglichte eine ganz andere Art des Verkehrs; und in diesem 
wechselseitigen Verkehr hat sich die Menschheit erst gebildet. Diese 
Keime wurden durch die Erfindung der Schrift weitergebildet. Schrift 
und Sprache haben sich vielfach beeinflußt: in der ersten Zeit wurde 
die Schrift nach der Sprache gebildet, aber in der späteren Zeit -hat 
auch die Schrift auf die Entwicklung der Sprache einen bedeutenden 
Einfluß ausgeübt, namentlich in conservativem, d.h. retardierendem Sinne. 

Die Sprache übermittelt das Erkannte und Erdachte des einzelnen 
seinen Zeitgenossen und macht es zum Gemeingut; das tut die Schrift 
auch; aber die Schrift tut viel mehr als die Sprache, denn mit ihrer 
Hilfe kann der eine mit den Gedanken eines andern arbeiten, den er 
nie gesehen hat; der einzelne hat also verdoppelte Einsicht. 6 yodu- 
uarT eidwg xal nE0Lco0v voov &yaı.? 

Die Schrift faßt den unausgesprochenen Gedanken, und gibt ihn 
genau im Bilde wieder, das man nicht nur, wie Palamedes sagt, fern- 
hin über das Meer senden kann, sondern sie bringt auch die Vor- 
schriften der einen Generation der folgenden; ihr verdanken die Kinder 
den letzten Willen ihrer Eltern. Auch der Beamte, der Priester, der 
Kaufmann kann bei etwas entwickelten Verhältnissen die Hilfe der 
Schrift nicht entbehren. Sie wirkt also nicht nur, wie die Sprache, 
für die Gegenwart, sondern sie verbindet die Vergangenheit mit der 
Zukunft, indem sie Raum und Zeit überwindet und die Resultate der 
verschiedenen Zeiten und Völker zusammenfaßt und verewigt.’ 

Es hat allerdings lange gedauert, bis die Schrift dieser Aufgabe 
sich gewachsen zeigte; sie hat im Laufe der Jahrhunderte große Wand- 
lungen durchgemacht. Die Schrift ist nämlich keineswegs erfunden, um 
Laute oder gar Begriffe durch Buchstaben zu fixieren. Wer Erfinder 
der Schrift sein will, darf sich also nicht, wie Palamedes, rühmen, 
Vocale und Consonanten erfunden zu haben; diese stammen aus einer 


.* Curtius, E., Wort und Schrift in Altertum und Gegenwart 1, 251, warnt 
vor Überschätzung der Schrift. 

® Menander, Fragm. ed. Dübner v. 403 (Aristoph. ed. Didot) p. 97. 

° „Das Lesen wie das Schreiben isoliert den Menschen — — Darum trennt 
die Schrift die zusammen wohnenden Menschen, während sie die dureh Zeit und 
Raum getrennten vereinigt.“ E. Curtius, Altert. u. Gegenw. 1, 264. 


un. 


viel späteren Zeit. Die Schrift ist vielmehr erfunden, um Sachen resp. 
Tatsachen wiederzugeben. Es war bereits ein großer Fortschritt, wenn 
man darauf verzichtete, die Sache selbst zu schreiben und sich begnügte, 
das Wort der Sache wiederzugeben. Es ist sehr zweifelhaft, ob die 
Entwicklung jemals wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehren 
wird, ob ihr vielleicht künftig einmal das Ziel gestekt wird, nicht das 
Wort, sondern die Sache selbst zu bezeichnen; das wäre in der Tat 
insofern ein großer Fortschritt, als die Schranke der nationalen Sprachen 
dadurch beseitigt würde. Man hat allerdings schon oft eine Pasigraphie 
vorgeschlagen, allein, daß dieses Ziel jemals erreicht wird, ist doch 
nicht wahrscheinlich. 

Aber was ist denn eigentlich die Schrift? Die Beantwortung 
dieser Frage ist keineswegs so einfach, als man auf den ersten Blick 
glauben möchte. Wir haben manches Buch über die Schrift,” manches 
Handbuch der Epigraphik und Paläographie der verschiedensten Zeiten 
und Völker; aber ich kenne keines, das diese einfache Frage scharf 
formuliert und eingehend beantwortet hätte.? Ein französischer Dichter 
(Brebeuf) rühmt 

Vart ingenieus, 
De peindre la parole, et de parler aux yeux, 
Et par les traits divers de figures tracces 
Donner de la couleur et du corps aux pensees, 


! Über Ideenschrift, Lautschrift und Buchstabenschrift vgl. Steinthal, Die 
Entwicklung der Schrift. Berlin 1852. 

* Brugsch, H., Bildung und Entwicklung der Sehrift. Berlin 1868. — Mosso, A., 
Le origini della scrittura. Nuova Antologia 232. Jahrg. 45. 1910 p. 193—211 
(mit 7 Abb.). — Böckh, Eneyclopädie d. phil. Wissenschaften $. 786 Anm. b. — 
Wuttke, Geschichte der Schrift. 1872. — Geiger, Über die Entstehung der Schrift. 
In der Zeitschrift der Deutschen Morgenl. Gesellsch. 1869. 23 8. 159 ff. — Ohne 
wissenschaftlichen Wert ist Faulmann, K., IDlustrierte Geschichte der Schrift. 
Populär-wissenschaftliche Darstellung der Schrift, der Sprache und der Zahlen, 
sowie der Schriftsysteme aller Völker der Erde. Mit 14 Tafeln. "Wien 1879; — —, Das 
Buch der Schrift, enth. die Schriftzeichen und Alphabete aller Zeiten und aller 
Völker des Erdkreises. 2. Aufl. 1880; — —, Neue Untersuchungen über die Entstehung 
der Buchstabenschrift und die Person des Erfinders. 1876. — 'Erlenmeyer, A., Die 
Sehrift. Grundzüge ihrer Physiologie und Pathologie. Mit 3 in den Text ge- 
druckten Holzsehn. u. 12 lith. Taf. Stuttgart 1879. — Javal, E., Physiologie de la 
leeture et de l’&eriture. Paris 1893. — Andreoli, La scrittura, sua storia dai gero- 
glifiei ai nostri giorni. Studii comparativi con facsimili speeialmente dei caratteri 
latini o romani. Milano 1893. — Taylor, Is., The alphabet 1. 2. London 1883. — 
Jacob, Seriptura: Daremberg et Saglio, Dietionnaire. — Hug, J. L., Die Erfindung 
der Buchstabenschrift. Ulm 1801. — Alzheimer, Die Buchstabenschrift, ihre Ent- 
stehung u. Verbreitung. Würzburg 1860. 4°. — Berger, Ph., Histoire de l’&eriture 
dans l’antiquite. Paris 1891. — Clodd, Ed., Storia dell’ alfabeto. Trad. dall’ 
Inglese d. G. Nobili. Turin 1903. 

3 Soeben erscheint Brandi, K., Unsere Schrift. Göttingen 1911. 


Was ist die 
Schrift? 


ee 


Schreiben ist eine Kunst, welche Gedanken durch (conventionelie) 
Redezeichen wiedergibt. Aristoteles, De interpr. 1 p. 16a, 3 nennt 
Te yoapÖusva Tov iv 7 yovj nadnudtov ovußoke. Die Schrift ist 
also ein Bild der Sprache, und wie diese in erster Linie ein Mittel der 
Verständigung zweier Individuen; nur zu diesem Zwecke sind ihre 
Zeichen entstanden. In einer indianischen Bilderschrift finde ich viel- 
leicht irgend eine Gruppe oder Szene z. B. von einer Jagd, die, wenn 
auch anders stilisiert, wiederkehrt in den Handzeichnungen eines 
modernen Künstlers. Der Gegenstand ist derselbe’ und doch darf nur 
die eine Darstellung zur Schrift gerechnet werden, weil der Künstler 
gar nicht die Absicht hatte zu schreiben, und er in seine Zeichnung 
also auch, abgesehen von seinen künstlerischen Zwecken, keinen Ge- 
dankeninhalt hineingelegt hat. 

Namentlich die Grenzlinie zwischen Schrift und Ornamentik! ist 
schwer zu ziehen, wenn es sich um eine unbekannte Schrift handelt. 
Schliemann fand inschriftartige Charaktere, bei denen man in der Tat 
zweifelhaft sein kann. Auch bei den neueren Papyrusfunden hat man 
Zeichnungen gefunden, die wenigstens .als Schrift noch von niemand 
gelesen sind. Meistens wird man aber auch bei unbekannten Schrift- 
arten über ihr Wesen nicht lange zweifeln können; wenn sie nur den 
nötigen Umfang haben, erkennt man, daß gewisse Zeichen oder Gruppen 
von Zeichen nach den Lautgesetzen der Sprache immer wiederkehren, 
und kann bei dem gänzlichen Mangel von künstlerischen Gesichts- 
punkten mit Sicherheit schließen, daß sie nicht ornamental sind. 
Anderseits gibt es Schriftzeichen, namentlich orientalische, die sicher 
keine Ornamente sind, die aber doch im Stil der Ornamente ausgeführt 
sind, wo die Schrift durch das Ornament stark beeinflußt ist. Auch 
in den jüngeren Minuskelhandschriften lassen sich die farbigen Initialen 
häufig von dem ÖOrnament nicht trennen; und man kann nicht immer 
mit Bestimmtheit angeben, wo die Schrift anfängt und das Ornament 
aufhört. Auch bei den Wasserzeichen des Papiers gehen manchmal 
ÖOrnament und Schrift unmerklich ineinander über. Aber selbst bei 
wirklicher Buchstabenschrift kann man manchmal zweifelhaft sein. Es 
gibt einfache Zeichen, wie z.B. I, 0,X, die man entweder als Schrift- 
zeichen oder als Ornament auffassen kann; nur nach der Absicht ihres 
Urhebers wird diese Frage zu entscheiden sein; und meistens ergibt 
der Zusammenhang ohne weiteres was gewollt war. 

Die Schrift muß also einen Sinn haben; sie besteht aus Zeichen, 
die nur der Eingeweihte, d. h. wer lesen gelernt hat, versteht; daher die 
abergläubische Ehrfurcht, mit der der Wilde Geschriebenes betrachtet, 


1 / S ” ” . ” . ; 
Auf den Unterschied von Schreiben und Zeichnen brauchen wir hier natür- 
lich nicht einzugehen. 


Tr ne, 


als ob jeder der schreiben kann, ein Zauberer sein müsse, der mehr 
vermag als ein gewöhnlicher Sterblicher. 


Dazu kommt noch ein weiteres Kennzeichen. Die Mannigfaltigkeit Maunig- 

der Schrift ist eine sehr große. Wir haben die Bilderschrift und ” Hiero- der Sehr 
giyphen der Naturvölker, die Buchstaben und Notenschrift des antiken 
und modernen Menschen, die Silbenschrift der Tachygraphie, die ein- 
gewebten Inschriften eines Teppichs, die eingeschnittenen Inschriften, 
Runen und Ogham, die vertieften Charaktere der Wasserzeichen, nament- 
lich aber auch die mannigfachen Formen unserer Brand-, Ätz- und 
Druckschrift und die erhöhten Buchstaben der Münzen und Siegel, um 
nur einiges aus der großen Fülle herauszugreifen. So verschieden auch 
diese Arten sein mögen, so stimmen sie doch darin überein, daß sie auf 
alle Fälle nicht einen Schreibstoff, aber doch einen Beschreibstoff Beschreib- 
voraussetzen, der durch den Eingriff des Menschen! in der Weise ver 
ändert wird, daß er durch erhöhte oder vertiefte Zeichen, über deren 
Sinn man sich geeinigt hat, den Gedanken seines Urhebers wiedergibt. 
Es wäre z. B. denkbar, daß auf die glatte Fläche eines Eisblocks 
geschrieben würde, wenn sich das Eis dagegen in Wasser auflöst, ist 
das nicht mehr möglich. Zum Schreiben gehört also ein fester Be- 
schreibstoft. 


Ob ein Alphabet dabei angewendet wird, ist nebensächlich, denn 
es gibt Schrift ohne Alphabet und Alphabet ohne Schrift. 


Ein optischer oder elektrischer Telegraph z. B. hat sicher ein We 
kunstreich erdachtes Alphabet, das jeden Gedanken ebenso getreu 
wiedergibt, wie das gewöhnliche Alphabet, aber zur Schrift können 
diese rasch verschwindenden optischen oder elektrischen Signale erst 
gerechnet werden, wenn sie auf Papier in wirklicher Schrift dauernd 
fixiert sind. 

Auch die Flaggensignale unserer Marine sind ein Mittel der Ver- 
ständigung; auch sie haben ihr Alphabet; ihre Zeichen bedeuten Buch- 
staben, und die Buchstaben bedeuten ganze Sätze. Wenn diese Signale 
also Schrift wären, so hätten wir die prägnanteste Schrift, die sich 
denken läßt. Aber zur Schrift dürfen wir dieses Alphabet doch nicht 
rechnen. Dagegen der Schlüssel zum internationalen Teelegrammen- 
codex gehört wirklich zur Schrift; er leistet das Höchste, sagt das 
Meiste, das sich durch die Schrift überhaupt ausdrücken läßt, und gilt 
dazu noch für alle Sprachen; der Paläograph würde diese Art von 


Schrift zur Kryptographie rechnen. 


ı Beim Seismographen, den wir doch sieher nicht ausschließen dürfen, ist 
nicht die Naturgewalt, sondern der Mensch der Schreibende, der den Apparat 
construiert hat. 


u Er 


Das Signal dauert nur einen Augenblick, im nächsten ist es bereits 
verschwunden, während umgekehrt die Schrift nicht für den Augenblick 
des Schreibens entsteht, sondern für spätere, aber auch viel längere 

Deus &°" Zeit; das ist ein Hauptunterschied, der besonders betont werden muß. 


Schrift 
„Idee und Wort — — ans Räumliche zu binden“, das ist die Aufgabe 
einer jeden Schrift, welche die Aufgabe hat, das Geistige ins Materielle 
zu übertragen und dadurch dem Gedanken die Dauer der Materie ver- 
leiht. Der subjektive Gedanke löst sich los von seinem Urheber und 
objektiviert sich durch die Sprache wie die Schrift; aber nur durch 
die Schrift verewigt er sich. 


Körper und Stimme verleihet die Schrift dem stummen Gedanken 
Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 
(Sehiller.) 

Der Begriff des Dauernden und Bleibenden — um nicht zu sagen 
des Ewigen — gehört recht eigentlich zum Wesen der Schrift. Wenn 
die Bibel sagt: Verbum (Dei) manet in aeternum, so ist die stillschweigende 
Voraussetzung dabei, daß es geschrieben sei. Byzantinische Bücher- 
schreiber schlossen manchmal ihre Arbeit mit den Worten: Die Hand, 
die dies geschrieben, modert bald im Grabe; allein was sie geschrieben 
bleibet in Ewigkeit. 

„Durch die Kunst des Schreibens hört die Erkenntnis (des Menschen) 
auf, so vergänglich zu sein, wie er selbst ist“! 

Erte der So entsteht eine ununterbrochene Kette zwischen unserer Zeit und 

Mensehheiten entferntesten Generationen, auf deren Schultern wir stehen, die 
auf diese Weise sowohl durch mündliche wie durch schriftliche Tra- 
dition unsere Lehrer geworden sind. Wenn die mündliche Tradition 
einmal gewaltsam unterbrochen wurde, so gaben uns die erhaltenen 
Schriften, wie z. B. in der Renaissancezeit, die Möglichkeit den zer- 
rissenen Faden wieder anzuknüpfef. Ihr geistiges Erbe verdankt die 
Menschheit also in erster Linie .der- Schrift. 


Das Buch ist der verkörperte Gedanke; es vererbt sich von Gene- 
ration zu Generation und macht die besten Geister der Vergangenheit 
zu Lehrmeistern der Gegenwart; so bewährt sich die Schrift als die 
eigentliche Trägerin der Cultur.2 Es ist eine schöne Sage der Hellenen, 
daß Prometheus den Menschen das Feuer vom Himmel herabgeholt 
habe, und daß derselbe Heros zugleich auch durch Erfindung der 
Schrift für die Menschheit der Bringer des Lichts geworden sei. Bei 
Aeschylus, Prometheus 476 rühmt er sich: 


! Mommsen, R. G. 1, 207. 
a © : 
Plinius drückt das etwas anders aus, s. 0.1 8. 47: eum chartae usu maxime 
humanitas vitae constet, certe memoria. 
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Was der Gebrauch des Feuers für die Anfänge der Civilisation bedeutete, 
das wurde vielleicht noch überboten durch die Erfindung der Schrift 
in der Folgezeit. Ohne Schrift mögen die Anfänge der Cultur denkbar 
sein; aber mehr nicht;! eine wirkliche Cultur setzt die Schrift voraus, 
die dann später das wichtigste Mittel für ihre Entwicklung und Ver- 
breitung werden sollte. In der Tat hatte jedes Culturvolk seine Schrift: 
und diejenigen Nationen, die, wie die alten Peruaner, mit Schrift- 
behelfen auskamen, können im eigentlichen Sinne des Wortes nicht so 
genannt werden. Mit der Verbreitung der Schrift in den verschiedenen 
Zeiten steigt und sinkt das Niveau der Cultur. Diejenigen Perioden 
der Weltgeschichte, in denen wenig geschrieben wurde, wie z. B. das 
Mittelalter, stehen relativ daher tiefer als die vorhergehende und die 
nachfolgende Zeit. Im Mittelalter war die Kenntnis des Lesens und 
Schreibens ein Privilegium Weniger, namentlich des Klerus;? und diese 
Wenigen waren die Führer ihres Volkes, nicht nur in geistigen, sondern 
oft sogar in weltlichen Dingen. Und selbst in modernen Verhältnissen 
pflegen wir den Bildungsgrad eines Volkes zu messen an dem Prozent- 
satz seiner Analphabeten. Noch heutzutage ist die Schrift eines mo- 
dernen Culturvolkes ein untrügliches Zeichen für den Ursprung seiner 
Civilisation; die Schrift der europäischen Völker, der Romanen einerseits, 
der Russen und Türken anderseits, zeigt deutlich, von welcher Seite 
ihre Vorfahren vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden die Anfänge 
ihrer Cultur erhalten haben. Von den slavischen Völkern. haben die 
Russen ein griechisches, die Polen und Czechen ein lateinisches Alphabet; 
daraus allein müßten wir den Schluß ziehen, wenn wir es nicht wüßten, 
daß Entwicklung und Geschichte dieser verwandten und benachbarten 
Stämme eine ganz verschiedene gewesen ist. Auch bei anderen Völkern 
weist der Unterschied in der Schrift auf einen tiefgehenden Unterschied 
in der Culturentwicklung und erklärt daher manchen Gegensatz in der 
Geschichte Europas. 

Wie also eine höhere Cultur ohne Schrift undenkbar ist, so können 
wir uns auch namentlich eine historische Forschung ohne schriftliche 
Aufzeichnungen nicht vorstellen; im Gegenteil, erst wo diese anfangen 
endet die mythische und prähistorische Zeit; erst dort beginnt die 
eigentliche Geschichte und Geschichtsforschung; aber von hier an ist 
auch jede Wissenschaft, die historische Methode anwendet, auf ‚die 
Hilfe des Paläographen angewiesen, der das geistige Erbe der Vor- 


1 Vgl. Das Buchgewerbe und die Kultur. Aus Natur und Geisteswelt Nr. 182. 
® Im Französischen heißt der Schreiber noch heute clerc, und ähnlich im 
Englischen. 
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fahren behütet. Es gibt noch andere Brücken, die von der Gegenwart 
zur Vergangenheit hinüberführen, aber die schriftliche Überlieferung 
ist von allen bei weitem die wichtigste. 


an Wer sich über den Zustand der Schriftlosigkeit in frühester Zeit, 

über die Ätzschrift („Tatuierung“), Bilderschrift und Schriftbehelfe ver- 

schiedener Naturvölker unterrichten will, findet die gesuchten und 

vielleicht außerdem noch andere nicht hier gesuchte Aufklärungen in 

H. Wuttkes Entstehung der Schrift, die verschiedenen Schriftsysteme 

und das Schrifttum der nicht alphabetarisch schreibenden Völker 

(Leipzig 1872). 

ee Wichtiger sind für den Paläographen die letzten Partien dieses 

systeme Buches über die verschiedenen Schriftsysteme, die auf Selbständigkeit 

Anspruch machen können, nämlich in der Alten Welt 1. das der Ägypter, 

2. der Chinesen,! 3. der Assyrer, und in der Neuen Welt die Bilder- 

schrift der Südamerikaner (die Quipuschrift der Peruaner) und die 
mittelamerikanische Hieroglyphik.? 

Ob einzelne dieser Systeme untereinander verwandt sind, kann 
hier nicht untersucht werden, aber nach der Meinung des Leipziger 
Physiologen Ludwig kann die große Tat der Zerlegung der Sprache 
in die Laute des Alphabets nur an einer Stelle der Erde verrichtet 
worden sein.” Allein die Mannigfaltigkeit der später entdeckten Schrift- 
arten, die daraufhin zu prüfen wären, ist so groß, daß heute wohl 
niemand mehr diesen Gedanken festhalten wird.* 

Später konnten die Griechen sich ein Leben ohne Schrift nicht 
mehr vorstellen, und scheuten sich nicht, diese Kunst auch für den 


! Vgl. Chalmers, John, An account on the structure of Chinese characters 
under 300 primary forms. London, Trübner 1882. X, 199 S. S°. Mit 2 Taf. 

° Lenormant, Fr., Sur la propagation de l’alphabet phen. (Paris 1872) T. 1 
p- 11 unterscheidet: 1. Les hieroglyphes &gyptiens; 2. l’&criture chinoise; 3. l’&cri- 
ture euneiforme anarienne; 4. les hieroglyphes mexicains; 5. l’&eriture caleuliforme 
ou „katouns“ des Mayas du Yucatan. Über dieses letzte System siehe auch das 
prächtige Werk von Brasseur de Bourbourg: Manuscrit Troano. Etudes sur le 
systöme graphique et langue des Mayas. Vol. 1.2. Paris 1869 (—70). — Geiger, 
Zeitschr. d. Deutschen Morgenl. Gesellsch. 23. 1869 S. 160 unterscheidet „mindestens 
sechs selbständige Lösungen der gigantischen Aufgabe“. j 

° Siehe E[bers], G., Lit. Centralbl. 1893, 437. 

* Über unbekannte Schriftarten s. o. 1 8. 73 Anm. 6—7: Preisigke, Fr., Eine 
tremdartige Schrift: Zeitschr. d. Deutschen Morgenl. Gesellsch. 62. 1908 8. 111 
bis 112 (mit Schriftprobe). Lepsius schrieb an Karabacek über die neuen Er- 
werbungen des Berliner Museums (Sitzungsber. d. Wien. Akad. 161 [Phil.-hist. Kl.] 
1908 S.4 Anm. 2): Ferner haben wir auch eine ziemliche Anzahl Fragmente mit 
einer bisher noch von niemand gekannten oder gar gelesenen Schrift in langen 
Strichen. 
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Olymp vorauszusetzen.' Die Götter hatten ihre Sprache und ihre 
Schrift so gut wie die Menschen, Und dementsprechend scheuen sich 
die Schüler der Griechen, die Etrusker, durchaus nicht, ihren geflügelten 
mythologischen Gestalten, eine Tintenflasche oder ein beschriebenes 
Diptychon in die Hand zu geben. 
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Corssen, Etrusker 1. 19.5. 







Schriftarten in Hellas.’ 


Die Hellenen waren sich, wenn auch einzelne Stämme autochthon 
zu sein behaupteten, auch in späterer Zeit noch bewußt, daß ihre Vor- 
fahren eingewandert seien und ältere Bewohner aus dem Lande ver- 
drängt hätten. In der Theorie muß also die Möglichkeit ohne weiteres 
zugeben, daß auf hellenischem Boden prähellenische Inschriften gefunden 
werden können; und in der Tat haben die neueren Nachgrabungen in 
den verschiedensten Teilen von Hellas, namentlich im Osten, diese 
Voraussetzung bestätigt und gezeigt, daß in Hellas lange vor der An- 
kunft der Hellenen geschrieben wurde. 


Altkretische Schrift. 


Selbst Hieroglyphen® fehlen nicht auf griechischem Boden. Bei 
seinen interessanten und erfolgreichen Ausgrabungen auf Kreta fand 
A. J. Evans in Ruinen, die sicher dem 2. Jahrtausend v. Chr. angehören, 

! Siehe Birt, Th., Schreibende Götter. N. Jahrbb. f. kl. Altert. 19. 1907 >. 700. 

? Larfeld, W., Handb. d. gr. Epigraphik 1. Leipzig 1907. 

3 Anthropoly and the elassies ed. by R. R. Marett. Oxford 1908. Evans, A. J., 
The European diffusion of primitive pietography and its bearings on the origin 
of script. 
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Proben einer Schrift, die er mit den Hieroglyphen der Hethiter in Ver- 
bindung bringt. Man sieht Teile des menschlichen Körpers, Geräte, 
Waffen, einzelne Formen des Tier- und Pflanzenreichs usw. wie wir 
sie in den ägyptischen und anderen Hieroglyphen kennen.! 


Bei den italienischen Ausgrabungen auf Kreta fand man den be- 
rühmten Diskos von Phaistos? mit einer vollständig ausgebildeten 
Hieroglyphenschrift, die von der ägyptischen verschieden ist; daß sie 
mit beweglichen Typen hergestellt sei, ist nicht anzunehmen, daß sie 
griechisch sei ebensowenig.” Der Diskos* ist, wie die meisten hiero- 
glyphischen Denkmäler Kretas, klein und leicht transportabel, aber zu 
der Annahme, daß er nicht auf der Insel entstanden sei, liegt bis jetzt 
wenigstens kein Grund vor. Der Gebrauch dieser kretischen Hiero- 
glyphen soll nach Evans, Scr. Minoa 1 p. 237 bis in die Zeit der 
11. ägyptischen Dynastie (2200—2000 v. Chr.) hinaufreichen.® 


Außerdem entdeckte Evans Schriftdenkmäler eines ganz anderen 


" Vgl. Xanthudides, 8. A., 6 Konrzös nokırıouos. Athen 1904. S. 110—112; 
Iooistogixy yoapn Ev Kenn in der Zeitschr. A$nv& 1906. — Evans, A. J., Cretan 
Pietographs and prae-phoenician script. London 1895. Vgl. Berl. Philol. Wochen- 
schrift 1897, 1428—1431. Rhein. Mus. 55. 1900, 476—479 ; — —, Further discoveries of 
Cretan and Aegean script with Libyan and Proto-Egypt. comparison. Journ. of 
hell. stud. 17. 1897, 327; — —, Knossos. Excavations 1900 s. Annual of the Brit. 
School at Athens 6. 1900; — —, The pietographie and linear scripts of Minöan 
Crete and their relations. s. Proceed of the Brit. Acad. 1903, 136; — —, On the 
linear seript of Knossos Cl. Rev. 19. 1905 p. 187; — —, Seripta Minoa 1. Oxford 
1909, siehe Erman, Berl. Philol. Wochenschr. 1911. $8. 1098. Erman faßt sein 
Urteil über diesen Versuch dahin zusammen: gelesen ist von den kretischen In- 
schriften noch nichts, aber wir sehen doch viel klarer in diesen Dingen. Rev. 
Crit. 1910, Juli 28. 8.58; — —, Die europäische Verbreitung primitiver Schrift- 
malerei und ihre Bedeutung für den Ursprung der Schreibschrift, siehe Die Anthro- 
pologie und die Klassiker, übersetzt von H. J. Hoops. Heidelberg 1910 $. 11—57. 
— Larfeld, Handb. 1. 1907 $. 319 ff. 


’ Siehe Pernier, Ausonia 3. 1898, 255. Rendiconti d. Lineei V„17. 1908 
p- 642; vgl. ebend. V, 18. 1909/10 p. 297. 


° Vgl. Gardthausen, Bewegliche Typen und Plattendruck (mit Lichtdruck des 
Diskos). Dtsch. Jahrb. f. Stenographie 1. 1911 8.1 ff. 


* Hempl, G., The solving of an ancient riddle. The Phaestos disk. Ionie 
greek before Homer: Harper’s monthly Magazine Januar 1911 p- 187—198 (siehe 
Wochenschr. f. klass. Philologie 1911 8. 1107). Ohne irgend ein brauchbares 
Resultat. 


° Inschriften von Kreta in gutem Lichtdruck, siehe Monumenti Antichi 13. 
1903 Tav. IV. — La scoperta della Biblioteea del Re Minos di Cnosso, siehe 
Bibliofilia 2. Firenze 1901, 235 [mattoni di creta ea. 1000, perfettamente conser- 
vati, — Nuove osservazioni relative ai segni della primitiva serittura cretese, 
s. Monum. Antichi 14. 1905 p. 433. — Weil, R., La question de l’&eriture lindaire 
dans la mediterrande primitive: Revue Arch. IV. 1. 1903 p- 213—232. 
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linearen Schriftsystems. Namentlich in Knossos fand man ca. 2000 Ton- 
täfelehen mit diesen unbekannten Schriftzeichen.! 

Interessant ist auch ein Mivwixov oxs00c iveriyoagpor, ein schild- 
förmiges Tongefäß, in der Mitte vertieft, dessen erhöhter Rand mit 
linearen Schriftzeichen bedeckt ist.? 

Nach dem Athenaeum 3971 (5. Dez. 1908) p. 757 behandelte 
A. J. Evans die Pictographie und die Linearschrift auf Kreta; beide 
sind nicht gleichzeitig. Pictographische Inschriften fanden sich in 
einem älteren Palaste der „Mittelminoischen Periode“ mit Andeutungen 
einer Verbindung mit der 12. ägyptischen Dynastie (2300—2200 v. Chr.). 





Fig. 40. Lineares Schriftsystem. 
Annual of the Brit. School Bd. 6 Tafel II. 


In dem jüngeren, über dem älteren errichteten Palast (etwa 
1500 v. Chr.) findet man Linearschrift (ältere und jüngere). Beide 
Linearschriftsysteme zeigen große Verwandtschaft untereinander und 
Abhängigkeit von einer älteren Bilderschrift. Beide Linearsysteme 
weisen auf Decimalzählung. Manche Zeichen sollen sowohl ideo- 
graphischen wie syllabischen, vielleicht auch phonetischen Wert haben[?). 
Proben dieser Schrift hat man fast nur auf Kreta gefunden. Eine 
Vase von ÖOrchomenos (jetzt im Museum von Athen) ist nach Bulle 
mit kretischen Schriftzeichen versehen, und Evans, der die von ihm 
entdeckten kretischen Schriftzeichen sicher am besten kennt, ist der- 
selben Meinung (Scripta Minoa 1 p. 57). Auch auf Henkelinschriften 
von Mykene und Menidi sollen Proben des linearen Schriftsystems 
gefunden sein; außerdem meint man in Delphi eine Spur gefunden zu 
haben; darüber sagt Perdrizet (N. Jahrbb. f. kl. Altert. 1908, I S. 23): 
„Eines dieser Denkmäler war in Delphi selbst von — — Rhussopulos 
aufgefunden worden, und zwar längere Zeit vor den Entdeckungen von 
Knossos: es ist eine Bronceaxt mit zwei eingeritzten Schriftbildern; das 
Stück ist von Sir John Evans dem Ashmolean-Museum geschenkt wor- 


! Evans, Athenaeum 1900 p. 634 u. 793. — Wolters, Jahrb. des arch. Instituts 
1900. Anzeiger S. 149, mit Tafel zu S. 141 ff. 
? Siehe Kanthudides, "Zypnu. @oyaıor. 1909 p. 179—196. 
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den. Derselben Zeit und derselben Civilisation — — muß ein be- 
arbeitetes Steinfragment zugeschrieben werden, das im Jahre 1894 in 
den Fundamenten des Apollotempels gefunden worden ist.“ 

Ehe diese Vermutungen sich bestätigt haben, wird man gut tun, 
keine weitgehenden Schlüsse daraus zu ziehen. 

Die kretische Schrift ist nach Evans einheimischen ee 
Im minoischen Kreta gab es nur eine Sprache, die bis in die älteste 
Zeit zurückgeht, vermutlich die eteokretische. Diese Sprache war jeden- 
falls nicht semitisch.” Aber anderseits waren weder Minos noch die 
Eteokreter hellenischer Nationalität; das zeigen Inschriften aus Praisos 
ungefähr aus dem 6. Jahrhundert v. Chr.,? deren Schrift allerdings 
altgriechisch ist, während die Sprache uns vollständig unverständlich 
ist? Wenn die Reste der älteren Bewohner von Kreta also nicht 
griechisch waren, so haben wir keine Veranlassung, uns mit ihrer 
Schrift zn beschäftigen.® 


Mykenische Schrift. 


Auf den engen Zusammenhang zwischen Kreta und dem Pelo- 
ponnes ist bereits früher hingewiesen; er ist namentlich durch die 
neueren Ausgrabungen in Knossos und Mykene bestätigt. Es läßt sich 
nicht mehr bezweifeln, daß die Cultur auf Kreta die ältere war, und 
man hat sogar vorgeschlagen, den Ausdruck mykenisch aufzugeben und 
durch „spätminoisch“ zu ersetzen. Wenn also auf Kreta geschrieben 
wurde, so wird man dasselbe für Mykene voraussetzen; und die Schlie- 
mannschen Ausgrabungen haben diese Voraussetzung bestätigt.’ 

Alle diese rätselhaften Schriftzeichen glaubt H. Kluge, Die Schrift 
der Mykenier. Cöthen 1897,° lesen und erklären zu können. Wenn 
er die Hieroglyphe eines Fußes? erklären will, so weist er darauf 
hin, daß die Griechen an noög dachten; an .die Stelle des ganzen 


! Siehe Wochenschr. f. klass. Philol. 1904, 49—50, 

° Monumenti Antichi 3, 449 Nr. 208; Annual Br. school of Athens 7, 127; 
10, 115—124. 

° Vgl. Meister, Dorer und Achäer in Kreta. Abh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. 
24, III. Leipzig 1904 8. 61. 

* Versuch die kretischen Schriftzeichen zu deuten siehe Jahrbb. £. klass. 
Altert. 1908, I S. 126. — Dussaud, ‚Journ. Asiat. 1905, I p. 357 u. Les civilisations 
eibellntaues Paris 1910 p. 290. L’£eriture et la question de l’alphabet. 

° Reinach, S., T&moignages antiques sur l’&eriture mye6önienne, siehe L’An- 
thropologie 11. 1900, 497—502. — Tsountas and Mannat, The Mycenian age. Lon- 
don 1897 p. 268. Gas in Mycenian age. In Mykenae hat Schlieren (My- 
kenae, deutsche Ausgabe. Leipzig 1878 $. 123—129) drei oder vier „inschrift- 
‚ Ähnliche Zeichen“ gefunden. 

° Allzu günstig angezeigt im Lit. Centralbl. 1897 $. 302, 
"8. u. Abkürzungen, Endungen und kurze Worte Nr. 143. 
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Wortes trat später der Anfangsbuchstabe; also jenes Zeichen bedeutet . 
An.diesem einen Beispiel sieht man seine Methode und die Sicherheit 
seiner Resultate. Sein Versuch ist vollständig mißglückt! und Larfeld, 
Handbuch der gr. Epigraphik 1. 1907 8. 323—4, hat ihm durch eine 
ausführliche Analyse und Widerlegung noch zuviel Ehre angetan. 


Bis jetzt ist von dieser mykenischen Schrift noch nicht ein Zeichen 
gelesen und verstanden; wir müssen es also unentschieden lassen, ob 
sie zur griechischen gerechnet werden darf oder nicht. — Giannopulos, N., 
Osooakızai noosiimvızat irıyoapai. Athen 1908. air. 5’ gibt eine 
Probe von einer unbekannten griechischen (?) Schrift, die aber das ge- 
wöhnliche Alphabet vorauszusetzen scheint. 


Troische Schrift. 


Während bei den mykenischen Inschriften von allen Seiten zu- 
gegeben wird, daß es sich wirklich um Schrift handelt, hat Schliemann 
in Troja Vasen gefunden mit zweifelhaften Inschriften. 

Zusammengestellt sind die bis dahin bekannten Inschriften von 
Moritz Schmidt: Sammlung kyprischer Inschriften in epichorischer 
Schrift. Jena 1875; hier findet man auf der letzten Tafel.auch eine 
Nachbildung der von Schliemann in Troja gefundenen Inschriften? die Seniemnns 
mit Unrecht für kyprisch® erklärt worden, jedoch bis jetzt noch nicht 
entziffert sind; s. Schliemann, Trojanische Altertümer S. XXI, Atlas 
Taf. 13, 432; Taf. 19, 555; Taf. 168, 3273; Taf. 171, 3292. 3295; Taf. 190, 
3474. Besonderes Interesse verdient die Inschrift Taf. 161 Nr. 3092. 
Auch in Schliemanns Troja (Leipzig 1884) S. 131 sieht man Terrakotten 
„mit eingeschnittenen Zeichen, welche Schriftzeichen sein mögen“. Da 
aber Schliemanns „gelehrter Freund Herr Emile Burnouf“ schreibt 
„Les caracteres du petit vase ne sont ni grecs, ni sanscrits, ni phönieiens, 
ni, ni, mi — iüls sont parfaitement lisibles en chinois“, so haben wir 
wenigstens nicht die Pflicht, näher auf diese Inschriften einzugehen. 
Das Chinesische ist aber bis auf weiteres durch das Kyprische verdrängt 
durch einen Aufsatz von Sayce in Schliemanns: Ilios, Stadt und Land 
der Trojaner. Leipzig 1881 S. 766. 

J. Poppelreuter* versucht, die „Troischen Schriftzeichen“, die man 
auf Schliemannschen Vasen gefunden hat, mit der Evansschen Schrift 
auf Kreta in Verbindung zu bringen. 


ı Koepp, Fr., Wochenschr. f. klass. Philol. 1897, 673 ff. 

? Vgl. the Academy 5. 1874 8. 636 ff. 

3 Gomperz, Zur Entzifferung der Schliemannschen Inschriften in der Wiener 
Abendpost vom 6. Mai und 25. Juni 1874. 

+ Jahrb. d. Arch. Instituts 10. 1895 S. 211 — 212. 
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Kypriotische Schrift. 


Eine ganz abgesonderte Stellung nimmt die (ursprünglich links- 
läufige) Schrift der Kyprioten ein, die bis zur Zeit des Euagoras 
(ca. 410 v. Chr.) geschrieben wurde. — Es gehört zu den schönsten 
Resultaten wissenschaftlicher Forschung unserer Zeit, daß es endlich 
gelungen ist, die rätselhafte Schrift, die man auf die Ureinwohner der 
Insel zurückführen wollte, zu entziffern und als griechisch nachzuweisen. 
Nachdem durch die umfassenden Ausgrabungen Cesnola’s ein reicheres 
Material zutage gefördert war, wurde die Frage nach dem Sinne dieser 
wunderbaren Inschriften von verschiedenen Seiten her in Angriff ge- 
nommen. Schon G. Smith hatte den syllabaren Charakter der Schrift 
erkannt und bereits eine Gruppe von fünf Zeichen (BxarAsis) richtig 
gelesen. Die wirkliche Entzifferung jedoch glückte erst dem leider 
viel zu früh verstorbenen J. Brandis, dessen „Versuch der Entzifferung 
der kyprischen Schrift“! im wesentlichen als vollkommen geglückt be- 


‘zeichnet werden kann, wenn auch nachher Bergk, M. Schmidt, Siegis- 


Kypr.Schrift 


und die 
Keilschrift 


mund, Deecke und jetzt namentlich R. Meister im einzelnen sehr vieles 
nachgebessert haben. — Die wichtigsten Resultate von Brandis’ Unter- 
suchung sind bestehen geblieben, daß die Schrift? eine griechische und 
doch eine syllabare ist. — Es ist selbstverständlich, daß diese sylla- 
bare Schrift nicht aus der höher entwickelten Buchstabenschrift der 
Phönicier abgeleitet werden kann. „Die jüngst auf kyprischen Denk- 
mälern zutage getretene Silbenschrift ist so schwerfällig und unbeholfen, 
daß ihr Gebrauch der Annahme der bequemen semitischen Buchstaben- 
schrift ebensowenig nachgefolgt sein kann wie etwa die Anwendung der 
Streitaxt jener der Flinte.“® 


Es ist eine unbehilfliche Silbenschrift, die sich wahrscheinlich aus 
asiatischen Hieroglyphen, vielleicht der Hethiter entwickelt hat.* Lidz- 
barski, Ephem. 2, 371 meint, daß vielleicht die kretische Schrift die 
Mutter der kyprischen sei. Andere denken an eine nahe Verwandt- 
schaft mit der assyrischen Keilschrif. Diese schon früher herr- 
schende Ansicht zu beweisen, war der Zweck der Schrift von Deecke.ö 


* Herausgegeben von E. Curtius, Monatsberichte der Berliner Akademie 
1873 8. 643—671. 


® Pierides, Notes on Oypriotic Palaeography, Tränsaetions of the Soc. of 
Bibl. Arch. V. 1877 S. 88—96, 

° Gomperz, Griech. Denker 1 8. 10—11. 

* Siehe Larfeld, Handbuch 1 (1907) $. 326 Taf. I. 

° Der Ursprung der kyprischen Silbenschrift. Straßburg 1877. Vgl. Lit. 
Centralbl. 1878 8. 190—191. — Über die Litteratur hierzu a Jahresbericht 
über die Fortschritte der elass. Alterthumswissenschaft 1878, III 8. 125. u. 1879. 
UI 8. 32 ff. — Thumb, Handb. d. griech. Dialeete 1909 8.285 und die kürze Zu- 
sammenstellung in L. Stern’s Übersetzung von Cesnola’s Cypern 8. 17—19 und 
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Doch läßt sich auch hier manches von dem wiederholen, was ein- 
gewendet wurde gegen seinen Beweis, daß auch die phönieische Schrift 
aus der assyrischen (s. u.) abzuleiten sei. 

Die große Unregelmäßigkeit des Syllabars und die Verschiedenheit, 
wenn z.B. ein k mit den fünf Vokalen combiniert wird, zeigt wohl 
am besten, daß dieses System sich auf einem ganz anderen Boden 
ausgebildet haben muß. Während man früher diese epichorische 
Schrift den Ureinwohnern der Insel zuweisen wollte, ist jetzt kein 
Zweifel mehr, daß es fast ausschließlich die griechischen Colonisten 
‚ waren, die sich dieser Schrift bedienten, in Inschriften sowohl wie auf 
Münzen, deren Legenden der Zeit vom Ende des 6. bis zum Ende des 
4. Jahrhunderts zuzuweisen sind. Als Probe diene die Inschrift eines 
schweren goldenen Armbandes von Paphos. 


KE X RR SEELE A AN 


e - t-va-do - 00 to pa-po ba -ei-le-vo-s 
_ Eteafn]drou ton Paphou basileos. 


Fig. 41. Palma di Cesnola, Cypern. 
Deutsch von L, Stern. 1879 S. 265. 


Wenn auch andere Völker dasselbe Schriftsystem angewendet 
haben,! so sind doch die meisten kyprischen Inschriften sprachlich 
sicher griechisch, graphisch dagegen nehmen sie eine ganz abgesonderte 
Stellung ein; und wir können hier um so eher davon absehen, als nur 
epigraphisches und numismatisches, kein paläographisches Material für 
dieselben vorliegt. 


Zweites Kapitel. 


Geschichte der griechischen Schrift.’ 


Von all den ebengenannten Schriftarten — mögen sie nun grie- 
chisch sein oder nicht — sehen wir ab und beschränken uns auf die 
phönicisch-griechische Schrift, aus der unser eigenes Alphabet 


293—295. — Collitz, Sammlung griech. Dialectinschr. Heft I: Die grieeh.-kypri- 
schen Inschriften in epiehorischer Schrift von W. Deecke. Göttingen 1883. — 
Über die Sammlung von Mor. Schmidt s. 0. — D. kyprische Syllabar, siehe 
Meister, Griech. Dialecte 2 S. 131 u. Head, Hist. numorum 1911 pl. III. — Meister, R., 
Zu den Regeln der kyprischen Silbenschrift. Indogermanische Forschungen 4. 
1894 S. 175; Sitzungsber. d. Sächs. Ges. d. Wiss. 1908. 8. 22; 1910 8. 233; 1911 8.17; 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1910 8. 148 mit 2 Taf.; 1911 S. 630 mit Tabelle S. 632. 

! Meister, R., Kyprische Syllabarinschr. in nicht griech. Sprache. Sitzungsber. 
d. Berl. Akad. 1911 S. 166. 

2 Vgl. GRM. 1909 8. 273 ff. 

Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II, 2 
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abgeleitet ist. Wir haben die Schrift! erhalten von den Römern, die 
Römer von den Griechen, die Griechen von den Phöniciern; und die 
Phönicier? 

Weiter können wir dem Gang der Entwicklung mit Sicherheit 
nicht folgen bis in seine ersten Anfänge. Ägyptologen? wollen die 
phönicische Schrift aus der ägyptischen ableiten, Assyriologen® aus der 
assyrischen Schrift. Es sind auch noch andere Vorschläge gemacht 
worden; aber nach der Geschichte der Phönicier und nach der geo- 
graphischen Lage ihres Landes wird man in erster Linie an jene 
beiden großen Culturvölker denken, welche nicht nur die Herren, son- 
dern auch die Lehrer des phönicischen Volkes gewesen sind. 


Von jeder natürlich gewordenen, nicht künstlich erdachten Schrift, 
wie z. B. einem stenographischen oder telegraphischen Alphabet, kann 
man voraussetzen, daß es sich aus einer Bilderschrift entwickelt hat, die 
in der Praxis allmählich stilisiert und vereinfacht wurde. Sowohl bei den 
Ägyptern® wie bei den Assyrern trifft diese Voraussetzung zu. Je häu- 
figer ein Bild gebraucht wurde, desto weniger sorgfältig wurde es gemalt. 
Der Gebrauch des täglichen Lebens war es, der einerseits das Bild ab- 
kürzte und stilisierte, anderseits aber auch die Zahl der Bilder ver- 
ringerte, weil die Gefahr nahe lag, sonst nicht mehr verstanden zu 
werden. Praktische Gründe der Deutlichkeit waren es ferner, welche 
dahin wirkten, den beibehaltenen Zeichen einen immer spezielleren 
Sinn beizulegen. Das nunmehr streng stilisierte Wortbild bezeichnete 
nicht mehr einen Begriff, sondern ein bestimmtes Wort, mit Ausschluß 
der Synonymen, dann wurde es auf eine Silbe beschränkt und endlich 
auf einen Buchstaben.’ 


Glücklicherweise haben wir die Frage nicht zu entscheiden, ob 
die Ägypter oder die Assyrer die Lehrer der Phönicier gewesen sind; 


! Über die Geschichte der Schrift vgl. besonders Larfeld, W., Handbuch der 
gr. Epigraphik 1. Leipzig 1907. Über das Werk eines Engländers, Taylor, Js., 
The Alphabet, an account of the origin and development of letters 1. 2. London 
1883, das wenigstens für die griechische und lateinische Schrift dilettantisch ge- 
nannt werden muß, vgl. meine Anzeige im Philologischen Anzeiger 1884 $. 1—6. 

? Siehe de Rouge, Mem. sur l’origine &gyptienne de l’alphabet phenicienne. 
Paris 1874. 

° Siehe Delitzsch, Die Entstehung des ältesten Schriftsystems. Leipzig 1897 
S. 221 und Zimmern, Ursprung des Alphabets, Zeitschr. d. D. Morgenl. Ges. 50. 
1897 8. 667. 

* Plato, Phaedr. p. 2740. — Brugsch, H., Über Bildung und Entwicklung 
der Schrift. Berlin 1868 $. 15. — Foucart, G,, L’histoire de l’&eriture egyptienne. 
Revue archeol. III, 32. 1898 p.20. — Müller, G.,. Hieratische Paläographie 1. 
Leipzig 1909. 

° Über den Unterschied von yo«uuere und oroyeix, siehe Bekker, Anecdota 
gr. p. T770ff.; vgl. Rohde, D. Griech. Roman. u. s. Vorläufer? $. 255 Anm. 
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für unsern Zweck genügt es, darauf hinzuweisen, daß die griechische 
Schrift aus der phönicischen abzuleiten ist. Allerdings ist jene Frage 
auch schon im Altertum gestellt und in verschiedenem Sinne gelöst- 
Die Gelehrten des Altertums leiteten das phönicische Alphabet meistens 
aus der ägyptischen (Plin.n. h. 7, 193), seltener aus der assyrischen 
Schrift her (Plin. n. h. 7, 192).! 


Bei Tacitus finden wir eine Geschichte des Alphabets von der 
ältesten Zeit, wie sie an Deutlichkeit und Klarheit nichts zu wünschen 
übrig läßt, Ann. 11, 14. Primi per figuras animalium Aegyptii sensus 
mentis effingebant (ea antiquissima monimenta memoriae humanae inpressa 
sawis cernuntur) el litterarum semet inventores perhibent; deinde Phoenicas 
quia mari praepollebant, intulisse Graeciae gloriamque adeptos, tamquam 
reppererint quae acceperant. Quippe fama est Cadmum classe Phoenicum 
vectum rudibus adhue Graecorum populis artis eius auctorem fuisse. 


Bis zu einer reinen Buchstabenschrift sind die Ägypter niemals 
durchgedrungen; sie waren diesem Ziele nahe, haben es aber nicht 
wirklich erreicht. „Die mehrconsonantischen Silbenzeichen existieren 
neben den einconsonantigen weiter, die der Ägypter wohl gar nicht 
als alphabetische in unserem Sinne, sondern nur als eine Art von 
Silbenzeichen empfunden hat.“? 


Ebensowenig wie im Altertum ist der Streit über die Herkunft der 
phönicischen Schrift in unserer Zeit zu einer. definitiven Entscheidung 
geführt worden. Es sind neuerdings zu wiederholten Malen Versuche 
gemacht worden,’ die ägyptische Schrift zum Ausgangspunkt für die en 
phönieische zu machen, namentlich von E. de Rouge, M&m. sur l’origine 
egyptienne de l’alphabet phenicienne pp. les soins de J. de Rouge. 

Paris 1874 und Maspero hat ihm zugestimmt, wenn er auch etwas 


! Vgl. Lepsius, Über die Anordnung nnd Verwandtschaft des semitischen, 
indischen, altpersischen, altägyptischen und äthiopischen Alphabets. Berlin 1836. — 
Clarke, J. C., The origin and varieties of the semitie alphabet.; with specimens 
(20 Tafeln). II ed. Chicago 1884. — Hal6vy, J., L’origine de l’alphabet. Rev. 
Sömit. 9. 1901 p. 356. — Astle, Th., The Origin and progress of writing. Lon- 
don 1803. ‚ 

2 Spiegelberg, Schrift u. Sprache der alten Ägypter 8. 10. 72 Vgl. Stein- 
dorf, G., Das altägyptische Alphabet u. seine Umschreibung. Zeitschr. d. D. 
Morgen]. Gesellsch. 46 8. 709. — Pleyte-Abel, Zur Gesch. der Hieroglyphenschrift 
übers. v. Abel. Leipzig 1890. Maspero (Revue crit. 1891 p. 141) rühmt la facon 
dont l’&eriture hieroglyphigque s’est developp6e de lideogramme & la lettre alpha- 
betique. Erman, Äg. Grammatik®. Berl. 1911 S. 10 ff. 

® Desjardins, C. R. de l’acad. d. inser. et b. lettr. 1859, III p. 115—124. 
Bull. dell’ Inst. arch. 1860 p. 126—128. — Steinthal, H., Entwicklung der Schrift 
u. Gesch. d. Sprachwissensch. bei den Griech. u. Röm. Berlin 1863 8. 20. — 


Fabretti, A., Paläogr. Stud. Aus dem Italien. übers. ‘Leipzig 1867 8. 1 fl. 
2# 


a 


abweichend die griechische Schrift aus den hieratischen Grafitti ableiten 
wollte.! 

Im Prinzip ist Halevy, Melanges d’epigr. et d’arch. sem. p. 168, 
Rev. Sem. 9. 1901 p. 356 darin einverstanden,? daß die ägyptische das 
Vorbild der phönieischen Schrift gewesen sei: er nennt das phönieische 
Alphabet modele unique de tous les alphabets conmus; aber nicht die 
Schrift der Papyrusurkunden, sondern die der Hieroglyphen der Monu- 
mente, welche die Semiten in Ägypten mehr Gelegenheit hatten zu 
sehen, als die Papyrusschrift? Auch Lidzbarski* sieht im Alphabet 
eine Anlehnung an das ägyptische Schriftsystem. Allein die meisten 
Ägyptologen haben bei der neueren Entwicklung ägyptischer Paläo- 
graphie diesen Standpunkt aufgegeben. 

Auf den Zusammenhang der einzelnen semitischen Alphabete unter- 
einander können wir uns hier natürlich nicht einlassen. Lidzbarski, 
Ephem. 1, 109; 2,23 meint, daß das nordsemitische Alphabet direkt 
nach dem Süden importiert sei, und später in stark veränderter Gestalt 
wieder nach Norden sich ausgebreitet habe. 

Nach der anderen Seite standen die Phönicier mit den Assyriern 
und Babyloniern in Verbindung, denen sie so viele Culturelemente, 
wie Münze, Maß und Gewicht, entlehnt haben; und manche Assyriologen 
haben sich demgemäß bemüht, einen Zusammenhang zwischen assyri- 
scher und phönicischer Schrift nachzuweisen.’ 

een Deecke leitet in einem Aufsatze „Der Ursprung des altsemitischen 
Alphabets aus der neuassyrischen Keilschrift“® das phönicische Alpha- 
bet aus der assyrischen Keilschrift ab und sucht (S. 116) einige der 


Keilschrift 


! Etwas abweichend ist die Ansicht von Ebers, Über d. hieroglyph. Schrift- 
system. Berlin 1871 u. Euting, Semit. Schrifttafel. Straßburg 1877; vgl. auch 
die Tafel 1 bei Thompson-Lambros, Palaeogr. und Derivation of the greek and 
latin alphabets from the egyptian s. Palaeogr. Soc. II. 101. — Proetor, H., 
Origin of the alphabet: American Antiquarian 1905 p. 123—130. — Kyle, Al. G., 
The egyptian origin of the alphabet. An historical instance in support of de 
Rouge's alphabetie prototypes. Siehe Receuil de travaux relatifs & la philologie 
et & l’archeol. egyptiennes et assyr. 23. 1901 Heft 3. 4. — Praetorius, Fr., Bemerk. 
z. südsemit. Alphabet. Zeitschr. d. D. Morgenl. Ges. 58. 1907 $. 715; Über den 
Ursprung des kanaan. Alphabets. Berlin 1906; Das kanaanäische u. d. südsemit. 
Alphabet. Zeitschr. d. D. Morgenl. Ges. 63. 1909 8. 189. 

° Vgl. die Tabelle über den Ursprung des phönieischen Alphabets nach de 
Rouge und nach Halevy bei Hommel, Allg. Gesch. in Einzeldarst. I. 2. Berlin 


1885 8. 51. 
° Vgl. Halevys Polemik gegen de Rouges Auffassung in den Comptes rendus 
de l’academ. d. inser. et belles lettres 1873 p- 215 — —, Revue semit. 9. 1901 p. 356. 


* Ephemeris 1. 1900 p. 134. 

° Rev. Peters, J. P., Notes on recent theories of the origin of the alphabet; 
Journ. of the American oriental soc. 22, 1901 p- 177—198. 

° Zeitschr. d. D. Morgenl. Gesellsch. XXXI 8. 102—116. 
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bekannten Classikerstellen in seinem Sinne auszulegen, die jedoch nichts 
weiter beweisen, als daß die Alten von assyrischer Keilschrift über- 
haupt Notiz genommen haben, oder daß sie Syrer und Phönicier zu 
Erfindern einer wirklichen Buchstabenschrift machen, welche sie den 
ägyptischen Hieroglyphen entgegenstellen. Unterstützt wird diese Hypo- 
these bis zu einem gewissen Grade durch die später gefundenen keil- 
inschriftlichen Briefe von Tell-el Amarna aus und über Palästina; sie 
zeigen, daß die Keilschrift dort bekannt und benutzt war. Alan auf 
der anderen Seite steht es ebenso fest, daß die Schrift der Ägypter 
den Phöniciern ebenfalls nicht fremd war. — Viel besser begründet sind 
die Annahmen eines wirklichen Fachmannes, Delitzsch, der nicht die 
abgeschliffenen Formen der jüngsten Zeit, sondern namentlich die ur- 
sprünglichen Zeichen der ersten Periode zur Vergleichung heran- 
gezogen hat.! 

Ebenso beschwört Hommel? den Mond und die Sterne, um die 
phönieische Schrift aus der babylonischen abzuleiten. Auch Rer. 
0. J. Ball,? The origin of the phoenician alphabet, macht wieder ein- 
mal den Versuch, das phönicische Alphabet aus der assyrischen Keil- 
schrift abzuleiten. Allein wie die assyrische Silbenschrift die Grund- 
lage sein kann für das ganz fremdartige Prineip des phönicischen 
Alphabets, ist schwer einzusehen; die Ägypter waren der Buchstaben- 
schrift wenigstens nahe. 


Evans, Writing in prehistoric Greece,* will von den 22 phönicischen 
Buchstaben 12 aus der kretischen Schriftart ableiten; ihm folgt 
Dussaud. Ed. Meyer, Gesch. des Alt. 1! S. 238 Anm., bringt die phö- 
nicische Schrift mit der Bilderschrift der Hethiter in Verbindung.’ 


! Delitzsch, Fr., Die Entstehung des ältesten Schriftsystems oder der Urspr. 
der Keilschriftzeichen. Leipzig 1897 8. 221: Ausblick auf das phönie. Alphabet. 
—, Ursprung d. babyl. Keilschriftzeichen. Sitzungsber. der Sächs. Ges. d. Wiss. 1896 
(phil.-hist. Kl.) 8. 167 ff.; vgl. dagegen Jensen, P., Deutsche Litteraturzeitung 1897 
S. 1175—1176. — Zimmern, Zur Frage nach dem Ursprung des Alphabets. Zeit- 
schrift d.:D Morgen]. Ges. 50. 1897 S. 667: Übereinstimmung der Reihenfolge der 
Zeichen im Phönic. u. Babylon. — Grimme, Zur Genesis des semit. Alphabets. 
Zeitschr. f. Assyriol. 20. 1906 S. 49—80. — Delitzsch, $. 226, meint von den 
22 phönieischen Schriftzeichen 15 als assyrisch nachweisen zu können. „Ob und 
wieweit die phönieischen Zeichenformen durch die babylonischen Urzeichen be- 
einflußt sind“, läßt er unentschieden. Gegen Delitzsch s. Lidzbarski, Ephemeris 1, 130. 

2 Gesch. Babylon. u. Assyr. in Onkens Allgem. Gesch., in Einzeldarst. I, 2. 
Berlin 1885 S. 50—57. — —, Müller, Iw. v., Handb. d. klass. Altert. 3. 1, I (1904) 8. 96. 

8 Proceedings of the society of biblical archaeol, 15. 1893 p. 392; vgl. 30. 
1908 p. 243. 

* British Association. Report 1900 p. 897—899. Athenaeum’ Nr. 3971 Dee. 5. 
1903 8. 757; vgl. — —, Seripta Minoa 1. Oxford 1909 p. 89. Cretan Philistines 
and Phoenician alphabet. 

5 Vgl. zweite Aufl. 1 S. 432. 
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Auch Sayce! schließt aus der Form und den Namen der phönicischen 
Buchstaben, daß sie von einem westsemitischen Stamme erfunden sind, 
welchen die Babylonier Amoriter nannten; dieser Nomadenstamm be- 
rührte sich einerseits mit den Babyloniern, anderseits mit den Hethitern; 
von beiden sollen sie beeinflußt sein. 

S. A. Fries, Die neuesten Forschungen über den Ursprung des 
phönieischen Alphabets,? versucht mit Kluge (siehe oben) das phö- 
nicische Alphabet aus der mykenischen Bilderschrift abzuleiten. Mit 
Recht wendet sich Lagarde gegen derartige Hypothesen: „Wenn man 
wegläßt, was nicht paßt, und zusetzt, was man bedarf, kann man 
allerdings viel beweisen, nötigenfalls sogar, daß das Bild eines Ochsen 
so aussieht, wie das eines Adlers, das eines Hauses, wie das eines 
Reihers.“? Lagarde vertritt die Ansicht, daß die semitische Schrift auf 
semitischem Boden entstanden sei, weil von 22 Buchstaben ungefähr 
13 als (wenn auch rohe) Bilder der Gegenstände, zu erkennen seien 
die der Name bezeichnet; m5, der Ochsenstecken, wurde das Zeichen 
für 1, weil das Wort mit einem 1 anfängt. „Bei vielen Zeichen ist 
wirklich eine Übereinstimmung zwischen Namen und Form vorhanden: 


«X Rind(skopf), y Haken, © ÖOchsenstachel, #, (der Schweif ist viel- 


leicht sekundär) Wasser, © Auge, A Kopf, W Zahnreihe, X Zeichen.“[?]* 


Principiell auf einem ganz anderen Boden steht Pilcher, der das 
ganze Alphabet. als eine Art von Strichsystem® auffaßt, aber darin 
vollständig allein steht; (dagegen Lidzbarski, Ephem. 2, 183); aber neu 
ist dieser Gedanke nicht, denn schon Wuttke, Zeitschr. d. D. Morgenl. 
Gesellsch. 11. 80 und Levy, M. A., Phönic. Studien 1 S. 49, hatte 1856 
dieselbe Vermutung ausgesprochen. 

Während also über die ersten Anfänge des Alphabets keine Eini- 
gung bis jetzt erzielt ist, herrscht doch bei allen competenten Forschern 
kein Zweifel über die oben bereits erwähnte Abhängigkeit der griechi- 
schen Schrift von der phönieischen. Aber auch diese fast allgemein 
angenommene Tatsache ist neuerdings in Zweifel gezogen durch 


Wartenberg Wartenberg, Die Herkunft der Buchstabenschrift; Korrespondenzbl. 


Stenogr. Inst. 55. Dresden 1910, 276 8. 283: „Bis jetzt habe ich aber 
noch nicht den Autor gefunden, der auch nur den Versuch gemacht 


* Über den Ursprung des phönie. Alphabets. Athenaeum 19. Nov. 1910. 
4334 p. 630; Intern. Wochenschr. 1910. 1623; Soc. Bibl. Arch. 32, 1910 p- 215— 222. 

° Zeitschr. des Deutschen Palästina-Vereins 22, 1900, 118. 

° Lagarde, Symmicta 8.115. 

* Vgl. Lidzbarki, Ephemeris 1. 1900, 132. 

° Siehe Pichler, Proceed. of the Soe. of Bibl. Areh. 1904 p-168—173; 1905 p. 65. 
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hat, die Herkunft des griechischen aus dem semitischen Alphabet zu 
beweisen. — — Die große Ähnlichkeit der griechischen Buchstaben 
mit den semitischen gab Anlaß zu der Annahme, sie seien aus diesen 
entstanden.“ Die große Ähnlichkeit der Buchstaben in Laut und Form 
gibt der Verfasser zu, aber weigert sich, daraus die Folgerung zu ziehen, 
die alle Verständigen gezogen haben; er vermißt Gewährsmänner für 
eine derartige Verwandtschaft des Phönieischen und Griechischen. 
Diese Gewährsmänner sind aber u. a. Tacitus, der sie behauptet, und 
König Mesa, der sie beweist durch die Form seiner Buchstaben. Nament- 
lich auch die Namen und Reihenfolge der Buchstaben usw. (s. u. S, 25) 
lassen keinen Zweifel. Der Verfasser sucht dabei, um seine Hypothese 
zu stützen, überhaupt die Cultureinflüsse aus dem Osten zu leugnen; das 
ist natürlich eine noch viel weitergehende, noch viel schwerer zu be- 
weisende Behauptung; von einem Beweise findet man bei ihm keine 
Spur. Was der Verfasser an die Stelle setzen möchte, ist sehr un- 
genügend; S. 287: „Die Buchstaben sind ein Urerbteil der indogerma- 
nischen Völker.“ 

Wenn die indogermanischen Stämme bei ihrer Wanderung nach 
Westen die Buchstabenschrift schon mitgebracht hätten, so müßten 
wir auf den verschiedenen Stationen der Wanderung, namentlich aber 
auf den letzten im Westen, irgendwelche Spuren derselben gefunden 
haben; das ist aber durchaus nicht der Fall. Im Gegenteil, von. diesem 
„Urerbteil der indogermanischen Völker“ finden wir sichere Spuren in 
der ältesten Zeit nur bei den Semiten. Jeder Vernünftige muB also 
den Schluß ziehen, daß die Semiten vor den Indogermanen geschrieben 
haben, die auf der Wanderung die Buchstabenschrift überhaupt noch 
nicht gekannt haben. Erst in ihren neuen Wohnsitzen kamen sie mit 
den Phöniciern in Berührung. 

Die Frage also, wer die Lehrer der Phönicier gewesen sind, müssen 
wir nach so vielen entgegengesetzten Versuchen unentschieden lassen, 
aber entschieden ist die Frage, wer ihre Schüler gewesen sind. Mit 
Recht halten wir an Lagardes Annahme fest, daß die semitische Schrift 
auf semitischem Boden entstanden ist und von dort langsam ihreu 
Weg nach Westen gefunden hat. Wenn die Phönicier auch nicht Er- 
finder der Schrift waren, wie Tacitus richtig hervorhebt, so waren sie 
doch Erfinder der Buchstabenschrift, die vielleicht den wichtigsten 
Fortschritt in der Entwicklung bezeichnet. | 

Der ursprünglich einheitliche Strom spaltete sich bald in drei 
Hauptarme, den semitischen (aramäisch, himjarisch, hebräisch, ara- 
bisch usw.), den indischen und den abendländischen (den griechisch- 
römischen). Den Stammbaum der Ausbreitung des phönieischen Alpha- 
bets bei den Völkern des Orients findet man bei Frangois Lenormant, 
Essai sur la propagation de Y’alphabet phenicien dans l’ancien monde. 
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T.1.21I Paris 1872; die Fortsetzung über die griechische Schrift ist 
nicht erschienen. Sein Programm über dieses Thema hat Lenormant 
mehrmals (Revue archeol. 1867—1868, XVI, 273—278. 327 —342. 
423—4839; XVII, 189—206. 279—329), zuletzt in Daremberg und 
Saglios Dietionnaire des antiquites, in dem längeren Artikel Alphabetum 
(S. 188) entwickelt. 


Wenn wir von den semitischen und indischen Schriftarten absehen, 
und uns. speziell auf das griechische Alphabet beschränken, so ist es 
eine zweifellose und allgemein anerkannte Tatsache, die für unsere 
älteste Cultur von der größten Wichtigkeit ist, daß die Hellenen ihre 
Schrift von den Phöniciern erhalten haben.! 


„So verschaffte“, sagt Alexander v. Humboldt,?2 „die Übertragung 
der phönicischen Zeichen fast allen Küstenländern des Mittelmeeres, 
ja selbst der Nordwestküste von Afrika nicht bloß Erleichterung im 
materiellen Handelsverkehr und ein gemeinsames Band, das viele 
Culturvölker umschlang: nein, die Buchstabenschrift, durch ihre gra- 
phische Biegsamkeit verallgemeinert, war zu etwas höherem berufen. 
Sie wurde die Trägerin des Edelsten, was in den beiden großen Sphären 
der Intelligenz und der Gefühle, des forschenden Sinnes und der 
schaffenden Einbildungskraft, das Volk der Hellenen errungen und als 
unvergängliche Wohltat der spätesten Nachwelt vererbt hat.“ 


Die Grammatiker des Altertums haben sich vielfach mit den Pro- 
blemen der Schrift beschäftigt. Nach Bekker, Anecd. gr. p. 784 schrieb 
Asklepiades von Smyrna ein Werk über die Buchstabenformen; erwähnt 
wird ferner Aıdöwoog zul Aniov tv T@ neoi orToıyeiov und AnoAkavıog 
6 Msoowiog 2v TO. neol doxalov oroıyeiov (8. u. S. 45).3 

Wohl werden an verschiedenen Stellen die Musen, die Parzen, 
Prometheus, Orpheus, Linus, Herkules, Theseus, Palamedes usw. als 

Eründer der Wrfinder aller oder einiger Buchstaben* genannt, doch keiner dieser 
Namen fand allgemeine Anerkennung. Die meisten Stimmen vereinigen 
sich auf Cadmus,? d.h. also die Personification des phönicischen Ein- 
flusses. Auch Lucan (3, 220—224) hebt das Verdienst der Phönicier 
hervor: 


! Siehe Praetorius, Zeitschr. d. D. Morgenl. Gesellsch. 62. 1908 $. 283—288. 

” Kosmos. Stuttgart u. Tübingen 1847. 2 8. 161—162. 

° Kühner, Ausführl. Gramm. d. griech. Sprache. III. Aufl. von Blass, Han- 
nover 1890. I, 1 8.41. Kurze Gesch. des griech. Alphabets u. der alten Sehreib- 
weise. Plut. quaest. conviv. 9, 2: Tis acria dl iv ro “Alpe NOOTKTTEINL TV TToLzei@v. 

* Plutarch quaest. conviv. 9. 3,2, IV p. 901 ed. D. 

° Clemens Alexandrinus, Strom. 1, 16 8 75 (II p- 63 ed. Dindorf): Kaöuos de 
DoivıE 7v, 6 TÜV youuudrov Ehhmow eögsing, Ös prow "Egpogos, Ödev xai Dowırnia 
10 yoauuara "Hoodoros zexijoduı yocpsı. Vgl. Diodor 3, 67 ed. Bkk. I, 292. 


Phoenices primi, famae si creditur, ausi 
Mansuram rudibus vocem signasse figuris 
Nondum flumineas Memphis contexere biblos 
Noverat, et saxis tantum, volucresque feraegue 
Sculplaque servabant magicas animalia linguas. 


Das Altertum ist, wenn auch nicht einmütig, so doch vorwiegend, 
der Ansicht gewesen, daß seine Buchstabenschrift phönicischen Ur- 
sprungs sei, und sein Urteil darf, wie ich meine, nicht unterschätzt 
werden, denn daß es in dieser Beziehung eine directe Überlieferung 
gab, die bis auf die Anfänge griechischer Schrift zurückging, ist nicht 
zu bezweifeln. Schon Herodot (5, 58) nennt die Buchstaben yomızıjia 
yoduuere.‘ Philo von Byblos schrieb neoi ororxsiwv powızızov.? Kurz 
es gibt wenig Tatsachen aus der ältesten Culturgeschichte der Hellenen, 
die so gut beglaubigt und so glaubwürdig sind, wie der phönieische 
Ursprung der griechischen Schrift. 

Schon die große Ähnlichkeit der ältesten phönicischen und grie- 
chischen Charaktere in bezug auf die Form und die stilistische Aus- 
führung lassen auf eine nahe Verwandtschaft beider Schriftarten 
schließen. Auch die Zahl der Buchstaben ist bei beiden ursprünglich 
dieselbe. Für eine directe Entlehnung der einen Schrift aus der 
anderen spricht dann aber namentlich der Umstand, daß die an und 
für sich willkürliche Auswahl und Anordnung der Buchstaben im 
Alphabet bei beiden die gleiche ist. Auch die Reihenfolge der Buch- 
staben war ursprünglich bei den Griechen ganz wie bei den Phöniciern 
und wurde auch später durch die neu erfundenen Buchstaben der 
Griechen nicht gestört. 

Von besonderer Wichtigkeit ist aber für unsere Frage die große 
Ähnlichkeit der Buchstabennamen, die von den Hellenen nicht erfunden, 
sondern, wie schon die semitische Etymologie zeigt, von den Phöniciern 
herübergenommen sind. 

Aber hier ist wieder der Zweifel laut geworden, ob das griechische 
Alphabet aus dem Phönicischen oder dem Aramäischen herzuleiten ist,? 


Phönieisch, 
Ursprung 


Auswahl u. 
Anordnung 


Buchstaben- 


namen 


ı C.L.A. 2, 706, 731 yoduuore gpowızıza. — Christ-Schmidt, Gesch. d. griech. 


Litteratur 15. 1908 $. 17, wollte den Ausdruck g. yg. auf die rote Farbe der Stein- 
inschriften beziehen. gr 
2 Siehe Müller, F.H.G. 3 p. 5l11n. 9 und p. 560. — Poivixes Ö’8000v Yoauuat 
üks&ikoye siehe Poetae Iyr. gr. ed. Pomptow 2 p. 128; vgl. Wuttke, Entstehung u. 
Beschaffenheit des fönikisch-hebräischen Alfabetes: Zeitschr. d. D. Morgenl. Ges. 11. 
1857 $. 75. — Über den Ausdruck des Suidas &v gowwixwv merdloıs siehe Garnett. 
i . 4. 1903 p. 225. 
N en Der ne der nord- u. südsemitischen Schrift in seiner 
Ephemeris 1. 1901 8.109; — —, Die Namen der Alphabetbuchstaben. 48. Philologen- 
Versamml. in Hamburg 1905; — —, Ephemeris f. sem. Epigr. 2. 1906 8. 125. — 
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man meinte, auf die Buchstabennamen'! gestützt, sich für die letztere 
Annahme entscheiden zu müssen.” Dann hätte also das Alphabet sich 
auf dem Landwege durch Kleinasien bis zu den Griechen verbreitet. 
Allein Nöldeke, Die semitischen Buchstabennamen (in den Beiträgen 
zur semitischen Sprachwissensch. Straßburg 1904 S. 135), hat sich in 
Übereinstimmung mit Lidzbarski, Ephem. f. Sem, Epigr. 1, 134, ent- 
schieden für den phönicischen Ursprung der griechischen Schrift aus- 
gesprochen. 

Wann diese genannten Schriftarten sich von dem Phönicischen 
abgezweigt haben, ist natürlich schwer zu bestimmen. Selbstverständ- 
lich muß die Schrift der Schüler jünger sein als die der Lehrer. Die 
Ägypter mögen um 4000 v.’Chr. bereits geschrieben haben, während 
der älteste uns erhaltene Papyrus in demotischer Schrift ins dritte 
Jahrtausend gesetzt wird. 

Nicht viel jünger war die Schrift der Babylonier, deren älteste 
erhaltene Denkmäler der Zeit etwa um 2900—2800 v. Chr. angehören, 
wo diese Schrift in ihren Grundzügen bereits ausgebildet war.” Auch 
die Schrift der Kreter ist nicht jünger als das zweite Jahrtausend. Die 
Schrift der Phönicier reicht vielleicht nicht in ebenso frühe Zeit zurück, 
sie kann im 14. Jahrh. v. Chr. noch kaum existiert haben; sonst wären 
die Tontafeln von Tell-el-Amarna* nicht in Keilschrift geschrieben. 

Es sind Briefe des 14. Jahrh. v. Chr. aus Syrien nnd Phönicien 
von ganz verschiedenen Orten und ganz verschiedenen Personen. Ob- 
wohl nach Ägypten gerichtet, sind die Briefe dennoch in Keilschrift 
geschrieben. Wenn damals die viel vollkommenere phönieische Buch- 
stabenschrift schon erfunden gewesen wäre, so würde doch wahrschein- 
lich einer oder der andere der vielen Schreiber sie benutzt haben. 
Ein stringenter Beweis, daß die phönicische Schrift damals noch nicht 
existiert habe, ist das allerdings nicht; denn alte unvollkommene 
Schriftsysteme haben sich manchmal wunderbar lange neben ver- 


—, Handb. d. Nordsemit. Epigr. Weimar 1898. — Peiser, Das semit. Alphabet. 
Mitt. d. Vorderasiat. Ges. 5. 1900 $. 43. — Hommel, Aufsätze und Abhandl. 1 
S. 472. Rec.: Ephemeris f. Semit. Epigr. 1. 1902 8. 261. 

! Über die ‚griechischen Namen der einzelnen Buchstaben siehe Athenaeus 
p- 453d; vgl. Roscher, Hermes 36. 1901 8. 475. — Siehe Lewy, Fremdwörter im 
Griechischen. Berlin 1895 S. 169—171.. — Die inschriftlieh überlieferten Buch- 
staben-Namen siehe Meisterhans, Gramm. d. att. Inschr. 1888 $.5 A. 18. — Die 
Namen der Buchstaben haben gelegentlich sogar Personen den Namen gegeben, 
s. Crusius, Alphius-Olphius, Philolog. 65. 1906 8. 159. 

? Nestle, E., Zu den griechischen Namen der Buchstaben. Philolog. 59. 1900 
S. 476—477 (aramäische Form). 

° Vgl. Meyer, Ed., Sitzungsber.-der Berl. Akad. 1908 $. 657. 
x * Winckler, Die Tontafeln von Tell-el-Amarna. -Keilinschriftl. Bibliothek 5 
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besserten Schriftarten gehalten; aber diese auffallende Tatsache, daß 
von vielen verschiedenen Schreibern nicht ein einziger phönieische 
Buchstaben anwendete, macht es doch in hohem Grade wahrscheinlich, 
daß die phönieische Buchstabenschrift im 14. Jahrh. v. Chr. noch nicht 
existierte. „Hätte das Alphabet“, sagt Lidzbarski mit Recht, „dort zu 
der Zeit (1400 v. Chr.) schon existiert, so würde man irgendwo eine 
Spur desselben finden.“! 

Anderseits glaubt man im Alten Testamente Spuren von einer 
frühzeitigen Anwendung der Schrift gefunden zu haben.? Das braucht 
nicht ohne weiteres in Zweifel gezogen zu werden; es fragt sich nur, 
ob wirklich von Buchstabenschrift die Rede ist. Jetzt nach Ent- 
deckung der Tell-el-Amarnabriefe, die meistens aus Palästina stammen, 
wird man für die älteste Zeit zunächst dort andere Schriftsysteme, 
also das assyrische, in dem die Amarnabriefe geschrieben sind, oder 
vielleicht das ägyptische, voraussetzen. Dagegen können wir mit 
Sicherheit behaupten, daß um die Zeit von 900 v. Chr. die Buchstaben- 
schrift in Palästina bereits angewendet wurde. Im Moabiterlande hat 
man den berühmten Stein des Königs Mesa von Moab gefunden, der 
nach alttestamentlichen Synchronismen mit ziemlicher Sicherheit der 
Zeit von 890 v. Chr. zugewiesen werden kann. 


Aber die Mesa-Inschrift bezeichnet auf alle Fälle nicht die Zeit 
der Erfindung semitischer Schrift. „Namentlich ihr fester Sprachstil“, 
so schreibt mir Nöldeke, „setzt voraus, daß man damals schon ziemlich 
viel geschrieben hatte. Demnach möchte ich die Entstehung der semi- 
tischen Schrift ein paar Jahrhunderte über 1000 hinaufschieben.“ Auch 
Kittel, in dem Leipziger Reformationsprogramm 1911 S. 28 vermutet, 
daß die nordsemitisch-kanaanäische Buchstabenschrift (wenn auch nicht 
genau in der späteren Gestalt) schon um 1100, überhaupt im .aus- 
gehenden zweiten Jahrtausend, in Übung war. Lidzbarski® setzt die 
Entstehung des südarabischen Alphabets in die Zeit 1200—1000 v. Chr., 
während die ältesten dort erhaltenen Inschriften vielleicht 500 Jahre 
jünger seien. Dziatzko, Buchwesen S. 8, meint, die Erfindung der Buch- 
stabenschrift sei kaum früher als ins 11. Jahrh. v. Chr. anzusetzen. 


Auch die interessante Inschrift von Siloah und die Bronceinschrift 
auf Öypern gefunden (C. J. Sem. 1 p. 22—26 pl. IV), die von einem 
Diener des Königs Hiram dem Baal geweiht wurde, steht graphisch den 
ältesten griechischen Formen sehr nahe (s. Taylor the Alphabet 1 p. 213). 


1 Lidzbarski, Ephemeris 1, 110. 

? Siehe den Aufsatz: Schreiber, Schreibkunst von Merx in Schenkls Bibel- 
lexicon. — Hengstenberg, Authentie des Pentateuchs I, 415. — Benzinger, Hebrä- 
ische Archäologie. Tübingen 1907 8. 172: Schrift. 

3 Ephemeris f. sem. Epigr. 1, 128. 
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0. J. Sem. I Nr.5 ist der Zeit und den Formen nach nahe verwandt. 
Diese Bronceinschrift des Baaltempels vom Libanon wird in das Jahr 
1000 v. Chr. gesetzt (?).! 

Dazu kommen noch die wichtigen neuesten Funde; vgl. Inser. 
sömitiques de la Syrie p. H. Pognon p. 156; Inscr. arameenne de Zakir, 
roi de Hamat. p. 178: elle a &i& gravee moins cent ans apres linscription 
de Mecha, roi de Moab.: Ferner die Inschrift des Kalumo von Sendschirli 
aus der Zeit 733—727 (?) v. Chr.; siehe Mitteilungen aus der Oriental. 
Sammlung (Mus. Berlin). Heft 11. Berlin 1893 8. 55; in derselben Zeit- 
schrift Heft 14 S. 375 ist aber gezeigt, daß die Inschrift ungefähr dem 
9.—8. Jahrhundert angehört? (Alphabet: S. 377). „In dieser Inschrift 
tritt uns die semitische Buchstabenschrift in ihrer ältesten Form ent- 
gegen.“ Damals im 9.u. 8. Jahrh. war das neue Schriftsystem bereits 
fertig und, wie die festen Formen zeigen, schon eine Zeitlang im Ge- 
brauch. Sie hatte sich bereits geographisch weit verbreitet und war 
bereits in so entlegene Gegenden wie das Moabiterland vorgedrungen. 
Wir werden also nicht allzusehr irren, wenn wir den Ursprung phöni- 
cischer Schrift nicht gerade ins Jahr 1000 v. Chr. verlegen, sondern 
vielleicht noch zwei bis drei Jahrhunderte zurückgehen. 

Ein Geheimnis haben die Phönicier aus ihrer Entdeckung nie 
gemacht; sie erkannten bald die Wichtigkeit der Schrift für ihren 
Handel; und phönicische Kauffahrer haben die neue Erfindung zu den 
Barbaren des Westens getragen, zu denen für diese frühe Zeit auch 
die Griechen gerechnet werden mußten. 

In keiner Zeit waren phönicische und griechische Schrift sich so 
ähnlich wie in der allerältesten Periode beider Völker; für diese Zeit 
könnte man ihre Schrift beinahe identisch nennen, was später durch- 
aus nicht richtig sein würde. Während die ältesten semitischen 
Inschriften (von Keilschrift abgesehen) ungefähr aus dem Jahre 890 v. Chr. 
stammen, besitzen wir gleichalterige Denkmäler der Hellenen nicht; 
aber je älter sie sind, desto größer ist die Ähnlichkeit. Wir müssen 
also schließen, daß damals um 890 v. Chr. das griechische Alphabet 
sich schon von dem phönicischen abgezweigt hat. 

Wann die Griechen die phönieische Buchstabenschrift kennen 
lernten und annahmen,* das ist eine Frage, die bekanntlich, seit sie 


‘ Journ. of the Amerie. orient. soc. 22. 1901 p. 188. 

° Siehe Bruston, C., The stele of Zakir. B. Soe. Antiq. Fr. 1908 p. 223. — 
Lidzbarski, Ephem. Sem. Epigr. 3. 1909 p. 1—11. 

° Littmann, E., Sitzungsber. der Berliner Acad. 1911 8. 976 fi. 

* Vgl. Meyer, E., Gesch. des Altert. 2. 1893 S 251 ff. — Wiedemann, F., Die 
Anfänge d. griech. Alph. Journ. d. russ. Minist. d. Volksaufklär. Abt. £. kl. Philol. 
1899 8. 57—96, — Videmann, Fr., Anfänge der historischen griech. Schrift (russ.) 
Leipzig 1908. Nicht berücksichtigt ist hierbei: Sophocles, E. A., History of the 
greeck alphabet. Cambridge u. Boston 1848. 
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von Fr. A. Wolf in seinen homerischen Prolegomena gestellt wurde, 
nicht mehr von der Tagesordnung verschwunden ist. Epigraphiker, 
wie z. B. A. Kirchhoff, behandeln diese Frage durchaus kühl und 
unbefangen; um so größer ist dann aber der Eifer auf den Grenz- 
gebieten der Geschichte, der Litterärgeschichte und Archäologie im 
weitesten Sinne des Wortes, deren Vertreter vielfach bemüht sind, den 


eigenen Ideen und Hypothesen eine Stütze zu geben durch die Ge- ° 


schichte der Schrift. Die meisten dieser Versuche laufen darauf hinaus, 
die Anfänge griechischer Schrift bis ins 14.—15. Jahrh. v. Chr. zurück- 
zuverlegen. Nicht ganz so weit gehen die Historiker, welche aber 
doch manchmal annehmen, daß der Gebrauch der Schrift schon vor 
der dorischen Wanderung bei den Dorern verbreitet gewesen sei; dieser 
Stamm habe die Kenntnis der Schrift nicht nur nach dem Peloponnes, 
sondern von dort sogar nach Kreta gebracht. Ich nenne nur v. Wila- 
mowitz-Möllendorff,! der das Alter der Schrift in eine so hohe Zeit 
hinaufrücken möchte; er spricht von dem Alphabet der Inseln Thera, 
Melos, Kreta und fährt fort 8. 288: „es ist nicht auszudenken, wie sie 
es erhalten haben sollten, wenn nicht die Dorer, welche die Inseln 
von Peloponnes aus besetzten, selbst die Schrift mitgebracht haben“; 
er hält die Schrift der Griechen deshalb für älter als die dorische 
Wanderung. 

In der Tat aber wissen wir nichts Genaues darüber, ob die Schrift 
vom Peloponnes nach Kreta oder von Kreta nach dem Peloponnes 
gebracht ist. Und das letztere ist entschieden wahrscheinlicher. Ein Blick 
auf die Kirchhoffsche Karte der griechischen Alphabete (s.u. S. 44) zeigt, 
daß nirgends so altertümliche griechische Inschriften gefunden sind, 
als im Bereich der uralten minoischen Cultur, d. h. in erster Linie auf 
Kreta. Die Cultur von Kreta stand damals bedeutend höher als die 
des griechischen Festlandes. Seit Jahrhunderten, vielleicht seit einem 
Jahrtausend, war der Gebrauch der Schrift hier verbreitet; hier hatte 
man also am ehesten Verständnis für die Wichtigkeit und Vorteile 
der neuerfundenen phönicisch-griechischen Schrift und ging ohne Rück- 
halt zu dem neuen System über zu einer Zeit, da in Griechenland und 
speziell im Peloponnes ein derartiges Bedürfnis noch gar nicht emp- 
funden wurde. 

Auch die verhältnismäßig große Übereinstimmung der Charaktere 
auf den ältesten griechischen Inschriften mit denen der Mesastele 
genügt nicht, um die ersteren mit Newton? höher hinaufzurücken; es 
liegen nur reichlich zwei Jahrhunderte dazwischen, in denen überhaupt 
wenig geschrieben wurde; auch das lateinische Alphabet war bereits 


Philol. Unters. 7. 1884 $. 286 ft. 
2 Die Griechischen Inschriften, übers. v. J. Imelmann, Hannover 1881 8.5. 
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Jahrhunderte hindurch im Gebrauch, ehe man Veränderungen vorzu- 
nehmen wagte. Taylor, The alphabet 2, 40—41 will sogar die In- 
schriften von Thera ins 10. Jahrh. setzen. 

Larfeld, Gesch. d. griech. Epigr. 1. 1907 S. 304 ff.,, meint, daß die 
europäischen Hellenen bei der Besiedelung Kleinasiens (die E. Meyer, 

1100 v. Chr. Gesch. d. Alt. 111? 8.613, ungefähr ins Jahr 1100 v. Chr. setzte) ihr Al- 
 phabet schon mitgebracht hätten. Mir ist das wenig wahrscheinlich. 
Wenigstens können wir in einem Falle bestimmt sagen, daß die 
hellenischen Colonisten das Alphabet sicher nicht mit nach Asien ge- 
Cyperna bracht haben. Als sie auf Cypern sich niederließen, war ihre spätere 
Schrift ihnen noch fremd, denn sonst hätten sie dort die viel unvoll- 
kommenere kypriotische Schrift nicht für die griechische Sprache an- 
gewendet. 

Die homerischen Gedichte, die ja sonst als ein einzigartiges Denk- 
mal der ältesten hellenischen Cultur dastehen, können unsere Frage 
nicht lösen, zumal da eine ausgebildete Buchstabenschrift dem home- 
rischen! Zeitalter noch fremd war. Es ist dies eine Frage, die be- 
sonders seit den Prolegomena von Fr. A. Wolf besonders eifrig erörtert 
wurde,? da es demselben für den Gang der Beweisführung natürlich 

Homer unerläßlich war zu zeigen, daß in homerischer Zeit so lange Gedichte 
wie die llias und Odyssee noch nicht aufgeschrieben werden konnten, 
und diesen Beweis hat Wolf in der Tat gebracht. Zwei Stellen waren 
es besonders, auf welche seine Gegner sich beriefen: Il. 7, 175: 


os &paf, ol Ö& #1N700v komwjvavro Exaorog. 
Doch besagt diese Stelle natürlich nichts anderes, als daß die einzelnen 
Lose mit der Marke der Helden bezeichnet wurden. 

Etwas weiter führt uns allerdings die zweite Stelle: Il. 6, 168: 
neune ÖE& um Avximvös, nooev Ö 6 ye onuare hvyod 
yodwas tv nivaxı? nrvato Hvuopdoou nolkd, 
deigaı 0’ ways @ neveo@, öpe Emdkorro. 

Bellerophon Dieser Uriasbrief, welchen Prötus dem Bellerophon * an seinen Schwager 
Jobates mitgibt, läßt allerdings auf die Möglichkeit irgend einer schrift- 
lichen Mitteilung schließen, die bei dem Alter der Schrift auf griechi- 


* Joseph. contra Apionem I. 2,711—12 ed. Niese (1889) 5 p. 4. 

° Litteraturangaben in großer Fülle bei Graefenhan, A., Geschichte der 
klassischen Philologie im Alterthum. Bonn 1843. I S. 36-37. 

° Hieran denkt sicher Plinius n. h. 13, 21, 68: pugillarium enim usum fuisse 
etiam ante Troiana tempora invenimus apud Homerum. 

* Bellerophon m. Diptychon: Giormale d. scavi di Pomp. N.S. 1. 1868 
Tav. VII n. 2 und Studi e materiali di arch. e numism. p- p- Milani. Firenze 1899. 
1 p.62. — Scarborough, Bellerophons Letters (Iliad. 6, 168). Transact. of the 
Americ. Philolog. Association 22. 1891 p. L-LII. — Dziatzko, Buchwesen. Leip- 
zig 1900 8. 12—13. Über den ältesten Brief s. 0.1 $. 168, 
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Be ae ae ist, hat aber keine Beweis- 
und ein Papyrusbrief ch en BR SE 
Fälschung erkannt: nat. hist. 13 1 u . rer 
Mueianus ter cos. pradidit ae > Re es ; En ns 
donis ab Troia seriptam in quodam templo A en ads a 

; VER ‚ quod eo magis 
miror, Si eliamnum Homero condente Aegyplus non erat. 

Es liegt in derNatur der Sache, daß schriftliche Aufzeichnungen 
zuerst Anwendung fanden bei Gesetzen, Staatsverträgen, Volkszählungen, ne 
aber auch im sacralen und privaten Gebrauch, wo es genau auf den nr 
Wortlaut ankam. Die Gesetze der Juden sind der Tradition nach Gesetze 
unzertrennlich verbunden mit den Tafeln, auf denen Moses sie ihnen 
brachte;? dagegen bei den Griechen haben die &yo«po: vouoı viel 
länger gegolten.® Die ersten sicheren Spuren schriftlicher Aufzeich- 
nung findet Wolf für das politische Leben in den geschriebenen Ge- 
setzen, welche Zaleukos, dessen Blütezeit Eusebius in die 29. Olympiade Zaleukos 
(ea. 664) setzt, den epizephyrischen Lokrern* gegeben. Doch wird es 
jetzt von den meisten zugegeben, daß Wolf etwas über das Ziel hinaus- 
geschossen und im Eifer der Beweisführung das Alter der griechischen 
Schrift allzu gering geschätzt habe.’ 

Dracons Gesetzgebung in Athen fällt schon in die Zeit fast ein Dracon 
halbes Jahrhundert nach Zaleukos. Im Altertum kannte wenigstens 
Josephus keine echten offiziellen Urkunden größeren Umfangs, die älter 
waren als diese Gesetze, und bestimmte darnach das Alter der Schritt. 

Josephus c. Apion. 1,4: ov y&do uovov nao& roig dhhoıg "Eihmoıw 
NusanIm T& neol Tg dvayoapiis, dhh oVdE naod roig Admvaioıs, oüs 
airoyrıhovas zivoı Atyovoı ul meaıdsiug dmıueisig, oVÖdEv TOLOÜTOV 
sboloxeruı yevousvov, Ahhc TV Ömuooiov YoauudTov 204 W10TETOUS 
eivai pucı tovg imo Aodxovrog arois nE0l T@V YovıxW@v Yoapevrag 
vouovg, 6hlyw nodreoov rig ITsoıorodrov Tvoavvidog avIFoW@noVv 
ysyovorog. — Die großen gortynischen Gesetze sind natürlich zu jung, 
um für uns in Betracht zu kommen. 

Die Gesetze Lykurgs, die der vorhergehenden Zeit angehören, Lykurg 
waren sicher nicht geschrieben; nach Plutarch, Lykurg 13 verbot eine 


ı Wolf, Prolegg. p. 74 Anm. p. 82—87. — Wilamowitz-Möllendorff, Philol. 
Untersuchungen 7. 1884 $. 290 ff. — Iwan Müllers Handb. d. el. Alterth. 1. 8. 381 ft. 
— Holwerda, J. H., Rhein. Mus. 55. 1900 S. 470—479. 

? „Die älteste Aufzeichnung israelitischer Gesetze ist sicher nicht älter als 
etwa das 8. Jahrhundert.“ Th. Nöldeke. 

3 Siehe Hirzel, Abh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. 20. I. Leipzig 1900. 

4 Strabo 6, 259: I/güroı d& vöuoıs Eyyganroıs xgn000 da neruotevuevor Eivi. 

5 Franz elementa ep. gr. 29—34. — Bergk, Griech. Litg. 1 S. 185— 257. — 
Volkmann, Gesch. u. Kritik der Wolfschen prolegomena und Hartel, Zeitschr. £. 
d. oest. Gymn. 1873 8. 350 fi.; 1874 8. 822 ff. 
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seiner Rhetren uw zojodaı vöuoıg &yyodypoıs; das bedeutet auf alle 
Fälle, daß es ursprünglich eine schriftliche Aufzeichnung nicht gab.! 

Aber deshalb brauchen wir nicht anzunehmen, daß dort in dieser Zeit 
überhaupt nicht geschrieben wurde, s. Plutarch adv. Colot. 17 p. 1116: 
Aaxsdaınövıoı Tv meoi AvxoVoyov Xonouov dv Toig nulrıotdroıg dve- 
yoageis &yovreg. Auch ein uraltes lakedämonisches Gesetz, das auf den 
Lykurg zurückgeführt wurde und gegolten hat, solange Sparta selbständig 
war,? setzt den Gebrauch der Schrift voraus, indem es Grabschriften 
mit Nennung des Namens nur bei den im Kriege Gefallenen verstattete. 
Plutarch, Lykurg 27: ovwvdantsw oVöEw eiaoev [Lykurg] — — — 
inıyocıyaı Ö& Tolvoue Icayavrug obx Lv Toü vexood, mAnv dvdoög 
tv nollum zul yvvaıxos TOv iso@v dnodtuvovrov.® Diese Bestimmung 
gehört jedenfalls alter Zeit an; vgl. jedoch Roehl, Mitt. d. athen. Inst. 1 
S. 230. Dittenberger, Sylloge? 898. 


Der Zeit des Lykurg würde auch der viel besprochene, von 
Aristoteles für echt gehaltene Diskos des Iphitus gesetzt werden 
müssen.* Das wäre ferner aber auch dieselbe Zeit, in welche bereits 
einzelne Stimmen aus dem Altertume die Anfänge griechischer Schrift 
gesetzt haben, so z. B. im zweiten Jahrhundert Justin,? Cohortatio ad 
Graecos c. 12: A)Awg re oVdE ToVro Eyvosiv Öudg nooo1jKE, Ötı oVdEV 
Elimoı 500 row Okvunıddav dxoıpes iordonta, 00 Eorı tı obyyoazuua 
nahaıov, Eilıvov I; Proßdowv omueiwov nodfw. ..... elöeveı Toivvv 
noooxe, Otı nZoav ioroolav Tois rov 'Eikiwov Üorsoov sbosdeicı 
yoduuacı yeyodpdaı ovußaiva, zul elite nomt@v Tız doyalmv elite 
vouodesz@v, its loTooıoyodpmv ers YıLoodypmv i) ONT6o@Vv uvmuovedocı 
PovVAoıro, E0oNosı Toitovg Ta Euvr@v ovyyoduuaera rois av ’Elkıvov 
Y:EYoaporag Yoduuaoın. 

Wie der fürs Vaterland Gefallene, so sollte auch der Sieger der 
heiligen Spiele ganz besonders durch schriftliche Aufzeichnung geehrt 
werden. 

Birapis- Viel Gewicht pflegt man diesen ältesten Aufzeichnungen der Olym- 
pioniken, die später sicher gleichzeitig waren, meistens nicht beizulegen; 
man schätzt sie nicht höher als die anderen Nachrichten aus dem An- 
fang des achten Jahrhunderts, und doch möchte ich glauben, daß 
diese, wenn auch sehr laconischen Siegerlisten wirklich auf gleichzeitige 
Aufzeichnung zurückgehen. In den ersten elf Olympiaden werden 


‘ Spuren einer späteren Aufzeichnung siehe bei Hirzel, Ayoagos vöuos. Abh. 
d. Sächs. Ges. d. Wiss. 20, I. 1900 8. 73 Anm. 1. 

? Siehe Sitzungsber. der Berl. Acad. 1887 $. 990. 

° Vgl. Inst. Lac. VIII p. 252. 

* Vgl. im allgem. Bergk, Griech. Litteraturgesch. I S. 195 ff. 

° Justini Opp. ed. Otto 1842 T.I p.42 sq. (Die Schrift ist wahrscheinlich 
nicht dem Justin angehörig, aber noch aus dem 2. Jahrhundert.) 


nämlich sieben Mal Messenier als Sieger genannt, das hört mit dem 
Jahre 736 mit einem Male auf; und daran sieht man, wie ich glaube, 
mit Recht die Folge des zweiten messenischen Krieges, der die poli- 
tische Selbständigkeit des Landes vernichtete. Wenn das also richtig 
ist, so haben wir hier einen Beweis dafür, daß diese Listen wirklich 
gleichzeitig niedergeschrieben wurden. 

Im Altertum gab es sogar Inschriften, die von Göttern oder Heroen 
herrühren sollten. Herodot z. B. nimmt keinen Anstoß an den ge- 
fälschten Inschriften aus mythischer Zeit,! welche Amphitryon, Scaeus Mitishe 
und Laodamas geweiht haben sollen, wie (5, 59): 

Augırovov w dvidnne venv and Tnrsßodov 
und auch Aeschylus setzt in seinen Sieben gegen Theben in mythischer 
Zeit Kenntnis und Gebrauch der Schrift voraus.? 

Die erhaltenen Inschriften können die Frage natürlich nicht 
lösen, wie alt die Schrift auf griechischem Boden ist; sie bieten nur 
eine Grenze nach unten. Die ältesten Inschriften, soweit dieselben Inschriften 
erhalten und echt sind, nämlich die von Thera, Melos, Teos usw. können 
nach Kirchhoff? nicht älter sein als Ol. 40 (ca. 620 v. Chr.),* aber es 
wäre ja ein Wunder, wenn uns gerade die ältesten aller damals 
existierenden Inschriften erhalten wären; da in jenen Zeiten überhaupt 
‘wenig geschrieben wurde, so können wir annehmen, daß schon vorher 
einige Jahrhunderte hindurch geschrieben wurde, ohne daß sich Spuren 
davon erhalten haben. j 

Noch etwas älter als die eben genannten mag die „älteste attische“ ‚este 
Inschrift sein, welche beim Dipylon gefunden wurde (0.1. A. IV !», 492a), Inschrift 
die sich im Schriftcharakter wenig von den phönicischen unterscheidet.’ 
Kirchhoff a. a. 0. S. 93 Anm. 2 redet nur im allgemeinen von jenem „ur- 
alten Tongefäß“; nach Larfeld, Handbuch 1 S. 173 stammt sie vielleicht 
aus dem „Anfang des 7. oder Ausgang des 8. Jahrhunderts“. 

Daß im 7. Jahrhundert Inschriften nicht mehr selten sind, zeigen 7. Jahrk. 
z. B. eine Inschrift des Kypselos (I. G. A. 27d p. 173) und die Bei- 
schriften des Kypseloslade. Auch die in Delphi gefundene Inschrift 
des Kleobis und Biton setzt A. v. Premerstein (Jahreshefte des Ost. 


ı Vgl. Pausan. 8, 14, 6; 9, 11,1. Ps.-Aristoteles mirab. auscult. 133. Plut. 
de genio Socrat. 5. Siehe auch Wolfs prolegomena ad Homerum p. 55. Über 
die gefälschten Inschriften der Götter und Heroen siehe Larfeld, Handbuch der 
griech. Epigr. 1. 1907 8. 173. 

2 Schmidt, Erdm. Osw., De elypeorum insignibus quae in Aeschyli Septem 
contra Thebas et in Euripidis Phoenissis deseribuntur. Leipzig 1870. 

3 Studien* 8. 64. 

4 Inschriften des 7. Jahrh. v. Chr. siehe Larfeld, Handb. 1 1907 S. 403. 

5 Vgl. Studniezka, Die älteste attische Inschrift. Mitt. d. athen. arch. Inst. 
18. 1893 S. 225 (Taf. X). — Larfeld, Handb. d. Epigr. 2. 1898 8. 393. 
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Arch. Institutes 12. 1910 S. 41) mit Recht in die Zeit von 600 v. Chr. 
Dittenberger, Sylloge inscr.? beginnt seine chronologische Übersicht mit 
den Inschriften des Krösus (Nr. 1) und Darius Hystaspes (Nr. 2). Auch 
die vielbesprochenen Söldnerinschriften von Abu-Simbel J. G. A. 482, 
die Kirchhoff in die Zeit Psammetichs I setzt, sind neuerdings von 
A. Wiedemann (Rhein. Mus. N. F. 35 S. 364) u. E. Abel (Wiener Studien 
1881 S. 161—184), wie mir scheint mit Recht, auf Psammetich II be- 
zogen und wären deshalb erst Ol. 46—47, also ca. 590 niedergeschrieben; 
zu den ältesten paläograpischen Denkmälern (im engeren Sinne) gehören 
auch die Inschriften der Vasen, die sicher vor den Perserkriegen be- 
ginnen. 

Endlich — da wir jede Spur verfolgen müssen, die zu unserem 
Ziele zu führen scheint — sei noch mit einem Wort verwiesen auf 
das Alter der Schrift bei den italischen Stämmen, welche ihr Alphabet 
von den Griechen erhalten haben. Helbig, Annali d. Inst. 1876 p. 227 ff. 
setzt die Einführung der Schrift in Etrurien in die Zeit von 750-644 
v. Chr. und Müller-Deecke, Etrusker 2 (1877) S. 560, stimmt ihm im 
wesentlichen bei. Die älteste römische Inschrift, der schwarze Stein, 
stammt, wie jetzt allgemein zugegeben wird, noch aus der Königszeit. 
Damals also war die Schrift in Hellas nicht nur eingeführt, sondern 
auch schon eingebürgert und wurde nach außen verbreitet. 


Diese Ansätze von dem Alter und der Verbreitung der Schrift 
werden gestützt durch das Alter der uns erhaltenen Inschriften, welche 
zeigen, wie das „Licht aus dem Osten“ sich allmählich weiter nach 
Westen verbreitete, 





Orient. Hellas. Italien. 

ca. 890 Mesa 
9.—8. Jahrh. Kalumo | | 

8,Jahrh. Zakir | 
8.—7. Jahrh. 'ı Mitt. d. Ath. 

' Inst. 18, 225 
ca. 600 Schwarzer 
Stein 











Wenn wir also den Tatbestand für Hellas kurz recapitulieren, so 
kann man sagen: es ist eine unzweifelhafte historische Tatsache, daß 
im siebenten Jahrhundert geschrieben wurde; im achten Jahrhundert 
(wenn auch selten) ist es glaublich; im neunten ist der Gebrauch der 
griechischen Schrift (bei der Verwandtschaft mit der phönicischen) 
wenigstens vorauszusetzen; höher hinauf führen keine sicheren Spuren. 


a 


£ Drittes Kapitel. 


Die Reform des Alphabetes.* 


Die Griechen hatten von ihren Lehrmeistern den Phöniciern ein 
Alphabet von. 22 Consonanten (von A—T)? erhalten. Dieses semitische 
Alphabet paßte natürlich schlecht für die Lautgesetze der hellenischen 
Sprache. Reformen und Veränderungen waren nötig und sind in der 
Tat gemacht, aber von wem wissen wir nicht. Es werden sehr ver- 
schiedene Namen genannt. Fabius Pictor und Cincius Alimentus 
' sprechen von einem ’'griechisch-römischen Uralphabet von 16 Buchstaben, 
das Palamedes und Simonides auf 23—24 vermehrten; vgl. Histor. 
Rom. relliguiae ed. Peter I p. 5, 40. 

Palamedes?® soll z. B. das ® erfunden haben (s. o. 1 8. 221). Auson. 
Idyll. 12, 22: Haee gruis effigies Palamedica porrigitur ®.* Auf derartige 
Theorien der alten Grammatiker über Erfindung einzelner Buchstaben 5 
ist aber nichts zu geben; mit Recht sagt Kirchhoff, Studien S. 1: Wenn 
die Überlieferung z. B. dem Dichter Simonides von Keos die Erfindung 
der Buchstaben 7 ® w & zuschreibt, so beweisen die Urkunden, daß 
diese Angabe in bezug auf 7, & und w in keinem Sinne — — richtig 
sein kann und es streitet wider alle Grundsätze einer gesunden Me- 
thode ihr in bezug auf das » Glaubwürdigkeit beizumessen. 

Vocale, die in semitischen Sprachen von sehr untergeordneter 
Natur sind und nie ein Wort beginnen können, gab es ursprünglich 
nicht. „Erst die Inder und die Griechen haben, jedes Volk selbständig 
und in höchst abweichender Weise, aus der durch den Handel ihnen 
- zugeführten aramäischen Consonantenschrift das vollständige Alphabet 
erschaffen durch Hinzufügung der Vocale.“® 

Die Halbvocale Aleph, He, Jod, Ain wurden von den Griechen 
als Vocale gebraucht; der fünfte dagegen, v, behielt allerdings als Con- 
sonant (Digamma” v) seinen alten Platz im Alphabet; für den Vocal 


1 Dieterich, A., ABC-Denkmäler. Rhein. Mus. 56 8. 77. Hülsen. Mitt. d. 
röm. Inst. 18. 1903 S. 73. 

2 Siehe 8.44 col. II nach Kirchhoff a. a. 0. 8.157. — Reinach, S., Traite 
d’&pigraphie greeque. Paris 1885. — Larfeld, Griech. Epigraph. 1. 1907 8. 345 ft. 

3 Vgl. Schmid, W., Die Theorien der Alten über die priscae litterae d. griech. 
Alphabets (Philolog. 52. 1893 $. 373—379); und Szanto, Alphabet in Pauly- 
Wissowa’s Realeneyclopädie 1, 1612. 

* Vgl. Martial, Epigr. 9, 13, 7; 13, 75, 2 (mit Anm. von Friedländer). 

5 Vgl. Roscher, Lex. Mytholog. unter d. W. Palamedes. 

6 Mommsen, R. G. 1, 215. 

7 Salvelsberg, J., De digammo eiusque immutationibus. Mit 2 Tafeln. 4°. 
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Vocale 


vundu 


ae 


(u) wurde ein eigenes Zeichen eingeführt; die Gestalt des Buchstabens 
wurde dabei nur wenig verändert.! Die differenzierte Form, die ziem- 


lich genau dem Vav f der Mesastele entspricht,? wurde für v gebraucht 


und an den Schluß des Alphabetes geschoben. Es gibt kein altgriechi- 
sches Alphabet, in dem dieser 23. Buchstabe gefehlt hätte. 

Das Y ist die älteste griechische Ergänzung des phönicischen Ur- 
alphabets. Praetorius? hält das Y für semitisch. _ „Das südsemitische 
Alphabet hat f (d. i. ®) beibehalten und Y aufgegeben.“ Da aber 
auch die Mesainschrift kein Y hatte, so müssen wir diesen Buchstaben 
für griechische Erfindung halten. Auch „lautliche Doubletten“ waren 
beide Buchstaben durchaus nicht; der eine war consonantisch, der 
andere vocalisch; und da die Phönicier reine Vocale nicht hatten, so 
folgt schon daraus, daß ihnen das .Y fehlte. 

Nur in alter Zeit hat man Digamma und Vav nebeneinander ge- 
braucht, später siegte das Vav (23... Von dem consonantischen Zeichen, 
Digamma (an 6. Stelle), sagt Kirchhoff, Studien* S. 171, daß es in den 
verschiedenen Dialecten unter verschiedenen Umständen und zu ver- 
schiedenen Zeiten allmählich gänzlich ausstarb, obwohl es die Annahme 
des ionischen Alphabets — — in einigen Gegenden noch um ein Nam- 
haftes überlebte.“ 

Schon verhältnismäßig früh hatte man den Buchstaben aufgegeben, 
während der Laut noch gesprochen wurde; aber er wurde durch 
wiedergegeben: Aoıotovo®(= Y)og st. AoıorovoFfos,? das ist wenigstens 
die wahrscheinliche Erklärung von Ducati. 

una Das Bedürfnis, die langen uud kurzen Vocale zu unterscheiden, 
trat in der ältesten Zeit weniger hervor; aber „schon vor der 40. Olym- 
piade machte sich im Osten der griechischen Welt das Bestreben 
geltend, langes und kurzes e zu unterscheiden, und man begann in 
diesen Gegenden das Zeichen 8 zum Ausdruck des langen e zu ver- 
wenden, während dem Zeichen 5 die Functionen des kurzen e und 
des Dehnlautes belassen wurden.“ — Beim o dagegen kannte man lange 
Zeit nur ein Zeichen (o), das dann schließlieh in zwei, o und o, ge- 
spalten wurde. Auf einigen Inseln (Paros, Siphnos usw.) brauchte man 


‘ Auf die von Kirchhofts abweichenden Annahmen, die Deecke am Schlusse 
des zweiten Bandes von Ottfr. Müller, Etrurier (II. Aufl.) entwickelt, brauche ich 
nicht näher einzugehen, sie sind bedingt durch dessen Vorliebe für das Kyprische, 
Syllabar, Keilschrift usw. — Vgl. Wiedemann, Fr., Über die Entwickl. d. ältest. 
gr. Alph.: Zeitschr. £. Öst. Gymn. 1908 S. 673. 

?° Kirchhoff, Studien* $. 170 Anm.1 hält dies allerdings für zufällig. 

° Zeitschr. d. D. Morgenl. Ges. 63. 1909 8. 191. 

* Über das Episemon s. u. 

° Melanges d’arch. 31. 1911 p. 34. 

° Kirchhoff, Studien® $. 169. 
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O=» und 2=o in umgekehrtem Sinne. Wir können den Unter- 2 
schied eines langen o bereits auf den Inschriften von Naucratis nach- 
weisen." Eines der ältesten Beispiele bietet die Inschrift des Kypselos I. 
G. A. 27d p. 173: Ao@[v] ist geschrieben BO®. Daneben verwendete 
man auch ©, einen Kreis mit Punkt in der Mitte in einer Inschrift 
von Thera aus dem 7. Jahrhundert (bei Kirchhoff, Studien® 8. 63. 

Dennoch gehört das lange zu den jüngsten Neuerungen des 
griechischen Alphabets. Die italischen Stämme haben alle Reformen, 
auch die Zusatzbuchstaben, herübergenommen, nur nicht das ©; obwohl 
man doch nicht behaupten kann, daß die Italiker ein langes o nicht 
. gekannt hätten. Damals, also um 750 v. Chr., gab es noch keine ©; und 
Kirchhoff, Studien z. Gesch. d. griech. Alph.3® 8. 31 (fehlt in der neuen 
Auflage) sagt mit Recht, daß die Anwendung des 2 sich über die 
60. Olympiade nicht hinauf verfolgen läßt. Nach G. Hirschfeld, Les 
inscr. de Naucratis (Revue des &t. gr. 1890) soll Milet spätestens im 
7. Jahrhundert das Omega erfunden haben. 

Ohne Grund leugnet man den Zusammenhang von o und o, so 
z. B. Wiedemann, Zeitschr. f. öst. Gymnas. 1908 S. 678 Nr. 18; Gardner, 
J.H.S. 1886 S. 233 will das Zeichen sogar aus der kyprischen Schrift 
herleiten. Der Name Omega läßt sich nach E. Nestle, Philolog. 70. 
1911 S. 155 erst in einem Hymnus aus dem Ende des 7. Jahrhunderts 
nachweisen. 

Einige dieser Vocale, z. B. e und o, dienten sogar auch noch oft zur 
Bezeichnung der Diphthonge & und ov; während man das achte Zei-,„; 
chen, Chet, im Osten für das lange e anwendete, wurde es im Westen 
nur als Hauchzeichen beibehalten und erst nach Einführung des ioni- 
schen Alphabets wieder aufgenommen. ’ 

Die Sibilanten? waren reichlich im phönicisch-griechischen Ur- Sibilanten 
alphabet vertreten: 


H als 


auchzeich, 


2 + K -w 
7. zain 15. samech 18. zade 21. schin 
I EB AYN 3 


zu reichlich sogar für die Bedürfnisse der hellenischen Sprache. Für 
das einfache s brauchten die Griechen in der späteren Zeit g; die 


1 Alphabet v. Naucratis, siehe Naucratis I. Revue d. &t. gr. 1884—1885 
p- 58—59 <pl. 35 A.). — Gardener, The early ionie alphabet, siehe Journ. ‘of the 
hellen. stud. 7. 1886 p. 220. — Mallet, Inseriptions de Naucratis. Revue Archeol. 
II, 13 p. 204. — Hirschfeld, Rhein. Mus. N. F. 42 p. 209; 44 p. 461; über die 
alte Schrift von Thera siehe Kretschmer, Mitt. d. Ath. Inst. 21. 1896 8. 410 ff. 

2 Larfeld, Handb. d. griech. Epigr. 1. 1907 8. 348—349; vgl. Wiedemann, 
Zeitschr. f. öst. Gymnas. 1908 S. 675 Nr. 15. 


Zade 


NEE 


anderen Zeichen verwendeten sie für Abarten des S-Lautes: I für de (8), 
E für xo (8). 

1. Die Namensform Zade (18.) ist später aus dem griechischen Alpha- 
bet verschwunden, ebenso wie der Buchstabe M (als hartes S) aus der 
Reihe der Zischlaute verschwindet. Es ist deshalb wahrscheinlich, daß 
wir beides combinieren dürfen: Zade ist wahrscheinlich M (o). In dem 
mit dem griechischen so nahe verwandten lykischen Alphabet wurde 
auch später noch M im Sinne von ts angewendet, s. Babelon, Trait& 
d. monn. gr. et rom. 2 Description p. 182. Sicher ist es, daß in ver- 
schiedenen griechischen Alphabeten sowohl M (18) als & (21) für S 
nebeneinander gebraucht wurden.! Ein stehendes und ein liegendesM . 
für denselben Zischlaut schien aber zu viel zu sein. Man verzichtete 
also auf das stehende M, das allzuleicht mit einem u verwechselt 
werden konnte, oder wenn man das M als S beibehielt, so wählte man 
für u die differenzierte Form |W. Dasselbe Ziel ließ sich auch noch 
auf anderem Wege erreichen, indem man M (o) zu M verkürzte. Anders 
half man sich in Korinth; von dort stammt ein bustrophedon geschriebenes 
Tontäfelchen?; es enthält ein vorn und hinten unvollständiges Alphabet, 
das mit T endigt; M und $ sind zusammengeflossen zu einem M, das 
die Form von Zade, aber den Platz o erhalten hat. Der Platz von 
Zade wird auffallenderweise ausgefüllt durch £, also NOT E?PM 
(s. Fig. 42). vonöqgge 

Auch die ältesten Inschriften von Thera und Korinth verwenden 
das M im Sinne von s*.. Aber so vollständig wie es schien, war das 
Zade doch nicht verschwunden, es hat wenigstens als Zahlbuchstabe 
sich an 18. Stelle behauptet, allerdings in etwas veränderter Form; 
aus M wurde m.? 

Auf Münzen der Stadt Mesambria, die ins 2.—1. Jahrh. v. Chr. 
gesetzt werden, liest man ME TAMBPIANQ®N, s. Gr. Coins, in the Brit. 
Mus. Thrace p. 133. In einer keischen Inschrift I. G. A. 497 vertritt 
nr 00 (VaAdoong); in einer karischen ro oder oo I. G. A. 500 = Ditten- 
berger Sylloge? 10. 

Auch in einer Inschrift von Kyzikos* ist in dem barbarischen, 
vielleicht karischen Worte »vav[oo]ov das oo durch das Zeichen m:- 
ersetzt. Dittenberger n. 10 leitet die Form ab von Sampi; näher liegt 
jedoch vielleicht die alte Form M, Zade.® Ferner fand man unter dem 
Artemisium von Ephesus eine Silberplatte aus der Zeit vor Krösus mit 


! Siehe das Alphabet von Veji und Caere. 

° 1.6. A. 20:2, jetzt in Berlin. 

° Über die verschiedenen Formen des m siehe Keil, Hermes 29. 1894 
8. 270— 271. — Foat, Tsade and Sampi. Journ. of hell. stud. 25. 1905 p. 338. 

* 1.6. A. 491, Dittenberger, Sylloge 2? p. 72 Nr. 464. 

° Vgl. Gercke, Hermes 48. 1906 $. 542. 
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den Worten remaosg und remaod- Povr«.! Der Fund ist deshalb be- 
sonders interessant, weil diese Zeichen in rein griechischen Worten 
angewendet sind, und die Provenienz wieder kleinasiatisch ist.? 

Der Unterschied von M und m ist in der Tat nicht größer als der 
von € und E. Dieses m hat sich später nur als Zahlbuchstabe erhalten, 
aber in der abgerundeten Form m; das doppelstrichige Sampi Tr ist 
ganz jung; s. u. das Kapitel Zahlen. 

Auch die übrigen Zischlaute schienen bei den Griechen noch voll- 
zählig zu sein. 

2. Das Zain (gr. San?) wurde ursprünglich bei den dorischen 
Stämmen im Sinne von o gebraucht. 

Schon zu Herodots Zeiten identificierte man M und Z£. Herodot 
1,139: oWwouare opı — — relsvrocı ndvra ig TWvro yoduue, To 
Amwoıssg utv Dav zaktovoı "Iovis 62 Diyua. 

Vgl. Athenaeus 11, 30 p. 467: ro ö2 o@v &uri roü oiyua Awoınas 
eiomaacıv — — xal Tovs innovg tovg TO C tyaexaoayusvov Eyovras 
0aLUupooag zuhoücır. 

Wenn diese Auffassung richtig ist, wird man kaum umhin können, 
mit Taylor, The alphabet 2, 97. 101 eine Vertauschung der Namen an- 
zunehmen, denn Zain (phön. 7) muß doch wohl dem San (griech. 18) 
und Zade (phön. 18) dem Zeta (griech. 7) entsprechen. Später haben 
die Dorer sich der gemeingriechischen Schrift und Bezeichnung an- 
geschlossen. Der Name San kommt vereinzelt später noch vor; Hippolyt 
Philosoph 6,49 nennt das Schluß-Sigma San und unterscheidet es von 
dem Sigma im Inlaut. 

3. Das phönicische Schin stimmt noch am ersten mit dem grie- 
chischen X überein, aber daneben finden wir in alten Inschriften $. 
Hirschfeld® trennt das drei- und vierstrichige Sigma, und verbindet das 





! Siehe Foat, F. W., Fresh evidence for T: Journ. of hell. stud. 26. 1906 
p- 286—287, der dort BE einmal kurz das Material zusammenstellt. 

2 T siehe Larfeld, bei Iw. Müllers Handb. d. elass. Altert. 1? 8. 510-511; 
Handb. d. griech. Epigr. 1. 1907 8.358; vgl. Wiedemann, F., Zeitschr. f. öst. Gymn. 
1908 8. 678. ‚ Weniger wahrscheinlich ist die Erklärung: from the form FH is 


derived not only the Pamphylian 44, but also the Carian HH Frl 'T" (s*), the 
Argive £ (£), the Ionie £ (£) the Halicarnassian T' (oo) ete. Arkwright, Jahres- 
hefte d. öst. Arch. Instit. 2. 1899 8. 73. 

-. 3 S&v als Buchstabe zweimal im Namen Thrasymachus siehe Anthol. Palat. 3. 
ed. Dübn. p. 443 Nr. 9 — (zonnerieı, zonnap6goı u.) o@ugpögeı, siehe Daremberg u. 
‚Saglio, Dietionnair des antiq. u. d. W. equus p. 800: — (Alpha u. Omega) San u. 
Sigma. Nestle, Philolog. 70. N. F. 24. 1911 8. 156. 

* Nöldeke lehnt diese Auffassung ab. „Das Zeugnis Herodots (s. 0.) beweist, 
daß San das alte Schin nicht Zain ist.“ 

5 Les inser. de Naueratis et V’histoire de l’alphab. Run siehe Revue des 
etudes grecques 1890 p. 221. 


Zain 


Schin 


a AN 


erste mit dem phönicischen Zade (vgl. Alphabet v. Caere), das zweite 
mit Schin. Innerhalb der ionischen Schreibweise unterscheidet er eine 
Zade-Gruppe (z. B. in Abu Simbel) und eine Schin-Gruppe, die neben- 
einander bestanden. Szanto! dagegen bemerkt: „Die dreistrichige Form 
kann aber durch Kürzung aus der vierstrichigen ebensogut entstanden 
sein, als, wie kürzlich G. Hirschfeld behauptet hat, aus der Eorm für 
Zade M, und da kein griechisches Alphabet den S-Laut, wenn nur einer 
vorhanden ist, in der Reihenfolge des Zade ordnet, so halte ich auch 
weiter an der Entstehung des $ aus X fest.“ Vgl. W. Schmid, Philolog. 
52. 1893 S. 368 Anm. 3. 


Samech 4. Das Samech EH EZ des Uralphabets hielt sich wenigstens im 
Osten bei den Hellenen als Zischlaut in seiner richtigen Form und an 
seinem richtigen (15.) Platze, wenn es auch für «s gebraucht wurde.? 
Auf das & der anderen Gruppe kommen wir später noch zurück. — 


“ Verein- 


me Je häufiger geschrieben wurde, desto mehr vereinfachten sich die 


Formen der Buchstaben; aus 8 wurde H, aus EH wurde =, neben dem 
vierstrichigen Z entstand die dreistrichige Form $ (s. o.). 


Im einzelnen haben die localen Alphabete der Inschriften sich 
sehr verschieden ausgebildet, wie Kirchhoffs Tabellen zeigen; und die 
Form des einen Buchstaben hat manchmal die verwandte Form anderer 
Buchstaben beeinflußt, d. h. umgebildet, um beide leichter unterscheiden 
zu können. In Korinth z.B. brauchte man für E vielfach die Form B {im 
Sinne von E); dieses Zeichen konnte nun natürlich nicht mehr daneben 
auch für # verwendet werden, an zweiter Stelle verwendete man daher 
ein anderes Zeichen 1.° 


Deutlichkeit Das Streben Verwechselungen vorzubeugen führte auch zu einer 
Dissimilation des $ von dem gebrochenen Jod 4, die dadurch erreicht 
wurde, daß man das gebrochene 4 durch das gerade | ersetzte. 


Auch‘ y und A, die im Phönicischen gut zu unterscheiden waren, 
konnten im Griechischen leicht verwechselt werden: F und A. Deshalb 
kehrte man in Athen zu der phöniceischen Form zurück und richtete 
beim A die Spitze nach unten |; F bedeutete y; während z. B. die 
Kleinasiaten y durch FT, (, C und A durch A ausdrückten. So wurde 
dasselbe Ziel in verschiedener Weise erreicht. 


! Szanto in Pauly- Wissowa I Sp. 1612—1616. Mitt. d. athen. Inst. 15. 
1890 8. 415. 

2 Val. Lagarde, Samech. Nachr. d. Gött. Ges. d. Wissensch. 1891 S. 164 fl. 
— Halevy, Origine du = grec. Journ. Asiat. 1902. IX S. 20 p- 352—353. — Samech- 


pr 


zeichen für { siehe Athen. Mitteil. 21. 1896 $. 342; im Namen Zeic: Wiedemann, 
Klio 8. 1908. S. 525. 

r Skias, Andr. N., Zuußohn eis tv isrogiav toü EAkmv. «Apaßntov. Ephemeris 
archaiolog. Period. III. 1892 p. 107—114; vgl. Hermes 22, 136. 


a re 


Allmählich waren auch das Vav! (Digamma) und Koppa überflüssig 
geworden, mußten aber als Zahlzeichen beibehalten werden, weil sonst 
auch alle nachfolgenden Zeichen ihren Zahlwert verändert hätten. 
K und ® konnten sich nebeneinander nicht halten; das erstere 
Zeichen siegte; aber wir haben für ? (vor o und v) noch zahlreiche 
Beispiele des 7. 6. und 5. Jahrhunderts; vgl. Larfeld, Handb. d. griech. 
Epigr. 1. 1907 S. 364—365: „Syrakus schreibt 476 v. Chr. x, Argos 457 
- noch 9, Korinth zu derselben Zeit x; doch behielt letzteres auf den 
Münzen die traditionelle Schreibung des Stadtnamens mit ? bis zu 
seiner Zerstörung 146 v. Chr.“ 


Die Zusatzbuchstaben. 


Endlich aber erschien es notwendig, die Zahl der Buchstaben zu 
vermehren und für die Doppelconsonanten, die früher durch Zusammen- 
setzung zweier Buchstaben ausgedrückt wurden, eigene Zeichen zu 
erfinden; dies geschah verhältnismäßig früh,? denn das italische Ur- 
alphabet? hatte bereits die Zusatzbuchstaben (mit Ausnahme natürlich 
des w); alle griechischen Alphabete mit Ausnahme der ältesten von 
Thera, Melos und Creta usw. haben diese Neuerung angenommen, aber 
allerdings in verschiedener Weise. Die ursprünglich phönieischen 
Zeichen gaben nicht scharf die griechischen Laute wieder; allmählich 
macht man aus dem bekannten Zeichen ein zweites ähnliches um den 
ähnlichen Laut wieder zu geben.* Durch solche Spaltung entstanden 

5 
Ei el iR a ol” | 
2 (23) ® (25) X (x) (26) = Q(28) 1] (bsu.ps)® 
(27) 

Solche Spaltung der Grundformen (usraoynueriteo#aı bei Diodor 
sic. 2, 57) konnte gelegentlich sogar zum Princip des ganzen Alphabets 
gemacht werden, wenn z. B. aus 7 Grundformen 28 Buchstaben gebildet 
wurden (s.u.). Namentlich beim Y, = und O scheint mir diese Auffassung 
sicher zu sein; doch auch beim B ist sie wenigstens wahrscheinlich; 


* Alphabet (m. E) Bull. arch. 1875, 57. 

? Die Einführung dieser Zusatzbuchstaben im eigentlichen Hellas setzt 
Kirchhoff, Studien* $. 172 in die Zeit vor dem Ende des 8. Jahrhunderts. 

> Das Alphabet der Vase Chigi (vgl. Taylor Alphab. 2, 74) zeigt das phöni- 
eische Uralphabet, vermehrt durch die Zeichen vy pw. 

* Über ähnliche Spaltungen im semitischen Alphabet siehe Lidzbarski, Ephe- 
meris 1. 1900 8. 112. 

5 $ und 9 sind verwandte Laute. Sonst könnte das ® auch entstanden 
sein durch Verdoppelung des n: C (auf kretischen Inschriften bei Kirchhofi, 
Studien* 8. 75). 

6 Nach Larfeld, Epigraphik 2. 1902 $. 390 Anm. ist W differenziert aus Y. 


Überflüssige 
Buchstaben 


Zusätze 


ich erinnere z.B. an die abweichende Form des korinthischen Buch- 
stabens \L- 

Über die Herkunft der Zusatzbuchstaben des griechischen Alpha- 
bets hat sich ein heftiger Streit entsponnen, an dem sich auch der 
Verfasser beteiligte im Rhein. Mus. N. F. 40 S. 559, wo er bereits jene 
Buchstaben durch Spaltung der Zeichen für verwandte Laute (s. o. S.41) 
zu erklären suchte. Eröffnet wurde die Discussion durch die Abhand- 
lung von Clermont-Ganneau, Origine des caracteres compl&mentaires 
de l’alphabet gree vpywwo: Melanges Graux p. 415—460. Während 
alle anderen die neuen Zeichen durch die Ähnlichkeit des Lautes oder 
der Form, oder beider zugleich erklären wollen, beruft sich Clermont- 
Ganneau auf ein Gesetz der Nachbarschaft (contiguite. Die Zusatz- 
buchstaben hätten ihre Form erhalten durch die Form eines benach- 
barten Buchstabens ohne Rücksicht auf den Lautwert, als ob die neu 
zu erfindenden Zeichen bereits einen prädestinierten Platz im Alphabet 
gehabt hätten; und diese ganz unnatürliche Hypothese sucht er mit 
der Geschicklichkeit eines Taschenspielers zu begründen: 

EN RAT PIE 
ET a 
F(23) peu. +2 

Daß diese Erklärung keinen Beifall fand, ist begreiflich; der leb- 
hafte Streit ging weiter. Die Frage ist übrigens für den Epigraphiker 
wichtiger als für den Paläographen; außerdem referiert Larfeld darüber 
ausführlich.t "Ich begnüge mich also hier, die später (seit 1892) 
erschienene Litteratur nachzutragen: 


Kalinka, Eine böotische Alphabetvase. | Kr. arbeitet hauptsächlich mit laut- 
Mitt. d. athen. Instit. 17. 1892 S.101 | physiologischen Argumenten, es ist 


bis 124. das ein Gebiet, auf das ich ihm nicht 
Szanto, Ausgew. Abh. herausgeg. von | folgen kann. 


Schmid, W., Zur Gesch. des griech. of the greek alphabet. American Journ. 
Alphabets. Philolog. 52. 1893 S.366 | of Arch. 1900 p- 175f.; vgl. 1902 p. 46. 
bis 373, II, 7. 1903 p. 42944. 

Kretschmer, P.. Die sekundären Zeichen | Praetorius, Fr., Zeitschr. d. Deutschen 
des griech. Alphabets. Mitt. des ath. |  Morgenl. Ges. 1902 S. 676. Z. Gesch. 


Swoboda S. 159 ft. Earle, M.L., On the supplementary signs 
| 
| 


Instit. 21. 1896 S. 410. des griech. Alphabets. 

— Die sekundären Zeichen im korinth. Pr. will. die ergänzten Buchstaben 
Alphabet. Mitt. d. athen. Inst. 22. des griechischen Alphabets ableiten 
1897 S. 343— 344. ı aus der Schrift der phönicischen Safä- 


t Larfeld bei Iw. Müller, Handb. d. elass. Altert. 1? 8. 516—518, u. —, Hand- 
buch 1 8. 370 #. — Ich nenne nur Taylor, Schlottmann, v. Wilamowitz-Moellen- 
dorf, Deeeke, Hinrichs. 

® Das r hatte im Altphönieischen wirklich die Gestalt eines X (siehe 
unten Fig. 42); aber „bei den Phönieiern kommt schon früh auch die Form + vor“, 
Nöldeke; daher soll also das benachbarte x seine Gestalt erhalten haben. 


I HR 


Inschriften (S. O. v. Damaskus), die 
er, wenn auch zweifelnd, mit Litt- 


mann dem Jahre 106 n. Chr. zuweist. | Dussaud, Journ, asiatique 1905, I p. 357 
Wenn diese Inschriften jünger sind | ‚J i 4 BR a 


als Alexander, so könnte man wohl ı Foat, Journ. of Hell.Stud. 25. 1905 p.359. 
eher annehmen, daß die Semiten Gercke, A., Zur Gesch. des ältesten 
diese Zeichen von den Griechen ent- griech. Alphab. Hermes 41. 1906 


lehnt haben; dagegen Lidzbarski, | S. 540-561. 


Ephemeris f. sem. Epigr. 2. 1903 
S. 119—121, vgl. 139. 





Fast alle griechischen Stämme haben die Ergänzungsbuchstaben 
angenommen und an den Schluß des Alphabets gestellt, aber nicht alle 
in gleicher Weise und in gleichem Sinne. „Die Frage ist nur, welche 
von beiden Gruppen als diejenige zu gelten hat, die den ursprünglichen 
Zustand am treuesten darstellt, die östliche oder westliche“! 

Ist also das oben angedeutete Prinzip der Spaltung richtig, so 
sind die Zusatzbuchstaben beider Gruppen so zu verstehen: 


Osten Westen Bei beiden gleich; nur die Stelle im Alpha- 
24 & 25 bet ist verschieden. 
+ Es ist wichtig, daß das östliche und das 


westliche Zeichen auf dieselbe Grundform 
zurückgehen. Das stehende Kreuz ist ur- 
u! sprünglich; obwohl die Italiker das liegende 
angewendet haben. — Kephalenia braucht ® 
für &, das ist nur die abgerundete Form für 
= die ursprünglich rechteckige D. 


Form, bei dem westlichen J hat man den 


x x und 7 sind nahe verwandt in Laut und 
K!’z 
J spitzen Winkel von rechts nach unten versetzt. 


Ebenso ist beim ‚L der obere Halbkreis 

des B symmetrisch links unten angebracht. 

Den westlichen Alphabeten fehlt ein ent- 

| sprechendes Zeichen, nur die Lokrer und 
po (%) Arkader gebrauchen X. 


In den ersten beiden Auflagen hatte Kirchhoff sich zugunsten der 
westlichen Gruppe entschieden; in der letzten läßt er die Sache un- 
entschieden. Nach unserer Auffassung kommt g nicht in Betracht, da 
beide Gruppen übereinstimmen. Auch die Zeichen für £ (BE im Osten; 
+ im Westen) sind dieselben; J) dagegen im% Westen für y, im Osten 
für z wäre das eine Mal von B, das zweite Mal von K abzuleiten. 

Nach der Stellung und dem Lautwert dieser Zeichen zerfallen die 
griechischen Alphabete in zwei große Gruppen. 


ww 
— 
zog e 


1 Kirchhoff, Studien* $8. 174. 


Gruppen 


Ss 
3948 
EEE 
aaa o 
2 9 9 a 
2 20h 
: bbE 
Ss aöe 
AAA MG 
saBBß 2 
a an SA rk 90 PR. 
A AAA 9 4 
AareEı® 5 
TEN Ef 6 
SE TERE T 
HBHFHGF 5 
980® % 9 
a Dr u 
Sure RER 11 
FON AN PR 12 
mwMMM u 13 
2) MNN » 14 
3 = ° 
Or 0.0:0 0 16 
Sekrurium, 17 
»_M 377218 
Re 
RE Re 
Weir 
KULT Ta 
VENEN 23 

nie 24 

ge 9 25 

DONETT 26 

yXv 27 

NR @ 25 


en 
2 

Ha 

[16 


En SB 


Der Osten nebst (Athen), Korinth und Argos; 
auf Kirchhofis Karte: blau. 


5X=y 
26 = vw (po athen.) 


Hellas und der Westen; auf Kirchhofis Karte: 


rot. 
24 X(H)=5 
25 ® 


vw = go oder X (Lokr.)! 


Kirchhoff? gruppiert am Schlusse seiner 
Studien zur Geschichte des griechischen Alpha- 
bets die Nationalschriften® der Griechen un- 
gefähr so: 

I. 


Kleinasien. Inseln des Äg. Meeres. Vom griechi- 
schen Festlande: Athen, Argos, Korinth mit Ein- 
schluß der korinthischen Colonien. 


ID. 


Festland von Griechenland (mit Einschluß von 
Euboea). Westliche Colonien.* 


Daß eine solche Verschiedenheit der Schrift 
in den einzelnen Staaten zu manchen Unzuträg- 
lichkeiten führte, versteht sich von selbst; um 
denselben zu entgehen, adoptierte allmählich 


1 Greek eoins of the Br. Mus. Peloponnes p. 198 Nr.2. Psophis = OX. 

2 Vgl. die Karte am Schlusse und die Ergänzungen von Wiedemann in der 
Klio 8. 1908 8. 523; 9..1909 S. 364. 

® Drerup, E., Hist. des alphabets grees loeaux. Le Musde belge 5. 1902 
p. 135—148. Berl. Wochenschr. f. elass. Phil. 1902 S. 591. Von wenig griechischen 
Städten haben wir eine zusammenhängende Geschichte ihrer localen Schrift, wie 
z. B. in Kerns, Inschr. von Magnesia a. M. Berlin 1900 S. NXIX. — Paepke, K., 
De Pergamenorum litteratura. Rostock 1906. 


* Franz, Elementa epigraphices graecae p. 25, dem sich im wesentlichen 
Lenormant anschließt, teilt so ein: 
DORES ET AEOLES IONES 


Ther. Mel. Boeot. Pelop. 





essen 
Magna Graeeia Attiea Ionia aetate 
Simonidis 


— 4 — 


ein Staat nach dem andern das ionische Alphabet,! das inzwischenteg des ion. 
die vollkommenste Ausbildung erhalten hatte. re 
Die Alten waren nicht einig über den Grund, weshalb gerade das 
ionische Alphabet adoptiert wurde, nach Bekkers Anecdota Graeca 
p. 784: Ad Toüro ÖE xal o0x &Akoıs Xaoaxımooı zKoousd+e TV oTor- 
xeiov alha Tois Twvıxois, &s utv Aorimnıdöng 6 Zuvovarog Atysı, dıa 
To xdhhog xal Örı nileiote TOv ovyyoauudtov tobtoıg &ykyoanro Toic 
xwguntnocıw‘ ws de Auodwoog za Aniov iv TO sol TOV orToıyeio, 
ötı nAeiotoı ovyyoapeis xai oi nomrei ano tig Imviag rovroıc Toic 
Tunoıs &xoljoavro. Anollovıog Ö& 6 Meooijmıog iv TO nsol doxalov 
yoauudtov pnol tıvag AEysın ötı Ilvdaydoas alr@v TOD adhhovg ine- 
ueiydn, dx TG XOTa yEwustolav yozuumg 6vIwloag aiTa yaviaız zul 
neoıpeosiaıg xai zuireıdıs. Sehr lange zauderte Böotien, das noch 
zur Zeit von Epaminondas gelegentlich das einheimische Alphabet an- 
wendete.?2 In Attica dagegen vollzieht sich dieser Übergang in. der Attica 
letzten Hälfte des fünften Jahrhunderts; wir besitzen eine attische 
Grabschrift für die bei Potidaea Gefallenen? bereits in ionischen Buch- 
staben und ebenso eine Grabschrift von Orchomenos ebenfalls aus der 
Zeit vor Beendigung des Peloponnesischen Krieges, die gleichfalls 
ionisch geschrieben ist. Am längsten sträubte sich der Staat der 
Athener, der mit großer Zähigkeit an seinem einheimischen Alphabet 
festhielt. Privatpersonen hatten allerdings schon ihren Widerspruch 
aufgegeben und bedienten sich des ionischen Alphabets,* das zeigt die 
Beschreibung einzelner Buchstaben durch den Euripides bei Athe- 


naeus X p. 454: 


Koöxkos Tıs, @g T6EVOLEIıV LxuerooVusvog' © 
ovroc Ö' &ysı omusiov tv uEow oupEg. 

to Ösireoov Öt, no@ta uv yoauual vo, H 
taevtas dısioys 0 iv ueoug dhim wie. 

toitov ÖE Pootovyög Tıs, &3 &lkıywevog. g5 
To 0’ ad tiraorov, My urv eig 6odov wie, 

ho&al Ö' in würng Tosig xatsotnoıywevau E 
ioiv. to neuntov Ö' oa dv slungel Podocı 

yoruual ydo slow ix Öusorarwv dvo, y. 
abraı Ö8 ovvroiyovomw eig uiav Pdoıw. 

to Aolodhıov ÖE TO Toitw NO00EUPEDES. $ 


1 Untersehied des ion. u. att. Alphabets siehe Meisterhans, Gramm. der att. 
Inschriften (1888) $.4. Ein relativ altes ionisches Alphabet von Kalymna: The 
Colleetion of Ancient Greeck inser. in the Brit. Mus. II p. 323. 

2 Siehe Kirchhoff, Stud. z. Gesch. d. griech. Alphabets“ S. 143. 

3 Thiersch, Acta philol. monae. II p. 409. C. I. A. 1, 442 (Pal. Society Nr. 79.) 


* Vgl. Bergk, De reliquiis comoed. Att. p. 118. 
. 5 Vgl. Wright, Transact. ofthe Amerie. Philol. associat. 27. 1896 p. 84 n. 5 





Archontat 


d. Eukleides 


Attische 
Schrift 


Alte Schrift 
neben der 
neuen 


x 


Trans- 
sceription 


re 


Ähnlich beschreibt Kallias, der ebenfalls vor der Reform des Eukleides 
lebte, die Buchstaben # und 2 bei Athenaeus a. a. O.: 


009 uaxoa yoduum 'oriv: $x Tairng weong 
umo0 na0soTW0o ixartondev Üntie, 
Ensıta abnhog, nodus Eyxmv Pouyeis ÖVo. 


Auch auf den öffentlichen Inschriften, z. B. C. I. Gr. I, 149, lassen sich 
Spuren eines Kampfes beider Systeme nachweisen; aber der athenische 
Staat hielt noch länger fest an der einheimischen Schrift und gab sie für 
die Staatsurkunden?! erst auf bei der Reorganisation nach dem unglück- 
lichen Ausgang des Peloponnesischen Krieges nach dem Vorschlage des 
Archinus? unter dem Archontat des Eukleides ol. 94, 2 = 403/2 v. Chr. 
Seit dieser Zeit gehört die „attische Schrift“ der Vergangenheit an und 
wird der später gebräuchlichen gegenübergestellt,® z. B. von Pseudo-De- 
mosthenes gegen Neaera $ 76 p. 1370: zul aüurn 1 orıyim Erı al vüv 
Eotnxev, duvögois“ yodunaoıv Artıxois Önkodou ta yeyoauusve. Urkunden 
der älteren Zeit, die immer noch praktische Bedeutung hatten, wurden 
umgeschrieben,? so z. B. die ursprünglich fovoroopndov geschriebenen 
Gesetze, deren Fragmente wir in einer Abschrift des Jahres 409/8 
C.I. A. I, 61 besitzen. Die alte Schrift neben der neuen hat sich 
erhalten in einem Privilegium zu Cyzicus I. G. A. 491. Nach der Ein- 
führung des neuen Alphabets (e7g wer’ EixAelönv yoruuerızjg Plut. 
Arist. 1, 6) und — was damit zusammenhängt — der langen Vocale 
mußten natürlich die alten Texte umgeschrieben werden, und die 
Kritiker verfehlen nicht, auf diese Fehlerquelle hinzuweisen, so z. B. 
der Scholiast zu Eurip. Phoen. v. 682: oo vır &xyovoi] yodpsraı zul 
„oo vın Exy0v0 xricav“, iv N TO !xyovo oov, @ Kadum, wi Heal 
»arentıoav Tag Onpas. yiyove ÖL neol TIV yoapıyv dudornud. &wg 
doyovrog yao Adyıvnoıw EixAsidov, uno T@v uaxo@v sbonusvov, Toig 
Pouazscıw avri Tov uaxoov !40@vro, TO & dvri ToU 7, xai To 0 dvri 
Tod @. Eyo@pov oiv TO Öju® werd Tod ı Ömuoı. wNn vonoavres Ö8 


! Siehe Thiersch, Acta Philol. Monae. II, 409: Statuendum igitur erit, isto 
Euclidis decreto nihil aliud fuisse eontentum, nisi ut ionicae litterae [re. ionieas 
litteras] in publicis monumentis inscribendis adhibere liceret. 

® Müller, F.H.G. 1 p. 306. Theopomp n. 169: "4 st nag& Iawiors ElgEIN 
TEWTOLS Ta #0’ Yokumara ürd Kokhıorgarov, @s Avdowr Ev Toinoöı‘ zoVs Ö’Admvei- 
ovs Eneıge zgyodaı av 'Imvov yoruuacır Agyivos 6 ‘Adnvaios Ent &gyovros Eüxkei- 
dov — — regi Ö& TOD neioavrog iorogei ©eonouros. Eadem apud Photium in 
Lex. h. v. 

° Harpokration s. v. Arzıxois yo&uuaow. 


* Siehe Heydemann, Hermes 14 $. 317 u. Szanto, Em., Wiener Studien 3. 
1881 8. 155—157. 


° v. Wilamowitz-Moellendorf, Philol. Unters. 7. 1884 $. 286: Meteyoayauesnvoı. 


a 


öTı xara Tiv doyulav yoapıv korı xal Ösl usrareteiven TO 0 &lg To 
0, &rdougev To vonzor.! 

So hatte das griechische Alphabet seinen definitiven Umfang 
erhalten, der für die Folgezeit ausreichte. Die in Ägypten lebenden 
Schreiber haben wohl gelegentlich einheimische Zeichen und Abkür- 
zungen verwendet, wenn sie bequem und allgemein bekannt waren, 
aber dadurch wurde das griechische Alphabet nicht vermehrt; nur für 
fremde Laute, die der griechischen Sprache fehlten, haben die griechi- 
schen Schreiber gelegentlich Anleihen bei fremden Sprachen gemacht.? 


Fremde 
Zeichen 


Der Stammbaum griechischer Schrift mit seinen Wurzeln undstammbaum 


seinen Verzweigungen würde also ungefähr so aussehen: 


Semitisches Uralphabet 











Tr Se 
Semitisch GRIECHISCH Indisch 
Majuskeln Minuskeln 
m 





Fe 
Lykisch Phryg. | 


—_— 





——__—_.— —— 
Etrusk. Umbr. Osk. Latein. Falisk. 
(750—644 v. Chr. ?) Celtiber. 0) 


Runen Alt-Gall. 














Gotisch B optisch 
ca. 370n. Chr. 
Ay = G 
—_,m 
Roman. Angelsächs. a 2 en ee 
Nationalschr. TE hen euren 
Cyrill. Glagolit. (?) 
Serb. Russ. Bulg. 

(Ductus) 

— en 
Bulgarisch Kroatisch 
. — . . 
Deutsche Schrift Neugriechische 


Cursive 
! Vgl. Lehrs De Aristarchi stud. homer.?” p. 372 und Cobet, Mise. erit. p. 290. 
Wackernagel in Bezzenbergers Beitr. 4, 265 ff. 
2 Fremde Buchstaben im griechischen Alphabet: Gr, Pap. Brit. Mus. 4. 


Nr. 1420 (v. J. 706) 2 in addition to the greek alphabet. 


3 Die aus dem Griechischen abgeleiteten fremdländischen: Alphabete sind 
auch für das Griechische wichtig in der Zeit, wo sie sich abzweigten; allein aus 
Mangel an Platz kann ich darauf nicht eingehen; ich muß hier aber einfach auf 
die erste Auflage verweisen 8. 107 ff. 


Fe 


Viertes Kapitel. 


Anordnung der Buchstaben.' 


Die Anordnung der griechischen Schriftzeichen hat mehrfach ge- 
wechselt. Die Griechen schrieben ursprünglich natürlich wie ihre Lehr- 


Linksläuig meister die Phönicier, von rechts nach links. In späterer Zeit hatte man 


Furchen- 
förmig 


diese Richtung der Schrift nur noch als eine Art von Kryptographie 
beibehalten; Verwünschungsformeln sind oft von rechts nach links 
geschrieben. Auch 'die gelegentlich vorkommende Spiegelschrift? ist 
wohl als eine Art von Geheimschrift aufzufassen. Linksläufige Schrift 
zeigen nicht nur die ältesten Inschriften, sondern auch ausdrückliche 
Zeugnisse, wie Pausan. 5, 25,5 yiyoanıaı Ö& xai toüro imi ra Auıd 
ix Ös£ı@v usw. Dann folgt eine Periode des Übergangs: man schrieb 
furchenförmig (Bovoroogpnöov,?) ein Wort, das Pausanias erklärt (5, 17, 6): 
to Ö& dotı Toıdvds‘ dno Tod m£eoutog Tod Enovs inıorosps Tov inov 
to Öeuregov Woneo iv dıallm dodum, d.h. in der ersten Zeile von links 
nach rechts, in der zweiten von rechts nach links oder umgekehrt; so 
waren noch im Anfang des 6. Jahrhunderts die Solonischen Gesetze 


„geschrieben, ebenso wie am Ausgang dieses Zeitraums eine Weih- 


inschrift des Histiaeus.* Auch einige der Inschriften der griechischen 
Söldner zu Abu Simbel® und die Inschriften am heiligen Weg zu dem 
Branchidentempel sind furchenförmig geschrieben, und Kirchhoff® meint, 
daß diese Schreibart im 6. Jahrhundert die eigentlich herrschende ge- 
wesen. Auch die Silbenschrift der Kyprioten hat denselben Wechsel 
durchgemacht. „Die Schreibrichtung (der kyprischen Schrift) ist in der 
Regel linksläufig, selten bustrophedon, auf jüngeren Denkmälern auch 
rechtsläufig.“? 

Mit besonderer Zähigkeit hielt sich diese altertümliche Schreib- 
art auf der dem großen Verkehr fernen Insel Kreta; die großen 
Stadtgesetze von Gortyn sind alle noch so geschrieben und 
Bücheler (Rhein. Mus. 40, 1885. Ergänzungsheft) vermutet, daß das 
Bustrophedon sich hier bis zum Jahre 400 v. Chr. gehalten habe. Der Zeit 
des Übergangs möchte man eine kretische Inschrift (Mitteil. d. Athen. 


* Vgl. Grundzüge fu. Chrestomathie 1. Wileken 1 8. XLVI. Anordnung 
der Schrift auf Papyrus. 

? Siehe eine Probe bei Graux, Ch., Les artieles originaux p. 124. 

® Pal. Society Nr. 76. 

* Kirchhoff, Studien® 8.17. I.@. A. 490. 

° Kirchhoff, Studien? 8.37. — Wiedemann, A., Die griech. Inschrift von 
Abu-Simbel. Rhein. Mus. N. F. 35 $. 364—372. 

® Studien* 8. 37. 25. 

" Larfeld, Handb. d. gr. Epigr. 1, 327. 


A 


Instit. 10, 32) zuweisen, in der zwei rechtsläufige auf eine linksläufige 
Zeile folgen. 


Als einen Rest der furchenförmigen Anordnung in viel späterer 
Zeit könnte man auf die Legende einer Münze von Ilion zu Ehren 


des Augustus hinweisen mit dem Worte Fr aber das war mehr 


ein Notbehelf, in größerem Umfang kommt das damals nicht mehr vor. 

Erst im Anfang des 5. Jahrhunderts zog man in Hellas die Öon- 
sequenzen der bisherigen Neuerungen und ging zur rechtsläufigen Rechtsläufg 
Schrift über. Während die Stele von Sigeion I. G. A. 492 (ca. 575 v. Chr.) 
noch bustrophedon geschrieben ist, wurde das Colonialgesetz von Salamis 
(s. Larfeld, Handb. d. Epigr. 2, 1902 8. 398) bereits rechtsläufig‘ ge- 
schrieben. Diese Neuerung war in Herodots Zeit schon vollständig 
durchgeführt. Herod. 2, 36 yoduuare yodpovoı — — "Ehimves- usv 
ano doıoteowv ni Ta Ösfıe YpEoovres Tiw yeioa, Alyintıoı Ö8 ano 
tov Öefıov ini T& doıoreod. — Wie fast alle Änderungen der Schrift, 
so wußten die Grammatiker auch diese auf einen bestimmten Namen 
zurückzuführen. Die linksläufige Schrift soll von Pronapides! aus 
Athen erfunden sein, wie uns der Scholiast zum Dionysius Thrax? ver- 
sichert, doch in Wirklichkeit sind die Verdienste des Pronapides um 
die griechische Schrift natürlich gerade so groß und so klein, wie die 
des Orpheus, Linus usw. 


Von jetzt an gilt als Regel, daß man von links nach rechts fort- Regel 
schreitet,? und daß die geschriebenen Buchstaben räumlich und zeitlich 
dieselbe Reihenfolge haben, wie die gesprochenen. Nur in der Cursive 
und Minuskel kommen Ausnahmen vor: Ang (Beitr..z. Gr. Pal. 1 Taf. 3 
A 5) zeigt das Schema: 1.3. 2; Aoyo (Taf. 3 7 3—4): 1.3.4. 2; eAmAv 


(Taf.3v 3—5): 1.2.4.5.3. Noch künstlicher ist rovrov geschrieben W 


11,8. 2. 2/,8. 1/,6. 5. /,6.1.4.. Ähnliche Freiheiten findet man beson- 
ders häufig bei runden Buchstaben, die ineinander hineingeschoben 
werden. Co heißt nicht co, sondern -og (auch Öcrog); y&rfov = yivovs; 
Aoy(oı = Aöyoıg. Complicierter wird die Sache noch durch die über- 


und ineinander geschriebenen Buchstaben? &@@ =dögıorog, ® = 


1 Diesen Pr. nennt Diodor 3. 67 z0v " Oungov Övödoxekov. 

2 Bekker, Anecdota II p. 786—788. 

3 Eine entgegengesetzte Entwicklung glaubt J. Voigt, Quaestionum de titulis 
Cypriis pärticula (Leipziger Studien 1:p. 251) nachweisen zu können, daß die 
Kyprioten erst rechtsläufig, dann aber später unter phönieischem Einfluß links- 
läufig geschrieben hätten. “Über die a der Zahlen auf: ben In- 
schriften siehe das Kapitel Zahlen. - 

* Vitelli, Museo italiano I p. 166 Nr. 45. 46. 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II. 


Protokolle 


Monokon- 
dylien 


z ae 
öv(oue), eh ae naoak — siehe auch die Verbindung von uwov &® 


sva{yy&lkıov) 4a . Bei monogrammatischen Abkürzungen (s. u.) wird 


auch wohl ein Buchstabe auf den Kopf gestellt (s. S. 52 zdn«s) oder 
auf die Seite gelegt (s. 8. 52 dndurnue). 
In dem c. Ambros. 24 sind gelegentlich die Initialen dreier 
‘© Zeilen TEK erst geschrieben und verschmolzen und nachher 
die anderen Buchstaben nachgeholt. In der Minuskel dürfen 
die Buchstabenverbindungen die Grenzen des Wortes nicht über- 
schreiten; die Präpositionen machen eine Ausnahme, die entweder ganz 
oder teilweise zu dem folgenden von ihnen regierten Casus herangezogen 
werden und dann sogar den Accent verlieren. Ungleichartiges, wie 
z. B. Buchstaben mit Zahlen und Abkürzungen, zu verbinden, hat die 
gute Zeit vermieden. Es ist daher ein Zeichen des Verfalls, wenn in 
der Edingburger Handschrift von 1214 die Zahl @ mit dem Indictions- 


zeichen zu einem Zuge verbunden wird: un 


Auch in dem c. Sin. 670, der auf dem Sinai 1292 geschrieben 
wurde, ist z. B. Indictionszeichen und -Zahl untereinander und mit 
Jahreszahl durch künstliche Schnörkel zu einem Zuge verbunden. 


Manchmal dient die Schrift dazu, den Sinn zu verhüllen und das 
Lesen durch Schnörkel zu erschweren, so z. B. in den späteren Papyri: 
„unsere Protokolle, vorzüglich die griechischen (zeigen) ein sinnver- 
wirrendes Gemengsel von geraden und verschlungenen Linien, durch 
und durch verkünstelte und verschnörkelte Schriftzüge, welche zuweilen 
sogar nur wie. sinnlose Schraffierungen ‘aussehen.“1 

In geradezu verwirrender Weise werden Worte und Buchstaben 
ineinander verschlungen in den sogen. Monokondylien? am Schluß 
der späteren Minuskelhandschriften, Chrysobullen und Urkunden, die 
den phantastischen Verschlingungen arabischer Züge nachgebildet sind; 
die Deutlichkeit und Lesbarkeit ist in diesen stilisierten Schnörkeleien 
von sehr untergeordneter Bedeutung, ja sie wird absichtlich vernach- 
lässigt, denn der Schreiber betrachtet diese Monokondylien® als eine 


! Führer durch die Ausstellung S. 18. 

? Siehe oben 1. 8. 195—196. 

° Vgl. Muceioli, Catal. codd. mss. Malatest. Caesenat. bibliotheeae I p. 108. — 
Montfaucon, Pal. Gr. p. 350, II. monokondylion: Collez. Fiorent. Nr. 39 (vom 
Jahre 1358); monokondylion in den Laur. gr. 150 (s.XI). Proben der Monokon- 
dylien wie sie die orthodoxen Bischöfe bis in unsere Zeit angewendet haben für 
ihre, Unterschrift, gibt Pappageorg, Byzantin. Zeitschr. 3. 1894 t.5—7. Deltion 


hist. k. ethn. Hetair. 2. 1887 Taf. J. — Lambros, N. 'Elinvouvjuo» 2. 1905 
S. 192—193. 


Hl 


Art von Geheimschrift, die nur für Eingeweihte bestimmt ist, denen 
er ein möglichst schweres Rätsel aufzugeben wünscht. — Montfaucon, 
Pal. Gr. p. 349, meint, daß Monokondylien sich schon in Handschriften 


5 ) > 
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Übereinan- 


des 10. Jahrhunderts nachweisen lassen; allein die classische Zeit der 
alten Minuskel ist gerade durch das Fehlen überflüssiger Schnörkel 
bezeichnet; mir ist wenigstens von datierten Handschriften keine be- 
kannt, die diese Behauptung erweisen könnte; dagegen werden diese 
verzogenen Buchstaben nach dem 12. und besonders nach dem 13. Jahr- 
hundert häufiger. — Eine Anschauung gibt Seite 51 nach dem c. Par. 857 
(c. Reg. 2385) vom Jahre 1261, aus dem Montfaucon (S. 350) dieses 
Monokondylion bereits publiciert hat. 


Der Schreiber ist bestrebt, möglichst viele Buchstaben zu einem 
Zuge zu verbinden, selbst wenn er ihren Formen Gewalt antun muß; 
er schreibt nicht um das Lesen zu erleichtern, sondern zu erschweren. 
Auf der anderen Seite aber fehlt dem Monokondylion ebensowenig wie 
dem Monogramm das Streben nach einem gleichmäßigen oft symmetri- 
schen Aufbau. In einer Probe bei Cavallieri-Lietzmann Spec. Nr. 50 


SY5A zog zosi[e] (a. 1565) 
sind die Buchstaben geordnet nach dem Schema N |; $ = AOY. 


Wenn bei Abkürzungen zwei Buchstaben übereinander stehen, so 
müssen sie wenigstens die gleiche Richtung haben; nur ausnahms- 
weise kann die Abkürzung für ndnes, z.B. & in einer Überschrift 
des c. Sinait. 166 aus dem 11. Jahrhundert angeführt werden, die 
entstanden ist durch Verbindung eines stehenden mit einem darüber 
liegenden x. Montfaucon erwähnt eine Abkürzung (s. u.) von önourmue, 


”D bei der das = in ein liegendes v hineingeschrieben ist. — Sonst 


derstehende haben natürlich auch die übereinander stehenden gleiche Richtung und 


Buchstaben 
Von unten 


nach oben 


. . 10) ” 
sind immer in der Dee von unten nach oben zu lesen: o heißt oo» 


(nicht as), “= #0 (micht «x), 0=ov (nicht vo), ebenso ar= ne(oc) ro! usw. 
Vitelli in seinem Spieilegio fiorentino in dem Museo italiano di anti- 
chita classica 1883 p. 10 macht auf Verbindungen aufmerksam wie 


4 — köcıg A = 46yog, die aber doch die Regel nicht umstoßen können, 


weil hier a erste Buchstabe nicht über den zweiten, sondern der 


zweite unter den ersten geschrieben und genau genommen unter der 
Zeile steht. 


Nur OÖ = ro bildet scheinbar eine Ausnahme, doch sind beide 


‘ Vgl. Bast, Comm. pal. p. 783. Rhein. Mus: 1878' $. 440. Anm. u 


” Ebenso gehen die von Vitelli a.a.O angeführten Verbindungen ov, ®, ovs, @v 
auf unciale Ligaturen zurück. 


SE 


Buchstaben nicht übereinander geschrieben,? sondern bilden einen 
Doppelbuchstaben, eine Ligatur.! 


Man unterscheidet verschiedene Arten von Ligaturen: 


1. primäre, die dadurch gebildet werden, daß zwei Buchstaben 
aneinander geschoben werden, so daB sie eine Einheit bilden: 


Pr BT «& - Die primären Ligaturen der Uncialbuchstaben 


werden bei Abkürzungen verwendet, so z. B. TA wird in Papyrus- 
urkunden und Inschriften als Abkürzung für z&A&vrov zu einer Liga- 


tur X verbunden, indem der Querbalken des T oben auf das A ge- 
setzt wird.? 


2. sekundäre, bei denen zwei Buchstaben nicht bloß äußerlich 
verbunden, sondern innerlich verwachsen sind. Ein Teil des ersten 
bildet zugleich einen Teil des zweiten Buchstaben. Durch seine Ent- 
fernung werden beide Buchstaben unvollständig: N M NE IH Fi. 


3. tertiäre usw. Ligaturen nennt man diejenigen Verbindungen, 
wo drei, vier usw. Buchstaben eine unlösliche Einheit bilden: MA, FZ 


(= vze£ Wattenbach, Schrifttafeln Taf. 1. Ni kann im c. Sinaiticus 


uoı und uov gelesen werden. Noch weiter als die Paläographie geht 
natürlich die Epigraphik, in der Verbindungen wie. z. B. TMVHME 
(Yvounv &s) zulässig sind. 

Wilcken, Grundzüge u. Chrestomathie 1 1. S. XXXVIII, faßt den 
Begriff der Ligatur etwas anders und weiter; er redet auch noch von 
„mittelbaren“ Ligaturen, bei denen die beiden Buchstaben durch einen 
künstlich eingefügten (meist horizontalen) Ligaturstrich verbunden 
werden. — Was die Ligatur für die griechische Schrift bedeutet, ist 
durchaus nicht in seinem ganzen Umfang anerkannt. Es ist nämlich 
ein Irrtum, wenn man meint, die griechische Schrift außer der kalli- 
graphischen Unciale setze sich aus Buchstaben zusammen. Der Buch- 
stabe ist nur der graphische Ausdruck des gesprochenen Lautes; und 
die Gesetze der Sprache sind andere als die der Schrift. Die gra- 
phische Einheit ist vielmehr dasjenige, was der Schreiber, ohne abzu- 
setzen, zusammenschreiben kann (niemals z. B. ein 7). Die sprach- 
lichen Einheiten werden daher von dem Schreiber aufgelöst und die 
einzelnen Bestandteile nach graphischen Gesichtspunkten wieder zu 
Gruppen vereinigt; so entsteht die Ligatur, die aber in vielen Fällen 


! Über Ligaturen siehe unten Cursive. Die epigraphischen Details siehe 
Franz, Elementa p. 353 de ductibus ligatis. — Larfeld, W., Iw. v. Müllers Handb. 
d. kl. Altert. 1? 537 u. — —, Handb. d. griech. Epigraphik. 2. Leipzig 1902 8. 513. 
Ligaturen. 

2 Franz, Elementa ep. gr. p. 350. 


Ligatur 


Primäre 


Sekundäre 


Tertiäre 


BEL. me 


a durch eine Cäsur der Buchstaben (Plutarch, Quaest. Platon. 10, 7: 


Mono- 
gramm 


onaodyuare) erst ermöglicht wird.! 

Nicht Buchstaben sind also vielfach die Elemente der Schrift bei 
Cursive und bei der Minuskel, sondern eine Verbindung der einzelnen 
Teile, für die ein Wort uns fehlt; ich möchte dafür Syllabe vorschlagen; 
dann wäre der Parallelismus von Sprache und Schrift? vollständig: 


Sprache: Laut | Silbe | Wort | Satz. 

Schrift: Strich | Syllabe | Gruppe | Zeile. 
Um sich den Begriff der Cäsur einerseits und den Unterschied 
der sprachlichen und der graphischen Einheit klar zu machen, braucht 





man sich nur die Form re ener zu analysieren, und diese Minuskel- 


form findet manches Gegenstück, namentlich in der Cursive. Ligatur 
und Cäsur geben der Schrift erst ihr Gepräge. Wer die Schrift an 
losen Buchstaben erkennen will, wie Sabas in seinen Alphabeten, der 
gleicht dem Manne, der sein Haus verkaufen wollte und deshalb einen 
Stein desselben bei sich führte. Nach einem beliebigen Steine kann 
man sich keine Vorstellung machen von dem Hause; nur nach einem 
Stück des Bogens oder der Kreuzblume kann man einen Schluß ziehen 
auf den Stil desselben. 

Die engeren- Ligaturen sind für die griechische Paläographie fast 
ebenso wichtig wie für die lateinische, bei der die Cursive und die 
Nationalschriften, z. B. die merowingische, westgotische geradezu darauf 
beruhen. Die schlanken langen Buchstaben der Cursive lassen sich 
biegen wie dünner Draht und müssen ihr Ende dazu hergeben, zugleich 
den Anfang des nächsten Buchstaben zu bilden. Im Griechischen 
sind die Ligaturen meist nicht so eng. Die große Umbildung einzelner 
Formen in der zusammenhängenden Schrift werden vielmehr bewirkt 
durch die Bequemlichkeit des Schreibers, der die einzelnen Buchstaben 
zerlegt und die einzelnen Teile entweder direct oder mit Hilfe eines 
(meist diagonalen) Hilfsstriches mit dem nächsten Buchstaben verbindet. 
Wenn der eine Buchstabe horizontal endigt und der nächste vertikal 
beginnt, so wird .ein Compromiß geschlossen wie beim Parallelogramm 
der Kräfte und der Schreiber stellt die Verbindung her durch einen 
diagonalen Hilfsstrich, 

Eine weitere Ausbildung der Ligatur ist das Monogramm.? 
Unser modernes Monogramm ist meist nur eine primäre Ligatur von 
zwei Buchstaben, das antike dagegen ist oft anders gebildet. Ducange 





* Von geringerer Bedeutung für den Charakter ist der Verbindungsstrich 
getrennter Teile und die veränderte Reihenfolge, in der dieselben sich folgen. 
? Rohde, Griech. Roman? $. 255 Anm. 


° Mabillon de re diplom. 2, 10. Bruns, Abh. d. berl. Akad. 1876 8. ss. 


an. 


erklärt das Wort monogramma: Nomen compendio deseriptum ac certis 
literarum implexionibus concinnatum „quod. scilicel magis intelligi quam legi 
promptum est“ ut ait Symmachus. Die meisten der erhaltenen Mono- 
gramme! finden sich auf Münzen, Stempeln und den jüngeren Inschriften 
des Altertums, andere aber auch auf Siegeln, die bereits früh in den 
Coneilsacten (ed. Paris. 1714. III, 1308B) erwähnt werden: Kai ineöod- 
Imoav ÖVbo xaoria Zopouyıousva dno xvolov |rc. #molov] &xrvnoüvze 
uovöyoauuov Kovoravrivov ÖEondToVv‘ Wo«iTwg ÖE nal Ta no0ÖNhoUuEve 
xwölxıe, TV airıv opoayida Eyovra. Act. 15 p. 1376 A: Kai noos- 
xouosv Ö wvrög slAußtorarog TloAvyoövıos Xuoriov Beßoviimusvon did 
Poviiaug &xrunovong uovdyoruuov TloAvyooviov 6uoroynrod. Das Mono- 
gramm unterscheidet sich von der Ligatur durch den größeren Umfang 
und die größere Freiheit der Composition. In einer Ligatur müssen 
die Buchstaben in derselben Reihenfolge stehen, wie sie gesprochen 
werden; beim Monogramm ist dies unnötig, es genügt, daß die einzel- 
nen Buchstaben überhaupt nur vorhanden sind.” In der Ligatur müssen 
die Buchstaben meistens von links nach rechts geordnet sein, das Mono- 
gramm erlaubt daneben auch die Richtung von oben nach unten; des- 
halb werden aber auch an seinen Aufbau symmetrische und archi- 
tectonische Anforderungen gestellt. 


Monogramme findet man nicht nur auf Münzen,? wie z.B. 


Es u i D Agooötrng 
a ran, Amvın. = BE g ar Gr: 2264 u 
ZuNES Tov, RR Ilavoouımor, IT p. 1037 


sondern auch auf Siegeln und Bullen,* namentlich der byzantinischen 
Kaiser, die z. B. in den Acta (s. 0.) erwähnt werden. Monogramme sind 
nicht auf den ersten Blick zu lesen und werden daher auch zu ma- 
gischen® Zwecken gebraucht. 

In unseren Handschriften werden die Monogramme oft zu Ab- 
kürzungen oder Randnoten verwendet: 


1 Proben griech. Monogramme siehe Annali d. Inst. 40. 1868: Tav. d’agg. K. 

? Ähnliche, wenn auch nicht so große Freiheiten sind in der tachygraphi- 
schen Schrift gestattet. 

3 Monogramme auf Münzen siehe Sestini, Museo Hedevariano und den Münz- 
tafeln von Mionnet. deser. d. med. — Walcher de Molthein, Catalogue d. medailles 
greeques pl. XXXI. Numismatie Chron. I, 8. 1845/46 p. 174; II, 8, 1868 pl. VII. 
Altgriechische Münzen. Wien 1. 1892 8. 110—111. Journ. internat. d’arch. num. 8. 
1905 zw. A’. Monogramme der Seleueidenmünzen, ebenda 13, 1911 pl. IV, vgl. 
p. 201. 318. 

* Olermont-Ganneau, Reeueil d’arch. orientale t. 6 (Paris 1904) $ 7: Mono- 
grammes byzantines sur tesseres de plomb. Byzantin. Ztschr. 4. 1895 8. 106. 

5 Magische Monogramme siehe Wünsch, Antik. Zaubergeräth aus Pergamon. 
Berlin 1905 8.15 Taf. 3. 


Münzen 


Hand- 
schriften 


Lateinische 
Mono- 
gramme 


Mono- 
gramme 
byz. Kaiser 


nosopV: 
mufau : Ave) jap momeis 5 TERSE 
Ep BonFeı ixpavn- 
F Is»oytov TDd 00 7 & 
AX BAW. Shan Ih H&gTUgoSs GE 
% JovAg Ö Dorıos 


ee ; Osortöxe 
dig Tocip # Ä Bone or 
a Bev. arch. 37 | 
um Maoxos roogpiheng 1879 p. 199 Maoxov 


vgl. 1883T. XI, 19 

Auch : lateinische Monogramme wurden bei griechischer Schrift 
angewendet, besonders in Unteritalien ® und von den ältesten byzan- 
tinischen Kaisern. I. C. Gatterer, Elementa artis diplomaticae universalis. 
Vol. I p. 251: 8 299 de imperatorum Constantinopolitanorum monogram- 
matibus meint allerdings, nach dem Schluß des 11. Jahrhunderts habe 
es keine Monogramme der byzantinischen Kaiser mehr gegeben: „nam 
ex hoc tempore umvohoysiv, hoc est, mensem et indietionem absque ulla-alıa 
subscriptione vel nominis vel monogrammatis, ‚propria manu diplomatibus 
subiicere coeperunt.“ Aber Sabatier, Monnaies byzantines p. 82—85 
pl. I gibt noch das Monogramm von Alexius IV. (Nr. 69—70) 1203—04, 
und der lateinische Kreuzzug scheint erst dieser Sitte ein Ende ge- 
macht zu haben. Doch auch abgesehen hiervon ist Gatterer den Be- 
weis schuldig geblieben, daß die byzantinischen Kaiser jemals mit ihrem 
Monogramm unterzeichneten. 

Lateinische Buchstaben kommen noch vor in den Monogrammen 
von AnastasiusI. (491—518) und Justinian I. (527—566);° rein griechisch 
ist dagegen das Monogramm eines der späteren Kaiser, eines Paläo- 
logus nach Georg. Pachymeres de Mich. Palaeol. am Schluß des sechsten 
Buches (ed. Bkk. I p. 532): «&i oürw zul To im aur® omusiov rslsıoüro. 
nv 709 dx ni oTorxsiov Toıyoduuerov To in’ !xsivo olußokAov" ÖnAweıs 
ö' oluaı taüra Tod Te zur ininimv aürk Aeyousvov (MeruıoAdyog do), 
Tod tonov xaud Öv Euelle telsvrav (Tod Ilexwwiov y&o To Xwoiov 
&AEETO) zul tg imırelsvriov ini Tovrois Nusoag" Musoa ydo Av naQe- 
oxevı za Iw Taür' ingdrrsro, &vdexden, &g Eomran, DIxı0g0Ppog1Wvog 


tod ‚swsd Erovg. Die wirkliche Erklärung des rlh ist natürlich eine 


andere; wahrscheinlich wollte der Kaiser damit ausdrücken, daß er 
von väterlicher und mütterlicher Seite ein Paläologus war. Die beiden 77 


rechts und links beziehen sich also auf Vater und Mutter, das große 


in der Mitte auf den Kaiser selbst.* 


1.0.1.G. Nr. 9010 £. 

°” Siehe Montfaucon, Pal. Gr. Tabula tertia post p. 408. 
° Siehe Sabatier monnaies byz. Pl. II. 

* Siehe Bekker a. a. 0. I S8. 688. 
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Schließlich muß auch noch das bekannteste von allen, das Mono- 
gramm Christi erwähnt werden.! Zunächst ist festzustellen, daß jenes 
„Monogramm“ nichts weiter ist, als eine primäre resp. secundäre Ligatur, 
doch ist die Bezeichnung dieser Ligatur als Monogramm schon sehr alt 
und: bereits von Primasius, einem Schüler des heiligen Augustin, an- 
gewandt zur Apokalypse 4, 13: In Monogramma qguae in hune modum fit 
exprimilur, ubi compendio lotum Christi nomen includitur. Neuerdings 
bricht sich aber die Erkenntnis bereits mehr und mehr Bahn, daß dieses 
„Monogramm Christi“ überhaupt nicht christlichen Ursprungs ist, son- 
dern daß dieses Zeichen sich schon bei den alten Ägyptern findet in dem 
Henkelkreuz (crux ansata) Q, das in Asien mit der Liebesgöttin in 
Verbindung gebracht wurde, . weshalb noch heute 2 das Zeichen für 
den Planeten Venus ist,” aus dieser Form entwickelte sich die Gestalt P. 
Bei Buddhisten ist das Andreaskreuz das Symbol der strahlenden 


Sonne, ebenso wie das Hakenkreuz rH (Svastica), das auf indischen 


Denkmälern und auf Schliemannschen Funden vorkommt und manchmal 
als Monogramm Christi betrachtet wird, und deshalb scheint mir die 
Existenz des Monogramms x in Pompei (C. I. L. 2378—2880) weniger 
zweifelhaft als dem Herausgeber des C. I. L. IV (S. 167), Um so. pro- 
blematischer ist dagegen seine christliche Beziehung. Selbst das 
Zeichen des constantinischen Labarums,* ein X, das in der Mitte von 
einem P durchschnitten wird, läßt sich bereits in der letzten Hälfte 
des zweiten Jahrh. v. Chr. auf den Münzen’ ‘des baktrischen Königs 
Hippostratus nachweisen und auf den Silbermünzen des pontischen 
Königs Mithridates.® Vielleicht hat auch Kaiser Constantin, der be- 
kanntlich ein Anhänger des Mithrascultes war, dieses Symbol des 
Christentums dem Mithrasdienst entlehnt.” Damit erledigt sich also, 


1 Zöckler, O., Das Kreuz Christi. Gütersloh 1875 8..XIII—-XXIV: Mono- 
graphische Literatur über das Kreuz und Kreuzeszeichen. — Versteyl, H. A., Die 
heiligen Monogramme. Düsseldorf 1879. — Lampel, A., Die Monogramme Jesu 
Christi, siehe Kunstchronik 3 z. 24. December 1891 S. 162. 

2 Außer Letronne hat hierüber, wenn auch ungenügend, gehandelt Brunati, 
Du monogramme du Christ et des signes, qui se trouvent sur des monumens paiens 
anterieurs & Jesus-Christ (Annales de philos. chret. III s. 22 p. 188). 

3 Vgl. Müller, Ludwig, Det saakaldte Hagekors’s Anvendelse og Betydning 
i Oldtiden (M&moires de l’Acad&mie R. de Copenhague 5. serie 1877) 8. 113 im 
französischen Resume. VIII La signifieation du signe chez les Chretiens. 

4 Vgl. Jeep, L., Zur Geschichte Constantins des Gr.: Histor. u. Philol. Auf- 
sätze f. Curtius S. 81. 

5 Eckhel, Doetr. numm. II p. 210 und ©. I. Gr. 4713b auf einer Isisinschrift 
unter Hadrian. 

6 Siehe Zöckler a. a. O. 8. 12. 

? Über ein christliches Monogramm auf einer palmyrenischen Inschrift vom 
Jahre 135 n. Chr. siehe de Vogu&, Syrie centrale. Inser. semit. p. 55. 


Mono- 
gramm 
Christi 


Chrismon 


BR E- 


was Tischendorf in seiner Ausgabe des cod. Sinaiticus I p. 8 über das 
Alter des Monogramms zusammengestellt hat. 

Ganz abweichend ist das christliche Monogramm bei Kara- 

>6S bacek, Katalog der Th. Grafschen Funde in Ägypten, Nr. 112. 

Das Monogramm Christi ist in der abendländischen Diplo- 

ER matik! zu den verschiedenen Formen des Chrismon ausgebildet 

1zsoYr8s worden; daß dieses Zeichen auch der byzantinischen nicht 

fremd war, scheint ein Brief kaiserlicher Kanzleischrift,? auf 

dem wir vor dem Worte legimus in Zinnoberschrift die deutlichen Reste 

eines liegenden Chrismon erkennen, zu beweisen, falls nicht etwa dieses 
Chrismon in der Kanzlei des Adressaten hinzugefügt wurde. 


Fünftes Kapitel. 


Anordnung der Zeilen. 


Der Scholiast zu Dionys Thrax (Bekker, Anecd. p. 786) unter- 
scheidet vier verschiedene Schreibweisen, die er bezeichnet als korbartig 
zugespitzt (onvoıödv), backsteinförmig (mAıw nöd»), säulenförmig (x10- 
vnödv) und endlich furchenförmig (Bovoroogpndor) (s. S. 59). 


Kıovnd6öv war z. B. die Schrift angeordnet, welche Diodor 2 c. 57 
schildert: yodpovoı d& Tovs oriyovs ol“ eig To nidyıov ixteivovreg 
Mono Music, dhl dvaFev zatw xarayodpovres eis 6odov. Eine xıo- 
vndov geschriebene Inschrift von 7 Zeilen siehe Rendi conti dei Lincei 
1897, V 8.6 Cl. moral p. 207. Bei den griechischen Inschriften nennt 
man oToıynddv rechtsläufig geordnete, aber genau untereinander ge- 
stellte Buchstaben. 


Die säulenförmige Anordnung findet sich in Handschriften meistens 
auf dem Goldgrund der Gemälde, wo die Namen und Beischriften so 
geordnet sind, selbst wenn der Raum die Buchstaben nebeneinander 
zu stellen erlaubt hätte. Auch griechische Inschriften in Pompei sind 
xıovndöv geschrieben, so C. I. L. IV, 1722. 1825a.b. Pausanias 5, 20, 1 
nennt diese Anordnung gs eööv s. u. bei der Beschreibung der Kypselos- 

KE 
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21 Fabretti, 
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lade; noch künstlicher ist die säulenförmige Anordnung in 


! Gatterer, Elementa artis diplom. p. 146. 
® Wattenbach, Schrifttafeln X—XI. 
° Eusthath p. 1305, 33: ygapn nAw$ndov oynuanıLousen. 
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Paläogr. Studien. Leipzig 177 S. 112. Als fünfte Art fügt ein Gram- 
matiker die gewöhnliche Schrift hinzu: 


er B - ı 2 4 
& Ö2 vöv jueig Akyousv, Ayovraı d1oxıdov naod To ÖLsoriodau 
\ , a m 
tous orTiyovg‘ eioiv 00v TaüTa 
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Rückwärts geschriebene griechische Inschriften in Pompei s. 0. I. L. IV. 
p- 264. Es gehört nun allerdings, wie die erhaltenen Inschriften zeigen, 
durchaus nicht zum Wesen der furchenförmigen Schrift, daß in der 
zweiten Linie die Buchstaben auf dem Kopf stehen, bald beginnt der 
Schreiber rechts, bald links, ohne daß wir gerade deshalb mit Bergk, 
Gr. Literaturgesch. I S. 194 und Curtius, Griech. Gesch. I* 8. 658—659 


! Wenn man sich in den ersten beiden Zeilen von 1. und 2. die Worte 
#ugios und vios mit den uneialen Abkürzungen geschrieben denkt, verliert die 
Raumverteilung das Gezwungene, das sie in der ausführlicheren Minuskelschrift 
angenommen hat. 

® Siehe oben 8.48. Kirchhoff, Studien z. Gesch. d. gr. Alph.* S.30 Anm. 1 
erwähnt sogar eine Bustrophedon-Inschrift, die von unten nach oben zu lesen ist. 
In einer lateinischen Inschrift ©. I. L. II Suppl. 6259!! ist der Name P. Mussidi 
Semproniani bustrophedon geschrieben in Form von /N/N:- 

® Bekker, Anecd. III, 1171. 


Quadrat 


Kreis 


Spiralen 


u 


religiöse Motive vorauszusetzen brauchten. Auch herrscht insofern 
eine größere Mannigfaltigkeit, als es furchenförmige Schrift gab, deren 
rechtsläufige Zeilen aus Buchstaben bestanden, die nach links gewendet 
waren, und umgekehrt. — Überhaupt sind mit diesen vier Arten, die 
der Scholiast namhaft macht, die Möglichkeiten durchaus nicht erschöpft. 
Sowohl der Zwang äußerer Umstände, als auch der freie Wille des 
Schreibenden, veranlaßten eine große Mannigfaltigkeit in der Schreib- 
weise. Doch sind die Griechen niemals so weit gegangen wie die 
Araber, die bloß aus Buchstaben das vollkommen deutliche Bild eines 
Löwen usw. zu malen verstanden, siehe Prisse d’Avennes, L’art arabe 
unter dem Index zum zweiten Bande. | 

Die Form eines offenen Quadrats ergab sich z. B. bei einer Weih- 
inschrift, wenn der Schreiber den drei Seiten der viereckigen Basis 
folgte? Der Diskos des Iphitus trug eine kreisförmige Inschrift? nach 
Pausan. 5, 20, 1: reirnv 00x 2 ebFV &yeı Yyeyoauutvnv, Ehhe is nunhov 
oyAua neoteıoıw ini TO Öloxw ta yoduuara* Auch ein Vasenmaler 
ordnete seine Inschrift (C. I. Gr. 545): 


Knyıoopavrog 17 xuhlıE. duv ÖE Tı- 

Ss narafn, bo@yumv dnoreioel:, 

@00v dv not Zevil|o]v 
in drei concentrischen Kreisend® Ähnlich sind oft auch Stempelin- 
schriften angeordnet. Die Inschriften auf der Kypseluslade waren spiralen- 


NR 


förmig® nach Pausan. 5, 17, 6: y&yoanıaı Ö8 ini 7 Adovanı nal dhhog 


- T& imıyodunara &huyuois ovußaltodaı yalsnois. Noch willkürlicher 


Dreieck 
Kreuz 


sind die Buchstaben des Namens Modestos (Fig. 1) in einer Wand- 
inschrift bei de Rossi, Roma sotterranea Taf. XLIII, 44 geordnet. Eine 
andere Inschrift (C. I. Gr. 2325) hat die Form eines Dreiecks. Christ- 
liche Mönche wählten gern die eines Kreuzes,’ um das sie entweder 
die Buchstaben gruppierten (Fig. 2. 3), oder sie ordneten auch die Buch- 
staben in langen und kurzen Zeilen, so daß die Umrisse derselben ein 
Kreuz bilden (Fig. 4). 

Die Vorliebe für diese Spielerei ging so weit, daß in dem be- 
rühmten Josuarotulus der vaticanischen Bibliothek sogar die Stellung 
der Beischrift kreuzförmig wurde; das Bild der Stiftshütte wird erklärt 


? 0.1. Gr. 2138. 

° Vgl. den Broncediskos des Grafen Tyskiewiez: Revue Arch. III, 18. 1891 p.45. 

* Über die epigraphischen Details muß ich verweisen auf Franz, Elementa 
epigraphices graecae p. 35—36 c. V de ratione seribendi. — Zell, K., Handbuch 
d. Röm. Epigraphik II 8158.45. 

° Ein handschriftliches Beispiel siehe Graux, Catalog v. Kopenhagen Pl. 2. 

° Spiralförmig. in Gestalt eines Eies: B. @. U. 3 Nr, 956, S2s, 


” Montfaucon,. Pal. Gr. p. 251 und Spata, Pergamene greche p. 248 und 241 
(vgl. 271. 297). 
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1 Scholia Graeea in Homeri Iliad. ed. Dindorf I p. VII. 


ze 


durch air! (Fig. 5). Auch p@g und &w7 wurden häufig über Kreuz? 
geschrieben (Fig. 6) und ähnlich (Fig. 7) 'Eitvn ix Hsod svgsuu 2ö04m 
bei Montfaucon, Pal. Gr. 377. Von diesen Künsteleien findet man 
immer noch am wenigsten in den Majuskelhandschriften, um so mehr 
mußte es auffallen, wenn plötzlich in Ägypten eine Aeschylushandschrift 
Förmige auftauchte, deren hufeisenförmige Überschrift an die Form des grie- 
Uberschrif® Hischen Theaters erinnern sollte. Auch die Subscription ist so un- 
geschickt gemacht, daß es Ritschl (Rhein. Mus. 27, 114) nicht schwer 
wurde, die Fälschung zurückzuweisen. 

Vorstehende Beispiele (S. 61) mögen genügen, um die kunstreiche 

Anordnung der Buchstaben und Zeilen zu erläutern. 
Zuweilen muß man aber auch neben der einen eine zweite An- 
ordnung der Buchstaben unterscheiden: um die sogenannten Akro- 
Akrostichenstichen? zu verstehen, genügt es nicht von links nach rechts zu lesen, 
sondern den geheimen Sinn erkennt man erst, wenn man die Anfangs- 
buchstaben der Verse von oben nach unten zu einer Zeile verbindet.* 
Dasselbe Princip auf Mitte und Ende des Verses angewendet, führt 
dann zu Meso- und Telostichen. Die Anfänge dieser Geheimschrift 
sind wohl im Örient zu suchen, es gibt eine Reihe von Psalmen 
(z. B. 119. 145 usw.), deren einzelne Verse oder Versgruppen nach den 
Buchstaben des Alphabets geordnet sind, so daß man sie als ein gol- 
denes ABC? auffassen kann, dem bei den Griechen z. B. die Akro- 
stichen auf die Ilias und die Odyssee entsprechen,” die O. Jahn, Bilder- 
chroniken S. 100, 112—113 hat abdrucken lassen. Auch in Italien 
läßt sich eine akrostichische Anordnung sehr früh nachweisen, z.B. in den 
sibyllinischen Büchern, ® wo auf diese Weise natürlich Zusätze oder 
Auslassungen erschwert werden sollten. Cic. de divinatione 2, 54, 111: 
est enim magis artis et diligentiae quam incitationis et motus, tum vero ea, 


1 Garueei, Storia d. arte crist. III. T. 152. 

® De Rossi, Bulletino erist. 1867 p- 78. 

® Akrostichis, Litteratur s. Diels, Sibyllin. Blätter 35—836; s. a. Krumbacher, 
Gesch. d. byzant. Litteratur 8. 336; — —, Sitzungsber. der Münch. Akadem. 1903 
S.551ff Die Akrostichis in der griech. Kirchenpoesie. 

* Zufallsakrosticha von 4—8 Buchstaben s. Wiener Stud. 21. 1899 $. 270. 

° Ein goldenes ABC in griechischen Inschriften: C. I. G. 4310. 4379°; Lebas 
Waddington III, 1339. — Dragutin, N. Anast., Die paränetischen Alphabete in der 
griechischen Litteratur. Inaug.-Diss. München 1905 behandelt die akrostichischen 
Gedichte, die mit den 24 Buchstaben anfangen. 

° Siehe Sommer, I. G.: Biblische Abhandlungen. Bonn 1846. Auch die 
byzantinische Kirche verwendete das goldene ABC. Im ce. Sin. 785 liest man: 
Kovov eis Tov sbayyehıoubv pEowmv dngootıyidae ABI A, im c. Sin. 792: OTiyno“ 
avaozecıua zara dApaßırov ’loavvov uovazoü. 

" Axgöorıya eis ıyv "ud xark dewwdiev, Anthol. Palat. IX, 385, ed. Dübner 
p- 80. 
° Selbst die uns erhaltenen Oracula Sibyllina zeigen noch Spuren davon. 
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quae dxVooTıyis dieilur, cum deinceps ex primis versuum litteris aliguid 
conectitur, ul in quibusdam Ennianis „Q Ennius feet“. — — üatque in 
Sibyllinis ex primo versu cuiusque. sententiae primis litteris illius sententiae 
carmen omne praelexitur.! Die Römer waren auch in dieser Beziehung 
Schüler der Griechen. Auch Grabinschriften der Kaiserzeit sind manch- 
mal akrostichisch abgefaßt (C.I.L. VI, 10627) und endigen zuweilen 
mit einer. beigegebenen Gebrauchsanweisung, z. B. Renier, Inscr..d’Alg. Erklärung 
2928, C.I.L. VIII 4681, Wilmanns, Exempla 593: Inspielies lec(tor) primordia| 
uersieulorum, cuius per capita versorum nomen declaratur. IX, 4796 oder Fa- 
bretti, Inscr. ant. p. 272: Qui legis revertere.per capita versorum et invenies 
pium nomen. Bücheler, Carm. epigr. 1814: selige litterulas primas e versi- 
bus. octo. 


Gleich der erste astronomische Papyrus? im Louvre aus dem zweiten 
Jahrhundert vor Christi Geburt gibt seinen Titel Eiödgov teyvn akro- 
stichisch in den ersten Versen. — Das Fischsymbol war in altchristlicher 
Zeit so beliebt, weil IXOYZ erklärt wurde Inooüs, Xoıotog, Osod viog 
=orjg, siehe Dölger, F. J., IXOYZ. Das Fischsymbol in frühchrist- 
licher Zeit. 1. (siehe Dtsch. Lit. Zeitung 22 S. 1363—1366). Die &e- 
yoapn tus Eilddog ist eine Schrift Auowvoiov roü Kerhlıpovrog nach 
den Anfangsbuchstaben der 23 Anfangsverse? und stammt nach Letronne 
ungefähr aus der Zeit von Christi Geburt. Ähnlich wie Eudoxus seinen 
eigenen Namen, hatte Dionysius den seines Lieblings Pankalos in die 
Anfangsworte seiner Tragödie hineingewebt nach Diogenes Laert. V1, 93: 
Tod 0’ Aovovusvov xal dmıorodvrog intoreılev ldsiw Tv napaorıyida” 
xul ige Ildyxahos. oötos OÖ 7 komusvog Arovvoiov; ein anderes Acro- 
stich gibt Zewoyıog 6 oljrwo cod. Bodl. (Th. Roe) 5 p. 462 und der cod. 
Paris. 708 aus dem Jahre 1296 auf den Pachomius (Fol. 223). Noch 
künstlicher waren die sogenannten Anakrostichen, weil hier jeder Anskros. 
Vers mit demselben Buchstaben anfangen und schließen mußte; zwei 
Proben für dieselben Worte: „Sedulius antistes“ gibt Barth in seinen 
Adversaria LIII, 5 zugleich mit der Erklärung der Glossatoren: Aero- 
stichis est cum ex primis versuum litteris connechitur, Anacrostichis est cum 
ex primis et ultimis versuum litieris aliqwid connectitur. Porfyrius Opta- 
tianus ed. M. p. 55, hat lateinische Verse gemacht, in denen gewisse 
Buchstabenreihen horizontal gelesen, mesostisisch-griechische Hexameter 
bilden. In der eigentlich klassischen Zeit waren diese gelehrten Spiele- 
reien natürlich unerhört, sie kamen in alexandrinischer Zeit auf. Schon 
im 1. Jahrh. n. Chr. findet sich ein Akrostichon: P. Tebt. 278; vgl. 


1 Dionys. halic. 4, 62 II p. 85 ed. Kiessl.; Ev ols (xgmowois) eigisxovrai tiveg 
Eurserroinuevor tois Zußvkhsioıs, Eleyyovraı ÖE Taic zakovusvaus ARGOTTILITL. 

2 Notices et Extr. 18, 2 p. 43—46. 

3 Siehe Rhein. Mus. 1843 N. F. 2 8. 355. 
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Krumbacher, Byz. Lit. S. 697 und P. Amherst 2 p. 24 (4. Jahrh.), 
Namentlich in Hadrians Zeit fand diese gelehrte Dichtung viel Anklang. 
Wilamowitz-Moellendorf, Bucolici gr. (Oxford 1905) p. 170 erwähnt 
ein Figurengedicht, Besantini Bouds, mit einer akrostichischen Wid- 
mung aus der Zeit des Hadrian. Akrostichischer.Hymnus auf Papyrus 
des 4. Jahrh. siehe Berl. Classikertexte 6 8. 125. Einen akrostichischen 
Hymnus auf den Erlöser (aus dem 6. Jahrh.) siehe Pap. J. Rylands 
p. 18 Nr. 7. Andere akrostichische Spielereien s. Patrolog. gr. ed. 
Migne 99 p. 435—442. — Weyh, Die Akrostichis in der byz. Kanones- 
dichtung. Byz. Zeitschr. 17. 1908 8.1; — '—, Eine. unbemerkte alt- 
christliche  Akrostichis; ebendort 20. ‚1911-8. 189. — F. Boll, Über 
eine akrostichische Inschr. aus Sinope. Arch. f. Rel. 13 p. 475—477. 

Die Schwierigkeiten einer doppelten akrostichischen und telo- 
stichischen Composition sind gehäuft in einer Inschrift von Philae, 
C.1.G. 4924b und Epigrammata Graeca ed. Kaibel 1878 Nr. 979 in 
der immer die beiden ersten Buchstaben jedes Verses, die den letzten 
beiden möglichst entsprechen,! die Namen des Dichters bilden: Kerı- 
kov tod al Nıxdvooog. Diese Künsteleien werden aber noch über- 
boten durch Verse, die von vorn und von hinten gelesen werden können: 
x«0xivoı oriyoı Euusrooı are dvanodıcudv, wie sie schon aus dem 
1. Jahrh. n. Chr. in pompeianischen Wandinschriften (C.I.L. IV, 2400a) 
und in der Anthologia Graeca Planudea ed. D. 2 p. 608? erhalten sind: 

"Hön uoı Arös doa anly\n meoa ol, Arouion. 
ferner die Inschrift eines Taufbrunnens auf den Athos: 
Ntewov evowjuelzie un uovav öyır 

Raumers, Hist. Täschenb. 1860 p. 57. Viel Verwandtschaft zeigen auch 
versus anacyclici des Profyrius Optatianus (ed. M. p. 30) d. h. Distichen, 
die von vorn und von hinten gelesen werden; s. Petrides, Les xa&oxivoı 
dans la litterat. grecque: Echos d’Orient 12. 1909 S. 86—94. Proben 
ähnlicher Künsteleien siehe Byz. Zeitschr. 16. 1907 S. 275 (Nr. 123). 

Der oben erwähnten Eööd£ov r&yvn entspricht Qsodwon]| = eı]og m? 
teyvn, zu lesen nach dem darüberstehenden Verse [ivddds zıv doxıv 
cv yE Adußave oü notre Povkeı.“ 
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Andere 
Spielereien 


! Siehe Anthologia palat. ed. D. 3 p. 24. 159. Vgl. Haupt, Opuscula 3, 490. 

® Vgl. Anthol. palat. XVI, 387*, 387**, ed. Dübner II p. 608. 

® Der Strich zwischen und zeyvn ist kein Iota, sondern ein Füllungszeichen, 
vgl. 1.G. 8. p. 335; Kirchhoff, Stud. z. Gesch. d. griech. Alphab.? 8. 63 Anm. 1 
(fehlt in der 4. Aufl). — Fröhner, Rhein. Mus. 47. 1892 S. 294, erklärt es ni zeyvn 
„es war die zehnte Tafel von der Hand des Theodoros“. Siehe unten das Kapitel 
Zahlen: Null. , ee e 35 

“ Jahn, Bilderehroniken T. III C? (ef. p. 5). Lehrs, Rhein Mus. 1843 N,F.2 
S. 355. — Bienkowski, P., Lo sceudo di Achille siehe, Mitt. d. Röm. Inst. 6. 1891 
S. 200 Taf. V: (Aonis) Ayihksıos Geoöwenos  z(eyvn) und Aonis Ayıllmos ned 
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Genau dieselben Spielereien mit Buchstaben finden sich auch bei 
den Ägyptern (vgl. die ägypt.-griech. bilingue Inschrift bei Lepsius, 
Ägypten. Abt. VI Bl. 73) und bei den Indern s. v. Schack, Stimmen von 
Ganges. Stuttgart 1877 S. 222—223. Das ist für die zeitliche Be- 
stimmung von Wichtigkeit, denn die Entlehnung von Seite der Inder 
wird doch schwerlich in einen anderen Zeitraum als die erste 
Diadochenzeit gesetzt werden können; damals waren die Griechen in 
Litteratur und Kunst die Lehrer der Inder. 


Ähnliche Spielereien! in der Anordnung der Buchstaben waren 
noch im 11. Jahrh. n. Chr. beliebt, als die Kaiserin Eudocia Macrem- 
bolitissa? sich den Vers EVdoxias 7 ÖtArtog Abyovorng ntisı? machen 
ließ, dessen Buchstaben, wenn man nur von der Mitte ausgeht, sich 
von rechts und links nach oben und unten verbinden lassen. Bei dem 
Eigentumsvermerk eines Buches hat dies Verfahren einen gewissen Sinn, 
als diese Notiz von 29 Buchstaben 29 mal geschrieben werden muß. 


“Oungov, siehe oben S. 65. — Montfaucon, Ant. Suppl. IV T. XXXVIII, hat ver- 
gebens versucht, dieses Rätsel zu lösen. Vgl. die Anordnung C. 1. G. 6126. — 
Ludwich, A., Zu den Inschriften d. ilischen Tafeln. Verzeichnis der Vorles. 
Königsberg 1898. 

1 Vgl. Puchstein, O., Epigrammata graeca in Aegypto reperta. Straßburg 
1880, und Catalog v. Grottaferrata p. 404. 

2 Flach, H., Die Kaiserin Eudocia Maerembolitissa. Tübingen 1876. 

3 Siehe Montfaueon, P. Gr. p. 297. Lateinische Nachbildungen in afriean. 
Inschriften beweisen das hohe Alter dieses Schemas; vgl. ©. I. L. VIII, 9710—11. 
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Die Zerstörung oder Fälschung ist also sehr erschwert; außerdem 
erfordert es ein gewisses Studium, das Princip der Anordnung zu 
erkennen. 


EAENEHTCYOFYACAYTOYCTHCHEREI 
EAEITCHT. CN OTITA GOLCATIEDIRESEFESEITEINE 
NENTCHTCYOLTACOT DO CAT SOSE ZEN 
EIECHTCYOFYALOTLAT I GET ONE IVE 
TLCHT.GY OET A GOTT NEN I-O CAT 
ECHTEN OFVAGOTNELAEATO EA ORGEL 
HTEC VOTSVALCOTAE AHA ENT OST BOT 
TCYOTYVACOTAEAHCH ZEN OTTO 
EVLOLWACOTLAERHOACHAEN BOATRIEBETIE 
COTWALC ONE AHGAT ACH A ENT GAST 
OFVACOTAEAHCAHTKELACH ABATO EAN FED 
TYACOTAEAHCAIKOKKACHAENTSCATE 
VTACOTAEAHGALKO SO KBA CHE ATEOKTAFE 
ACOTAEAHCA.IKOAYAOKIITACHAEANTOCA 
COTNEAH EA LK OATELAOKRHAUH ZEIGEN 
AKCOTNEAHCALKO ATTACK LACHBER EDER 
YACOTAEAHCALK 0 AOK TA CH NEN TLOLANT 
KYACOTAEAHCAKOK LACHAEN EOCHASGE 
OFTLATOTNEAHCA LK LACH A EA DAT I 
KOTLTACOTNEAH GA KACH ZEN TO AT ERDE 
CTYORTACOTNEAHCACH A EN TO CAFE ONE 
TET.OL N ACOTNEAHCHAENT OA DI 
HTCFOTTACOTNEAHAENTOCATFTON EIE 
GHTEVOET AGCOTN EBEN TO ATED BEUTE 
TEL OVORT AS FNEN TOR EOS VETICHEE 
ETCHTOYONVASOFADOTATIEDICE TEE TBE 
NEIUCHIFE CN OT RACE ITOT AT OT STIER ESTIBEN 
ENETLCHTLOCHOTIT AL ES ATER OF WETTE 
MEN EILCHT CUBA AFE ROSZESTTFEO EIN EI 


„Das Unerreichte“, sagt Burkhardt,! „hat in diesen zum Teil er- 
staunlich schwierigen Spielereien Publius Optatianus Porfirius geleistet. 
Er war aus irgend einem Grunde in die Verbannung geschickt worden 
und legte es nun darauf an, durch ganz verzweifelte poetische Luft- 
sprünge sich bei Constantin wieder zu Gnaden zu bringen, was ihm 
auch „gelang, Es sind 26 Stück Gedichte, meistens in 20—40 Hexa-, 


! Burkhardt, J,, Die Zeit Constantins des Großen? $. 376. Siehe auch 
Müller, Luc., De re as p- 461—470 und dessen Einleitung zu seiner Ausgabe 
des en Leipzig 1877. Vgl. Havet, L., Revue de philologie I p. 282 ff. 


ac 


metern, jeder von gleich viel Buchstaben, so daß jedes Gedicht wie 
ein Quadrat aussieht. Eine Anzahl Buchstaben aber, welche durch 
rote Farbe erkennbar, zusammen irgend eine Figur (z. B. das Mono- 
gramm XP) vorstellen, bilden, zusammengelesen, wieder besondere 
Sprüche... Am Ende folgen vier Hexameter, deren Worte man auf 
18 verschiedene Weisen durcheinander mischen kann, so daß immer 
wieder eine Art von Metrum und Sinn herauskommt.“ 

Dies Beispiel fand im Abendlande mehr Nachahmung als bei den 
Griechen, bei denen Gedichte mit dem christlichen Monogramm nicht 
zu den Seltenheiten gehören." Zur Ehre Christi hat Hrabanus Maurus 
sich und seine Leser gequält in jenen 28 figurae,? ich verweise z.B. 
auf Figur XII, welche die Beziehungen zwischen Christus und Adam 
verherrlicht; er ordnet zu dem Zweck 35 Hexameter zu einem Quadrat, 
in welchem die Buchstaben AAAM ein Kreuz bilden. Diese 4 Uncialen 
bestehen aus 51 kleinen Buchstaben, die den Vers bilden: Sancta metro 


aique arte en decet ut sint carmina Christo hinc. Fig. XXII zeigt ein 


dessen X zusammengesetzt ist aus OEOC . XPHCTYC .. IHCYC, während 
das P aus den Worten besteht O . COTHP . IHCYC . AAHOIA. 

Im Vergleich mit diesen Künsteleien sind die Versuche einfach 
und harmlos zu nennen, wo bloß durch die Länge und Anordnung der 
Zeilen (s. o. S. 59) gewirkt werden soll, wo der Dichter also für jede 
Zeile die Zahl der Buchstaben ausgezählt haben mußte. Die Inder 
schrieben Gedichte von der Form eines Baumes. Ein Gedicht des 
Optatianus zum Lobe der Syrinx erinnert durch die immer kürzer 
werdenden Verse an die Gestalt der Hirtenflöte; es ist aber ebenso 
wie die Ara pythia und das Organon nur eine Nachahmung griechischer 
Vorbilder; wir besitzen griechische Gedichte? von der Gestalt einer 
Syrinx, eines Ovals, Altars, Beiles Flügels usw., die meistens hinter 
den älteren Ausgaben des Theokrit* abgedruckt sind, weil man eines 
derselben diesem Dichter zuschreiben wollte. Ein Bild dieser An- 
ordnung der kürzeren und längeren geraden und gebogenen Zeilen 

1 Vgl. Jernstedt in dem St. Petersburger Journäl Ministerstwa Narodnawo 
Prosweschtschenija. November 1884 8. 34—35. 

? Rhab. Maur. Opp. I p. 133—294 und Migne Patrol. lat. ser. II t. 107. 

® Epigrammatum Anthol. palat. ed. Fr. Dübner II p. 506-511. — Boisso- 
nade, J. F., Sur les po6sies figurdes; — —, Critique litteraire. Paris 1863. 1 p. 367. 

* Omont, H., Dosiades et Theocrite offrant leurs po&mes a Apollon et a Pan 
s. Monum, et M&m. Fondation Piot 12. 1905 (Form eines Altars und einer 
Hirtenflöte). 

5 Wernsdorf, Poetae latini minores T. II p. 365: de veterum idyllis figuratis 
et de Publ. Optatiano Porphyrio. — Bergk, Anthol. gr. 510—518. — Haeberlin, K., 
De figuratis carminibus graeeis: Inaug.-Diss. v. Göttingen. Hannover 1886. — 
v. Wilamowitz-Moellendorf, Die griech. Technopaegnia. Jahrb. des Arch. Inst. 14. 
1899 $. 51; siehe auch Bucoliei gr. ed. Wilamowitz-Moellendorf p. 170. 
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geben die Tafeln, die Ottley dem 26. Bande der Archaeologia bei- 
gegeben, wo die Figuren der Sternbilder (Lyra, Schiff, Centaur usw.) 
nur mit diesen Mitteln dargestellt sind. 

Die einfachsten und für uns selbstverständlichen Anforderungen 
in bezug auf die Anordnung der Schrift bleiben auffallenderweise in 
den kalligraphischen Handschriften unbeachtet, daß nämlich jedes Wort 
von dem andern getrennt sich sofort als eine Einheit auch äußerlich 
zu erkennen gibt. Gerade das Gegenteil ist der Fall bei der scriptio 

eontiaun comtinua der Uncialhandschriften, und auch bei den Minuskelhand- 
schriften entscheidet nicht der Sm sondern die Gestalt der Buch- 
staben und die Bequemlichkeit des Schreibers, der zwei, drei, vier und 
mehr Buchstaben miteinander verbindet, so daß das Ende der Buch- 
stabengruppe keineswegs immer mit dem Wortende zusammenfällt. 
Namentlich die Trennung der Präposition von dem nachfolgenden 
Worte pflegt sogar in der Regel vernachlässigt zu werden (vgl. S. 50); 
es wird daher beim Brechen des Wortes getrennt: roi|omodreoov. 
_ Doppeleonsonanten werden nicht gern getrennt, z. B. Iodlvuns, yodluue 
alhAd, dıovlA4aßoı (vgl. Uhlig, 34. Philologenversammlung Trier 1880, 163). 
Für die griechischen Papyri bezeichnet Kenyon, Pal. p. 31 es als 
Regel: division should be made after a vowel, except in case of doubled 
consonanis, where it is made after the fürst consonant, or where the first of 
two or more consomants is a liquid or nasal, z. B. &Aelyov, Önlum dızaolrai, 
dAlAoı, &yov|res. Die Zahl der Buchstaben ist natürlich bedingt durch 
die Größe der Schrift und die Breite des Schriftraums, sie ist also 
außerordentlich schwankend. Birt, Buchwesen S. 275 ff. gibt Zählungen 
der Zeilen von 105 bis herab zu 11 Buchstaben. Als Normalzahl be- 
trachtet er ungefähr 41—37. Der Timotheus-Papyrus, den er noch 
nicht berücksichtigen konnte, hat bis zu 55 Buchstaben in der Zeile. 
nr Ob über die ganze Breite der Seite oder in mehreren Columnen 
geschrieben wurde, das hing natürlich vom Belieben des Schreibers 
resp. von der Übersichtlichkeit ab. Briefe und Urkunden des täglichen 
Lebens hatten meistens Zeilen so lang als die Breite des Blattes 
erlaubte, manchmal meterlange; Kalligraphen schrieben meistens 
schmälere Schriftcolumnen. Titel und Anfang des ganzen Werkes 
zeichneten sie durch einen freien Raum aus, aber auch bei kleineren 
Abschnitten ließen sie das Ende der Zeile frei und begannen den 
neuen Abschnitt mit vorgerückten oder eingerückten Buchstaben, die 
sich später auch durch ihre Größe auszeichneten. 
era Mit der Länge der Zeilen war denn zugleich auch die Zahl der 
Columnen und das Format der Handschriften gegeben, .die, ohne un- 
bequem zu werden, eine gewisse Breite nicht überschreiten durfte. Die 
ältesten Codices zeichnen sich ebenfalls durch die Zahl der Columnen 
aus. Der c. Sinaiticus hat in den meisten Büchern vier, der Vaticanus 
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drei Columnen; wenn diese Handschriften aufgeschlagen sind, hat man 
also acht resp. sechs Columnen vor sich, und wird dadurch, wie Tischen- 
dorf mit Recht hervorhebt, an eine offene Rolle erinnert; aber natür- 

lich würde man viel zu weit gehen, wenn man behauptete, daß eine 
vierspaltige Handschrift ohne weiteres älter sein müsse, als eine drei- 
oder zweispaltige, die drei ältesten Bibelhandschriften: der c. Sinaiticus 
mit vier, der c. Vaticanus mit drei und der c. Sarravianus mit zwei 
Columnen gehören vielmehr in dasselbe Jahrhundert. Bei dem großen 
Mangel an datierten griechischen Uncialhandschriften ist es sehr 
dankenswert, daß Wattenbach (Schriftwesen $. 149) Hilfszeugnisse ! 
heranzieht, z. B. eine syrische Handschrift im Brit. Museum, die im 
Jahre 411—12 n. Chr. in drei Columnen geschrieben wurde. Diese 
Handschrift kann uns bei der großen Abhängigkeit der Syrer von den 
Griechen auch als Beleg dienen für die gleichzeitige griechische Sitte. 
Auch der antiochenische Priester Lucian schrieb nach griechischen 
Menaeen (s. d. Monat October S. 93 in der ed. Venet. 1843) oeicı 
toıcoaig? ein Neues Testament, das er der Kirche von Nicomedien 
schenkte. Später kam man von der großen Columnenzahl zurück und 
verwendete sie nur noch, wenn durch besondere Umstände die Länge 
der Zeile gegeben war, so bei der stichischen Einteilung und bei 
bilinguen oder trilinguen Texten. 

Im Anfang des 6. Jahrhunderts wurde bereits häufiger zweispaltig 
geschrieben, so z. B. der Wiener Dioscoridescodex,? und’ diese Anord- 
- nung hat die Uncialschrift überdauert, sie ist auch in späten Minuskel- 
codices nachweisbar, namentlich bei Pergamenthandschriften bis zum 
14. Jahrhundert, z. B. Bodl. Seld. 49 (s. Catal. I S. 613) s. XIV und 233 
(I S. 786) a. 1307; doch zeigt der c. Bodl. Misc. 205 (1 760), daß man 
im 14. Jahrhundert auch Bombycincodices in zwei Columnen beschrieb. 
Als frühes Beispiel des Gegenteils, daß nämlich ein breiter Codex 
schon im 10. Jahrhundert überhaupt nicht mehr in Columnen eingeteilt, 
sondern in seiner ganzen Breite beschrieben wurde, verdient ein Psalter 
in der Marciana hervorgehoben zu werden, und eine Basiliushandschrift 
(c. Sin. 329) s. X, die trotz ihrer Breite von 21 cm nicht in zwei son- 
dern in einer Columne geschrieben wurde. Gelegentlich wechselt der 
Schreiber sogar bei derselben Handschrift. Bei dem Tetraevangelium 
c. Sin. 193 (a. 1124) beginnt er mit einer Columne, geht dann aber, 
da der Codex 19 cm breit ist, zu zwei Columnen über, ebenso im 
c. Sin. 395 saec. XIII (34 x 25 cm). 





ı Blau, L., Stud. zum althebr. Buchwesen 1. Straßburg i. E. 1902 8. 115. 
Columnen und Ränder. 

? Über zgınayıouös vgl. 0. 1 8.161. 159 Anm. 2. 

3 Facsimile s. o. 1 8. 22. 
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Auf die größeren Abschnitte am Ende eines Buches oder die 
Sinnesabschnitte des Verfassers können wir hier nicht eingehen, diese 
gehören nicht in die Paläographie sondern in die Litteraturgeschichte.' 


Sticho- und Colometrie. 


Wie die Anordnung der einzelnen Buchstaben zu poetischen oder 
unpoetischen Spielereien ausgebidet wurde, so benutzte man anderseits 
die Anordnung und die Länge der einzelnen Zeilen? zu sehr prosaischen 
Zwecken. 

Durch die Praxis hatten die Bücherschreiber allmählich gelernt, 
daß die Zeilen der Rollen und Bücher gleichmäßig und weder zu lang 
noch zu kurz sein durften. Obwohl in der Praxis die so gewonnenen 
Regeln häufig nicht beachtet wurden, so blieben sie doch bestehen. 
Bei Wilcken, Tafeln II ist der Text aus dem 2.—3. Jahrh. n. Chr. 
wenigstens teilweise in Normalzeilen (zu 15 Silben) geschrieben, und 
wenn von einem solchen Normalexemplare Abschriften gemacht wurden, 
so pflegte man seine Zeilenzahl ganz kurz am Schlusse eines Abschnittes 
oder des ganzen Werkes zu notieren; das sind die bibliographischen 
Angaben des Altertums. 

Dem Bücherwesen der Alten fehlte der Begriff der Auflage, der 
ihnen erlaubt hätte, durch genaue Controlle eines Exemplars Hunderte 
von Exemplaren zu controllieren. Wir haben jetzt bibliographische 
Angaben wieviel Seiten römisch oder arabisch paginiert sind, wieviel 
Tafeln oder Karten vorhanden sein sollen. Um die Zahl der Zeilen 
kümmern wir uns nicht, weil sie in gedruckten Exemplaren dieselbe 
sein muß. Das konnte man im Altertum aber nicht voraussetzen. 
Jedes Exemplar eines Klassikers mußte besonders geprüft werden, 
was natürlich durch bibliographische Angaben, die sich auf ein Normal- 
exemplar bezogen, erleichtert wurde. 

Wenn ein Käufer sicher sein wollte, nicht von einem flüchtigen 
Schreiber betrogen zu sein, so mußte er sein Exemplar nach den ver- 
schiedensten Richtungen hin durchzählen und controllieren. 

Zunächst mußte er sich ein zuverlässiges: Normalexemplar ver- 
schaffen, in dem die Zahlen vielleicht schon beigeschrieben waren, 
und dann erst ließ sich feststellen, ob alle diese Zahlen für das neue 
Exemplar Geltung hatten. Diese Angaben haben also denselben Zweck 


! Siehe Frideriei, R., De librorum antiquorum capitum divisione atque sum- 
marlis. Inaug.-Diss. v. Marburg 1911. 

°” Bekanntlich gab es eine Homerausgabe, die als noAvorıyos bezeichnet 
wurde. Haeberlin, Beitr. z. Kenntn. d. ant. Biblioth.- u. Buchwesens. Centralbl. £. 
Biblioth. 6. 1889 S. 481; 7. 1890 8. 1. ’/oöetıyog nannte man eine in gleichmäßigen 
Zeilen geschriebene Handschrift; s. Zomarides, Die Dumba sche Evangelienhand- 
schrift vom Jahre 1226. Leipzig 1904 8. 7. 
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wie die kurzen Notizen des Hausherrn, der bei Sammlungen z. B. von 
Silbergeschirr usw. zur Controlle der Sklaven genau die Zahl darauf 
schreibt, um rasch zu sehen, ob ein Exemplar complet oder defect 
ist, und das ist im wesentlichen auch der Zweck ähnlicher Notizen in 
den modernen Bibliographien. Deshalb hatten sorgfältig geschriebene 
Copien im Altertum stichometrische Angaben, während römische Buch- 
händler, welche eine Controlle erschweren wollten, avariciae causa diese 
Zahlenangaben wegzulassen pflegten.! 


Die Stichometrie? oder Stichotomie hatte den Zweck, ent-stichometrie 
weder den Umfang eines Schriftwerkes, und darnach wahrscheinlich 
auch den Lohn des Schreibers,® zu bestimmen und außerdem das 
Citieren zu erleichtern dadurch, daß am Schlusse eines prosaischen Werkes 
die Zahl der oriyo:, bei einem Gedichte die der #77 angegeben wurde. 
Nach Diogenes Laert. V, 27 hatten die Werke des Aristoteles 
445270 Stichen: yivorraı wi naoaı uvordöss ortiyoav Terraoss zul 
TETTEOEKOVTE NOS Toig nevraxıoyıklors al Ödıazooioıg EBdounzovra.’ 
Auch in den volumina herculanensia finden wir eine entsprechende 
Zählung der oriyoı, deren Summe kurz ans Ende geschrieben wird (in 
der älteren Zahlenschrift der Anfangsbuchstaben’) und der osArdss, die osäises 
in gleicher Weise gezählt werden. Philodems Werk nsoi Favdrov 
hatte oelAlö]es &xurov der|ajoxto, das meoi ydoırog: aehlösg Eu. Voll. 
herec. IX—X (1850), außerdem gibt er Zahlenangaben von zoAAjuere 
und osAlödss (Hermes 17, 383). Und dementsprechend werden außer den 
Seiten und Zeilen auch die öyjuer«® gezählt in dem c. Vatic. 2002, Basil. 41 &nwara 
unter dem Lucasevangelium: &ysı ÖE öjuate yay FTixovs Ay»; Ritschl, 
der öjuere und oriyoı identificiert (Opusc. I S. 88), sagt über die Be- 
deutung: „Der Ausdruck öyjuere wurde von andern gewählt, eben weil 


1 Vgl. Mommsen, Hermes 21, 146. 

2 Wachsmuth, Stichometrisches und Bibliothecarisches im Rhein. Museum. 
1879 N. F. 34 8. 38—51. — Rohde, Stichometrie. Rhein. Mus. 43. 1888 $. 476. 
Kl. Schr. 2 S. 446. — Birt, Buchwesen $. 163. Samml. d. stichometr. Zahlen S. 164 ff. 

® Ediet. Divelet. ed. Mommsen 7, 39—40: C.L.L. UI 1, 831. — Birt, Buch- 
wesen $. 207—208. Vgl. auch unten ($. 79) die Bemerkung Nöldekes wegen Be- 
zahlung der Sloken, der mich darauf aufmerksam macht, daß die Stichometrie 
sich allmählich ähnlich bei den Syrern und teilweise auch bei den anderen 
Orientalen ausgebildet hat. 

47.B. Ascon. in Cie. in Pison. p. 6: eirca versum a primo OCLXX; p. 17: 
circa versum a noyissimo LXXXX,. Diog. Laert. 7, 188: xar& tous yıhlovg oriyovs. 

5 Über die Zeilenzahl der Digesten s. o. 1 8. 63. 

6 Bassi, D., La sticometria nei pap. Ercolanesi. Rivista di filol. 37 p. 321. 
481; 38 p. 122. . E 

? Ritschl, Kl. phil. Schr. I 8. 88: „Daß die Summen beider [otiyoı und dnuerze] 
für ein und dasselbe Buch nicht genau stimmen (dagegen sie auch nie bedeutend 
voneinander abweichen), findet in der Verschiedenheit stichometrischer Recensionen 
eine ebenso einfache als befriedigende Erklärung.“ 
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er passender als oziyo:; nimmermehr bezeichnet er Wörter, sondern 
steht parallel mit öy7oeıg.“ In anderen Handschriften, z. B. der Vor- 
lage von c. Vatic. 1539, werden außer den Stichen noch die Abschnitte 
(zepdhaıe) gezählt.! In dem c. Ambrosianus 24? finden wir folgende An- 
gaben: avaruol ww, oEaı E, xadiouara „, oriyoı iuxk. ‚BOMB!-, &yıo- 
noAirov AYAO:. 

"Es sind also rein bibliographische Angaben, an denen man die 
Vollständigkeit anderer Abschriften prüfen kann. Auch die vier Bücher 
des Jamblichus haben am Schlusse in roter Farbe stichometrische An- 
gaben in diesen alten Zahlen, die nicht mehr verstanden wurden und 
daher entstellt sind; sie sind hergestellt von Vitelli, Museo italiano 1 p.5: 


I: XXXX HH TAIAAAA (4290) II: XX TAHH Aal (2722) 
II: XXX HHHH TAlAAA Ill (3484) IV: XXX TA AAAA (3540) 

Die stichometrischen Zahlen geben uns in einzelnen Fällen Mittel 
an die Hand, spätere Zusätze auszuscheiden. Mit ihrer Hilfe ist es 
Sauppe? gelungen, zu zeigen, daß die Urkunden demosthenischer Reden 
in dem Normalexemplar gefehlt haben müssen. 

Fr. Ritschl* hat bei seiner Untersuchung über dieses schwierige 
Thema sich zunächst einen soliden Grund gelegt in einer vollständigen 
Sammlung stichometrischer Angaben, soweit sie gedruckt waren. Prak- 
tische Gründe, die in der Natur des Beschreibstoffes und der größeren 
Deutlichkeit ihre Erklärung finden, hindern, daß die Columnen eine 
gewisse Breite überschreiten; da diese aber innerhalb gewisser Grenzen 
doch sehr schwankend ist, so wurden die Zahlen und Verhältnisse 
eines Normalexemplars zugrunde gelegt und nun darauf gehalten, daß 
die Zeilen der Abschrift mit jenem Normalexemplar übereinstimmten 
am Schlusse der einzelnen Zeilen. Montfaucon beschreibt in seinem 
Diarium Italicum (Paris 1702) p. 278 zwei griechische Handschriften 
einer biblischen Catena, die im Zeilen- und Seitenschluß genau über- 
einstimmen. Meistens aber scheute man diese Mühe und Raumrer- 
schwendung; die Länge der Zeilen richtete sich nicht mehr nach dem 
Original, obwohl dessen Zahlen noch am Schlusse notiert werden. Mag 
nun aber die Länge der eigenen Zeile oder die der Vorlage zugrunde 
liegen, so sind bei den meisten klassischen Schriftstellern doch ur- 
sprünglich immer oriyoı, Raumzeilen, im Gegensatze zu den Sinn- 
zeilen (x@Ae), die erst für rhetorische und liturgische Zwecke erfunden 
sind. Sinnesabschnitte entstehen von selbst bei der Niederschrift von 

! Scholz, Biblisch-krit. Reise 8. 103. 

” Nach dem neuen Catalog muß die Bezeichnung falsch sein. 

’ Siehe die Vorrede seiner Ausgabe und Rhein. Mus. 1843 N. F. 2 $. 453 A. 

* Kleine philol. Schriften I S. 74—112. 173—196. Vgl. Voemel: otiyoı in 
Handschriften klassischer Prosaiker. Rhein. Mus. 1843 N. F. 2 $. 452 ff. ° 
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Versen; dort findet man zuerst x@4«.? Es war nämlich entschieden 
z.B. für den Vorleser in der Kirche eine schwere Aufgabe, längere 
Partien aus der Bibel? richtig vorzutragen, wenn er sich nicht vorher 
genau mit dem Inhalt vertraut gemacht hatte, da die großen Uncial- 
codices ohne Wort- und Satztrennung durch keine äußeren Mittel den 
Vortrag unterstützen. Doch auch die lyrischen Partien* der Tragiker 
wurden, um den Vortrag zu erleichtern, ebenfalls in Kola abgeteilt. 

„Die poetischen Bücher, oder wie man damals sagte, t@& otıynoa 
oder @i orıynoei resp. otıynoaız Pißhoı sind in B stichisch in zwei 
Columnen geschrieben, während sonst drei Columnen auf der Seite 
stehen. “* Raumzeilen haben wir also auf beiden Seiten; aber in 
poetischen, rhetorischen usw. Handschriften waren die Zeilen nach be- 
sonderen Gesichtspunkten angeordnet. Daß diese Sitte verhältnismäßig 
jung war, zeigt eine Handschrift des 3. Jahrh., Frgm. der Antiope des 
Euripides,? in der die Chorpartien noch nicht kolometrisch geschrieben 
sind. Dagegen haben wir z. B. einen Hymnus nach cola und 'commata 
im sechsten Jahrhundert geschrieben: Pap. Rylands I Nr. 7. 


Bei dem Zusammenhang zwischen Heiden und Christen ist es 
begreiflich, daß sich Spuren einer Stichenzählung auch bei letzteren 
nachweisen lassen, nämlich beim Origenes, der in seinen Hexapla die 
poetischen Bücher des Alten Testaments (Psalter, Hiob, Sprüche, Hohes 
Lied) z&z& oriyovs geordnet hatte; auch Gregor von Nazianz (Carm. 33) 
und Amphilochius (Jambi ad. Sel.) zählen unter den Büchern der Bibel 
fünf AißAovs orıyno@g auf. Namentlich für den heiligen Hieronymus 
(ca. 840-420 n. Chr.) wird die Einteilung nach Sinnzeilen (cola et 
commata) bezeugt durch die Vorrede Cassiodor’s zu seinen Divinae 
lectiones: Ilud quoque ceredimus commonendum, sanchum Hieronymum 
simplieium fratrum consideratione pellectum, in Prophetarum  praefatione 
dixisse, propter eos qui distinctiones non. didicerant apud. magistros secu- 
larium litterarum colis et commatibus translationem suam, sicut hodie 
legitur, distinxisse, und ebendort (Institut. div. lect. I): Sed ut his omni- 
bus addere videaris ornatum, posituras, quas Graeci ®tosıg vocant, id est 


1 Etymol. M. p. 550: »Gla zvgiws Eni Tüv uekonowv, HETEpogIKÜS Eni T@Vv 
netoAöymv #wAoıs un Z0WuEvOr. | 

2? Euseb. Hist. ecel. 6, 6, Psalmenausgabe. des Origenes in 7 Col.: zavres ... 
ündoas Eni twbrov ovvayayıv, Öuschwv Te mg0S (corr.: xara) #OAov nal Avrınagadeig 
 dhkihaıg ar. — Melanges d’archeol. et d’hist. 22. 1902 fasc. 2—3. Serruys, Ana- 


stasiana 3: La stichometrie de I’Anc. et du Nouv. Testament (Frgm. d. Anastasius 


Sinaita). 

3 Suidas s. v.: Eöyerios Tgopiuov . . Eygaye #mkouergiav (vgl. G. Dindorf z. 
Aristoph. Scholia 3 p. 395) r@r uelnov Aloyvhov Loporkeovs aai Eögınidov (ca. 
500 n. Chr.). 

4 Siehe Rahlfs, Götting. Gel. Nachr. 1899 8. 76. 

5 Hermathena, Dublin 1891 Nr. XVII p. 38—51. 
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puncta brevissima pariter et rotunda et planissima singulis quwibusque pone 
capitibus, praeter : translationem S. Hieronymi, quae colis et commatibus 
ornata constitit. Doch darf man aus diesen Stellen nicht wie Leo 
Allatius schließen, daß cola und commata in dem Sinne unseres Colon 
oder Semicolon nichts anderes gewesen seien als Interpunctionszeichen. 
K@kov ist nach Suidas: udorov Adyov, dx ÖVo i) zul nAsıovav UE0o@V 
ovvıordusvov. tas ovilaßag 700 teuvovoı, zul TE aohe Tov vonudTov. 
x@hov o0v 6 anmortıousvnv Evvoıav &ywv orixog. Daß der eben 
genannte Hieronymus nicht nur klassischen Mustern, sondern auch 
jüdischer Tradition folgte, hat bereits Kittel, Reformations-Progr. d. 
Univers. Leipzig. 1901 S. 75 gesehen: „Bedenken wir nun, daß die 
jüdische Überlieferung eine alte Einteilung des Bibeltextes in Sinn- 
abschnitte (Pesügim) kennt, die durchaus nicht mit den heutigen Bibel- 
versen übereinstimmt, sondern auf kürzere cola in der Art derjenigen 
des Hieronymus hinweist, so wird es durchaus wahrscheinlich, daß 
Hieronymus tatsächlich von dieser Einteilung geleitet wurde.“ 

Außer dem H. Hieronymus war es besonders der Bischof Euthalios, 
der sich um die Einteilung neutestamentlicher Schriften ganz besondere 
Verdienste erworben haben soll. Nach der gewöhnlichen Annahme 
soll Euthalios diaconos im Jahre 396 oder 458 die paulinischen Briefe 
herausgegeben, in Kapitel eingeteilt und in Sinnabschnitte zerlegt 
haben.! 

Sehr deutliche Spuren dieser Einteilung zeigt noch heute der 
cod. H der paulinischen Briefe (s. u. ältere Unciale), und Ehrhard hält 
diese Handschrift sogar für das Autographon des Verfassers, den er 
aber nicht Euthalios, sondern Euagrios nennt. In den cod.H lautet 
die Unterschrift2: ///////| &yoawe ... orsıynoöv tode to reüyos Ievlov 
„7005... EÜXETEANUNToVv avdyvocıv...dvreßknön Ö8 i) Pißkog moög 
To &v Kauoaosie dvriyoapov. tig Bıßhodnjang tod dyiov Iaugikov- 
z&0ol yeyoauusvov- H ist nahe verwandt mit c. Neap. ITA. 27, der die 
Subscription deutlicher wiedergibt, auch da, wo sie im Anfang in H 
zerstört ist: Eldyoıog Eyoaıya ai 2&8FEumv (vgl. Fabrieius-Harless 5, 789). 
Dieser Name stammt natürlich aus seiner Vorlage; eine zweite Classe 
von Handschriften hat Evdhıog dıdxovos, eine dritte Classe hat 
Eiddkıog inioxonos DovAxng. Ehrhard hält den Namen Euagrios für 
ursprünglich, v. Dobschütz (S. 66) erklärt ihn für den Namen eines Schrei- 
bers, während Euthalius der Verfasser bleibt.? Er protestiert dagegen, 
„daß der Name eines Mannes, der wegen seiner nicht unbedeutenden 


! Ehrhard, Der eod.H ad epist. Pauli u. „Euthalios diaconos“. Centralbl. £. 
Bibl. 8. 1891 8.385. — Texts and studies ed. by Robinson. Vol. 3. Cambridge 
1895 Nr.3 p. 1-—120. Euthaliana.. Unterschrift des Euthalius p- 3 (nach Omont). 

? 8. Omont: Notices et-extr, des mss. 33, 1. 1889 p- 53; vgl. p. 189. 

° v. Dobschütz, Zur Euthaliusfrage. Centralbl. f. Biblioth. 10. 1893 $. 49. 
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Tätigkeit seit langer Zeit ziemlich in jeder neutestamentlichen Ein- 
leitung genannt wurde, plötzlich in das Reich der Sage verwiesen werde.“ 
F.C. Conybeare, On the cod. Pamphili and the date of HEuthalius. 
Se of Bulsnar 23. 1894/95 p- 240 meint p. 259: In the year 396 
thalius 100k the cod. Pamphili of Paul, which lay in the Busebian library 
of Caosarea, and made a copy of it orsıyno@s, adding prologues testimonia, 
summaries of chapters etc. The chaptering of his new copy was not his 
own, but burrowed probably from the cod. Pamphili. Für uns kommt es 
mehr auf die Sache an, als auf den Namen des Mannes, der sie durch- 
führte, und wir können den hergebrachten Namen des Euthalios immer- 
hin beibehalten. Er knüpfte also an die heidnische Tradition der oriyoı 
an, indem er gerade so viel zu einer Reihe zusammenfaßte, als beim 
liturgischen Vortrag ununterbrochen vorgelesen werden mußte, um dem 
Sinne gerecht zu werden; dafür brauchte man den Namen orıyousroia, 
der sich eingebürgert hat, weil or/yoı als der allgemeinere Begriff die 
eigentlichen (bibliographischen) Stichen und die (rhetorischen) «04 umfaßt. 
Euthalios selbst redet bei seiner Arbeit von oriyoc, nicht von 
x@h,e,! auch die christlichen Handschriften wenden bei der Summierung 
der Zeilenzahl stets den Ausdruck oriyog an. Der cod. H, der auf 
alle Fälle die Einteilung des Euthalius am treuesten wiedergibt, ist 
also nach Sinnesabschnitten (x@A«) geordnet, hat aber am Schlusse 
Zahlen, deren Summe sich nicht auf die x#4« der Handschriften bezieht, 
sondern vielmehr auf Stichen zu 36 Buchstaben gerechnet, es sind also 
die gewöhnlichen bibliographischen Angaben, die auch in klassischen 
Denkmälern gebräuchlich sind. Als Beispiel dieser Einteilung führt 
Hug in seiner Einleitung zum Neuen Testament I*, 222 eine Stelle aus 
dem zweiten Titusbrief an. Andere Beispiele bei Montfaucon, Pal. Gr. 
216. 219, 237. 
Ich ziehe ein Beispiel aus den cod. H vor, der am treuesten die 
Einteilung des Euthalius wiedergibt (1. Corinth. 11, 13ff. bei Omont p. 14): 


TIPETTONECTIFYNAIKA' 
AKATAKAAYTTTONTQ 
OATIPOCEYXECOA]; 

OYAEH®YCICAYTHAI 
AACKEIYMAC: 

OTIANHPMENEANKOMA 
ATIMIAAYTQECTIN 


Auch einige Psalterien, c. Sin. 29 (s. IX) u. 33 sind nach den Regeln 
der Colometrie geschrieben.? Aber gerade bei den Psalmen muß es 


1 Euthalius Patrolog. gr. Migne col. p. 720 B. 
2 Inschriftlich kenne ich nur ein Beispiel (Psalm 15); vgl. Waehsmuth, Ein 


inschriftliches Beispiel von Colometrie. Rhein. Mus. N. F. 52. 1897 S. 461—462. 


cod. H 
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zwei verschiedene Einteilungen nach Kurz- und Langzeilen gegeben 
haben;! schon de Wette-Schrader, Einleitung ins Alte Testament (1869) 
haben auf eine interessante Stelle des Athanasius, De virginit. hin- 
gewiesen: 

Avıotauivn ÖE NOWTOV TOUÜTOV TOV oTixXov eine 
Meoovöxtıov Enysıodumv, tod ?£ouoAoysiodai 001 T& xoluara ng Öt- 
xuıoolvyg cov. Dieselbe Stelle ist im c. Sinaiticus aber anders ab- 
geteilt: 

Mesoovöxtıov &Enysıodumv Tod tEouokoyeishai 001 

ini TE xoluate Tg Önuıoolbvng cov.? 

Daß diese Versabteilung nicht etwa vom Schreiber des c. Sinaiticus 
erfunden wurde, ist selbstverständlich. Selbst in einem Papyruspsalter, 
der ins 3. Jahrh. n. Chr. gesetzt wird, fand Rendel Harris? dieselbe 
colometrische Einteilung wie im c. Vaticanus und Sinaiticus (ca. 400). 
Diese Stichometrie oder richtiger Colometrie ist so natürlich, daß wir 
sie unbewußt noch heute vornehmen bei dichterischen Werken, deren 
Vortrag wesentlich unterstützt wird durch die gebrochenen Zeilen. 
Bei Sinneszeilen sind gebrochene Worte am Schlusse natürlich unmöglich. 
Auch die Verseinteilung unserer Bibeln ist eine Art von Colometrie. 
Tischendorf* weist darauf hin: „daß die Euthalianischen Stichen, 
wie sie uns z. B. im c. Olaramontanus vorliegen, nicht im geringsten 
mit der von Euthalius selbst verzeichneten Stichenzahl übereinkommen. 
So hat der Philipperbrief im c. Claramontanus zwischen 4 und 500, 
der Galaterbrief über 700, der Epheserbrief fast 800, der zweite Ko- 
rintherbrief über 1400, der Hebräerbrief über 1300 Stichen.“ 
Philipperbr. Galaterbr. Epheserbr. II. Korintherbr. Hebräerbr. 
oriyoı 4—500 700 fast 800 über 1400 über 1300 c. Claram. 
- 208 292 312 507 702 Euthalius 
- 200 312, 312 612 750 c. Sinait.> 


Nach dem Gesagten ist es nicht schwer zu bestimmen, worin denn 
eigentlich das Verdienst des Euthalius bestanden; da wir schon bei 
Origenes und sicher beim Hieronymus eine Einteilung nach Sinnzeilen 
nachweisen können. Wir haben seinen eigenen Bericht in den Collec- 
tanea vett. monumentorum von L. A. Zacagni, Rom 1698, hier sagt er 
nur p. 404: no@rov ON oiv Eymye tw dnoorokmiv BißAov oroızıdor 





‘ Heinriei, Beitr. z. Erkl. d. N. T. IV. Die Leipziger Papyrusfrgm. d. Psalmen 
(mit 2 Tafeln). Leipzig 1903. Ps. 44 hat 38 Sinnzeilen, die in v.8 und v. 9 drei- 
gliedrig sind. 

°” Vgl. Kittel, Reformationsprogr. d. Univ. Leipzig 1901 8. 74. 

® Classical Review 8. 1894 p. 74. 

* Herzog’s Real-Eneyclopädie f. prot. Theol. Ergänzungsheft S. 194. 

° Subscriptions giving the number of oziyoı (Gospels 2600, 1600, 2800, 2300, 
Hebrews 750) are appended to the several books. N. Pal. Soe. 180. a. 1366. 
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Avayvovz Te zul yodıag. Er schildert seine Verdienste p- 409: &vayxos 
&wol Ye Tv Te Tov nodkewv Pißkov kun, zul au rolırav inıotolov 
Avayvovaı TE XUTE. NO00WÖEV, xul WC avarspalcıwouoduı, Kal 
Öıekeiv Toltwv &xdorng Tov voov und gleich darauf: oroıynddv re 
ovviheis Tovrwv To Üpos xaurk TiW luavrod vvuustoiev Moos &ÜonuoV 
@vdyvocıv. Verdienste des Euthalius um eine neue Einteilung der 
Paulinischen Briefe lassen sich nicht entdecken, hier trat er einfach in 
die Fußtapfen seines Vorgängers. Zacagni hat dies bereits richtig 
erkannt p. LIX: hanc Paulinarum epistolarum partitionem a Syro nobis 
ignoto Patre confectam, Futhalius noster integram servare satius duxit, guam 
aliam de novo cudere. Dieser ungenannte Geistliche hatte die Einteilung 
vorgenommen, die Euthalios im Jahre 396! wiederholte. 


An der Behandlung der Bücher des Neuen Testaments sieht man, 
wie dieses allmählich dasselbe kanonische Ansehen erwarb, das die 
alttestamentlichen Bücher besaßen. Deshalb wurden auch hier die 
Schriften, welche sich zum Vorlesen eigneten, wie z. B. die Paulinischen 
Briefe,? in dieselbe Form gebracht, wie die entsprechenden des Alten 
Testaments, nämlich Propheten, Psalmen usw. Euthalios hat also nur 
die letzte Consequenz eines Princips gezogen, das längst vor ihm prak- 
tisch geworden war, indem er auch die Apostelgeschichte ähnlich ein- 
teilte. Diese Einteilung führte er aber mit solcher Genauigkeit durch, 
daß er von 50 zu 50 Versen die Zahl der Stichen an den Rand schrieb 
(a. a. 0. 8. 541): doriyıoa ndonv tv anoorolıxıv BißAov anoıB@g xara 
nevrijxovte otiyovs, ganz in derselben Weise, wie auch in der Ilias 
Bankesiana jeder hundertste Vers bezeichnet wird. 


Die Sitte, rhetorische Abschnitte auch äußerlich in der Handschrift Born 
zu bezeichnen, ist übrigens nicht ausschließlich christlich, das ergibt sich °ehriften 
aus der Einleitung des Hieronymus zum Jesaias I p. 473: Nemo cum 
prophetas versibus viderit esse desceriptos, metro eos existimet apud Hebraeos 
ligari, et aliquwid simile habere de Psalmis et operibus Salomonis. Sed quod 
in Demosthene et Tullio solet fieri, ut per cola seribantur et commala, qui 
utique prosa et non versibus conscripserumt nos quoque utihtati legentium 
providentes, interpretationem novam novo seribendi genere distinwimus. Sal- 
masius sah in Paris eine Handschrift von Ciceros Tusculanen (heute 
cod. Paris. 6332 s. Ciceronis Opp. ed. Orelli IV? S. 207), deren Zeilen 
geschrieben waren saltuatim et per inaequales periodos eo prorsus modo 
quo Biblia sacra videmus. Selbst kaiserliche Rescripte, die ebenfalls 
öffentlich verlesen wurden, scheinen dieselbe Anordnung gehabt zu 


1 Siehe Zacagni 8. 536 Anm. 2. 

2 Die von der griechischen Kirche abhängigen Völker folgten auch in sol- 
chen Äußerlichkeiten ihren Lehrern, siehe Marold, K., Stiehometrie und Lese- 
absehnitte in den gotischen Episteltexten. Prgr. Königsberg 1890. 
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haben, das schließt Mommsen aus der Widmung des Bonifatius an 
den Praefectus praetorio Marinus, s. Schoenes quaestiones Hieronym. 
p. 55 und 58: te qui longos agülibus (per) servata cola et commata periodos 
perniciter transcurris optutibus, und dieser Angabe entsprechen die auf 
Papyrus erhaltenen Reste kaiserlicher Originalrescripte, die Mommsen 
im 6. Bande (S. 404 ff.) des Jahrbuches des gem. deutschen Rechts 
herausgegeben hat. 


Ritschl (a. a. ©. S. 94) hatte den Unterschied der beiden Arten von 
Zeilen so zusammengefaßt: „Im übrigen haben Heidensitte und neu- 
testamentlicher Gebrauch nichts gemein miteinander, als die Sum- 
mierung der beiderseitigen, unter sich ganz ungleichartigen Stichen.“ 
Gegen diese Formulierung des Endurteils über Stichometrie hat Blass 
Einsprache erhoben, zunächst in einem Aufsatze des Rhein. Mus.! 
und später in seiner Geschichte? der attischen Beredtsamkeit III, 1 
(Demosthenes). Blass nimmt an, daß jede demosthenische Rede in eine 
Anzahl von x@4« zerfalle, deren Zahl sich in den einzelnen Teilen 
genau entspreche und daß in den einzelnen «@4« bestimmte rhyth- 
mische Gesetze über das Zusammentreffen kurzer und langer Silben, 
den Hiatus usw. beobachtet wurden, deren Vernachlässigung für ihn 
ein sicherer Beweis ist für das Ende des x@4ov. Er stützt sich dabei 
besonders auf eine Stelle des Kastor, Rhetores Graeci ed. Walz III 
p. 721: roörov [rov öAov Anuoodevıxov Aöyov) y&o ortigousv oiv Feo 
pdvaı KUTE HÖAOV KUTAVTNCAVTES EIS TNV NOCOTITa TÜV KohDv KUT& 
tov aoıduov Tov dyaeiusvov dv Tois doxaioıg PBıßkiorg, &g &ustonoev 
autos 6 Amuoodtums toöv Ydıov Adyov, um daraus nachzuweisen, daß 
wenigstens beim Demosthenes an Sinnzeilen, nicht an Raumzeilen 
gedacht werden müsse. 


Aber Blass geht noch einen Schritt weiter. Er glaubt nicht nur, 
daß auch z. B. Isocrates, Herodot in Sinnzeilen copiert wurden, sondern 
hat auch praktisch den Versuch gemacht, ganze Reden des Demosthenes 
in so viele x«®4« einzuteilen, als oriyo: handschriftlich überliefert sind. 
Diese Identificierung ist sicher verfehlt, denn die Stelle beim Kastor 
beweist nur, daß in Rhetorenschulen nachchristlicher Zeit nach Sinn- 
zeilen geschriebene Exemplare vorhanden waren, nicht aber, daß die 
uns erhaltenen stichometrischen Angaben z. B. im cod. X sich auf cola 
und commata beziehen. 


' Blass, Zur Frage über die Stichometrie der Alten. Rhein. Mus. 24, 524 B: 
ferner Rhein. Mus. N. F. 33. 1878 $. 508 ff. und in einem längeren Artikel „Sticho- 
metrie und Colometrie im Rhein. Mus. N. F. 34. 1879 $. 214— 2386. Vgl. dagegen 
Rühl im Rhein. Mus. N. F. 34, 1879 $. 593—602 und Graux, bei einer Recension 
des Blass’schen Buches; Notices bibliograph. 1884 p. 80 ff, 

° Vgl. Lit. Centralbl. 1878 8. 551—554, 


an Bin 


Darauf hat bereits Ch. Graux aufmerksam gemacht in einem sehr 
gründlichen und ‚vorsichtigen Aufsatze: Nouvelles recherches sur la 
stichometrie.! Er stellt zunächst (p. 98) den Satz auf: „Die Zahl der 
überlieferten Stichen steht im Verhältnis zum Umfang der Schriften“, 
‚ und beweist diesen Satz durch eine Menge von Beispielen (p. 100—112); 

er hat sich die große Mühe gemacht, die betreffenden Stücke bis auf 
den Buchstaben auszuzählen; hat aber auch dadurch das überraschende 
Resultat gewonnen, daß die stichischen Angaben aufs beste miteinander 
übereinstimmen: bei heidnischen und christlichen, rhetorischen und 
nicht rhetorischen Schriftstellern enthält ein oriyog ungefähr 36 Buch- 
staben.” Diese Bemerkungen von Graux wurden weiter ausgeführt von 
Cobet, Mnemosyne 1878 p. 259—263. Auch der sehr klein geschriebene 
Papyrus des Theopomp (oder Kratippos) (Oxyrh. Pap. V pl. IV) hat in 
jeder Zeile ungefähr 39 Buchstaben. Ferner ergibt sich aus der Ein- 
leitung des vierten Buches von Galens nsot dıapoo@s oyvyuwv, daß 
1000 Zeilen (zu 15—17 Silben) als der Minimalumfang eines Buches 
angesehen wurden.?® Auch in längeren Inschriften* hat die Zeile oft 


Graux 


origos 


36 Buchst. 


diesen Umfang. In dem Monumentum Ancyranum unterscheidet sich 


die griechische Übersetzung von dem lateinischen Original durch kürzere, 


besser zu übersehende Zeilen von durchschnittlich 18 Silben oder un- 


gefähr 37 Buchstaben. Das ist aber auch gerade die Länge eines 
homerischen Verses, und es begreift sich, daß die Alexandriner diese 
Normalzeile für ihr Bibliothek zugrunde legten und daß unsere sticho- 
metrischen Angaben davon abzuleiten sind, die also aus diesem Grunde 
schon von der rhetorischen Einteilung zu sondern sind. Wie ich von 
Nöldeke erfahre, werden noch heute in Indien die Abschreiber nach 
der Zahl der Sloken (d. h. Zeilen des häufigsten 16 silbigen Versmaßes) 
bezahlt, selbst bei solchen Werken, die nicht in Sloken geschrieben 
sind. Les ouvrages litteraires, ainsi que les Livres saints ont te Evalues 
en stiques (oriyoı, En, versus) ou lignes öquivalentes au vers d’Homere.® In 
derselben Weise wurden auch beim homerischen Verse nicht nur die 
Buchstaben, sondern auch die Silben gezählt. Diels (Hermes 17, 877#.) 
verweist besonders auf eine von Jac. Bernays an ©. Wachsmuth mit- 
geteilte Stelle des Galen. 


1 Revue de philologie II. 1878 p. 9—143. — —, Les articles originaux. 
Paris 1893 p. T1ff., mit Litteraturangaben p. 72. 

2 Auch Vitelli im Museo italiano di antichitä classica 1883 p. 4—5 bestätigt 
dieses Gesetz durch Auszählung der stichometrischen Angaben in dem c. Laurent. 
86, 3 des Demosthenes; vgl. p. 29 (Gregor Nazianz), p. 160 (Sophoeles). 

> Siehe Rohde, E., Stichometr: Rhein. Mus. N. F. 43 S. 476— 478. 

4 Angaben über den Umfang von Inschriftenzeilen s. Hartel, Studien über 
att. Staatsrecht und Urkundenwesen II 8. 143. 

5 Vgl. Graux..a. a. O. S. 137. 

® Graux, Ch., Les articles originaux p. 116. 


15 Silben 


18 Silben 


Kurz. oziyos 


ar Sur 


Galen V, 655 Kühn, 656, 6 Müller’; nach Diels, Hermes 17, 378— 319. 

Oürwg yoov 6 dimwis Aoyog kori Poayis, ws tym deigw coL ör 
öktyav ovAhaßov neouwdusvov airov Övra TOLOÜTOV. 

1. 9a Tov vebowv i doyı), vradda To NyEuovı- 

2. adv" ih Ö' doyn Tov vevow@v dv iyaepdho 'oriv ivrad Ü- 

3. 00 TO NyEuovıxdv' | 

ig udv ovrog 6 Adyog ivvia »ai Toıdzovra ovlhaßov OmEQ 
iotı Övoiv zei Nulosng in@v Efauutrowv. Ereoog Ö' koriv nivre 
Tov ndvrwov En@v‘ 


4. vIa Ta ndIm Ts wurng inıpyavsorsgov Kıvei 

5. 7& udore Tod oWuarog, Evradda TO nativ 

b. rag wougns dortıv aAla uw 7 xuodie palveraı uE- 

7. ydımv t£allayıjv loyovoau Tg aıvjoswg iv Ürv- 

8. uoig zei poßoıg‘ ivrad# dow To nadntızov TS wugng &otıv“ 


& 


I Öd8 ovvdeing WÖL Tovrovg Tovg OdVo Aoyovs, oV nAsov in@v 
££austoov bxTb To ovyaeiuswov LE airov nAmog Eotuı. TiIveg oüv 
aitıoı tod nävre Pıßkia yoapivaı neoi Tobrwv, & dia 6xTo oTiywv 
N0Hixav Enıornuovirziiv andösıdın eiyEv; 

um zu zeigen, daß Galen nicht die Buchstaben, sondern die Silben 
des Hexameters zählte. Diels unterscheidet darnach (S. 379—380): 
1. den alten Normalstichos von 15 Silben in den antiken Ausgaben 
des Herodot, Demosthenes usw.; 2. einen größeren Normalstichos von 
mindestens 18 Silben, s. z. B. in der von Galen benutzten Hippokrates- 
ausgabe; 3. den nicht als Maßstab verwendeten kurzen oriyog, wie ihn 
die herculanischen Rollen und Hyperides zeigen.” Die lateinischen 
Grammatiker haben dies einfach herübergenommen und den versum 
Virgilianum, computatis syllabis — — numero XVI an Stelle des 
homerischen Hexameters zugrunde gelegt.* Doch gibt es natürlich auch 
Ausnahmen von dieser Regel. Birt (Verhandl. d. Philologenvers. zu 
Trier 1879 S. 94) sagt mit Recht: Schon der Hippokrates, den Galen 
benutzte, hatte sechs Buchstaben mehr auf der Zeile; derjenige, in der 
Josephos seine Antiquitäten edierte, war um sieben Buchstaben kürzer. 


Seit man den stichometrischen Zahlen der Handschriften mehr 
Aufmerksamkeit als früher zuwendete, entdeckte man solche Angaben 
nicht nur am Schlusse, sondern auch mitten im Texte. Ebenso wie 


! Birt, Buchwesen S$. 214. 

” Schoene, H., Sechzehnsilbige Normalzeile bei Galen, Rhein. Mus. 52. 1897 
8. 135— 137. 

° Vgl. J. Rendel Harris, Stichometry. London 1893. Reprinted from American 
Journal of Philology, vol. 4 Nr. 2.3 p. 133—157. — John Hopkins University 
Cireulars, vol. 3 Nr. 29. 30. March and April. Baltimore 1884. 

* Vgl. Mommsen, Zur latein. Stichometrie. Hermes 21 $. 146, 


= 8 


Wachsmuth (Rhein. Mus. 34. 1879 8.44) hat auch Schanz im Hermes 16 
8.808 ff. darauf hingewiesen, daß diese stichometrischen Zahlen den 
Zweck haben, das Citieren (s. 0.) zu erleichtern, die er dann mit einem 
nicht gerade glücklich gewählten Ausdruck im Gegensatz zur Total- 
stichometrie die Partialstichometrie zu nennen vorschlägt, weil una 
die Zahl der Stichen des Textes in bestimmten Intervallen am Be RN 
eingetragen war.! Bei manchen Handschriften findet man gerade 
bei jedem hundertsten Verse eine beigeschriebene Zahl. So beobach- 
tete Schanz im c. Clarkianus des Plato eine zusammenhängende Reihe 
von Buchstaben am Rande nach je 68—75 (meist jedoch 71) Zeilen 
der Handschrift. Beim Auszählen der Buchstaben ergab sich im 
Kratylos 3556, im Symposion 8432 als Gesamtsumme. Da nun in 
der Ilias bankesiana (s. u. S. 101) immer der 100. Vers bezeichnet ist 
(200 = #, 300 = y usw.), so dividierte Schanz die gefundene Summe 
der Buchstaben und berechnete den oziyog im Kratylos auf ungefähr 35, 
im Symposion auf ungefähr 34 Buchstaben für die Vorlage des c. Clar- 
kianus, was mit den von Graux gefundenen Zahlen vorzüglich überein- 
stimmt. 

Die Entdeckung von Schanz wird bestätigt durch W. Christ, der ähn- 
liche Beobachtungen an den Handschriften des Demosthenes machte,? 
und vervollständigt für Demosthenes durch Buermann, Hermes 21 S. 34 Dewosthe- 
und Burger, Hermes 22 S. 650 und für Isocrates durch K. Fuhr, Rhein. Isoerates 
Mus. 37. 1882 S. 468—471. Er faßt das Resultat S. 471 dahin zu- 
sammen: Der Urbinas [des Isocrates] zählt am Rande jede Rede nach 
100 Zeilen, die Zeilenlänge schwankt zwischen 35,16 und 37,85 Buch- 
staben — — wir haben hier den interessanten Fall einer Vereinigung 
von Partial- und Totalstichometrie. Der bereits genannte Fr. Burger? hat 
diese Beobachtungen weiter verfolgen wollen im Hermes(1891) 26 S. 463: 
Stichometrisches zu Herodot. Er fand im c. Paris. 1633 immer nach Herodot 
57—61 Zeilen der Handschrift den Buchstaben P, der, wie er meinte, 
immer die hundertste Zeile des Archetypus bezeichnet, oder genauer 
genommen, den Raum von 100 Zeilen; denn bei größeren Überschriften, 
z. B. Buchanfängen, ist die Zahl der Zeilen geringer (S. 470). Stein 
(Hermes 27. 1892 S. 159) hat jedoch den Irrtum aufgeklärt. P(agina) 
bezieht sich auf die Herodotausgabe von H. Stephanus vom Jahre 1570.* 


! Auf Cylinder-Inschriften in Ninive, vgl. Bezold, Centralbl. f. Bibl. 21. 1904 
S. 271, wird Partialstichometrie angewendet; ein 54zeiliger Text hat als Rand- 
ziffern 10, 10, 10, 10, 10,4. Dabei werden nicht die Schriftzeilen, sondern die 
Sätze (cola) gerechnet. 

2 Die Attieusausgabe des Demosthenes s. Abh. d. philos.-philol. Kl. d. Kgl. 
Bayr. Akad. d. Wiss. 16. München 1882. 

3 Burger, Fr., Stichometr. Untersuchungen zu Demosthenes und Herodot. 
Inaug.-Diss. v. Erlangen. München 1892. 

* Vgl. Drachmann, Stiehometrisches zu Plutarch. Hermes 30. 1395 8. 475. 
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Recapitula- 
tion 


Anfänge 


Letzte 
Spuren 


BU: nei 

Wir kommen alsq, um dies hier noch einmal zu recapitulieren, 
zu folgendem Resultat: Es gab Raumzeilen und Sinnzeilen, die sich 
am besten so unterscheiden lassen, wenn wir den Ausdruck orizoı auf 
jene, die Bezeichnung «04« dagegen auf diese beschränken; die ersteren 
sind natürlicher und älter, während die letzteren sich nur bei (heid- 
nischen und christlichen) Büchern nachweisen lassen, die für den 
rednerischen Vortrag geschrieben wurden. — Die Anfänge der Zeilen- 
zählung hängen mit der Entwicklung der Papyrusrolle zusammen.! 
Aber ihre Ausbildung haben die stichometrischen Angaben in der 
Alexandrinischen Bibliothek erhalten. Wir finden dieselbe in einem 
Fragmente aus T'heopomps Philippica (F. H. Gr. ed. Müller I p. 282 
Nr. 26): Kai ws oix dv Elm airTo naodhoyov, Avrınoıovuivo TÜV N00- 
teiov, oix Üharrovov uev 1) dıouvoıwv in@v, TOoVg dnıiösıxztıxoig TOV 
Aoyav ovyyoawausvo, mAslovg ÖL 1) nevrexulderu wvoıddag, v oig Tdg 
te toav Eihvov aut Baoßdowv nodges uyoı vov anayyelkousves [Eotı] 
kaßeiv. Nach der Angabe des Dionys v. Halik. (De Thuc. jud. 10, 5) 
enthielten die 87 Kapitel des ersten thukydideischen Buches 2000 orixo:, 
die Kämpfe von Sphakteria usw. mehr als 300 ozixoı (c. 13,4) das 
prooemium (bis c. 23) 500 (c. 19, 1), die Reflexion über den Bürgerkrieg 
auf Kerkyra (3, 82. 83) 100 oriyoı (c. 33,1). In gleicher Weise hat 
auch Josephus am Schlusse seiner Archäologie die Zahl der Stichen 
selbst angegeben: Zmi rovroıs xureneivon ryv doxaokoyiav. Bißhoıs 
usv &xooı neoısılmuusvnv, E& ÖE uvoıdoı oriywv. Diese Angaben des 
Theopomp und Josephus sind natürlich rein bibliographisch aufzufassen. 
In einem Euripidesfragment (Un papyrus inedit de la bibl. de M. A. Fir- 
min-Didot. Paris 1879) aus der ersten Hälfte des 2. Jahrh. v. Chr. lies. 
man am Schlusse CTIXOI MA. Zu den ältesten unter den erhaltenen 
gehören ‚auch die stichometrischen Angaben der volumina hereulanensia 
(Ritschl a. a. O. S. 81); die letzten Spuren führen bis ins 13.—14. Jahr- 
hundert,? z. B. c. Coisl. XVII saec. XTII fol. 302: Ts&exı)ı oriyoı MORE, 
und Bodl. Selden. 5 (I p. 585) s. XIII ineunt. Ein Plutarchcodex s. XIV 
c. Matr. 55 trägt die Unterschrift: 


a8 


i he oh Et 
[ vimtas: = Siyoı ovvdupn sen. 


' Graux, Ch., Les artieles originaux. Paris 1893 p. 71: La stichometrie est 
bien anterieure aux Alexandrins; elle leur & survecu. 


° Vgl. Biblioth. Coislin. p. 61. Ein Beispiel aus dem Jahre 1168 s. Montf. 


ı Pal. Gr..p. 305—306. Vgl. im allgem. Haeberlin in Bursians Jahresber. 85 (1895. 


II) 8. 135—139. 


U. Arten griechischer Volksschrift.' 


Erstes Kapitel. 


„Daß die geschichtlichen Veränderungen einer Schrift“, sagt Ritschl,? Ritsehl 
„nicht Sache des Zufalls oder der Willkür sind, sondern vielmehr im 
/usammenhange mit einer inneren Entwicklung stehen, die nach ge- "nivick- 
wissen bestimmenden Gesetzen oder nach leitenden Trieben vor sich J 
geht, wird wohl im allgemeinen von niemand verkannt: wie denn auf 
dieser Einsicht der ganze Begriff einer wissenschaftlichen ‚Paläographie‘ 


“ beruht.“ 


Die Schrift ist wie die Sprache ein Mittel zur Verständigung der 
Volksgenossen. Der Einzelne hat also nicht das Recht und die Mög- 
lichkeit, an einer Volksschrift beliebige Änderungen zu machen; auch 
wenn er überzeugt ist, daß sich dasselbe auf einfachere Weise erreichen 
ließe. Wenn ich einen Ochsenkopf oder eine Tür, obschon vereinfacht, 
malen muß, um einen Buchstaben zu schreiben, so liegt es nahe, die 
Zeichen zu vereinfachen. Anderseits ist es selbstverständlich, daß 
die Reformen sich innerhalb bestimmter Grenzen halten müssen, weil 
die reformierte Schrift sonst nicht mehr verstanden wird. 

Darin liegt 1. das conservative und 2. das umbildende Rle- umma 
ment, die in jeder Volksschrift miteinander streiten; und die Bequem- "met 
lichkeit des Schreibers, der die größere Mühe scheut, verschafft oft 
jenem zweiten Elemente den Sieg. 1 

Wie der Sprachforscher oft geneigt ist, in jeder Neubildung der 
Sprache nichts anderes zu sehen, als Verfall und Entartung guter Verfall 
alter Formen, so drängen sich auch bei dem Bilde der Sprache, der 
Schrift, dem Paläographen ähnliche Gedanken auf. Die Grundlage, 
auf welche derselbe alle die mannigfachen Erscheinungsformen der 
griechischen Schrift zurückführen kann, bleibt immer das Alphabet 
.der Inschriften. Wie sich aus den verschiedenen Dialecten eine gemein- 
griechische xoırı) gebildet hatte, so war auch aus den Nationalschriften 
der einzelnen Stämme ein gemeingriechisches Alphabet entstanden. 
Schon seit der frühesten Zeit hatte man mannigfache Veränderungen 
durchgeführt in bezug auf den Umfang und die Formen; und das so 
gebildete epigraphische Alphabet hatte dann wieder auf paläographi- 
schem Gebiete noch weitere Reformen durchzumachen, denn wenn ein 
Alphabet von Stein oder Erz auf einen anderen Stoff übertragen wird, 
so ruft schon dieser Übergang mannigfache Veränderungen hervor; es 
ändert sich nicht nur das Schreibmaterial, sondern die Schrift gewinnt 


1 Vgl. Jacob, Seriptura bei Daremberg et Saglio, Dietionnaire des ant. s. v. 


2 Rhein. Museum 1869 $. 1 (Opuseula 4, 691). 
6* 


Capital- und 
Uneialschrift 


Briefschrift 


Privat- 
abschrift 


auf Papyrus und Pergament einen wesentlich neuen Charakter, nament- 
lich weil auf dem neuen Felde die Individualität des Schreibenden in 
ganz anderer Weise zur Geltung kommt. 

Wo sich die alten Traditionen am vollständigsten erhalten haben, 
wo der Schreiber auf durchgängige Verbindung der Buchstaben ver- 
zichtet und dieselben meist unverbunden nebeneinander setzt, da pflegen 
wir die Schrift als Capital- und Uncialschrift zu bezeichnen. Aber 
das neue Schreibmaterial, Papyrus und Schreibrohr, ermöglicht und 
bewirkt vielfach neue Formen und Verbindungen der Buchstaben, und 
so entsteht aus der Unciale die Cursive.! 

Wie die Unciale ungefähr der Buchschrift entapricht, so die 
Cursive der Briefschrift; und ich würde diesem Namen den Vorzug 
geben, wenn der Ausdruck Cursive sich nicht einmal eingebürgert hätte, 
und die Griechen diesen Namen auf ihre eigene Schrift angewendet 
hätten. Briefschrift nannten sie aber nur die demotische Schrift der 
Ägypter, die zur hieroglyphischen in einem ähnlichen Verhältnis steht 
wie die griechische Oursive zur Unciale. — Mit Recht sagt allerdings 
Kenyon:? Papyri which were meonmt to be boocks were written in quite 
differents hands from the papyri which were meant to be documents, wether 
official or private; allein ganz so scharf ist die Grenzlinie zwischen 
Buch- und Briefschrift doch nicht immer gezogen. Der von Kenyon 
herausgegebene Aristoteles-Papyrus hat z. B. schon manche Anklänge 
an die Schrift des täglichen Lebens und noch mehr die Leipziger 
Papyruspsalmen, die Heinrici herausgegeben hat; während anderseits 
Actenstücke des täglichen Lebens gelegentlich in wirklicher Bücher- 
schrift geschrieben sind. Von einer Petition (Brit. Mus. Papyr. CCCLIV) 
sagt Kenyon selbst:? a document of non-literary character, but written in 
a careful and most elaborate book-hand. 

Gewissermaßen in der Mitte zwischen der kalligraphischen Buch- 
schrift des Buchhandels und der Briefschrift des täglichen Lebens steht 
die Buchschrift des Privatmanns.* Dziatzko, Buchwesen S. 152 ff, sucht 
den Unterschied zwischen Privatabschrift und Buchhändler-Exemplar 
an den erhaltenen Papyrusrollen nachzuweisen; er glaubt sie zu 
erkennen 1. am Ductus der Schrift; 2. an der Art der Correcturen; 
3. am Zusammenfallen von Buch- und Rollenende; 4. an nicht opisto- 
graphischer Anordnung; 5. an stichometrischen Zeichen: 6. an der 
sorgfältigen Durchführung der kritischen Zeichen. | 


! Diels, Sitzungsber. der Berl. Akad. 1899 $. 847: Zuerst leidlich feste „Buch- 
schrift“, die stellenweise zur Cursive neigt — — — dann zur en 
Cur aye übergeht. ‚ 

APalaooer of gr. papyri p. 9. 

; as of gr. pap. p. 82. 

* Siehe oben 1 8. 64. 
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Es tritt entschieden das Streben zutage, das ursprünglich lapidare 
Alphabet immer flüchtiger und immer verbindungsfähiger zu gestalten. 
Allerdings kann der Paläograph diesen unstreitigen Fortschritt mit 
Recht als Verfall bezeichnen; und dieser Verfall nimmt im weiteren 
Verlaufe sehr rasch zu, so daß die späteste Cursive in der Tat sehr 
stark von der älteren sich unterscheidet. Der Unterschied, der zwischen 
der älteren Cursive und der Unciale besteht, ist groß, aber doch kleiner, 
als bei der späteren. In der Theorie halten sich die meisten Buch- 
staben der älteren Schriftarten innerhalb der Grundform eines Quadrats, 
die der jungen Cursive überschreiten diese Grenze nach oben und nach 
unten. Es empfiehlt sich daher, hier eine Scheidung eintreten zu lassen 
in eine Majuskel- und eine Minuskelcursive, je nach dem Vor- 
walten dieses oder jenes Elements. 

Kenyon hat eine andere Einteilung durchgeführt, er redet von 
ptolemäischer, römischer und byzantinischer Cursive. Allein für paläo- 
graphische Fragen brauchen wir Einteilungen und Perioden der Graphik 
nicht der politischen Geschichte; wenn auch beide in enger Berührung 
stehen, so fallen sie doch keineswegs immer zusammen. Ob ein Schrift- 
stück der Majuskel- oder. der Minuskelcursive zuzuweisen ist, kann ein 
jeder nach der Schrift selbst sofort entscheiden, ob aber der byzan- 
tinischen Cursive oder nicht, ist manchmal sehr schwierig. Zunächst 
müßten alle darüber einig sein, wann die byzantinische Periode beginnt, 
was bekanntlich sehr strittig ist; Kenyon beginnt diese Periode erst 
mit dem sechsten Jahrhundert. 

Aber selbst wenn man sich über beide Grenzen nach oben und 
unten geeinigt hätte, so erheben sich neue Schwierigkeiten, wenn z. B. 
an der Grenze der römisch-byzantinischen Zeit ein Schriftstück un- 
gewöhnlich lange den alten Schriftcharakter beibehalten hat. Nach 
der Schrift müssen wir es der römischen Periode zuweisen und können 
doch vielleicht geschichtlich nachweisen, daß es in byzantinischer Zeit 
geschrieben ist. Wenn dagegen eine graphische Einteilung durch- 
geführt wird, so ist diese Schwierigkeit nicht vorhanden. 

Will man diese graphische Einteilung mit der geschichtlichen in 
Verbindung setzen, so kann man zwischen der älteren ptolemäischen 
und der jüngeren römischen Majuskelcursive scheiden; die Minuskel- 
cursive braucht einen solchen Zusatz nicht; sie ist immer byzantinisch, 
resp. für die letzte Zeit arabisch. 

Der Name Minuskelcursive rechtfertigt sich von selbst durch die 
Geschichte der Schrift. Es hatte sich allmählich ein Unterschied heraus- 
gebildet zwischen großen und kleinen Buchstaben, den es ursprünglich 
nicht gab. Die meisten behielten mittlere Größe, aber einige ragten 
nach oben, andere nach unten hervor, wodurch das rasche Erfassen 
des Wortbildes wesentlich erleichtert wurde. Dieser Unterschied wurde 


Cursive 


Majuskel- 
und 
Minuskel- 
cursive 


Minuskel- 
cursive 
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daher nicht nur in der Minuskelcursive, sondern auch in der Minuskel 
beibehalten. In der Unciale herrschte mit geringen Ausnahmen das 
Zweiliniensystem; in der Minuskelcursive ebenso wie in der Minuskel 
dagegen das Vierliniensystem der Buchstaben. — In den späteren Papyrus- 
urkunden vollzieht sich eine so gründliche Umbildung des ursprüng- 
lichen Alphabets, daß man oft Mühe hat, einen Buchstaben wieder 
zu erkennen; und diese Veränderungen stellen sich dem Auge zunächst 
keineswegs als Verbesserungen oder Verschönerungen dar. Ähnlich 
wie den Kunstwerken des 6. und 7. Jahrhunderts trotz der unleugbaren 
Tradition, die sie mit dem Altertum verbindet, doch der Sinn für 
Schönheit, Proportion und Großartigkeit abhanden gekommen ist, so 
charakterisiert sich auch die junge Öursive durch ähnliche Mängel. — 
Erst spät sah man ein, daß es unmöglich sei, auf dem eingeschlagenen 
Wege noch weiter vorzugehen. Der Unterschied zwischen der Buch- 


‘ schrift (Unciale) und der Briefschrift (Cursive) war immer größer ge- 


Ausläufer 


Minuskel- 


schrift 


worden, man hatte keine einheitliche Schrift mehr. Um diese wieder 
herzustellen, konnte man die Unciale nicht wählen, denn sie war für 
die Bedürfnisse des täglichen Lebens viel zu mühsam; also blieb nur 
die Cursive übrig, welche nun so sorgfältig wie die Unciale geschrieben, 
auch für Bücher angewendet wurde, während die Unciale, wenn auch 
langsam nach Jahrhunderten, aufgegeben wurde. Die Minuskelcursive 
gewinnt also bei einigen Schreibern wieder Haltung und Festigkeit; 
man brach keineswegs mit der Vergangenheit, sondern man zog gewisser- 
maßen die Resultate der bisherigen Entwicklung: indem man die 
Cursive stilisierte und ins Kalligraphische übertrug, erfand man die 
Minuskelschrift. 

Andere Schreiber der Minuskeleursive blieben aber von dieser 
Reform vollständig unberührt; sie schrieben in der alten Weise weiter 
eine häßliche haltlose, aber nicht immer undeutliche Schrift; es sind 
die letzten Ausläufer einer langen: Strömung, die nun endlich im 
Sande verlaufen mußte. Nur im Orient finden wir noch die Ausläufer 
dieser jüngsten Papyruscursive auf Pergament und Papier (s. m. Beitr. 
z. Gr. Pal. Taf. 1 und 3) zu einer Zeit, da man in Europa schon all- 
gemein zur Minuskel übergegangen war. Mehrere Handschriften der 
Sinaibibliothek zeigen, daß diese Schrift nicht vor dem 10. Jahrhundert 
anfıng auszusterben. 

Die Minuskelschrift hat im Laufe der Jahrhunderte Veränderungen 
durchgemacht, die nicht viel geringer sind als die der Cursive. Der 
Übergang von der alten zur mittleren und namentlich zur jungen 
Minuskel zeigt einen stets fortschreitenden Verfall und Verwilderung, 
der erst in der Schrift der Renaissancezeit Einhalt geboten wurde, als 
die Schreiber wieder nach Schönheit und Gleichmäßigkeit trachteten. 
Aber das conservative Element, nn durch den Buchdruck hinzukam, 


ee 


setzte diesen Umbildungen endlich ein Ziel, wenigstens für das Abend- 
land. Wohin ein weiteres Verfolgen dieses abschüssigen Wegs geführt 
hätte, zeigt die neugriechische Cursive, die allerdings direct anknüpft en 
an die ausgeschriebene Minuskel des 17. Jahrhunderts, aber auch so- 
weit umgebildet ist, daß sie für jeden Fremden nur sehr schwer zu 
lesen ist. Rationeller und lesbarer ist die Druck- und SchreibschriftDrucksehritt 
des Abendlandes, die aber ebenfalls nie und nirgends in dieser Weise 


geschrieben wurde; es täte not, zurückzukehren zu der schönen Minuskel 
des 9.—10. Jahrhunderts. 


Während diese Schriftarten in ununterbrochener Kette sich aus uk, 
einander entwickeln, behauptet die griechische Tachygraphie eine viel 
selbständigere Stellung; sie zweigte sich schon in den ersten Jahr- 
hunderten vor Christi Geburt von der Uncialschrift ab (s. u.) und hat 
seitdem der gewöhnlichen Schrift mehr Anregung gegeben als von ihr 
empfangen, die selbst nach dem Erlöschen dieser Schrift nicht aufhört 
sich geltend zu machen. 





Alphabet 
d. Inschriften ! 
% n 
De NEE 
SIEG NS, ® 
SITE TEN ER 
D RN % 
RN 
N nn, 
28, %, 
%.8 \e ; 
So N NZ 
© 
\ ©. 
\%, 
EN: 
N L% 
BL :NG 2 
Pag R © NZ, 
I 2 
wen) 2% 
Ne aNg 
< Ng 
San 2 S 
var R 
"S%, % “*  Drucksehrift 
2 BR 
Oo x 
N . 
S "1 
FRA 2 
en % 
RR 3, 
%, 
Er] 


1 Vgl. das Schema der Schriftarten (mit Beispielen) bei Wessely, Prolego- 
mena p. 9. 


un 
Unciale. 


Die Unciale! kann man ohne Bedenken als die älteste paläo- 
graphische Schrift bezeichnen, wenn auch zugegeben werden muß, daß 
es cursive Schriftstücke gibt, die sich durch ein hohes Alter auszeich- 
nen; denn die Cursive hat sich aus der Unciale, diese aber aus dem 
Alphabet der Inschriften? entwickelt. Je mehr nun eine paläographische 
Schriftart sich der epigraphischen nähert, je mehr die Buchstaben von 
gleicher Höhe und in Kreise oder Quadrate eingeschlossen sind oder 
doch aus Teilen dieser Figuren bestehen, desto mehr verdient sie die 

wmmat Bezeichnung der Quadrat- oder Capitalschrift.? — Dieser Ausdruck, 
Cepita- der sich in der lateinischen Paläographie vollständig eingebürgert, ist 
für die griechische nach Wattenbachs Vorschlag* aufgegeben, weil eine 
so scharfe Sonderung und eine so stilgerechte Durchbildung der ein- 
zelnen Buchstaben nicht erfolgte, oder doch nicht die Verbreitung 
wie im Lateinischen gefunden hat; obwohl beide Extreme sich ohne 
Mühe nachweisen lassen. Wenn man z. B. das Alphabet des c. Sinai- 
ticus vergleicht mit dem der schottisch-griechischen Handschriften, so 
hat man auf der einen Seite Quadrat-, auf der anderen Uncialschrift; 
da man sich aber einmal aus praktischen Gründen entschließt, die 
eine dieser Bezeichnungen aufzugeben, so würde es sich vielleicht 
mehr empfohlen haben, auf den Namen der Unciale zu verzichten, 
weil die Merkmale der lateinischen doch nur auf eine kleine Anzahl 
der griechischen Handschriften passen. Allein da der Name einer der 
wenigen Ausdrücke ist, die sich in der griechischen Paläographie bereits 
eingebürgert haben, so wäre es vergeblich, irgend etwas ändern zu 
wollen, zumal da diese Benennung im Griechischen sowohl wie im 
Lateinischen rein conventioneller Natur ist und ursprünglich nichts 
weiter als ungewöhnlich große Buchstaben bezeichnet. In diesem Sinne 
braucht bereits Hieronymus den Namen in seiner Einleitung zum Hiob. 


‘ Griechisch ozgoyyvAdoynuos oder orooyyVAos zaooxrng. Die griechische Be- 
zeichnung ist sicher passender als die lateinische. — Nissen, W., Die Diataxis des 
Mich. Attaleiates vom Jahre 1077. Jena 1893 vermutet, daß Aırös und Arröygapos 
soviel bedeute wie Uneialschrift. 

° Larfeld, W., Handb. d. griech. Epigraphik 2. Leipzig 1902 S. 387: Schrift- 
zeichen. — Für das Koptische wichtiger als für das Griechische ist eine Abhand- 
lung, übersetzt im Museon N. S. 1. Louvain 1901. 1 u. 105 (bes. 129 ff): Les 
ınysteres de lettres greeques (nach koptischer Handschrift vom Jahre 1109). 

° Capital- u. Uneialschr. s. Paoli, Lat. Palaeogr., übers. v. Lohmeyer 1. 
1889 S.Afl. . 

* Anleit. z. gr. Pal.” S. 5—6. 

° Pap. Hibeh 29: yodwas eis Aevzoun ulely&Aoıs Yokuuaow. Dittenberger, O. G. 
Inser. 665, 11—13: auto ngoHeivaı vaperı ai ebonung |Yoruuaoıw] ivalrıer]ri [&x]önAoe 
yevnrau. 


en 


Hieronymus, Praefat. in librum Iob ed. D. Vallarsii IX p- 1100: Habe- 
ant«qui volunt veteres libros, vel in membranis Purpureis auro argentoque 
descriptos, vel umcialibus, ut vulgo ajunt, literis, onera magis exarata quam 
codices. dummodo mihi, meisque permittant pauperes habere schedulas, et 
non tam pulchros codices quam emendatos. 

Dazu bemerkt Vallarsius p-. 1101: Umeiales quas vocat Hieronymus, 
literas Glossa in cod. Vaticano 135, exponit longas. Budaeus ‘de Asse ib. 1 
(las vult pollieis erassitudine exaratas. Multo autem est verisimihius, sic 
dietas certae magnitudinis literas, quae ad unciae granditatem proportione 
quadam accederent, quarum specimen in antiqwioribus nonnullis codieibus 
videre est. Eo pacto Cubitales eas vulgo dieimus, quae in lapidibus su- 
perne locandis et longius ab oculorum_ acie, grandiores quasi ad cubiti 
_speeiem exarantur. Ilud vero aperie mendosum est quod praeferunt quidam 
mss. intitialibus. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß diese Benennung ihr Bedenkliches 
hat, da wneia! sich doch auf das Gewicht und nicht auf die Größe 
bezieht; und S. Allen (Classical Review 17. 1903, 8) möchte an jener 
Stelle lieber uneinalibus lesen.” Allein E. Nestle, Uncialschrift (Berliner 
Philol. Wochenschr. 1909 S.519), weist mit Recht darauf hin, daß der 
Ausdruck Uncialschrift doch auf alle Fälle nicht auf einen Schreib- 
fehler zurückgeführt werden kann, da er in gleicher Weise auch vom 
Servatus Lupus gebraucht wird in einem Briefe an Einhard.(Migne, 
Patrolog. lat. 119 p. 448b).? 

Groß kann man die Uncialbuchstaben sicher nennen, aber doch 
in verschiedener Weise. Ein Unterschied in den paläographischen 
Buchstaben ist vorhanden, ebenso wie er auch schon in den epi- 
graphischen — wenn auch in geringem Grade — vorhanden war. 
Denn auch hier ist die vollständige Gleichmäßigkeit bei quadratischer 
‚Grundfläche eigentlich nur eine theoretische Forderung. Die archaischen 
Inschriften entsprechen diesen Anforderungen durchaus nicht, dann 
kommt allerdings eine klassische Zeit, die den Ansprüchen der Schön- 
heit und Gleichmäßigkeit ungefähr genügte, bis man in der Zeit des 
Verfalls wieder zu der früheren Ungleichmäßigkeit zurückkehrte. Noch 
viel größer ist die Ungleichmäßigkeit der paläographischen Formen; 
aber auch hier hat die Zeit und Mode vielfach gewechselt. In künst- 
lerischer Beziehung mag die Aufgabe der Gleichmäßigkeit ein Rück- 
schritt sein, in graphischer dagegen ist sie ein Fortschritt, der auch 
in der späteren Zeit nie wieder aufgegeben, sondern sogar noch weiter 


ı Ob uneia babylonischer Herkunft ist, wie E. Assmann annimmt (Nomisma 5. 
1910 S. 8), ist für unsern Zweck gleichgültig. 

2 Faleoner Madan, Uncial or Uneinal? Class. Rev. 18. 1904 p. 48. 

> Vgl. Heraeus, Berl. Philol. Wochenschr. 1910 5. 253—254. 
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ausgebildet wurde Ken! bald zu einer Durchbildung der mittleren, hohen 
und tiefen Buchstaben führte. Denn die hohen und tiefen Buchstaben 
erleichtern das Verständnis und das Lesen. In der paläographischen 
Unciale der späteren Zeit kann man für die meisten Buchstaben fol- 
sende Grundformen unterscheiden: 

Ei EHZNITTX BER 

0 BP®Y A AAN 

DO M O ®OEC (nicht &) 
Nur ‘wenige Buchstaben schwanken wie z. B. x (X) und lassen sich 
diesem Schema nicht einordnen. 

Die großen Buchstaben der ältesten Bücher und Aufzeichnungen 
sind natürlich zunächst dieselben wie die der gleichzeitigen Inschriften; 
wenn auch die Ausführung der Buchstaben auf Papyrus bald bestimmte 
Abänderungen gegen die Steinschrift bedingte. 

Das wurde früher meistens verkannt; wenn man von den Formen 
der Pergamenthandschriften des vierten nachchristlichen Jahrhunderts 
ausging, die mit dem Schriftcharakter der Inschriften verglichen wurden, 
so schienen beide durch eine breite Kluft getrennt zu sein. Seitdem aber 
sind Papyrusurkunden gefunden, die mehr als ein halbes Jahrtausend 
älter sind. Für dieses halbe Jahrtausend haben wir sonst nur noch 
die Inschriften der Vasen und es wäre eine interessante Aufgabe, im 
einzelnen einmal die Buchstabenformen von Papyrus und Vasen mit- 
einander zu vergleichen." Die Schrift der ältesten ist in .der Tat nur 
wenig verschieden von den epigraphischen Charakteren. Es gibt nur 
wenige ganz archaische Formen wie &, 4 (= .), H, $(= o) usw., die sich 
auf Papyrus nicht nachweisen lassen, wenn sie auch zum Teil in den 
Beischriften der Vasen Verwendung finden. 

Hier hat man also endlich die Mittelglieder gefunden, die früher 
zwischen paläographischer und epigraphischer Schrift vermißt wurden. 
Identisch sind beide Schriftarten auch jetzt nicht, aber ihre Ähnlichkeit 
ist doch viel größer, als man ursprünglich annahm. Später allerdings 
folgte in nachchristlicher Zeit eine Periode der Trennung, in der be- 
stimmte Formen nur in Inschriften oder nur in Handschriften ver- 
wendet wurden, bis schließlich das gelehrte Studium wieder eine Art 
von Einigung herbeiführte, indem die Schreiber der Renaissancezeit 
in ihren Handschriften gelegentlich auch epigraphische Formen nicht 
verschmähten; so wendete der Schreiber des cod. Paris. 1851 im Jahre 


1402 Formen an wie AETNz£Q , von denen die beiden ersten 


und letzten bereits in einem kryptographischen Alphabet vom Jahre 1332? 
verwendet wurden. 


' Vgl. Kretschmer, P., Griech. Vaseninschr. 1894. 
° Siehe Montfaueon, Pal. Gr. p. 285. 
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Älteste Papyrusunciale.! 


AMAEKATEIXEOEAAOYTPA TEE ESAXAINN 
MMEKATABIAETYEJAMNANEAOOIETAN 
AETROAINZANOABHLNMEMMANATHKMeN JAH] 
_TrAEIPHMANGAAAIYEANEYNOMJAN 


ddvmdsxersıytos Aaod, nowreog 2E Ayuıov 
AM, ixurapßols III, ayvav &Foıs Tev- 
de nolıv ovv Ö)Bwı, ntunwv Anıjuovı hawı 
Tod elojvav Fahkovoav sbvoular. 
Fig. 44. Timotheus-Papyrus (etwas verkleinert). 
Wissensch. Veröffentl. d. dtsch. Orientges.3. 1903 T. 6. 

Mit. Recht hat Ritschl einmal behauptet, daß eigentlich jeder Be- 
schreibstoff seine besondere Paläographie haben müsse, jedenfalls gilt 
dies vom Papyrus und Pergament, deren Natur und Oberfläche so 
verschieden ist, daß sie auch eine Verschiedenheit der Schrift bedingt. 
Es gibt allerdings Pergamenthandschriften mit Papyrusschrift; Kenyon, 
Palaeogr. pap. gr. p. 119 verweist z. B. auf Demosthenes, De falsa legatione 
und auf das Evangelium und die Apokalypse Petri. Auch die breite 
Unciale des Amherst. Papyrus (I pl. 3 ff.) nähert sich bereits der gleich- 
zeitigen Pergamentschrift. Aber im übrigen ist der Unterschied groß 
und deutlich, und diese Ausnahmen bestätigen nur die Regel. 

Die Papyrusunciale muß schon aus dem Grunde an die Spitze 
gestellt werden, weil in der frühesten Zeit, in der auf Papyrus und 
Pergament geschrieben wurde, die Griechen fast ausschließlich Papyrus 
anwendeten, dem das Pergament erst viel später wirkliche Concurrenz 
machte. Es gibt also Jahrhunderte gerade der ältesten Zeit, für die 
wir nur Papyrus und kein Pergament besitzen. Unter den Schrift- 
stücken der alten Papyrusunciale haben wir also sicher das älteste 
erhaltene Buch der Griechen zu suchen.? 


1 Kenyon, F. G., Greek writing B. C. 300—A. D. 900, Sandars Reader in 
Bibliography for 1900/01, s. Archiv f. Papyrusforsch. 2. 1902 S. 165. — —, The 
palaeography of the Hereulaneum papyri s. Festschr. f. Th. Gomperz. Wien 1902, 
S. 373 (der Verf. setzt sie ins 1. Jahrh. v. Chr.). — —, The palaeography of greek 
papyri (mit 20 Taf... Oxford 1899. Vgl. Arch. f. Papyrusforsch. 1. 1900 S. 354. 
Kenyon nennt die Papyrusunciale die Schrift der litterarischen Papyri s. u. (Cursive). 
— Wessely, C., Papyrorum scripturae graecae speeimina isagogica. Lps. 1900. 


— —, Studien z. Paläogr. u. Papyruskunde ıff. Leipzig 1901. — Grundzüge 
u. Chrestomathie 1. Wilcken 1 8. XXXII: Die Schrift. 8. XXXVII: Die 
Buchstabenformen. — —, Tafeln z. älteren griech. Paläogr. Leipzig 1891. 


— —, Archiv f. Papyrusforsch. 1. Leipzig 1901 ff. Vgl. auch die Litteratur im 


Anfang des Kapitels Cursive. a 
! I(mmisch), O., Das älteste griech. Buch: N. Jahrb. f. kl. Alt. 1903 8. 65; 


über den ältesten Brief s. 0.1 8. 163. 
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Die Leiter der Palaeographical Society bezeichnen das Wiener 
Papyrusfragment der Artemisia (Pal. Soc. II. 141) als probably the 
oldest extant specimen of greek writing om papyrus. Blass! und. Wessely 
(11. Jahresber. d. Franz Jos.-Gymn. Wien 1885 S. 4) weisen die Schrift 
dem vierten, Thompson-Lambros, Pal. p. 215 dagegen dem Anfang des 
dritten Jahrhunderts zu. Eine sichere Entscheidung dieser Streitfrage 
ist natürlich unmöglich. Allein, da man ein griechisches Schriftstück, 
das in Ägypten gefunden wurde, doch nur ungern der Zeit vor Alexan- 
der d. Gr. zuweisen wird, so dürfte der Irrtum nicht allzu groß sein, 
wenn wir den Artemisiapapyrus ungefähr der Zeit kurz vor 300 v. Chr. 
zuweisen. 

Auch Kenyon (Pal. p. 57) muß den altertümlichen Charakter der 
Schrift anerkennen, sucht aber den Consequenzen dadurch zu entgehen, 
daß er sagt: I is not the work of a professional scribe, but the writing 
of an uneducated woman, who uses uncial lettres because she can form no 
others — — an ilhiterate person allways uses capitals, because such letters 
were commonly before her eyes in public places. 

Das ist eine Ausrede, die man konnte gelten lassen, bis der Ti- 
motheus-Papyrus von Berlin bekannt wurde. Dieser neue Papyrus 
zeigt ebenso altertümliche, epigraphische Formen wie der Fluch der 
Artemisia (das = ist sogar noch altertümlicher) und ist dabei nicht von 
einer ungebildeten Frau aus dem niederen Volke, sondern in regel- 
mäßiger Bücherschrift geschrieben; er zeigt Formen, wie wir sie nach 
der Entwicklung der paläographischen Charaktere doch für irgend eine 
Zeit voraussetzen mußten; hier ist also die Ausrede abgeschnitten, daß 
diese Schrift in ihrer Zeit nur eine Ausnahme gewesen sei; wir müssen 
sie vielmehr als Regel gelten lassen.? 

Zu den ältesten griechischen Papyrusurkunden gehört auch der 
Heiratsvertrag vom Jahre 310, den Rubensohn veröffentlicht hat, Ele- 
phantine Papyri, Berlin‘ 1907, Sonderheft der B.G.U., p. VII:® con- 
tinet enim pactum dotale factum a. 311 a. Chr. n. Alexandro Alexandri’ 
Magni filio rege, vgl. Wilcken, Arch. f. Pap. 5, 200; außerdem fand man 
in Elephantine noch andere sehr alte Papyri: bei Schubart Nr. 3 
(300 v. Chr.) und 4a (284/83 v. Chr). Dazu kommt noch ein neu 
entdeckter Huripides-Papyrus: The Hibeh Papyri ed. Grenfell and 
Hunt P.1 Nr. 4 (pl. I). Euripides (ca. 300 v. Chr), This papyrus with 


' Philol. 41 8. 746 und Blass, Müllers Handbuch 1886. 1 $. 280. 

° Der Timotheus-Papyrus (gr. u. kl. Ausgabe). Leipzig 1903, mit 7 Tafeln. 
(Wissensch. Veröffentl. d. Dtsch. Orientges. - Heft 3.) Vgl. die Anzeige von Blass: 
Gött. Gel. Anz. 1903 8. 654; s. N. Pal. Soe. pl. 22: 5 unciale Alphabete. — Schubart, 
Papyri graecae Berolinenses (Bonn 1911) Nr. 1, weist den Papyrus dem vierten 
Jahrh. v. Chr. zu. 

° Eine Probe: Papyri graecae Berol. coll. Schubart Nr. 2. 
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6 and 9, the Peirie Fragment of the Adventures of Heracles (Brit. Mus. 
Pap. 592; P. Papyri II, 49 LP]; ef. Ip. 65) amd the Timotheus papyrus 
are the oldest specimens of Greek hiterary writing that have been recovered; 
p- 21 besprechen Grenfell und Hunt die sehr archaischen Üharaktere 
Jenes Euripidesfragments, das sie nicht für jünger halten, als den Ti- 
motheuspapyrus: the forms of E in 4 and Q in 6 and 9 are more 
distinctly epigraphie than in the Timotheus papyrus. Die Herausgeber 
möchten jene archaischen Papyri refer approximately to the reign of Soter 
(B. ©. 305— 289). 

Dann folgen die von Kenyon, Palaeogr. S. 127 aufgezählten litte- 
rarischen Denkmäler des dritten Jahrhunderts; vgl. p. 128/29 Tabelle 
Nr. 1—3.1 Griechische Urkunden des dritten Jahrhunderts v. Chr. 
s. Mahaffy, The Flinders Petrie Papyri (Cuningham Memoirs 8. Dublin 
1891) p. 50 Bibliogr. Tablets, ostraka, papyri. Einzelne Buchstaben- 
formen p. 53—57, neun Alphabete p. 65; ebenso vgl. Rendel Harris, 
Classical Review 8. 1894 p. 47. Wattenbach, Gr. Pal. S. 12. 

Zweites Jahrhundert. Dialect. Fragm. Louvre Pap. 2. Hyperides 
im Louvre. 


Erstes Jahrhundert. Bacchylides Brit. Mus. Pap. Nr. 733. Hy- 
perides ebd. 132. Demosthenes ebd. 133. Herculan.-Pap. 152(?). Homers 
Ilias Brit. Mus. Pap. 128. Bittschrift an Turanius ca. 10 v. Chr. 
[re. 8—4 v. Chr.]. 

Zu den ältesten Classikerhandschriften gehören auch die Papyrus- 
fragmente der Antiope des Euripides (s. Hermathena 1891 Nr. XVII 
p. 383—51) aus dem dritten Jahrhundert v. Chr. Auf weitere Proben 
der ältesten Paläographie hat Blass hingewiesen, Gött. Gel. Anz. 1903 
S. 654: Läßt man indes auch ganz kleine Fetzen concurrieren, so 
kommt Grenfell-Hunt, Gr. Pap. II, 1 in Frage, zwei winzige Stücke der 
Handschrift einer Tragödie — —.” Auch die Fragmente des plato- 
nischen Phaidon (s. Mahafiy, On the Flinders Petrie papyri 
t. V— VII) gehören zu den ältesten Proben. Aber. wenn Diels? be- 
hauptet, sie seien ungefähr 50 Jahre nach Platons Tode und speziell 
in Attica geschrieben, so ist das bei dieser künstlichen unverbundenen 
Schrift eine sehr gewagte Behauptung; und es scheint gut, an ein 
anderes Wort von Diels zu erinnern: „Die Datierung der Papyrushand- 
schriften [mit Ausnahme der Urkunden] ist, wie die Sache jetzt liegt, 
eine Auguralwissenschaft.“ — Über die verschiedenen Momente, die für 
die Bestimmung von Papyrus-Unciale von Wichtigkeit sein können, 
s. Wilcken, Arch. f. Papyrusforsch. 1, 1900 8. 365—366. 


! Siehe Kenyon, Palaeogr. of gr. pap. p- 60. 
® Dtsch. Literaturztg. 1891 S. 1529. 
® Diels, Hermes 28. 1893 p. 411. 


Formen der ältesten Papyrusunciale.! 


Die älteste Papyrusunciale ist neuerdings eingehend behandelt von 
A. Jacob, Le trac& de la plus ancienne &criture onciale: Ecole des 
hautes &tudes. Annuaire. Paris 1906 p.5, indem er von dreien der 
ältesten Denkmäler ausging, dem Papyrus der Artemisia (A.), des Ti- 
motheus von Milet (T.) und den Fragmenten des platonischen Phaidon; 
sorgfältig ausgeführte Tafeln erläutern den Gang der Ausführung. 
Sechs Alphabete- der Papyrusunciale des 4.—3. Jahrhunderts gibt auch 
The New Palaeogr. Soc. 2. 1904 pl. 22: Timotheus, Artemisia, Brit. Mus. 
Pap. 592. 688 (Litterar. Fragm.); 488 (Phaedo); 485 (Antiope). 

Das A hat in der alten Papyrusunciale noch die epigraphische 
Form mit geradem oder gebrochenem Querbalken, wie es in der Paläo- 
graphie der späteren Zeit nur noch selten vorkommt; das epigraphische A 
wird z. B. von dem Schreiber der ambrosianischen Ilias angewendet, 
doch diese künstliche Schrift ist nur eine Ausnahme und nicht imstande, 
die Regel umzustoßen. Später wird aus dem vorderen Teil entweder 
/ oder O;? hier dagegen setzt sich der Buchstabe noch aus drei beson- 
deren Strichen zusammen. 

Das B besteht aus einem Stamm mit zwei Halbmonden, deren 
oberer in alter Zeit meist etwas breiter ist als der untere, der gelegent- 
lich mit einer Spitze unter die Zeile herunterreicht; manchmal aber 
verflachen sich die. beiden Rundungen zu einer etwas geknickten Ge- 
raden (s. Fig. 44. Die Gestalt des Buchstaben ist nicht quadratisch, 
sondern das B ragt als Rechteck über die Zeile empor. 

Das A ist meistens ein gleichseitiges Dreieck, dessen Spitzen wohl 
besonders markiert werden, wenn der Schreiber dort mit einer Schleife 
den Übergang herstellt zum folgenden Striche; namentlich die obere 
Spitze überragt manchmal bedeutend das Dreieck beim A sowohl wie 
beim A. 

Das E hat in der alten Papyrusunciale die epigraphische Form: 

nv uev eis 60F0v wie, 

Aogai Ö' in aurig ToEIS xarsornoıyusvaı 

eloıv 
' Vgl. Mahaffy, Cunningham Mem. 3 p. 52 f. — Kenyon, Palaeogr. p. 128/29: 
Alphabets of literary pap. Einzelne epigraphische Formen d. Buchstaben siehe 
Larfeld bei I. v. Müllers Handb. d. el. Altert. 1? S. 533, und in seinem Handbuch 
der gr. Epigraphik. Namentlich findet man auch in Dittenbergers Sylloge ehro- 
nologisch geordnetes Material für die epigraphischen Buchstabenformen. Ferner 
Blass, Philol. 41 8. 747. Weitere Notizen zur Geschichte der epigraphischen 
Formen gibt G. Hirschfeld, Zeitschr. f. öst. Gymn. 1882 $. 165—173 u. Baunack, 


J. und 'TTh., Studien auf dem Gebiete des Griech. u. d. arischen Sprachen 1. 1886 
S. 80— 831. 


” Siehe Kenyon, Pal. p. 66. 
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(s. 0 S. 45) also drei Horizontale, welche eine Senkrechte unter rechten 
Winkeln treffen; und von diesen drei Querstrichen ist bei der Artemisia 
der oberste am größten. Der mittlere Strich des € hat oft keinen 
Zusammenhang mit den andern. The middle stroke of € is generally 
rather widely separated from the rest of the letter. N. Pal. Soc. 176 
B.G.U.4, 1114. 
| Es ließ sich natürlich voraussehen, daß diese eckige Form durch 
die bequemere halbmondförmige € verdrängt werden würde, wie wir sie Halbmond- 
gelegentlich schon im Alphabet des platonischen Phaidon sehen. In Buchstaben 
der Papyrusschrift kommen die runden Formen €, C, (D schon im 
dritten Jahrhundert v. Chr. vor, z. B. in den Fragmenten der Antiope 
des Euripides (Hermathena. Dublin 1891 Nr. XVII p. 38—51. Arch. f. 
Papyr. 1. 1901 S. 367; vgl. unten C). Auf Steininschriften des eigent- 
lichen Griechenlands lassen sich diese halbmondförmigen Buchstaben 
bis zur ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts n. Chr. zurückverfolgen, 
wie von Rayet auf einer Inschrift zu Ehren des Kaisers Tiberius beob- 
achtet wurde. Bulletin de correspondance hellenique 4. 1880 p. 67: 
Pour la palöographie c’est l’exemple le plus ancien ou lun des plus anciens 
des caracteres lunaires dans le Peleponnese. Das C ist sogar noch älter, 
da „die Spuren des C zurückgehen bis auf die Zeit Alexanders d. Gr.! 
und dasselbe vor 485 [269 v. Chr.] auf den Münzen von Tarent 
erscheint.“? Auf Privatinschriften lassen sich die abgerundeten Formen 
dieser Buchstaben bis ins vierte Jahrhundert v. Chr. zurück verfolgen; ? 
vel. u.C,9. 

We now know that the earliest writing in capitals on papyrus repro- 
duced the square E the eircular © and O, and changed the Z into C. But 
the first step onwards, as early as 250 B. O., made the E and C oval and 
shows a tendeney to do so with boih © and O.* Neben den runden kennt 
die Paläographie auch ovale Formen der Buchstaben €, ©, O0, C, und 
Wilcken in seinem Archiv gibt Listen für beide Formen, die gleich- 
zeitig angewendet wurden und schließt mit Recht mit den Worten: 
Das scheint mir außer Zweifel zu stehen, daß durch alle Jahrhunderte 
hindurch neben der ovalen Schrift die kreisrunde gegangen ist. 

Das Z hat in der ältesten Unciale stets die Form, die früher als 
rein epigraphisch betrachtet: £, nicht mit einem schrägen, sondern mit 
einem senkrechten Mittelstriche.° Allein zur Zeit des Aristoteles war 


1 Franz elem. p. 231, Letronne inser. de l’Egypte II p. 11. — Köhler zu 
C.1. A. II, 1152. — Taylor, The Alphab. 2 p. 105 n. 1. 

2 Mommsen, Unterital. Dial. S. 199. Hermes 22, 605. 

3 Siehe Köhler, U., Mitteil. d. athen. Instituts 2 S. 281, nach Larfeld, Handb. 
d. gr. Epigr. 1. 1907. — Cunningham Mem. 8. 58--59. Arch. f. Papal- 368. 

* Mahaffy, Transaetions of the R. Irish Acad. 29. Dublin 1891 p. 658 A. 


5 Siehe Arch. f. Papyr. 1, 1901 8. 512. 
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die jüngere Form Z, die sich in einem Zuge schreiben läßt, bereits 
ganz gewöhnlich, s. unter N (S. 97). 

H beschreibt Euripides: noora ur yoanuai ÖVo tavtus dıeioye 
$ iv uloaıs Elm wie (s. 0. S. 45); es unterscheidet sich vom IL nur 
dadurch, daß es aufrecht steht. Der Buchstabe besteht aus drei be- 
sonderen Strichen, von denen die letzten beiden aber manchmal ver- 
einigt werden, wenn auch die h-Form in der ältesten Unciale noch 
nicht vorkommt; die beiden Senkrechten sind manchmal gewölbt I-C. 


© ist wenigstens in der Theorie kreisrund mit einem Punkt in 
der Mitte; es ist meistens nicht ganz so groß wie ein E oder H, aber 
immer noch größer als ein 0. Das Theta beschreibt Philo v. Byblos: 
neo tov Dowixov otoıysiov. (Müller, F.H.G.3 p. 573 n. 9): Onre: 
Tov usv xUxAov x00uov umvlovres, tov Ö8 uEoov Öpıy Fuvextıxov TOVTOV 
ayatov Öaluove onueivovres und Euripides: KvxAos rıs, @g TOoVoLoıV 
!xusroodusvog‘ olrog Ö’ Eyaı omusiov &v ulon ougiz (Ss. 0. 8.45). Die 
Beschreibung des Ausonius (s. o.) ist nicht ganz klar: 
Ansis cineta duabus erit cum IOTA leges ©. 
Über I siehe Riel, Byz. Ztschr. 19. 1910 S. 489. 


K besteht aus einem Stamm mit einem spitzen Winkel rechts; es 
ist Ausnahme, wenn der Winkel den Stamm nicht erreicht oder ihn 
schneidet; selten sind Stamm und Winkel gleich hoch, meistens ragt 
der Stamm nach unten, zuweilen auch nach oben über die Linie der 
gewöhnlichen Buchstaben hervor; die cursive Form zeigt sich früh 
wenigstens in nicht kalligraphischer Unciale.! 


Die archaische Form des A mit zwei ungleichen Strichen, die 
sogar hinkenden Menschen ihren Namen gegeben haben soll, kommt 
nur in Inschriften vor. Die Paläographie kennt nur die jüngere sym- 
metrische Form. Daß die Spitze manchmal überhöht ist, wurde beim A 
bemerkt. A wird bereits vom Scholiasten Aristophanes Wolken 178 
mit einem Zirkel verglichen: 6 duußdrng — — T® A 0To1XElio na080ızae. 
Die Athener nannten ihr Fort bei Syracus Labdalon, wahrscheinlich, 
weil sie die beiden Schenkelmauern, die sich hier trafen, mit einem 
La(m)bda verglichen. 

Das M wurde gelegentlich als ein doppeltes A bezeichnet. Irenaeus 
ed. Harvey. I p. 161: M oroıysiov ix ÖdVo A ovyzsuivov. Diese Auf- 
fassung ist für lateinische Inschriften die Regel, weniger für griechische 
Epigraphik und noch weniger für griechische Paläographie. Auch in 
der ältesten Unciale besteht dieser Buchstabe aus vier schrägen Strichen, 
aber die mittleren sind stets kürzer als die äußeren, dadurch wird der 
Buchstabe oft auf drei Striche reduziert, die äußeren sind außerdem 


' K sometimes has a cursive formation (l. 26) N. Pal. Soc. 176. 


oT... 


noch oft etwas gewölbt, so daß dieser Buchstabe sehr breitspurig 
dasteht. 


Das unciale N besteht stets aus zwei Senkrechten mit einem ver- 
bindenden schrägen Querstrich. Aristoteles nennt daher das N ein 
liegendes Z. Aristoteles metaphys. A. 4. 985b, 17: draptosı ydo ro 
uev A todo N oxıuarı, to ö& AN zod NA rufe, to dd Z too N 
does. Ebenso Ausonius, Mon. German. Auctor. antiquiss. V,2 p. 138: 
ZETA üacens si surgat, erit mota quae legitur N[Y]. Die ältere epi- 
graphische und paläographische Form ist aber noch nicht wie später 
symmetrisch; sondern der erste Stamm des Buchstabens ist länger als 
der zweite, der nicht auf die Zeile hinabreicht (T.1 ».4—5); daraus 


hat sich das treppen- oder stufenförmige » der Cursive ,/ entwickelt, 


das in der Unciale aber nicht angewendet wird. Der dritte Strich endet 
manchmal mit einem Punkt oder einer Keule. 


Aus dem HJ war Z, seltener £, abgeleitet und die Form wurde 
in der Epigraphik und in der Paläographie zunächst beibehalten; es 
waren drei parallele Horizontalstriche, von denen der mittlere meist 
etwas kürzer ist. Um nicht dreimal abzusetzen, so suchte der Schrei- 
ber den mittleren entweder mit dem oberen oder meistens mit dem 
unteren zu einem Zuge zu vereinigen 2, erst viel später wurde auch 
der obere mit den beiden unteren vereinigt 2.1 Für die älteste Papyrus- 
unciale bleiben die drei unverbundenen Horizontalstriche die Regel und 
finden sich sogar noch in der Urkundenschrift des zweiten Jahrhunderts 
v. Chr. z. B. in dem bekannten Steckbrief vom Jahre 145 v. Chr. (Not. 
et Extr. XVILL 2). 

O siehe ©. 

TT ist wie N in der älteren Form der Inschriften und Handschriften 
unsymmetrisch; der zweite Stamm reicht nicht herab bis auf die Linie 
und endet vielfach mit einem Häkchen; auch die anderen beiden Striche 
sind manchmal mehr oder weniger gewölbt (T.1 m. 1—4) Nur die 
jüngere Form hat zwei gleichlange Stämme; vgl. Ausonius (s. o.): Hostiles 
quae forma iugi est hanc efficiet TI|I]. 

P hat seine Form nur wenig geändert; es besteht aus einer Senk- 
rechten von oben begonnen und oft etwas unter die Linie verlängert. 
Wenn der Schreiber die gerade Linie verläßt, so pflegt er unten nach 
links auszubiegen (T.1 0.1). Der Halbmond, der oben darangesetzt wird, 
ist meistens geschlossen, aber namentlich im Timotheuspapyrus kommt 
auch die offene Form vor. 


imitats . £ 
1 Ausonius 8. 0. Maeandrum flexusque vagos imitata vagor $[I]. 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl, II. 


Halbmond 


u OEE 


Euripides (s. o. S. 45) beschreibt den folgenden Buchstaben als 
Bootovyög rıs, wg eikıyusvog; Er denkt dabei an das dreistrichige $, 
das in paläographischen Urkunden nur in Vaseninschriften ge- 
braucht wird. 

I hielt man früher für die epigraphische, C dagegen für die paläo- 
graphische Form; die neueren Funde haben gezeigt, daß das falsch ist. 
Namentlich der Schreiber des Timotheuspapyrus wendet fast ausschließ- 
lich die vierstrichige Form Z an, die einem liegenden M! entspricht. 
Von dieser Form bis zum Halbmond ist der Weg allerdings weit, aber 
deutlich bezeichnet durch Übergangsformen: Z und L,? die sich haupt- 
sächlich in Inschriften finden. Die seltene Form (°? im Artemisia- und 
Timotheuspapyrus (s. o. S. 91) entstand entweder direct aus = oder 
aus [; dagegen kann man als sicher annehmen, daß C* sich aus E 
entwickelte. Wenn z. B. die Ser. histor. Augustae (ed. P. Ip. 17°. 222%) 
Sigma in der Bedeutung von trielinium anwenden, so setzt das natürlich 
eine Gestalt voraus wie L. Anonym., de aedificiis p. 122 Bekk. 70 Iiyue 
tiv Osordxov no@rov uev ö ueyag Kovoravrivog &xtıoev.® J. H. Wright, 
The origin of Sigma lunatum® hat mit Recht betont, daß in Vasen- 
inschriften, die der Schrift des täglichen Lebens näher stehen, als die 
Marmorinschriften, das halbmondförmige C vor dem Verschwinden des 
attischen Alphabets (d.h. vor 403 v. Chr.) nachweisbar ist.” Selbst auf 
Münzen, die sonst doch gegen die Vulgärformen sehr zurückhaltend 
sind, läßt sich das halbmondförmige C schon um 300 v. Chr. nach- 
weisen.® 

Etwas jünger, aber immerhin noch aus der Zeit des Inkl Jahr- 
hunderts, sind die Tetradrachmen und Drachmen von Side und Perge 
und die Alexandertetradrachmen von Aspendos und Sillyon.” Dazu 
kommen lydische Münzen des zweiten Jahrhunderts v. Chr.!° Zur Zeit 


ı= als en a. 255/4 v.Chr. Cunningham Memoirs 9. Dublin 1893 
p- [14] pl. IV. 

” 2 und EL schon in der Inschrift der Schlacht von Sellasia; s. B. C. H. 31. 
1907 8. 96. 

° Vgl. Blass, Philolog. 41 8. 476. 

= Une die hen, halbmondförmiger Buchstaben € C siehe Wilhelm, 
Jahresh. d. Öst. Arch. Inst. 7. 1904 8.109. 110: C ea. 300 v. Chr. 

° Auf einer Inschrift des Jahres 488 (C.I.G. 8625 Lebas Wadd. 3. 1913) ist 
sogar ein Gebäude rgixoyyov oiyua genamnt. 

° Transact. of the American Philolog. Association 27. 1896 p. 79. 

" Aischrion, Zeitgenosse Alexand. d. Gr., vergleicht den Halbmond mit dem C 
un TO xohöv olgevoo veov aiyua. Walz, Rhet. gr. 3, 650. 

° Vgl. die illyrischen Königsmünzen vom Jahre 300—280 v. Chr. bei Head. 
hist. numor.? p. 316 zu Fig. 178; C: 246—226 v. Chr. s. u. 8. 101. 

° Siehe Imhoof-Blumer: Sonderhefte d. Öst. Arch. Inst. 3. Wien 1902 $. 402. 


‘" CAP auf einem Cistophor vor 133 v. Chr. Catalogue of gr. coins in the 
Brit. Mus. Lydia p. 237, 


des Augustus wechselten die eckige und runde Form, wenn auch im 
Monumentum Ancyranım die erstere allein angewendet wurde. Im 
Catal. of Greeck coins in the Brit. Mus. Wroth, Parthia p. 126 n. heißt 
es: 2 has nearly the form E or C (zur Zeit Phraates IV, 38-33 v. Chr.). 
Sur les pieces de Tryphaena (22—49 n. Chr.) et sur celles de Polemon II 
on trowe pour o les formes ZLC, pour € les formes EE pour w les formes 
20; siehe Recueil gener. d. monn. gr. pp. Waddington, Babelon, Rei- 
nach 1. Paris 1904 p. 21 n. 2. 

Dieses halbmondförmige Sigma in seiner späteren Form zeigt be- 
reits der platonische Papyrus des Phaidon, hier wechseln C und E 
(T.1 0:3) (vgl. übrigens € und ). 

Die Form des T vergleicht Ausonius (s. 0.) mit Mastbaum und 
Raae: Malus ut antemnam fert vertice, sie ego sum T|AY?]. Das T zeigt 
wenig erhebliche Varianten, nur für die ptolemäische Zeit ist ein T 
zu bemerken, das unsymmetrisch gebildet ist, der erste Teil des Quer- 


balkens ist größer als der zweite ”T und hängt manchmal etwas nach 


nnten (T.1 z. 2), was später verschwindet. Unbequem bleibt der Buchstabe 
immer, weil er sich nicht in einem Zuge schreiben läßt. Das ist nur 
zu erreichen, wenn man die letzte Hälfte des Querbalkens opfert und in 
der Mitte mit einer Schleife die Verbindung mit dem Stamm des Buch- 
stabens herstellt. Diese mehr cursive Form findet sich auffallender- 
weise schon einmal in der Buchschrift des Timotheuspapyrus. Eine 
ähnliche cursive Form des T: 7 läßt sich in Papyrusurkunden des 
dritten Jahrhunderts v. Chr. nachweisen (s. Kenyon, Palaeogr. of gr. 
pap. p. 38), und ebenso in der Schrift bleierner Verwünschungsformeln 
(s. Wilhelm, Jahreshefte d. Öst. Arch. Inst. 7. 1904 S. 108). 
Y zu beschreiben, meint Euripides (s. o. S. 45), sei schwer: 
yoauueal ydo eloıw ix ÖLsororwv ÖVo, 
auraı ÖL ovvrotgovomw eis uiav Po. 
Es besteht aus einem nach unten gerichteten spitzen Winkel auf einem 
‘senkrechten Stamme, nach Ausonius (S. 0.) Pythagorae bivium ramıs pateo 
ambiguis Y. Es ist begreiflich, daß der zweite Strich des Winkels mit 
dem Stamme zu einem Zuge verbunden wird (T.1 v.3). 

& hat in Inschriften und Handschriften der frühesten Zeit verschie- 
dene Formen.! Die Münzen von Phlius zeigen auf dem Revers ein ®, 
das oft rund, oft aber oben und unten etwas abgeplattet ist (T. 1 p- 10). 
Auch in dem Timotheuspapyrus ist aus dem Kreise sogar ein ziemlich 
gleichschenkeliges Dreieck geworden, und dieses Dreieck wird gelegent- 
lich von oben plattgedrückt, so daß auf einigen Münzen nur noch ein 


ı Über ® vgl. oben 1 8. 221 Anm. 4. 
2 Greek eoins of the Brit. Mus. Peloponnes p. 33. Epheim. archaiol. III, 1896 t. 8. 
Eh 
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breiter Querstrich übrig bleibt und das ® die Gestalt eines Kreuzes 
annimmt.! 

X ist stets ein liegendes (Andreas-) Kreuz? mit geringen und un- 
bedeutenden Varianten, von denen wenigstens eine erwähnt sei: ein 
Punkt oder eine Keule, mit denen der Buchstabe gelegentlich aufhört. 


Y ist ein Y, bei dem der Stamm den oberen Winkel in der Mitte 
durchschneidet, furca tricornigera nach Ausonius (8. 0.), 


od uaxod yoduun 'oriv: &x Taurng weons 
#08 NU080TWO Erxuteomdev UnTia (Euripides) 


Der Winkel ist aber oftmals abgerundet, oft auch so sehr verflacht, 
daß nur eine leicht gewölbte Linie übrig bleibt und der Buchstabe 
einem schlanken stehenden Kreuz ähnlich wird (T.1 .3). 

Das Q, xixlog nodas Eyxav Powxeis dVo (s. 0. S. 46), eine runde 
Schleife mit schräg ansetzenden Füßchen, ist unbequem zu schreiben, 
und nimmt in epigraphischer und paläographischer Schrift sehr ver- 
schiedene Formen an.? Es ist die jüngste Neubildung des griechischen 
Alphabets, welche den letzten Platz erhalten hat. Namentlich dje erste 
Hälfte ist für den Schreiber nicht leicht; und da es doch nur ein 
differenziertes O: o ist, so zogen die späteren Schreiber vor, statt 
dessen ein doppeltes o: CU anzuwenden. Während man früher meinte, 
das Q den Inschriften, das (CD dagegen den Handschriften zuweisen 
zu können, zeigt die älteste Papyrusunciale, daß diese Annahme un- 
richtig war. Sowohl der Artemisia- wie der Timotheuspapyrus, als 
auch die Fragmente des Phaidon haben das 2, wenn auch stark ent- 
stellt. Im Timotheuspapyrus beginnt der Schreiber mit der linken 
Basis des Buchstabens, biegt dann mit einer Schleife nach unten um; 
nun sollte der fast geschlossene Kreis folgen, der aber zu einem nach 
rechts gewendeten spitzen Winkel umgestaltet wird, und dann schließt 
der Schreiber mit der zweiten Horizontale, auf der der Buchstabe 


ruht 2 . Diese Form des Omega nennt Wilamowitz „schnurrig“ 


(Timotheuspapyrus 8.6). Daneben findet sich die Form A und selbst A, 


das von Wilcken, Arch. f. Pap. 4, 219 mit Recht als © erklärt ist.* 
Regelmäßiger ist das 2 im Fragment des Phaidon, aber daneben 


findet sich auch die Form UL , die bereits als der Ausgangspunkt für 


! Mionnet 4, 453 (vom Jahre 6 v. Chr.). 
” Das Wort xudlew ist ganz gewöhnlich. 


° Vgl. Wilhelm, A., Der Brief des Artikon: Jahreshefte des Öst. Inst. 12. 
1I09ESS12 1 193% 


* Jahreshefte d. Öst. Arch. Inst. 12. 1909 $. 121. 
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das Doppelomikron aufzufassen ist. Die abgekürzte Form läßt 


sich bis zum vierten Jahrhundert v. Chr. zurückverfolgen auf einem 
attischen Grabstein.! 


Doppel- 
omikron 


In einer olympischen Inschrift zu Ehren des Marcius Philippus | 


(cons. 169 v. Chr.) bei Dittenberger Sylloge? 301 kommt dieses (U (wie 
auch €) bereits vereinzelt vor, sie wurde deshalb von Dittenberger- in 
der ersten Auflage verdächtigt, bis er jetzt seinen Zweifel zurück- 
genommen hat. In der Tat kommt das (VD bereits viel früher vor. Eine 
Tetradrachme Antiochus II (261—246 v. Chr.), geschlagen in Alexandria 
Troas, hat bereits das ®, siehe [Wiener] Numism. Zeitschr. 1895 S. 19 
nach Imhoof-Blumer, das älteste Beispiel in der Numismatik. Auch 
das runde C findet sich bereits auf Münzen Seleukos II. (246—226 v. Chr.), 
Es ist also falsch, wenn behauptet wird, daß diese Form für das dritte 
Jahrhundert unmöglich sei. Bulletin de corr. hellen. 9. 1885 p. 17: 
lemploi de !o pour 2, du E pour X ne permettent de lu aliribuer une 
date aussi reculee (220 av. J. Chr). Auch in den Versatzmarken des 
pergamenischen Altars werden bereits die abgerundeten Formen ge- 
braucht, z. B. €E, WA, 3A (= 00)? In der Kaiserzeit wird diese 
jüngere Form ganz unbedenklich auf Münzen? wie in Inschriften an- 
gewendet.* 


Die spätere Papyrusunciale. 


AAASITI KALTWOH KEBEOCKAKONOTTIOIOYrT 
TTALACO NEN LETAPOICITO NHTENETOKTEIONTIÜON 


DZAAE NATTALLETEKEN TANAWTIONOYAENYTONTE 


MHrAcCKOo NTAKOLIAU) EITEL URAAMTHAOSETTATTHC 
HA EN EITTOIHCETEKH Aw NHAECATEKNA 
AR snı acı TO Inne Feog xunov ÖrT Ti oi ovrı 
Haıdov gu ueydooısı Yovi) yevero x0EöVTaV' 
AAN va nad’ erexev Mavawgıov' ovös vv Tov Ye 
Imodoxovra zonıLo' enei uahe tyAodı nartong 
Hucı eveı (corr. evı) Tooım a8 T& andav 108 00u TERva' 


Fig. 45. Ilias Bankesiana 1.—2. Jahrh. n. Chr. 0538. 
Pap. Brit. Mus. CXIV. 
(Accente von junger Hand.) 


Kenyon gibt in seiner Paläographie p. 128 eine chronologische Chronoloe. 


Liste der datierten oder datierbaren Papyrusunciale; die wir dann für 
die Jahre von 30—1 v. Chr. noch ergänzen können. 


1 Siehe Wilhelm, A., Jahreshefte d. Öst. Arch. Inst. 4 8.75; 12 8.123; vgl. 
J. G. XI 74, 

2 Siehe Puehstein, Sitzungsber. der Berl. Akad. 1888 $. 1231 ff. 

3 Über die Form ® auf Münzen von Amphipolis trajanischer Zeit s. Fried- 
länder in Sallets Numismat. Zeitschr. 6. 1879 8. 237. 

4 Inschr. vom 11. Jahre Trajans. Mitt. d. athen. Inst. 24. 1899 Taf. XII. 
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Erstes Jahrhundert n. Chr.: Homers Odyssee ca. 1 n. Chr. Ilias 
Brit. Mus. Pap. 107. Hyperides ebd. 108. 115. Ilias ebd. 732. 

Zweites Jahrhundert: Ilias bankesiana ebd. 114. Bodleian 

 mss. (Gr. class. a. 1. P.) 

Drittes Jahrhundert: Ilias Brit. Mus. Pap. 126. 

Proben der jüngeren Papyrusunciale vom dritten Jahrhundert n. Chr. 
abwärts gibt Wessely, De codicis Dioscuridei Aniciae Juliani — historia 
Leiden 1906 p. 352—853 (kalligraphische Unciale des sechsten bis 


siebenten Jahrhunderts). — —, Papyrorum script. graecae specimina 
isagogica 1900. — — Studien z. gr. Palaeogr. u. Pap. 9. 1909 S. 23 ff. 


Papyrusunciale a. 346: Wessely, Studien z. Pal. 1 S. XXXIIL 
Jüngere Unciale s. Gardthausen, Sitzungsber. d. Sächs. Ges. d. Wiss. 
1878, 30 8. 59: Beitr. z. Gr. Palaeogr. III. — D. Serruys, Contribution 
a Vetude des „Canons“ d’onciale greeque: Melanges Chatelain 492. 
Einen Typus der „römischen“ (s. u.) Papyrusunciale haben wir z. B. in 
der Ilias bankesiana, Wattenbach, Ser. gr. specimina T. 4 (s. o. Fig. 45.) 

Bei dem durchaus künstlichen Charakter der Unciale ist es aller- 

Grenzlinie dings nicht ganz leicht, eine Grenzlinie zu ziehen zwischen der älteren 
und der jüngeren Zeit, allein ungefähr wird sie bezeichnet durch die 
Eroberung des Landes unter Augustus, wenn auch manche Eigentüm- 
lichkeiten der früheren Zeit sich noch länger gehalten haben. 

Die spätere Papyrusunciale wird nicht ausschließlich, aber doch 
vorwiegend bei litterarischen Denkmälern angewendet, die mit der Zeit 
des Schreibenden in keinem direkten Zusammenhang stehen, und 
(deshalb meistens auch nicht ausdrücklich datiert sind. Für diese 
kalligraphischen Ulassikertexte haben wir also sehr wenige chronologisch 
verwertbare Anhaltspunkte. 

Wo wir derartige Hilfsmittel nicht haben, ist die zeitliche Be- 
stimmung der unverbundenen Papyrusunciale sehr schwankend; die 
Ansätze verschiedener Gelehrter differieren um Jahrhunderte; die Ilias 
von Genf, die gewöhnlich ins zweite Jahrhundert vor Christi gesetzt 
wird, will Mahaffy dem zweiten Jahrhundert nach Christi zuweisen 
(s. Kenyon, Pal. p. 68 n. 2). Große Unsicherheit herrscht namentlich 
für die Unciale der jüngsten Zeit: While uncials af the Ptolemaic and 
Roman periods can now in most cases be approwimalely dated wilh a fair 
amount of certainty, the dating of Byxantine uncials from the fourth to the 
tenth century especially when written in Egypt, is still extremely precarious,! 

Da die rein graphischen Kriterien uns so oft im Stiche lassen, so 

BR. hat ‚Wilcken, Arch. f. Pap. 1, 365— 366 auf sieben Punkte (s. o.) hin- 

Bestimmung gewiesen, die sonst noch für die zeitliche Bestimmung der Unciale von 
Wichtigkeit sein können. Glücklicherweise wurde die kalligraphische 


! Amherst, Papyri 1 p. 8. 
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Unciale aber auch bei Actenstücken des täglichen Lebens angewendet,! 
die natürlich ebenso oft wie die Urkunden der Cursive datiert 
sein mußten oder doch datiert waren. Es ist allerdings nicht genau 
die unverbundene kalligraphische Bücherschrift, denn einige der be- 
quemsten Verbindungen werden angewendet; aber da die literarischen 
Denkmäler auf Papyrus niemals direct datiert sind, so können diese 
Urkunden, die gewissermaßen zwischen Unciale und Cursive in der 
Mitte stehen, uns doch als Maßstab dienen. Die Wichtigkeit dieser Ur- 
kunden für die paläographische Chronologie leuchtet sofort ein. 

Auch die volumina hereulanensia müssen wir uns als Maßstab der, !oluminz 
Zeit gefallen lassen; es fragt sich nur, für welche Zeit? 

Dom. Comparetti hat in der Festschrift für den 1800 jährigen Comparetti 
Jahrestag der Verschüttung Pompeis (Pompei e la regione sotterrate 
des Vesuvio nell anno LXXIX) die Vermutung ausgesprochen, daß 
die in Pompei gefundenen Rollen aus der Bibliothek des Philodemus 
stammten. Comparetti? ist dann noch einmal auf sein Lieblingsthema 
zurückgekommen. Der Platz, den die unbedeutenden Schriften des 
Philodem in der Bibliothek einnehmen, sei ein bedeutender gegenüber 
den wichtigeren Schriften des Epicur, Metrodor, Polystrat. Die Villa . 
selbst, fürstlich ausgestattet, sei wahrscheinlich die des Epicuräers 
L. Calpurnius Piso Caesonianus, in dessen Hause sein Lehrer Philo- 
demus lebte, dessen Handschrift Comparetti, Villa Ercol. p. 72 in einigen 
dieser Rollen glaubt erkennen zu können. Wenn er recht hätte, so 
würden die voll. here. nicht ins erste Jahrhundert nach, sondern viel- 
mehr ins erste ‚Jahrhundert vor Christi Geburt zu setzen sein. Das 
sind aber natürlich alles nur Möglichkeiten, mit denen sich eine Tat- 
sache von solcher Wichtigkeit niemals beweisen läßt. 

Von paläographischer Seite hat Comparetti Unterstützung gefunden 
bei Kenyon, Pal. p. 71: The palaeographie of the Hercul. Papyri. Fest- Kenyon 
schrift Th. Gomperz dargebracht S. 373, der unter Hinweis auf Scott, 
Fragmenta herculanensia p. 11. 12, ohne Comparetti zu nennen, jene 
Bibliothek dem Philodem zuweisen will. Der Paläograph kann die 
Frage mit Sicherheit weder bejahen noch verneinen. Auch Kenyons 
beiden test lettres A and = bringen, wie ich meine, die Entscheidung 
nicht, weil bei der großen Anzahl verschiedener Hände die Formen 
von A und 2 schwanken (s. Taf. 1). Es scheint mir passender, den- 
alten Ansatz beizubehalten, weil er nur einen terminus ante quem, nicht 
aber auch einen terminus post quem voraussetzt. ö 

Für die Zeit um Christi Geburt haben wir eine nichtlitterarische 
Urkunde aus Ägypten, die aber sorgfältig in kalligraphischer Bücher- 


1 Uneiale Schrift f. Quittung, 5 v. Chr. New Pal. Soc. Nr. 176. 
2 La bibl. de Philod&me. M£l. Chatelain p. 118. 
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schrift geschrieben ist: Pap. Brit. Mus. OCCLIV; vgl. Kenyon, Pal. p.82; 
facsimil. pl. XIV. Sie enthält eine Petition an den Präfecten Turranius, 
den Kenyon p. 82 entweder in das Jahr 15, 10 oder 7 v. Chr. setzen 
möchte. Daß das Jahr 15 v. Chr. falsch sein mußte, hätte Kenyon aus 
m. Augustus II, 448 sehen können; dort ist gezeigt, daß seine Statt- 


* halterschaft vielmehr in das Jahr 8 v. Chr. fällt. Seitdem ist aber eine 


Datierte 
Urkunden 


Einzelne 
Formen 


neue Inschrift gefunden (Revue Arch. IV, 7. 1906 p. 211; C. R. de Yacad. 
d. inser. et b. lettr. 1905 p. 608), die zeigt, daß Turranius noch im 
Januar 750/4 Statthalter von Ägypten war. Übrigens ist für unsere 
paläographische Frage diese chronologische Differenz von 10 Jahren 
nicht von Wichtigkeit. 


Auch in den Mitteilungen a. d. Samnl. Erzherz. Rainer Bd. 5 S. 1ff. 
findet man Proben einer schönen festen Papyrusunciale, die aber 
wegen der cursiv geschriebenen Scholien jünger sein muß als das Zeit- 
alter des Augustus, wie Wessely fälschlich annahm. Als Maßstab 
kann dieses Schriftstück also nicht dienen. — Sehr dankenswert ist die 
von Wilcken aufgestellte Liste. Er sagt mit vollem Recht: Es würde 
eine sehr nützliche Aufgabe sein, diese uncial geschriebenen und dabei 
genau datierten Urkunden zu sammeln und — — als Markstein der Ent- 
wicklung der Unciale zu edieren.! Datierte Unciale vgl. Wilcken, Tafeln usw. 
Text p. VII; Arch. f. Papyr. 1,366: Bittschrift an den Präfecten Turranius 
ca. 10 [rc. 8—4] v. Chr. Kenyon pl. XIV. Zeit des Tiberius, Pap. 
Oxyrrh. II, 282. Steuerprofession vom Jahre 66 n. Chr. Pap. Oxyrrh. II, 
246. Contract vom Jahre 88 n. Chr. Kenyon pl. XVII [Pal. Soc. II, 146]. 
Contract vom Jahre 94. Pap. Oxyrrh. II, 270. Ediet des Kaisers 
Traian. B.G. U. 1,140 Taf. 2. Brief des Polykrates (3. Jahrh.): Ma- 
hafty P. Petr. Taf. II, 2. Festal letters N. Pal. Soc. 48 [a. 577]. Steile 
Uneiale von präkoptischem Ductus = Greek Papyri II p. 163 (Oxford 
1897), Berl. Klassikertexte 6 T. I. II, ähnlich dem cod. Marchalianus 
ed. Ceriani 1890. 


Das A hat in der Ptolemäischen Unciale zunächst seine unciale 
Form (auch mit gebrochenem Querbalken). Später überwog die Form 
A oder A -A in zwei Zügen geschrieben; aber ein sicheres Kenn- 
zeichen für die vorrömische Zeit (Kenyon, Pal. p. 73) ist sie nicht.2 
Wenn bei A der schräge Strich rechts unverbunden ist, so betrachtet 
Kenyon das als Zeichen ptolemäischer Zeit; vgl. dagegen Oxyrhynchus 
Pap. 2 p. 318. Das A mit der Schleife links läßt sich noch in datierter 
Unciale vom Jahre 66 n. Chr. (Oxyrh. P. II, 246) nachweisen. Aber ge- 
wöhnlicher ist allerdings in römischer Zeit die in einem Zuge ge- 


* Wilcken, Arch. f. Papyr. 1 8. 366—-867. 
? Wilcken, Arch. f. Papyr. 1, 370 A. 1. 
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schriebene Form #A , die schon in ptolemäischer Zeit angewendet 
wurde. — Vgl. Kenyon, Pal. Res, 


‘ Beim B schrumpft der obere Halbmond allmählich zusammen 
während der untere breiter wird oder auch spitzer, z. B. im De 
papyrus (T. 1 #. 3); die Form des Buchstabens ragt nicht nur nach oben 
sondern schon im Jahre 88 n. Chr. auch nach unten hervor (T,1 £. 13). 
se untere Halbmond ist in nachchristlicher Zeit oft durch einen spitzen 
inkel ersetzt.! 
a er pflegt die überhöhte Spitze selten zu fehlen. Die ver- 

se rmen des A und A kommen schon vor in ägyptischen 
Inschriften vom Jahre 737/17 v. Chr? A auf Münzen vom Jahre 
. 22—23 n. Chr.? An der rechten oder linken Ecke wendet der Schreiber 
oftmals durch eine Schleife um Halo 

Die alte eckige Form des E kommt in der jüngeren Unciale nicht 
mehr vor; sondern der Halbmond überwiegt mit einem Querbalken, 
die nicht immer zusammengeschlossen sind; nur durch Verbindungs- 
striche wird es möglich, alles in einem Zuge zu schreiben (Raları. 

€ besteht ursprünglich aus zwei Horizontalen, verbunden durch 
eine Senkrechte. Die ursprüngliche Form des & Z kommt sogar noch 
in römischer Zeit vor, s. Greek Pap. I. II (Erotic Fragm. ed. Grenfell); 
vgl. Oxyrh. Pap. 1 p. 53 n. 1 und 2 p. 318. Aber schon im zweiten 
Jahrhundert v. Chr. wird die Senkrechte schräg gelegt; die Horizontalen 
behalten jedoch noch ihre ursprüngliche Länge (T.1 £&.6), erst in der 
späteren Unciale hören sie da auf, wo der schräge Strich ansetzt, es 
entsteht also ein liegendes N, das bereits Aristoteles kennt (s. o.). 

Aus H entwickelt sich naturgemäß, wie im Lateinischen, h; aber 
in der Unciale hat der zweite senkrechte Strich des Buchstabens doch 
seine obere Hälfte nicht so vollständig verloren wie in der Cursive, 

© und O sind meist etwas kleiner als die anderen Buchstaben. 

Das Jota, ein einfacher Strich, ist der einfachste Buchstabe, bei dem 
der Schreiber nur verhüten will, daß er nicht übersehen wird. Deshalb 
wird er nach oben oder unten verlängert. Zwei Punkte darüber sind 
selten (s. Taf. 1 «. 16. 1.—2. Jahrh. n. Chr.; vgl. Reil, Byz. Ztschr. 19. 1910 
S. 489. s.u. Y) und haben dann wohl meistens den Zweck, den Vor- 
tragenden zu warnen. Das stumme | wird in vorchristlicher Zeit wirk- 
lich geschrieben, aber doch schon früh ausgelassen, in der Zeit des 
Augustus schwankte man, später fällt es fort; über Jota subseriptum 


s. u. (Minuskel). 


1 Ein hohes B auf Münzen des Tiberius. Num. ChronicleIV, 10. 1910 pl.X Nr. 15. 
2 Siehe Bull. d. Instituto 1878 p. 55 Nr. 3. 

3 Greek coins in the Brit. Mus. Parthia p. LXXVII. 

4 Wileken, Arch. f. Pap. 1, 363. 
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Das M ist in der Theorie allerdings ein Doppel-A; aber in der 
Praxis verflachen sich die beiden mittleren Striche manchmal bis zur 
Rundung, wenn dann auch noch (wie beim A) die Spitzen erhöht wer- 
den, so entsteht die sog. koptische Form u (manchmal auch nach links 
geneigt) schon im 1. Jahrh. n. Chr. (T. 1 u. 15—16). 

N siehe TT. 

= besteht aus drei gesonderten Querstrichen, die im Timotheus- 
papyrus, wie auf den Inschriften von einer Senkrechten durchkreuzt 
werden £; seine Entwicklung war also gegeben, wenn man Verbindungs- 
striche hinzufügt, ließ sich alles in einem Zuge schreiben 2; diese 
Voraussetzung trifft auch das Richtige; allein die normale und die 
vulgäre Form wurden doch noch lange Zeit nebeneinander angewendet; 
erst im ersten Jahrhundert v. Chr. verschwinden allmählich die unver- 
bundenen drei Striche. The archaic forms of & [|Z] continued to be used 
in mss. long after the later form, in which the three strokes are written 
without lifiing the pen, had come in (it is found as early as the second 
cent. B. C., ef. e. g. Paris Pap. I), Ihe form of & is not in itself sufficient 
evidence for determining the date.“ Die alte Form des = findet sich noch 
im dritten Jahrhundert n. Ohr. Oxyrhynch. Pap. 2 p. 318. Das & der 
letzten Columne unserer Tafel 1 (200—295 n. Chr.) scheint seinen Mittel- 
strich vollständig verloren zu haben und gleicht eher einem Z; es wird 
kaum als Normalform gelten können. 


TT hat eine gewisse Verwandtschaft mit dem N; man könnte beide 
hinkende Buchstaben nennen; sie stehen beide auf zwei Beinen; aber 
das eine Bein ist oft kürzer als das andere. Nicht immer, aber doch 
oft, reicht der letzte Strich nicht hinunter auf die Mittellinie; der 
Grund ist wahrscheinlich zu suchen in den epigraphischen Formen 
von P und N. Erst in der späteren Zeit wird auch hier die Symmetrie 
vollständig durchgeführt. Bei den Formen von M und H ist solche 
Ungleichmäßigkeit nicht nachzuweisen. 

Das P hatte ursprünglich nur die Größe eines mittleren Buch- 
stabens, allein schon sehr früh verlängert sich in der Papyrusunciale 
der Stamm des Buchstabens unter die Zeile, wenn auch zunächst nur 
wenig. 

Die epigraphische Form des X ist unbequem zu schreiben; sie 
findet sich noch im Timotheuspapyrus, wurde dann aber bald durch E 
und C verdrängt und hat das Bürgerrecht in der Paläographie nicht 
wieder erlangt; auch die eckige Form ( des Artemisiapapyrus taucht 
nicht wieder auf; die regelrechte Form der Jüngeren Papyrusunciale 
ist ein halber Kreis oder ein halbes Oval, vielfach in zwei Teilen ge- 
schrieben; oft endigt der Halbkreis oben mit einem Querbalken: C’. 


* P. Oxyrh. 1 p.53n.; vgl. Kenyon, Pal. p. 73—74. 
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Das Problem, einen Stamm mit dem daraufgelesten Querbalken 
zu“ einem Zuge zu verbinden, wird in der Cursive so gelöst, daß der 
Schreiber mit dem vorderen Teil des Querbalkens beginnt, dann den 
Stamm hinzufügt und endlich den letzten Teil des Balkens. Dieselbe 
Lösung wurde auch in der Jüngeren Papyrusunciale versucht; siehe die 
voll. here. und das Gesuch an den Turranius vom Jahre 8—4 v. Chr. 
Ein solches T kann leicht mit dem Y verwechselt werden. Wenn 
beide Teile des Querbalkens vorhanden sind, so pflegt doch die vor- 
dere Hälfte länger zu sein als die hintere: T. Das ptolemäische T 
mit links überhängendem Querstrich (T.1 r. 2) findet sich noch im ersten 
Jahrhundert v. Chr.; später verschwindet die Form. 

Das Y (s.a. M) wurde deshalb im entgegengesetzten Sinne fort- 
gebildet. Die unciale Form des Y bleibt allerdings die Regel, aber 
daneben finden wir in uncialer Stilisierung die cursive Form. Das 
spitzwinkelige Oberteil wird abgerundet und verflacht und der Stamm 
des Buchstabens schließt sich vielfach nicht in der Mitte, sondern am 
rechten Ende daran an (T.1 v. 13). Anderseits vereinfachte man das epi- 
graphische Y dadurch, daß der Stamm mehr oder weniger abgeworfen 
wurde, zu V (s. T.1 v. 15 und Ilias Bankesiana). Manche Papyri setzen 
auf : zwei, auf v nur einen Punkt.! 

Das & hat in der jüngeren Unciale ziemlich genau. dieselben 
Formen beibehalten wie in der alten. Der Kreis, der nur selten durch 
eine Art von Dreieck ersetzt wird, besteht meistens aus zwei Halb- 
kreisen, die beide oben beginnen; nur selten sind sie, wie z. B. in den 
voll. herc. durch einen diagonalen Verbindungsstrich zusammengefaßt 
(Taf. 1 g 11). Auch darin mag die Cursive vorbildlich gewesen sein. 

Das Q ist für die Unterscheidung der älteren und jüngeren Papyrus- 
unciale besonders wichtig. In der älteren Zeit bemühte man sich, dem 
epigraphischen Q eine bequemere Form zu geben und gelangte zu 
einer Form wie L, und daraus machte die jüngere Unciale ein Doppel- 
omikron; es läßt sich kaum leugnen, daß hier der Sinn die Ausbildung 
der Form beeinflußt hat. Oben geschlossen waren diese beiden Omi- 
kron allerdings nicht; die Achse der ersten Rundung ist entweder 
senkrecht oder nach rechts geneigt 4, die der zweiten noch viel 
häufiger nach links $. Häufig endet der Buchstabe mit einem Quer- 
* strich oder einer Keule, z. B. Taf. 1 im Jahre 88 n. Chr. In der weiteren 
Entwicklung verschwindet die Scheidewand zwischen den beiden Omi- 
kron, und im dritten Jahrhundert n. Chr. bleibt manchmal nichts weiter 
übrig von dem Buchstaben als eine ziemlich breit gezogene Wölbung, 
die sich nach oben öffnet VO (T.1 wo. 9. 17). 


1 Reil, Byz. Zeitschr. 19. 1910 5. 490. 
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Mit dem dritten Jahrhundert n. Chr. brechen die Proben in Kenyon, 
Palaeogr. p. 129 ab und ebenso die unserer Tafel 1. Aufgehört hat die 


Letzte Zeit junge Papyrusunciale damals aber noch nicht; wohl aber ihre Allein- 


Theologie 


Juris- 
prudenz 


herrschaft; es hatte sich eine Pergamentunciale gebildet, welche die 
gleichzeitige Papyrusschrift beeinflußte. Das British Museum besitzt 
ein Hesiodfragment (Nr. CLIX, vgl. Revue de Philol. 16. 181), das in 
großen Uncialen geschrieben ist, die am meisten an den Stil des be- 
rühmten c. Alexandrinus der Bibel erinnern.! 


Der Anfang des vierten Jahrhunderts ist bezeichnet durch den 
definitiven Sieg des Christentums; klassische Bildung trat zurück gegen 
christliche Frömmigkeit; dementsprechend trat auch die Kalligraphie 
in den Dienst der christlichen Kirche. 

Datierte Papyrusunciale der letzten Zeit kennen wir ferner durch 
die autographen Unterschriften des Concils von Constantinopel vom 
Jahre 680 (s. Wattenbach, Ex. ser. gr. Nr. XII—XIII). Ein Teil der 
Bischöfe hat in Unciale, ein anderer in Cursive geschrieben; ihre Unter- 
schriften sind daher für die Geschichte beider Schriftarten von gleicher 
Wichtigkeit. 

Daran schließt sich die kalligraphische Unciale eines Papyrus 
(Cyrill v. Alexandria) aus dem Kloster El Deir bei Hawara,? dessen 
Buchstaben allerdings noch senkrecht stehen, aber .doch schon die 
schmalen Formen von € und C zeigen (s. u.) 

Mit Sicherheit können wir auch Florentiner Papyrusfragmente 
der jüngeren Unciale zuweisen, nämlich ein Frammento di quattro 
pagine di un codice greco forse d’Omelie, die nach der Publi- 
cation im Codice diplomatico Toscano P. I p. 113—127 und dem aller- 
dings ziemlich mangelhaften Facsimile auf Taf. III von Cesare Paoli, 
Del papiro p. 84 mit Recht ins 8.—9. Jahrhundert gesetzt werden. — 
Tischendorf erwähnt ferner in den Verhandlungen der Halleschen Philo- 
logenversammlung 1868 S. 44 Papyrusfragmente Paulinischer Briefe (= Q) 
im Besitz des Bischofs Porf. Uspensky, die heute also wahrscheinlich 
in der Kaiserlichen Bibliothek von St. Petersburg zu suchen sind. Sie 
sind jedenfalls in Unciale geschrieben, denn die Anwendung der Cursive 
bei neutestamentlichen Schriften wäre ohne Beispiel. Ob diese voraus- 
gesetzte Unciale aber der früheren oder der späteren Zeit angehört, 
müssen wir dahingestellt sein lassen. Tischendorf (Herzogs Realency- 
clopädie 19, 192) setzt sie ins fünfte Jahrhundert; allein auf sein Urteil 
ist hier nichts zu geben. 

Doch auch für die Jurisprudenz arbeitete in dieser Zeit die Kalli- 
graphie; das zeigt der Papyrus Bernardakis, den Zachariae v. Lingen- 


! Siehe Kenyon, Pal. p. 117. 
? Siehe Bernard, Transaetions of the R. Irish Acad. 29. Dublin 1899. 
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thal (ionäteber. d. Berl. Akad. 1881 8. 620) und Lenel (Zeitschr. der 
SAWEny-Stift. 1881, ILS. 223-237. mit meinem Facsimilie) heraus- 
gegeben haben. In. diesem juristischen Papyrus, der zwischen 480 
und 527 geschrieben sein muß, finden wir wenig oder gar keine Liga- 
turen (nicht einmal $); aber die Buchstaben fangen schon an, in die 
Breite zu gehen, und selbst der Anfang einer Unterscheidung von 
Haar- und Grundstrichen ist bereits vorhanden. 

Über den chemischen Papyrus von Leiden (s. Kopp, Beiträge zur 

Gesch. d. Chemie $. 97), den ich nicht gesehen habe, möchte ich mir 
kein Urteil erlauben. Reuvens, Lettres 3 p. 66, nennt die Uncialschrift 
dieses Papyrus irös Delle ct trös lisible. Comme Vscriture est assex maigre 
ei allongee, je crois volonliers en rappellant les observations precedemment 
Emises sur ce point de. palcographie.! 
5 In bezug auf den Stil der Buchstaben ist wenig hinzuzufügen. 
Die runden Buchstaben €, 0, 0,C haben ohne Unterschied der Zeit 
manchmal einen Kreis manchmal ein Oval als Grundform; für die 
Papyrusschrift sagt daher Wilcken: Das scheint mir außer Zweifel zu 
stehen, daß durch alle Jahrhunderte hindurch neben der ovalen Schrift 
die kreisrunde gegangen ist. — Andere Buchstaben möchte man nach 
ihrer Grundform quadratische nennen, aber oft überschreitet die Höhe 
auch die Breite dieser Form. In ptolemäischer Zeit sind diese Buch- 
staben oft übermäßig breit, in römischer Zeit liebte man mehr die 
schmäleren und flacheren, namentlich die flachen Formen des Y und M 
sind ein Kennzeichen der späteren Periode (P. Oxyrh. 1 p. 58 n.). 

In der letzten Zeit der Papyrusunciale hat man die Schreibweise 
der früheren Zeit vielfach und manchmal mit Glück nachgeahmt; ich 
verweise auf den Papyrus Massiliensis des Isocrates, den sein Heraus- 
geber (Melanges Graux p. 480) der Ptolemäerzeit oder dem ersten 
christlichen Jahrhundert, Kenyon, Pal. p. 108 dem dritten, Blass dagegen 
(Jahrb. f. cl. Philol. 129, 1884 S. 418) dem 4.—5. Jahrhundert zugewiesen 
hat. Auch die Londoner Papyruspsalmen (s. m. Beitr. z. gr. Paläogr. 
Taf. 3) sind hierher zu rechnen, die Tischendorf, Monum. Sacra inedita 
(Lps. 1855), 1, p. XXXXIV, entschieden überschätzt hat;? die Heraus- 
geber der Pal. Soc. I, 38 wiesen sie dem 4.—5. Jahrhundert zu, dagegen 
die der Gr. Pap. Brit. Mus. I Fcesm. Nr. 144 dem 6.—7. Jahrhundert. 
Kenyon, Greek Papiri in the Brit. Mus. Text p. XVII und —, Palaeogr. 





! I lettre p. 27: Voyez les mss. du VII, IX et X sieele, Montf., Pal. Gr. 
224 sqg. qu’elle est du sieele des Constantins, ou d’une &poque un peu plus recente. 
Elle eontient au reste tr&s-peu d’abreviations. 

2 Vgl. Rendel Harris, Class. Rev. 8, 1894 p. 47: It is fortunate for Tischen- 
dorf that he is dead. If he were alive he would have had to confess that he 
knew very little indeed about the date of a papyrus. 


Chemisch. 
Papyrus 


Nach- 
ahmung 


Serruys 


— 110 — 


p. 116—117, weist den Papyruspsalter dem 7. (?) Jahrhundert zu; vgl. 
—, Pal. p. 109. Sie gehören wohl ungefähr derselben Zeit an wie ein 
Kaufeontract Papyr. grec. 21 pl. XXIV—XXV a. 616, der ebenfalls die 
langen, links geneigten Charaktere, wenn auch mit mehr Verbindungen, 
zeigt. 

Von allen griechischen Schriftarten ist die Unciale sicher die 
künstlichste, da die Buchstaben alle nach Vorschrift einer neben den 
anderen gemalt werden mußten. Aber trotz alledem blieb doch der 
Mode der Zeit oder der Laune des Schreibenden immer ein gewisser 
Spielraum. 

Es sind dies meistens individuelle Eigentümlichkeiten, die sich 
nicht oft zu festen Arten ausgebildet haben, wie Serruys meinte in 
seinem Aufsatze: Contributions a l’ötude des „canons“ de l’onciale grecque 
(Melanges Chatelain p. 492), der p. 494 sogar bestimmte Namen für die 
einzelnen Arten vorschlägt, so z.B. onciale liturgique, oneiale anguleuse usw. 
Ausführlicher p. 494 behandelt er 


L’onciale dite romaine. 


Was heißt „römische“ Unciale? Ist es die Schrift, welche geborene 
Römer (vor und nach Christi Geburt) anwendeten, wenn sie kalligraphisch 
Griechisch schrieben? Davon kann natürlich keine Rede sein. Oder 
ist es die Schrift, welche alle Nationen in der Periode des römischen 
Kaiserreichs gebrauchten? In dieser langen Periode wurde doch in 
verschiedenen Zeiten von den verschiedenen Völkern sehr verschieden 
geschrieben. Gemeint ist mit diesem nicht gerade glücklich gewählten 
Namen die unverbundene kalligraphische Unciale der römischen Periode. 
Schon Kenyon, Palaeography p. 99 hatte eine ähnliche Bezeichnung 
gewählt: The first and second. centuries represent the prime of the Roman 
style; und Serruys schließt sich ihm an und gibt pl. II Proben dieser 
„römischen“ Unciale, die er mit dem 6&Öovyyos zaoaxrıjo (s. u.) identi- 
fiieren möchte. Allein dieser Typus ist keineswegs der einzige für 
die römische Periode auf Papyrus sowohl wie auf Pergament gibt es 
in römischer Zeit noch andere Unciale; ich erinnere z. B. an das Frag- 
ment der Kreter des Euripides (s. Berl. Klassikertexte 5,II 8. 73 und den 
Isocrates Oxyrhynch. Pap. 5 pl. VII), und anderseits hat er auch die 
Zeit der römischen Herrschaft Ägyptens überdauert. Serruys rechnet 
p- 497 sogar noch den c. Sinaiticus und die Ambrosianische Ilias dazu 
(pl. Ic): On y retrowve le möme ductus, le möme style, le möme rythme, les 
mömes courbe. Aber auch die ish: der ptolemäischen Zeit hat 
beaucoup de traits communs (p. 495). 

Das was die „römische“ Unciale unterscheiden soll, daB TTTTXK 
und die runden E90C sich in ein Quadrat hineinzeichnen lassen, ist 


a 


eine theoretische Forderung, die der Praxis nicht immer entspricht, auf 
alle-Fälle aber nicht bloß auf die „römische“ Zeit beschränkt ist, Ich 
meine also, man wird diesen Namen besser aufgeben und lieber wieder 
zu der alten Bezeichnung zurückkehren: es ist die sorgfältige kalli- 
graphische Unciale, wie sie in der Zeit nach Christi Geburt geschrieben 
wurde, allerdings verschieden von der älteren Papyrusunciale, deren 
feiner Ductus allmählich unter dem Einfluß der Pergamentunciale 
schon vielfach größer und manchmal auch breiter wurde. 


Die rechts geneigte Unciale. 


Die Stellung der griechischen Unciale wechselt; sie ist bald steil, 
bald geneigt (meist nach rechts), wie sie in jeder Schrift auch heut- 
zutage wechselt. Steilschrift und Schrägschrift gehen nebeneinander 
her und lösen sich nicht ab (s. Wilcken, Archiv f. Papyr. 1 S. 364. 367). 
Das schließt natürlich nicht aus, daß in bestimmten Perioden diese 
oder jene Art überwogen habe.! Es gibt auch links geneigte -Unciale, 
aber das ist Ausnahme.? 

Das Natürliche und Gewöhnliche bleibt immer die senkrechte oder 
nur wenig rechts geneigte Schrift, die schon deshalb als Norm bezeichnet 
wird, weil sie den inschriftlichen Charakter wiedergibt. Aber von Zeit 
zu Zeit wird die stärker geneigte Schrift Mode, welche die meisten 
Schreiber dann bevorzügen, da sie ihren Werken ein eigentümliches 
elegantes Aussehen gibt, the oval, sloping style of uncial which is gene- 
rally considered to have developed out of the square uncial during the seventh 
century is in reality quite independent of the square uncial and is developed 
from a third century type which was quite as common in Egypt as the 
prototype of the square uncial (Amherst Pap. ed. Grenfell and Hunt 1. 
1900 p. 3). Schöne, rechts geneigte Unciale zeigt bereits ein Odyssee- 
fragment, Oxyrh. Pap. 2 pl. 1, das die Herausgeber dem dritten Jahr- 
hundert n. Chr. zuweisen.’ 

Der Bacchylidespapyrus mit wenig rechts geneigten Buchstaben 
wird von den Herausgebern der Oxyrh. Pap. 1 p. 53 n. in spätere Zeit 
gesetzt als von Kenyon, nämlich in das zweite bis dritte Jahrhundert 
n. Chr. (s. Taf. XIII bei Kenyon.. Ein Fragment von Hesiods Kata- 
logen in den Charakteren des dritten Jahrhunderts n. Chr. s. Berl. Clas- 
sikertexte 5 T. II. Die Buchstaben haben eine sehr energische Neigung 
nach rechts. — Pistelli, Papiri evangelici s. Studi Religiosi 1906 fasc. 2 


1 Es liegt mir natürlich fern, hier eine vollständige Liste der rechts geneigten 
Unciale zu geben, hier genügt es, auf bestimmte Proben für die verschiedenen 
Jahrhunderte hinzuweisen. 

2 Oxyrh. Pap. I pl. III; Thompson, Palaeogr. p. 124 (Harris Homer). 

® Vgl. die Liste von Wilcken, Arch. f. Papyr. 1. 368. 
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gibt ein interessantes Facsimile der Papyrusunciale eines Protevange- 
liums; es zeigt breite, entschieden rechts geneigte Buchstaben, 
die meistens schon die Formen der jungen Unciale zeigen, während 
z. B. das ® seine alte Form noch bewahrt hat: w. Kenyon, dem 
Pistelli die Proben vorlegte, trug kein Bedenken, die Schrift dem 
dritten bis vierten Jahrhundert n. Chr. zuzuweisen.' Auch ein Papyrus- 
fragment bei Wilcken, Tafeln zur ält. gr. Paläogr. T. III, das Erhard, 
Centralbl. f. Bibl. 9. 1892 S. 223, dem Hermas zugewiesen hat, zeigt 
deutlich rechts geneigte Unciale. Wilckens vorsichtige Altersbestimmung: 
„vor dem achten Jahrhundert“ ist auf alle Fälle richtig; Kenyon, Pal. 
p. 107, weist das Fragment dem dritten Jahrhundert zu. Siehe dort: 
other mss. in sloping hand. Rechts geneigte Unciale zeigt auch ein 
Platofragment Oxyrh. Pap. 1 pl. VI; Demosthenes Oxyrh. Pap. 2 pl. IV; 
Homer Oxyrh. Pap. 2 pl. I; Homer (Brit. Mus. CXXV]) 4. Jahrh.; siehe 
Thompson, Pal. p. 129. 


Rechts geneigte schmale Unciale auf Papyrus mit verstärktem 
Unterschied der hohen und tiefen Buchstaben gegen die mittleren sieht 
man auch in einem Fragment der Baruch-Apokalypse (Oxyrh. Pap. 3 
Nr. 403 (p. I) vgl. 7 Nr. 1011 <pl. II)); die Herausgeber nennen sie early 
Byxantine — — probably not later than the fifth century and perhaps as 
early as the end of the fourth. 


Entschieden rechts geneigt ist ferner ein von den Italienern in 
ÖOxyrhynchos gefundener Papyrus mit dem Martyrium der H. Christina 
(Omaggio della Societä Italiana — — al IV convegno dei classieisti 
tenuto in Firenze dal 18—20 Aprile 1911. Festschrift p. 9 m. Photo- 
typie) ungefähr aus dem fünften Jahrhundert. Der Unterschied zwi- 
schen mittleren, hohen und tiefen Buchstaben wird bereits stark betont, 
zu den hohen und tiefen Buchstaben gehört z. B. x und £, zu den 
tiefen das &7uvo, zu den hohen das &:; das CT wird bereits zu einem 
Zuge verbunden, aber ein Punkt bezeichnet doch noch die Grenze 
beider Buchstaben; das N hinkt (s. 0.) immer noch etwas; beim H liegt 
der Querstrich meistens in der oberen Hälfte. Das rechtsgeneigte O 
hat meistens unten einen Winkel, oben eine Rundung; ähnlich ©, wäh- 
rend das © meistens runder geschrieben, aber noch nicht hochgestellt 
ist. Ligaturen werden möglichst vermieden. — Interessant ist ferner 
die breite Papyrusunciale der Himmelfahrt des J esaias; s. Grenfell and 
Hunt, Amherstpapyri. 1. London 1900 pl. IIL-IX. Die Herausgeber 
setzen sie ins fünfte bis sechste Jahrhundert und weisen hin auf die 
Ähnlichkeit mit der Schrift des c. Alexandrinus, denn die zweite Hand, 
die derselben Zeit wie die erste angehört (p. 3), braucht einige rechts- 


IN . 2 IN, ° . . 
P. 11: n& c’& ragione aleuna di pensare a una data piü tarda. 


— 18 — 


geneigte Buchstaben (s. pl. IV Col. II, vgl. auch die rechtsgeneigte 
erste Zeile Col. XI). 


Ferner haben wir in einem Fragment des Kallimachus Oxyrh. Pap. 7 
Nr. 1011 <pl. II), große, rechtsgeneigte Unciale mit breiten Grund- 
strichen (vel. Gr. Pap. Brit. Mus. 1. 144d) Fesm. des 6.—7. Jahrh. 
Über die Jüngeren Proben s. u. $. 121 Pergamentunciale. 


O0 6&Vbovyxog gaoaxııo.! 


Eine energische Neigung nach rechts mußte schließlich, indem 
man die Consequenzen dieser Neuerung, zog zu einer stilistischen Durch- 
arbeitung der einzelnen Buchstabenformen führen; wobei alle rechten 
Winkel, aber auch die Kreise und Teile der Kreise verdrängt wurden; 
an Stelle des Rundbogens trat der Spitzbogen; die eine Schrift ‚hat sich 
also aus der andern entwickelt. 


Der Unterschied zwischen rechtsgeneigter und Schrift, 
die beide die Neigung nach rechts haben, beruht, wie schon der Name 
sagt, darauf, daß kreisförmige Buchstaben sich nicht nach rechts neigen 
können. Um diese Stilwidrigkeit nicht allzu deutlich hervortreten zu 
lassen, so werden Kreise, wie das Omikron und das Doppelomikron 
klein und hoch geschrieben: °®; bei € und C lassen sich die neuen 
Stilregeln schon eher durchführen. — Bei einer wirklich spitzbogigen 
Schrift dagegen hat man dieselben Regeln auf alle Buchstaben aus- 


gedehnt, selbst auf Formen wie () Ww 2 


Diesen Übergang von der rechtsgeneigten zur spitzbogigen Unciale 
setzte man früher ziemlich allgemein in das siebente Jahrhundert. Nun 
hat aber A. Ehrhard auf interessante Stellen hingewiesen, welche die 
Existenz der spitzbogigen Unciale vielleicht schon für frühere Zeit 
beweisen sollen: Palladius (ca. 416 n. Chr.), Hist. Lausiaca 86, 14 (ed. 
Preuschen S. 111, 11): (Euagrius) fmoisı ÖL slyas Enatdv, yodpmv rijv 
tıujv udvov, ou hodısv tod Erovg' supv@g /ao &700pE tov 6£lovyyov 
ZUOURTNOR. 

Jo. Philoponus zu Arist. de anima II, 2 ed. Hayduck 8 . 227: WonEo 
yao oVÖ’ dmodsıntınov ovMloyıonov elötvaı Övvarov Tov um ankog Ti 
forı ovkhoyıouds elödre, ovdt rov 6&VgVyYxov TUnov yodpsır ov u] 
enkos elöore Ele (svyxeyvuivov Öd Toüro, 6 ankög ovAhoyıouds)' 
nAsioveg YCo Tobrov Ödıapogat‘' Snoias dd zul To ankog yodgev, 
dimotomusvov dt rav eidün Exaotov), oürwg xrA. 


1 Siehe Wilcken, Hermes 36. 1901 8. 315; Arch. f. Pap. 1, 368. — Gardt- 


hausen, Byzant. Ztschr. 11. 1902 8. 112. 
2 Vgl. unten junge Pergamentunciale. 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. IL, 
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Was bedeutet 6 ö&voVyxog xeowxtjo? Eine alte Übersetzung des 
Palladius sagt: pulchre enim seribebat libralem manum (Rosweid, Vitae patr. 
Antwerpen 1628 S. 997). Das gibt doch keinen erträglichen Sinn, man 
erwartet ungefähr Kibrarii manum; das wäre also die kalligraphische 
Bücherschrift. Aber „Rosweid — — war sich nicht klar über deren 
Bedeutung, indem er sowohl den characterem romanum sive rolundum, 
als die Cursive zuließ S. 1045.*! 

Auch von der zweiten Stelle des Philoponus gibt es eine alte 
Übersetzung, Paris 1543, die den Ausdruck übersetzt: acuto rostro 
pingere. Ehrhard $. 405 entscheidet sich für „spitzschnabelige Schrift- 
letter“ und bezieht das auf griechische Unciale im Gegensatz zur 
Cursive. Wilcken, ohne den Aufsatz von Ehrhard zu erwähnen, über- 
setzt 6&bovyyog zeo«xtijo mit spitzbogiger Ductus; darnach wäre die 
Existenz dieser Schrift bereits für das Jahr 416 n. Chr. erwiesen. 

Aber nun erhebt sich zunächst die Frage, ob wir für den Anfang 
des fünften Jahrhunderts wirklich eine spitzschnäuzige Schrift nach- 
weisen können. Auf viele Buchstaben dieser Zeit paßt der Ausdruck . 
sicher nicht, ein B oder T usw. ist im Jahre 416 nicht spitzschnäuzig, 
einAAMN ebenfalls; wenn man diese Buchstaben nicht etwa in jeder 
Schreibart so nennen will. Die entscheidenden Buchstaben, die später 
wirklich eine spitze Schnauze haben, zeigen damals in der Papyrus- 
schrift noch die runden Formen. 


Ich meine also, daß wir diesen Ausdruck, so wie Wilcken ihn 
versteht, auf ein ganzes Alphabet nicht anwenden können. Unten bei 
der jüngeren Pergamentunciale wird allerdings von spitzbogiger Schrift 
die Rede sein, aber dort ist auch neue Stilisierung der Schrift voraus- 
gegangen, durch welche die einzelnen Buchstaben Zusätze und Formen 
erhalten haben, welche dort den Namen rechtfertigen. 

Namentlich um den chronologischen Consequenzen dieser Annahme 
zu entgehen, habe ich (s. 0.) gegen die Richtigkeit dieser Auffassung 
protestiert: „Spitzschnauzig ist nicht die Form des geschriebenen Buch- 
stabens, sondern des schreibenden Calamus.“ Ist das richtig, dann be- 
weisen jene beiden Stellen überhaupt nichts für das Alter der spitz- 
bogigen Unciale. 

Lambros (bei Thompson-Lambros, Palaeogr. S. 211) hat diese 
seltene Bezeichnung noch zweimal, wenn auch entstellt, nachgewiesen; 
er stimmt meiner Erklärung bei, übersetzt aber diesen Terminus tech- 
nicus: litteras unciales.” Auch Serruys (Melanges Chatelain p. 486), der 
in einem c. Paris. 2316 (Fol. 417) den Ausdruck zoö 6&vovyır@n. (sie) 
(@Apdßntos) gefunden hat, übersetzt den Ausdruck „a la pointe aigue*. 


! Ehrhard, Centralbl. f. Bibl. 8. 1891 8. 404. 
® Bursian-Kroll’s Jahresber. 127 8. 218; 135 8.19 (Nr. 14), 


= ahlase nn 


In der Erklärung des Wortes stimmt er also mit mir gegen Wilcken 
überein, verwendet aber den Terminus technicus in anderem Sinne, er 
bezieht ihn auf „une deriture de calligraphie virtuose“, was mir nicht ge- 
rechtfertigt zu sein scheint. Im Gegenteil, ich meine eine Schriftart, 
die nach dem spitzen Calamus benannt wird, kann nicht die breite 
Unciale sein, sondern die viel feineren der Cursive; doch verkenne ich 
nicht, daß diese Deutung keineswegs so sicher ist wie die etymologische 
Erklärung des Wortes überhaupt. 

Neuerdings hat sich auch M. Bins (Rhein. Mus. N. F. 66. 1911 
S. 636) mit dieser schwierigen Frage beschäftigt; er gibt die neuere 
Litteratur vollständig, ohne allerdings den Beitrag von Serruys (Mel. 
Chatelain) zu erwähnen, und verweist dabei auf die Handschrift der 
Christl. Arch. Ges. in Athen Nr. 16 vom Jahre 1666: 


Aöınov 0 vouoxdvavag nov mysc navayyiihsı 

To Eyoawa ads wor oFÜoıxwmv SooyYilsı. 
woraus sich nichts Entscheidendes ergibt. Wichtiger ist die Anwendung 
dieses Ausdrucks in einem richterlichen Urteil vom Jahre 1049, das 
dem Michael Psellos zugeschrieben wird.! WonEo Yo ol Tov Öfbovyyorv 
7 oTooyybkov KUOCHTNOT iuırndsvodusvor 3) abTouaTioavtes ToV aurov 
aei inıomualvovrau yodgovrss, oütw ÖN xul ij Tov Unoyocıpavrog x&o, 
WonEo Tiva Iöıdkovte xaountnoa TS ldıwriac, loov noos Euvröv Kal 
clupwvov &pvkd&aro: Der Verfasser fügt hinzu: „Bemerkenswert ist 
auch, daß in der Stelle des Mich. Psellos der 6&4ouyzog zuo«xrıjo von 
dem orooyyVkog unterschieden wird.“ Er zieht daraus die Folgerung, 
daß Wilcken recht hat: ö&voVyx0g Xaoaxrjo sei der „spitz zulaufende 
Majuskelstil und orooyyVlos xuoextjo der sonst oTooyyvAdoxnuos 
und mit dem lateinischen Terminus ‚unciales‘ benannte“. Das letztere 
ist auf alle Fälle richtig; aber den richtigen Gegensatz dazu bildet 
meines Erachtens nur die mit spitzem Calamus geschriebene Schrift 
des täglichen Lebens, womit also im Jahre 1049 auch die Minuskel 
gemeint sein könnte; vgl. Rhein. Museum 67. 1912 8. 142. 


Vielleicht verdient es noch besonders hervorgehoben zu werden, 
daß es in der Papyrusunciale wohl kalligraphische Formen, aber keine 
eigentliche Prunkschrift gibt, wie wir sie sowohl in der älteren wie 
in der jüngeren Pergamentunciale werden kennen lernen, Wie man 
auf Papyrus Goldschrift fast gar nicht anwendete, weil der Beschreib- 
stoff zu vergänglich war, so scheint man aus demselben Grunde auch 
die mühsame Prunkschrift vermieden zu haben. 


1 Siehe Sathas, Meooıwv. Pıißhuodnan 5 p. 198—199. 
g* 
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Kleinunciale auf Papyrus s. Pap. Cair. Nr. 10141, s. Catal. gener. 
du mus6e du Caire 10. 1903 p. 20. 

Über die sog. „koptische Unciale“, die auf Papyrus und Perga- 
ment nicht wesentlich verschieden ist, s. u. Nationalschrift. 


Zweites Kapitel. | 


Pergamentunciale.' 


Die griechische Paläographie pflegte früher mit den ältesten Bibel- 
handschriften zu beginnen, die sämtlich nicht datiert sind. Zur Be- 
stimmung ihres Alters wurden gelegentlich einige Inschriften (s. u. 5.118) 
herangezogen, aber bis über die Zeit von 400 n. Chr. konnte man die 
Geschichte der griechischen Handschriften nicht zurückverfolgen. Erst 
durch die Funde der letzten 30 Jahre haben wir die Entwicklung der 
griechischen Unciale in der vorhergehenden Zeit kennen gelernt; das 
heißt nicht nur die kalligraphische Papyrusunciale (s. o. S. 91), son- 
dern auch Proben der ältesten Pergamentunciale (s. o.1 S. 99), die 
bis zum ersten und zweiten Jahrhundert n. Chr. zurückreichen mögen.? 
Diese sind natürlich für die Beurteilung der ältesten Bibelhandschriften 
zur Vergleichung heranzuziehen. 

Dieser Zeit weist man z. B. Pergamentfragmente der Kreter des 
Euripides zu (Berliner Classikertexte 5 Nr. XVII, Nr. I p. 73 <T.IV,, 
vgl. 0.1 S. 99, s. Pap. gr. berol. ed. Schubart Nr. 30), die, wenn sie auf 
Papyrus geschrieben wären, wohl ohne Frage dem ersten bis zweiten 
Jahrhundert zugewiesen würden. Jünger sind die Reste eines un- 
kanonischen Evangeliums: Oxyrh. Pap. 5.1908 Nr. 840 pl.I. Ihr Format 
ist so winzig (8,8 x 7,4 cm), daß man wohl ohne weiteres annehmen 
kann, daß sie als Amulett um den Hals getragen wurden? Dazu 
kommt die Gesandtschaftsrede des Demosthenes auf Pergament (Brit. 
Mus. Add. 34473)* vielleicht aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr.: I 
is quite unlike any known vellum hand.° 

Dem dritten bis vierten Jahrhundert gehört nach dem Urteil von 
Kenyon auch ein Pergamentfragment der Oracula Sibyllina an, das 
Vitelli publiciert hat in der Zeitschrift Atene e Roma 7. 1903 p. 354 
Nr. ac csm.), 

Auch in den Rylands Pap., herausgegeben von Hunt, Manchester 
1911 p. 91, finden wir ein Odysseefragment auf Pergament aus dem 


‘ Montfaucon, Pal. Gr. p. 184: de libris vetustissimis membranaceis. 
°” Vgl. Kenyon, Pal. p. 112: The transition to vellum. 
° Vgl. Preuschen, Zeitschr. f. N. T. 9. 1908 8.1 A. 3. 


= Kenyon Piladags p- 113. — —, Journ. of Philol. 22. 1894 S. 247. 
° Kenyon, Pal. p. 113. 


— 117 — 


dritten bis vierten Jahrhundert <pl. N: written in a slightly sloping me- 
dium-sixed uncial hand. Ferner haben wir ein Pergamentfragment von 
Buripides Melanippe, vielleicht aus dem vierten Jahrhundert! und 
Oxyrhynch. Pap. 8 Nr. 1080 pl. D: vellum cod. of the Apocalypse. 
Fragmente einer attischen Komödie, die mindestens ebenso alt 
sind als der c. Sinaiticus, hat kürzlich V. Jernstedt mit russischem Texte 
veröffentlicht: Porfirijevskije otryvki is atticeskoj komedis. Ferner ein 
Gedicht des Euphorion auf Pergament: Schubart, Pap. gr. berol. Nr. 43b 
aus dem fünften Jahrhundert. Leider sind es aber nicht ganze Hand- 
schriften, sondern meistens Fragmente derselben, die wir zurückgewon- 
nen haben, deren Schrift uns aber deutlich zeigt, daß die älteste Per- 
gamentunciale sich parallel mit der Papyrusunciale entwickelte? Um- 
fangreicheres Material haben wir auch jetzt für die Zeit, wo die mehr 
oder weniger vollständigen Pergamenthandschriften einsetzen; das sind 
also die ältesten Handschriften des Alten und Neuen Testaments, von 
denen Montfaucon, Pal. Gr. 184 ungefähr 30 kannte, deren Zahl sich 
inzwischen mehr als verzehnfacht hat; kein Buch hat eine so vorzüg- 
liche alte Überlieferung wie die Bibel,®? obwohl die meisten dieser 
Uneialeodices ebenso unwichtig sind für den neutestamentlichen Kritiker, 
der fast erdrückt wird unter dem immer mehr sich anhäufenden Ballast 
unnützer Varianten, wie für den Paläographen, dessen Kenntnisse durch 
neuentdeckte undatierte Unciale selten erweitert werden. Wenn also 
auch unsere Kenntnis an Ausdehnung zugenommen, so hat sie sich 
doch keineswegs in gleicher Weise vertieft; es ist sehr unwahrschein- 
lich, daß wir jemals imstande sein werden, das Alter eines Uncialcodex 
mit gleicher Sicherheit wie das der Minuskelhandschriften zu bestim- 
men, weil uns hier für die frühere Zeit die datierten Handschriften 
fast gänzlich fehlen. 

Wer sich eine selbständige Meinung in der schwierigen Frage der 
Chronologie der Handschriften bilden will, muß sich zunächst Rechen- 








1 Siehe Wilcken, Tafeln Nr. IV. — Blass, Zeitschr. f. Ägypt. Spr. 1880 $. 37. 

2 Die ältesten griechischen Handschriften: [d. Profanlitteratur] Hübner, Grund- 
riß z. Vorles. über Gesch. u. Eneyel. d. el. Philol. 1889 8.45. — Blass, Paläogr. 
Handb. d. Altert. 1,1 p. 280. Dazu kommt Kirchhoff, Über die Reste einer aus 
Ägypten stammenden Handschrift des Euripides (aus dem 6. Jahrh. mit Facsim.), 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. Nov. 1881 S. 982—989. 

3 Gregory, Textkritik d. N. T. 1. Leipzig 1900 8. 16. — —, Die griech. Hand- 
schriften d. N. T. (Versuche u. Entwürfe 2). Leipzig 1908; vgl. auch die Liste in 
der ersten Aufl. d. Buches $. 139: Facsim. of the Washington ms. of Deuteron. 
and Josuah in the Freer Colleetion. Ann Arbor, Michigan 1910. — Kenyon, F. G., 


Our bible and the aneient mss. with 26 fesm. London 1896. — —, Our bible and 
the aneient mss. being a history of the text and its translation. 4. edit. London 
1903. 8. With 29 fesm. — —, Faesimiles of biblical mss. in the Brit. Mus. Ox- 


ford 1900. With 25 plates. 
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schaft geben, wo denn eigentlich die festen Punkte sind, zwischen denen 
alles andere sich hin- und herschieben läßt. Als diese Anhaltspunkte 
kann man Anfang und Ende betrachten. Wir kennen den Anfangs- 
punkt dieser Entwicklung, nämlich das Alphabet der Inschriften, und 
den Endpunkt, nämlich die letzten datierten Uncialhandschriften des 
neunten und zehnten Jahrhunderts; man kann im allgemeinen nur 
sagen: ein Schriftstück wird um so älter sein, je mehr es sich jenem, 
um so jünger, je mehr es sich diesen nähert, und es handelt sich be- 
sonders darum, in der Mitte dieser Extreme möglichst viele Punkte 
chronologisch festzuhalten.! 


Für die ersten nachchristlichen Jahrhunderte, für die wir keine 
datierten Codices haben, sind wir also hauptsächlich auf die Verglei- 
chung der Schriftproben datierter Inschriften angewiesen; sie sind 
sicher auch für die Papyrusunciale wichtig (s. o. S. 90), aber in viel 
höherem Grade für die Pergamentunciale, welche den Charakter der 
inschriftlichen Formen treuer bewahrt hat. 


Das 0.1. Gr. ist hier ganz unzureichend, man muß sich mühsam das 
Material aus der neuen Litteratur zusammensuchen. Deshalb gebe ich 
hier einige natürlich unvollständige Verweisungen. Facsimiles findet man 
bei Hübner, Exempla scr. epigr. (auch griechisch), für die Zeit des Augustus 
in Mommsens Ausgabe des Monumentum Ancyranum, ferner The Ameri- 
can Journal of Philol. 6. 1885 p. 1ff. (45 n. Chr... Neros Rede vom 
28. Nov. 67 n. Chr. (m. Fesm.), s. Holleaux Discours de Neron. Lyon 1889. 
Mitteil. d. Athen. Instit. 6 S. 166 (s. ID; 7 S. 22. Bullet. de corr. hellen. 
1877. 1 pl. XIII p. 356. Maximaltarif d. Diocletian s. Papers of the 
American school 5. 1890 pl. XVII. Ein lakonische Inschrift des zweiten 
bis dritten Jahrhunderts n. Chr. facsim. Journal of Hellenic stud. 8 
p- 214. Bull. de corr. hellen. 20. 1896 p. 346 (pl. XXIV): Psalm 14. 
Schrift nicht jünger als das vierte Jahrhundert (Cypern). Eine sehr 
dankenswerte Übersicht über die in den Jahren 1883—1887 publi- 
cierten tiluli christiani gibt Larfeld, Jahresber. f. cl. Altert. 66. 1891 
5.195. Xanthudides, Xonstiwvizai inıyoagpei Kortng in der Zeitschr. 
Athena 15. 1903 S. 49—163. Millet, Pargoire et Petit, Recueil des 
inscr. chret du m. Athos 1, s. Bibl. des &coles franc. d’Ath. et de 
Rome 91. Paris 1904. Breccia, Iscriz. gr. e lat.: Catal. g6ner. antiq. 
d’Alex. Cairo 1911. Auch die Palaegr. Society II, 102 gibt das 
Facsimile einer interessanten Grabschrift, die ich aber trotz der Jahres- 
zahl yxy nicht dem Jahre 1007 nach Chr. zuweisen möchte. 


. In Betreff der einzelnen Formen des Uneialalphabets vgl. Serivener: A plain 
introduction to the eritism of the new testament, 2. ed. Cambridge 1874 p. 32—38. 
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Die ältere Pergamentunciale. 


Da die berühmten Bibelhandschriften, wie der Vaticanus und Si- 
naiticus die bekanntesten Repräsentanten dieser Schrift sind, so hat 
man die Bezeichnung biblische Unciale vorgeschlagen. Allein, da nicht Kalligrab. 
alle biblischen Texte in dieser Weise geschrieben sind, und anderseits 
nichtbiblische Texte auf Papyrus (Pap. Ryl. 1,15 pl. 5) so geschrieben 
sind, so würde eine Bezeichnung wie alte kalligraphische Unciale pas- 
sender sein. 

Bei dem fast gänzlichen Mangel jedes individuellen Charakters 
der Schrift, welcher in der großen Schwierigkeit, jeden einzelnen Buch- 
staben kunstvoll zu malen, begründet ist, wird uns die Datierung der 
Uncialhandschriften ungemein erschwert. Auch in diesem Falle darf 
man nicht fragen, wie alt, sondern wie jung eine Handschrift sein 
kann. Wie man trotz einer völlig schriftgemäßen, regelrechten Sprache 
den heimatlichen Dialekt des Sprechenden an einem unbedachten Wort, 
an einem Provincialismus erkennt, der ihm entschlüpft, so haben auch 
für den Kalligraphen und dessen Zeit wenige Züge, wo er sich ver- 
gißt oder wo der Raum ihn zwingt, von der Regel abzuweichen, mehr 
Beweiskraft als ganze Seiten, die vollständig gleichmäßig und regel- 
recht geschrieben sind. 

Der Unterschied der Pergament- und Papyrusschrift war zunächst 
nicht so groß, solange beide Beschreibstoffe noch nebeneinander im 
Gebrauch waren. Die eigentliche Pergamentschrift entwickelte sich 
selbständig erst nachher. Der Pergamentcodex, sagt Brandi, Unsere 
Schrift S. 53, ist Nährboden und Heimat jener breiten, fetten Schrift 
geworden, deren erste Vertreterin... die runde Unciale war. 

Schon das Format der Papyrushandschriften ist meistens nicht 
übermäßig groß, daher sind denn auch sehr große Buchstaben mit 
breiten Grundstrichen und feinen Haarstrichen auf Papyrus selten, 
wenn sie auch in der späteren Zeit nicht ganz fehlen. Von den Bibel- 
handschriften entspricht am besten der c. Vatic. 1209 (B) diesem Typus 
der Papyrusschrif. Die zunehmende Größe der Buchstaben und die 
größere Breite der Grundstriche im c. Sinaiticus spricht für eine spätere 
Zeit; viel plumper und dicker wird dann die Schrift der Uncialcodices 
des sechsten bis siebenten Jahrhunderts, als man nach dem definitiven 
Siege des festeren Pergaments den calamus und die Feder breiter an- 
zuschneiden pflegte. 

Für die ältesten Uncialmanuscripte lassen sich folgende Regeln ey 
aufstellen, die unten näher erläutert und begründet werden. Eine Hand- "ich der 
schrift ist um so älter, je weniger sie von dem einfachen und lapidaren 
Schriftcharakter abweicht und je mehr sie sich dem Charakter der 


alten Papyrusunciale nähert. 


Anfangs- 


buchstaben * 
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1. Die einzelnen Buchstaben müssen von fremdartigen Zusätzen 
und Verkürzungen frei sein. 

2. Dieselben halten sich innerhalb der Grenzen eines Quadrates 
(HNTT) oder Kreises (EOCO) (s. 0. S. 90); es ist Kennzeichen der jüngeren 
Unciale, wenn Quadrat und Kreis durch Rechteck und Oval ersetzt werden. 

3. Die einzelnen Buchstaben müssen möglichst dieselbe Höhe 
haben; ein Gesetz, das übrigens auch bei den jüngeren Inschriften 
nicht mehr vollständig beachtet wird.! 

Daß die einfachen Formen die älteren sind, bewährt sich endlich 
auch darin, daß die keulenförmige Unciale sich in den ältesten Denk- 
mälern gar nicht oder selten nachweisen läßt; nachher aber wird €, C 


verdrängt durch® C und später dureh & G; T,T,K durch 


T,T,RK und A, © durch IN; ‚Ch ” ebenso ist das spitze A älter 


als das abgerundete, auch I und Y erhalten in späterer Zeit einen 
oder zwei Punkte, selten einen Querstrich. 

Auch die Anfangsbuchstaben größerer Abschnitte sind von Wich- 
tigkeit. In längeren Inschriften schon des ersten Jahrhunderts, z.B. dem 
Monumentum Ancyranum, werden allerdings Gedankenabschnitte durch 
einen etwas größeren und an den Rand vorspringenden Buchstaben 
bezeichnet, allein diese epigraphischen Beispiele können natürlich nicht 
entscheidend sein, wenn es sich darum handelt, das Alter eines Uncial- 
codex abzuschätzen; ihre Entwicklung ist folgende: 

1. Sie sind in der ältesten Zeit, z. B. in den herculanensischen 
Rollen, weder größer noch an den Rand vorgerückt. 

2. Dann folgt eine Zeit, in der sie sich allerdings nicht durch 
ihre Größe auszeichnen, aber schon etwas vorgerückt sind, so z. B. in 
dem c. Sinaiticus. 

3. Schließlich werden die Anfangsbuchstaben zu Initialen, die 
nicht nur links über den Rand hervortreten, sondern auch durch ihre 
Größe das Auge auf sich ziehen sollen. Anfangs sind dieselben schwarz 


‘ In einer Uneialhandsehrift des 9. Jahrh., s. Graux et Martin, Faesim. des 
mss. gr. d’Espagne. Texte p. 11, ragen über die gewöhnlichen Buchstaben her- 
vor 1. nach oben und unten: @ und w; 2. nach oben y und z; 3. nach unten: 
58,0, v, xy und Spitzen unter der Basis des ö. 

” Dazu bemerkt Tischendorf in der Vorrede zu seiner Ausgabe des cod. 
Ephraemi Syri p. 6: „In forma A litterae inprimis attendendum est ed ea puneta 
quibus lineae laterales, ut ita dieam, innituntur quasi. — — cohaerent cum lineis 
reliquis ita ut non singulari, sed eodem cum iis ductu effeeta videantur. Ae 
modo sinistrum tantum, modo tantum dextrum modo utrumque habes.“ Doch 


muß man daran festhalten, daß zwei Zipfel sowohl beim A als beim © auf ganz 
Junge Zeit schließen lassen. 


— 121 — 


und unterscheiden sich von den übrigen Buchstaben nur durch ihre 
Größe, wie z.B. in dem berühmten c. Alexandrinus (s. ec. Sinaiticus ed. 
Tischend. I Tab. XX), wie in der Mehrzahl der griechischen Uneial- 
codices. Erst in der letzten Zeit treten bei den Initialen noch Farbe 
und bildliche Darstellung hinzu. 

Dasselbe gilt auch für Papyrus: Charakteristisch sind die sehr 
großen Anfangsbuchstaben beim Beginn der Perioden, die durch ihren 
Umfang mehrfach die Schreibung der darunterstehenden Zeile beein- 
flussen; s. Berl. Classikertexte 6 8. 56 (Anf. d. 8. Jahrh.). Der paläo- 
‚graphische Charakter der Pergamentunciale ist später in bezug auf den 
Formenschatz, Sorgfalt der Ausführung und Größe der Buchstaben 
von der Papyrusschrift verschieden. Früher konnten wir ihn erst 
um 400 n. Chr. nachweisen; jetzt aber läßt sich zeigen, daß auch die 
Pergamentunciale in der Papyrusschrift ihr Vorbild hat. Sowohl die 
Herausgeber der Pal. Soc. II, 146, als auch Kenyon (Pal. pl. XVII 
p- 88/9) haben mit Recht darauf hingewiesen, daß diese Pergament- 
schrift ihr Vorbild hat z. B. in einer datierten Papyrusurkunde in der 
Unciale des Jahres 88 n. Chr. 

Nach diesen Vorbemerkungen wenden wir uns nun den verschie- 
denen Perioden der Pergamentunciale zu und beginnen mit der eigent- 
lich klassischen Periode der kalligraphischen Unciale, als deren bester 
Repräsentant der c. Vaticanus 1209 anzusehen ist:! The Vaticanus is 
to all apearance the most ancient and may be ascribed to the 4th century.? 
Er stammt aus Ägypten nach Rahlfs.? Ferner der ce. Sinait. Pal. Soc. 
Nr. 105; ec. Alexandrinus in London (s. 0.1 S. 21); c. Ephraemi Syri siehe 
Omont, Fesm. d. plus anc. mss. gr. Paris 1892 Nr. 3; c. Sarravianus in 
der Sammlung von Scato de Vries 1. 1897 (s. o. 1 S. 22).* 

Da dieser c. Sarravianus identisch ist mit dem c. Colbertinus ve- 
tustissimus bei Montfaucon, P. Gr. p. 188, so hat Hilgenfeld (a. a. O. 
S. 215) die Gleichzeitigkeit der beiden Handschriften richtig erkannt; 
sein Fehler bestand nur darin, daß er deshalb beide ins sechste Jahr- 
hundert herabrücken wollte, was, wie Tischendorf gezeigt hat, vollständig 
unmöglich ist. Hilgenfeld hat darin nicht einmal die Autorität von 


1 Siehe Codices e Vatican. seleeti 1 (s. o. 1 8. 22) Pal. Soc. Nr. 104. — Franchi 
de’ Cavalieri-Lietzmann, Speeimina Nr. 6. — Rahlfs, A., Alter und Heimat der 
vatie. Bibelhandschrift s. Gött. Nachr. 1899, phil.-hist. Cl. S. 72. Noch im Jahre 
1865 hielt Tischendorf den e. Vaticanus für jünger als den ce. Sinaiticus; doch 
hat er später (Nov. Test. Vat. Prolegg. p. XXI ff.) die Ansicht zurückgenommen 
und vermutet, daß eine der Hände, welche den e. Sinaitieus geschrieben, auch 
das Neue Testament im c. Vatieanus copiert habe [?]. 

2 Thompson, E. M., Palaeogr.” p. 149. 

s Gött. Gel. Nachr. 1899 $. 78. 

4 Lagarde, P. de, Die Pariser Blätter des ce. Sarravian. Abh. der Gött. Ges. 


d. Wiss., hist.-phil. Cl. 25. 1879 S. 69. 


Älteste 
Bibelhand- 
schriften - 
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Montfaucon für sich, auf den er sich immer beruft; denn Montfaucon 
hatte ganz richtig gesehen, daß der c. Colbertinus (= Sarravianus) älter 
sein müsse, als die Dioskorideshandschrift, die um 512 n. Chr. für die 
Juliana geschrieben wurde. 


BEE, Von profanen Uncialhandschriften (s. S. 117 A.) ist vielleicht noch 
schriften dem fünften Jahrhundert zuzuweisen der c. Vatic. 1288 des Cassius Dio 
s. Fr. de’ Cavalieri-Lietzmann, Specimina Nr. 2. Ein Hinweis auf die 
Ambrosianische Ilias (s. 0.1 S. 22; Pal. Soc. 39—40. 50. 51) nützt nicht 
viel, weil ihre Zeit umstritten ist; sie läßt sich weder nach dem Stil 
der Bilder, noch nach der ganz künstlichen Schrift genau bestimmen. 
Kenyon, Pal. p. 121, drückt sich mit Recht sehr vorsichtig aus, wenn 


er sagt, sie könne nicht älter sein als das fünfte Jahrhundert. 


Alle diese berühmten Pergamenthandschriften sind undatiert, und 
doch müssen wir einen als Typus herausgreifen, und ich wähle den 
c. Sinaiticus, weil er mehr als die anderen in den letzten Jahrzehnten 
untersucht und studiert ist. 


Der codex Sinaiticus. 


MOYCODCAITIOIH MNOIHENTHRACIKI 
CAIACTIN’THRACI AAYTOYIKAIOYTWDC 
AICCHOTIOYKETO1ı TACAIAITYNAIKe 
HCENTAYTIOTOY TTEPISOHCOYCINTI 
KACINEWCMPOC MHNTOICANAPAI 
Esther 1, 15. 

novg @g dı nom rom &v tn Bacıkaı 

oaı aorıw. n Baoı & GUVTOV XL OVTWS 

AL00n oTı 0Vx £n0L TaOKL du Yuvaınzs 

NOV TU vNO TOV neoınooVow Tı 

Paoılsws moos umv Toıg avdoaoıv 


Fig. 46. ce. Sinaitieus-Lips. 
Pal. Society 105. 


Zu den ältesten Pergamenthandschriften in griechischer Unciale 

e.Sinaitieus pflegt man seit Tischendorf den codex Sinaiticus zu rechnen, den 
wir in der Tat aus praktischen Gründen als Repräsentanten der älte- 

sten Pergamentschrift gelten lassen können, zumal man eine allgemeinere 
Bekanntschaft dieser Handschrift voraussetzen kann, da Tischendorf 
deutsch und lateinisch, in populären Zeitungsartikeln und wissenschaft- 

lichen Zeitschriften, in seinen Ausgaben des c. Friderico - Augustanus 
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und Sinaiticus, wie in einer eigenen Monographie seinen Fund be- 
schrieben und facsimiliert hat.! 

Die Handschrift war auch in früherer Zeit nicht unbekannt, sie 
war schon vor Tischendorf gefunden von Vitaliano Donati. 


Über die Art und Weise, wie es Tischendorf gelang, die Hand- Auffindung 
schrift nach Europa zu bringen, schwebt immer noch ein gewisses 
Dunkel; über einen Verdacht, den Bernardakis ausspricht 3. AIvaıov 
1879. Gregory, Textkritik N.T.1 8.26, sucht Tischendorf von jedem Vor- 
wurf zu befreien, da er in seinen Briefen und Acten nichts gefunden habe, 
was ihn verdächtigen könne. Das beweist natürlich gar nichts. Wäh- 
rend meines Aufenthalts auf dem Sinai haben die Mönche dieses Thema 
mehrmals gestreift und die Erbitterung, mit der sie von Tischendorf 
sprachen, zeigte deutlich, daß sie von ihm betrogen zu sein glaubten. 
Auch Gregory a.a. 0. 8.28 erwähnt die Erzählung, daß Tischendorf 
ihnen ein Dampfschiff in Aussicht gestellt habe, das den Verkehr 
zwischen dem Sinai und Ägypten vermitteln solle. Wenn das Kloster 
statt dessen 9000 Rubel von der russischen Regierung erhalten hat, 
so ist das Gefühl bei den Mönchen, getäuscht und enttäuscht zu sein, 
einigermaßen begreiflich. Diese Summe entspricht wohl kaum dem 
Wert der Handschrift und sicher nicht dem eines Dampfschiffes. 
Ihre Einwilligung haben die Mönche erst gegeben, als die Handschrift 
ihren Händen bereits entwunden war. 

Nachdem Tischendorf schon im Jahre 1844 im Kloster der Heil. 
Katharina auf dem Sinai Teile des Alten Testaments. gefunden und 
diese Blätter, die sich heute in der Leipziger Universitätsbibliothek 
befinden, unter dem Titel: Codex Friderico-Augustanus sive fragmenta Ausgaben 
Vet. Test. e codice graeco antiquiss. edid. Oonst. Tischendorf. Leipzig 
1846, facsimiliert herausgegeben, fand er im Jahre 1859 ebendort viel 
umfangreichere Bruchstücke des Alten und Neuen Testaments, die nach 
S. Petersburg kamen und in eigens dazu geschnittenen T'ypen gedruckt, 
mit Einleitung und reichlichen Schriftproben von Tischendorf heraus- 
gegeben wurden unter dem Titel: Bibliorum codex Sinaiticus Petro- 
politanus. Petersburg 1862. Der c. Sinaiticus in S. Petersburg ist 
jetzt von Kirsopp Lake in Facsim. herausgegeben in Oxford 1911; 
p. XVI Description of the code. Die Fragmente endlich, die Brugsch- 
Pascha auf dem Sinai gefunden hat und demselben Codex vindi- 


1 Vgl. Tischendorf, C., Die Sinaibibel, ihre Entdeckung, Herausgabe und Er- 
werbung. Leipzig 18711. — —, Waffen der Finsternis wider die Binaibibel. 
Leipzig 1863. — —, Die Anfechtungen der Sinaibibel. Leipzig 1863. Ein Auf- 
satz über das Alter des e. Sinait. und Vatic. im 10. Band des Journal of the 
American Oriental Society New-Haven 1872 Nr. 1 war mir nicht zugänglich. 


2 Vgl. Adıvarov 1879 p. 6—7. 
8 Cod. Sinaitieus Petropol. ed. Lake p. V: The discovery of the eodex. 
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cieren wollte, lassen wir am besten unberücksichtigt; v. Gebhardt 
hat in Schürers Theol. Literaturzeitung 1876 Nr. 1 den Nachweis ge- 
liefert, daß sie niemals zu dem c. Sinaiticus gehört haben können. 
Auch die wenigen Blätter auf dem Sinai, die von den Mönchen als 
geretteter Rest des Tischendorfschen Codex gezeigt werden, haben mit 
dieser Handschrift nichts zu tun. 


Provenienz Über die Provenienz des c. Sinaiticus wissen wir nichts Be- 
stimmtes. Mit Recht sagt Lake, c. Sin.-Petropol. p. XV: discussing the 
provenance of the c. Sin. we have really not much more right to use the 
Busebian canons as an argument in favor of Caesarea than we have to use 
Ihe Ammonian sections — — as evidence for an Egyptian origin. Daß 
das Kloster die Handschrift von auswärts gekauft habe, ist nicht 
wahrscheinlich, denn die ganze Bibliothek ist zufällig zusammen- 
gekommen, namentlich auch durch das, was die Pilger freiwillig 
oder gezwungen dort zurückgelassen haben. Ein Pilger wird schwer- 
lich eine so umfangreiche Handschrift großen Formats mit auf die 
Reise genommen haben. Wir werden also kaum allzu sehr irren, 
wenn wir in Ermangelung jeder Provenienzangabe annehmen, daß die 
Handschrift dort wo sie aufbewahrt wird, oder in der Umgegend 
(Ägypten) entstanden ist; und diese Annahme wird unterstützt durch die 
Beobachtung von Hunt über den Papyrus Ryl. 1 Nr. 28; in der Form 
der Buchstaben ® # oo & findet er eine Verwandtschaft mit den Buch- 
staben in den Randnoten des c. Sinaiticus: a new argument may here be 
found for the Egyptian origine of that ms. Diese Vermutung ägyptischer Pro- 
venienz hatte ich bereits früher ausgesprochen. Ehrhard! aber meint, 
ich setze hierbei „etwas Unerwiesenes voraus, daß nämlich Ägypten 
oder der Sinai die Heimat der Handschrift sei“ Am Sinai wird man 
überhaupt festhalten müssen, bis das Gegenteil bewiesen ist. Jedenfalls 
schwebt die willkürliche Annahme von Westkott und Hort, N. T. Bd. 2 
S. 74. 264—267, daß sowohl der Sinaiticus wie der Vaticanus im Westen 
und wahrscheinlich in Rom geschrieben seien, gänzlich in der Luft. 
Aber wenn auch Ceriani (Monumenta Sacra III p. XXT) recht hätte, 
daß die Handschrift in Palästina oder Syrien geschrieben sei, so steht 
doch fest, daß die Berührungen Ägyptens, Palästinas und ER Sinai- 
halbinsel in der ältesten christlichen Zeit sehr innige gewesen sind. 
Der neueste Herausgeber, Lake,? hält mit Recht daran fest, daß 
der Codex in Ägypten und vielleicht in Alexandria 3 geschhiehen 
wurde. Später brachte man ihn. nach Caesarea in Palästina, um ihn 


! Röm. Quartalschrift 5. 1891 8. 234—235. 
‚” P.IX: The original provenance and the date of the ms. 


° Lake p. XII: ce. Vat. u. Sin. seien eher in Alexandria entstanden, than in 
the country higher up the Nile. 
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mit dem berühmten Exemplar des Pamphilus zu vergleichen. Es ist 
nicht gerade wahrscheinlich, wenn der Herausgeber p. IX meint, daß 
die Handschrift dort geblieben und im Jahre. 638, als er von 
den Arabern eingenommen wurde, in die Bibliothek des Sinai ge- 
kommen sei. Ob die Handschrift aber gerade als Typus der alexan- 
drinischen Schreiberschule anzusehen ist, bleibt zweifelhaft; s. u. National- 
schrift kopt. Ductus. 


Es fragt sich nun, welcher Zeit! dieser wichtige Codex angehört. Alter des 
Tischendorf möchte am liebsten in dieser Handschrift eine der fünfzig "mach 
sehen, die Kaiser Constantin im Jahre 331 nach Eusebius, vita Const. SER 
4, 36—37 für die neuerbauten Kirchen anfertigen ließ.? Bei Tischen- 
dorf muß man die Freude des Entdeckers berücksichtigen, der seinen 
Fund möglichst groß und alt darstellen möchte; aber unbegreiflich ist 
es, daß auch Gregory, Textkritik des N. T. 1 8. 22 den Versuch macht, 
diese Auffassung wenigstens als wahrscheinlich hinzustellen. 

Die Stelle des Eusebius ist vollständig richtig und unantastbar; 
der Fehler ist allein bei den Neueren zu suchen, welche dieselbe so 
unkritisch verwendet haben. Gregory, N. T. 8. 22 glaubt, „daß diese 
Handschriften aus jenen fünfzig herstammen, und daß zero«ood und 
Toı60d auf die vierspaltigen und die dreispaltigen Seiten einerseits des 
Sinaiticus, anderseits des Vaticanus hindeuten“. Ob jene Handschriften 
in drei oder vier Columnen geschrieben waren, das war für jene Zeit, 
als die schmalen Papyruscolumnen noch üblich waren, gänzlich gleich- 
gültig; denn damals muß es sehr viele derartige Handschriften gegeben 
haben. Außerdem bedeuten die Worte zoı00u zul Terowood etwas 
ganz anderes? (s. 0.1 S. 159 Anm. 2). Namentlich spricht gegen diese 
unbegründete Annahme, daß keine Spur kaiserlicher Pracht oder auch 
nur hauptstädtischen Ursprungs erkennbar ist, die Handschrift vielmehr 
wahrscheinlich in Ägypten (s. 0.) geschrieben wurde. 

Den berühmten c. Vaticanus möchte Gr. allerdings ebenfalls aufGenstantins 
den Kaiser Constantin zurückführen; aber dann müßte doch zuvor 
bewiesen sein, daß der c. Vatic. und Sinait. gleichzeitig sind, was durch- 
aus unwahrscheinlich ist; der c. Sinait. dürfte mindestens 50 Jahre 


1 C. Sinaitieus nach Tischendorf dem 4. Jahrh. angehörig, nach anderen dem 
6. oder 5. Jahrh.: Birt, Buchwesen $. 119; s. Kirsopp Lake, c. Sinaitieus Petro- 
polit. p. XV entscheidet sich für das 4. Jahrh. — Bell, Early codices from Egypt 
(Library 1909 N. S. 10. 307) setzt, wie ich glaube mit Recht, den e. Sinait. in das 
early fifth century. 

2 Serivener, Collation of the Cod. Sinait. p. XXXVH. 

3 Der einfache Ausdruck 1gı00% zei tergeood« kann niemals den complicier- 
ten Begriff „in 3 oder 4 Columnen“ bezeichnen, das heißt vielmehr zgınayıouois 
otıyuouois (8.0.1 8. 161); er bedeutet vielmehr in Quaternionen und Ternionen; 
d. h. die Handschriften des Kaisers waren nieht in Papyrusrollen, sondern in 
Pergamentheften geschrieben. 
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jünger sein, als der c. Vaticanus. Genau mit demselben Rechte könnte 
man aber auch jede ältere Pergamenthandschrift der Bibel, z. B. den 
berühmten c. Sarravianus und Alexandrinus usw. zu den constantini- 
schen Handschriften rechnen und der c. Vaticanus hat sicher der Zeit 
nach mehr Anspruch als der c. Sinaiticus darauf; aber bei dem einen 
sowohl wie bei dem anderen ist eine derartige Vermutung durchaus 
unwahrscheinlich. 

Tischendorf ist schließlich vernünftiger als sein Verteidiger; er 
bescheidet sich, das Manuscript einfach ins vierte Jahrhundert zu 
setzen. Er führt dafür eine Reihe von Gründen an, die teils histori- 
scher, teils graphischer Art sind. — Er glaubt, das hohe Alter des 
c. Sinaiticus erweisen zu können (praef. p. 12), quod € et C litterae non- 

Formen dum in crassiora puncta exeunt —- — quod T et T, quibuscum K quodam- 
modo convenit, lineam transversam magis aequalem quam cerassioribus punctis 
innixam praebent, und das ist insofern richtig, als die dicken Keulen 
am Schlusse der Buchstaben allerdings noch nicht vorhanden sind, aber 
ein Blick in die Tischendorfschen Schriftproben genügt, um zu sehen, 
daß diese Buchstaben meistens bereits mit Druck enden resp. anfangen, 
daß es sich hier also doch nur um ein Mehr oder’ Weniger handelt. 
Daß A und A ihre ältere Gestalt bewahrt haben, beweist nicht viel; 
diese können wir noch viel weiter herab verfolgen; von I und Y trifft 
man neben der gewöhnlichen häufig auch die punktierten Formen. 
Kurz, aus den Formen der Buchstaben ergibt sich, daß der c. Sinaiti- 
cus eine der ältesten, aber nicht die älteste unserer Pergamenthand- 
schriften ist, am wenigsten läßt sich ein höheres Alter als das des 
c. Vaticanus daraus folgern. Denn daß dieser nur in drei, jener 

4Columnen dagegen in vier Columnen geschrieben ist, beweist für diese Frage sehr 
wenig, weil dabei mancherlei äußere Umstände mitwirkten: die Größe 
des Pergaments, das gerade zu haben war, die Bequemlichkeit des 
Schreibers usw. Es wäre durchaus falsch, eine Handschrift bloß des- 
halb für älter zu halten, weil sie vier Columnen hat, während eine 
andere bloß drei hat. 

Auch die Beweise, die Tischendorf aus der Geschichte des neu- 
testamentlichen Canons (s. u.) herzuleiten sucht, führen keineswegs mit 
Notwendigkeit auf Constantinische Zeit. 

Es sind aber allerdings Versuche gemacht, ihn bedeutend weiter 

Hofmann herabzurücken. Hoffmann! hält die Ambrosianische und die syrisch 

Hilgenfeid rescribierte Ilias für älter als den c. Sinaiticus, den Hilgenfeld und 
Donaldson? aus sprachlichen Gründen in das sechste Jahrhundert 
setzten. 


! Das 21. und 22. Buch der Ilias 8.4 Anm. 
” Donaldson, Theologieal Review LIX 1877 p- 504 ff. 
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Am meisten Grund findet dieser Ansatz scheinbar in der Unter- Unterschrift 
schrift! des Buches Esther: avreßindn ngog nahrıwrerov (sic) Av 
arrıygapov ÖEdL00IWuEvoV yepı Tov ayıov ULOTVOOS naupılov' 71008 
de TW Telsı TOV avrov nahaıwrarov Pıßkıov, 0080 aoynv uw sıyev ano 
TNS NOWTNS Twv Pacıkımv" us de TV E0FN0 EAmyev' To@vrn Tız &v 


nAateı 1d1WXE1008 vRoonuwoıs (corr.) Tov avrov MEOTVOOG VNEXELTO 
EXOVO« OVTWE: 


uereinupdn za di0odm PN 71005 ta sganhu WoLyEVoVSg UN avrov 
HOEF@UEVE‘ aVTWvıvog OuoAoynTHS avrehahev naugılog di00IWo« To 
TEvyog Ev 77 pvlaxı‘ dia Tv Tov Fsov molhmv zu xaoiv xaı nAaTUV- 
suov' au &E un Paov eıneıw TOVIW TW WVTIYOaPW naOanAMOLOV EvO81V 
avrıyoapov oVv 00dtov. 

HEPw»n (sic) de To avro nahcıwrarov Pıßkıov n005 Tods To TEevyog 
ES TE XVOIE OVOULT«. 

Das Exemplar des Pamphilus wird also dreimal n«Acıdrarov Pamphitus 
genannt; das wäre kaum denkbar, wenn der Schreiber dieser Zeilen 
im vierten oder auch im fünften Jahrhundert gelebt hätte, d. h. 100 bis 
200 Jahre nach Pamphilus. — Es läßt sich aber allein mit dem in 
Leipzig vorhandenen Teile des c. Sinait. nachweisen, daß der Schreiber 
die Gewohnheit hatte, am Schlusse eines Buches manchmal den Rest 
der Columne frei zu lassen, manchmal aber auch mit dem Anfange 
des neuen Buches zu beschreiben. Im ersteren Falle reizte dieser 
leere Raum zu Nachträgen von späteren Händen, und Tischendorf ist 
vollständig im Rechte, wenn er die ganze Subscription einer späteren 
Hand, vielleicht des siebenten Jahrhunderts, zuschreibt. Dafür sprechen 
Tinte und Buchstaben, bei denen sich der Unterschied von der alten 
Schrift nicht verkennen läßt, anderseits ist der Schreiber dieser beiden 
Noten sicher nicht identisch mit dem Schreiber der gewöhnlichen Mar- 
ginalnoten. 

Hilgenfeld läßt in seiner Zeitschrift für wissenschaftliche Theo- 
logie 1864 S. 74ff. die Zeit des letzten Schreibers resp. die Identität 
der beiden Schreiber unerörtert, beruft sich dagegen auf den Inhalt 
der angeführten Subscription (S. 79), welche einen Codex aus der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts uralt nennt, der von Pamphilus (f 309) 
durchcorrigiertt und aus einem vom Örigenes® (} 254) berichtigten 


ı Tischendorf, $., Serapeum 1847 8.5 und Einleitung zum c. Sinait. p. 13; 
in seiner faesimilierten Ausgabe dieser Handschrift gibt Tischendorf eine Nach- 
bildung, die richtig, aber viel zu scharf und deutlich ist. Codex Sinaiticus Petropol. 
ed. Kirsopp Lake p. VII: The correction of the eodex at Caesarea; Robinson, The 
Library at Caesarea: Texts and stud. 3. III p. 34 u. 41. 

2 Kürzer am Schlusse des Buches Esdra. 

3 Vielleicht wird man später durch genauere Untersuchung der Textgeschichte 
noch etwas weiter kommen. Für die Beurteilung des Alters vom c. Sinait. und 
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Exemplar der Hexapla abgeschrieben sei; er sei wahrscheinlich „in 
dem erst um 530 gegründeten Kloster auf dem Sinai während des 
sechsten Jahrhunderts durch Mönche geschrieben.“ Dann gibt er 
(S. 79) eine Blütenlese von Auslassungen, Schreibfehlern und schlechten 
Lesarten des c. Sinait., die Donaldson durch eine Zusammenstellung 
der Barbarismen vervollständigt. 
ae Tischendorf hat auf die Angriffe von seiten Hilgenfelds in derselben 
Antwort Zeitschrift 1864 S. 202 geantwortet und gezeigt, daß in bezug auf den 
letzten Punkt der c. Sinait. nicht besser und nicht schlechter ist als 
der berühmte c. Vatic. und betont dann (S. 206) die vier Columnen 
der Handschrift, „die speziellen Buchstabenformen, die Abwesenheit 
aller Initialen, die vorherrschende Seltenheit der Interpunktion“, ferner 
das Fehlen der letzten elf Verse des Marcusevangeliums, die schon im 
c. Ephraemi und im c. Alexandrinus vorhanden sind; wegen der Sub- 
scription wiederholt Tischendorf die früheren Argumente. Darauf hat 
Hilgenfeld noch einmal repliciert (a. a. ©. S. 211—219). 
Die ganze Controverse hat besonders deshalb einen so unerquick- 
lichen Charakter angenommen, weil die Gegner mit zwei unbekannten 
en Größen rechnen; der eine behauptet die Sprache des vierten Jahr- 
hunderts zu kennen und baut darauf Schlüsse über die Schrift dieser 
Zeit; der andere setzt die Schrift dieser Zeit als hinreichend bekannt 
voraus und beurteilt die Sprache resp. die Barbarismen, die damals 
schon möglich waren. Kirsopp Lake p. X, der die Buchstabenformen 
genau studiert hat, hebt drei charakteristische Buchstaben im c. Sin. 
hervor: the so called Coptie Mu, the curious shaped Omega with a long 
central line and an occasional use of the cursive Xı. The long Omega — — 
is found in Pap. Rylands 28. 

Bei dem gänzlichen Mangel chronologischer Angaben über das 
Alter der Handschrift gibt es nur zwei Wege, wenn auch nicht das 
Jahr, so doch die Zeit zu bestimmen, zunächst durch den Inhalt und 
Umfang der einzelnen Teile, und zweitens durch die Schriftformen und 
ihre Vergleichung mit anderen besser bestimmbaren Schriftstücken. 

Die Geschichte des neutestamentlichen Canons bietet wenigstens 
einen gewissen Anhaltspunkt; weil im c. Sinaiticus noch Schriften vor- 
handen sind, die später aus dem Canon entfernt sind, so z.B. der 
Brief des Barnabas und der Hirt des Hermas,! die beide zu den 
sogen. &vrıleyöusve gerechnet werden, d.h. zu den Büchern, die beim - 
Abschluß des Canon erst beanstandet und dann entfernt wurden. Ihr 


Hirt des 
Hermas 


Vatieanus wird ihr Verhältnis zu dem erst durch Eusebius publieierten Origeni- 
anischen Text von Wichtigkeit sein, und diejenige Handschrift wird die älteste 
sein, bei der am wenigsten Mittelglieder zu ergänzen sind. 

' Vgl. Reuss, E., Geschichte der Heiligen Schriften N. T.I® 8 275 $. 283. 
Braunschweig 1374. 
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Schicksal entschied sich auf dem Concil von Laodicea 864; doch hatte 
dieses Verdammungsurteil so wenig Erfolg, daß es zu Carthago 397 
von neuem eingeschärft werden mußte; und es ist sehr unwahrschein- 


lich, daß diese Bücher von nun überhaupt nicht mehr abgeschrieben 
seien. 


Aber der Hirt des Hermas verlor doch seinen naturgemäßen Platz 
bei den Büchern des Alten Testaments und wurde an den Schluß der 
Sammlung geschoben; später verschwindet er in der griechischen Kirche 
aus dem Canon, die sich gegen Apokalypsen mehr ablehnend verhielt.! 
Am längsten hielt er sich in der alexandrinisch-ägyptischen Kirche, wie 
die zahlreichen Fragmente auf Papyrus zeigen, die neuerdings bekannt 
wurden.” Eine der letzten verschwindenden Spuren eines griechischen 
Hermas finden wir in der äthiopischen Litteratur, in welche der Hirt 
des Hermas aus dem Griechischen übertragen ist. Dillmann liefert 
diesen Nachweis,’ daß diese Schrift zugleich mit den anderen biblischen 
übertragen sei, und an anderer Stelle* sagt er: „Gleichwohl führen 
andere Gründe mit Bestimmtheit darauf, daß die Übersetzung aus dem 
griechischen Bibeltext abgeleitet und in den ersten Zeiten der Ver- 
breitung des Christentums in Abyssinien, also im vierten bis fünften 
Jahrhundert, verfertigt, und so nicht bloß das älteste Denkmal, sondern 
auch die Grundlage der ganzen äthiopischen Litteratur ist.“ Also auch 
von dieser Seite bestätigt sich das auf anderem Wege gefundene Jahr 
400 n. Chr. 


Die Macht der Gewohnheit und in einigen Gegenden der dog- 
matische Standpunkt der Geistlichkeit bewirkten, daß ähnlich wie 
unseren Bibeln die Apokryphen, so damals die Antilegomenen wenig- 
stens noch in Verbindung mit den canonischen Büchern blieben, weil 
eine Abschrift derselben zum mindesten nichts schadete. Übrigens 
nehmen die beanstandeten Bücher im c. Sinaiticus bereits den letzten 
Platz ein. — So hat z. B. der c. Alexandrinus, der auf alle Fälle jünger 
ist als der c. Sinaiticus und Vaticanus, in Verbindung mit den cano- 
nischen Büchern die Clementinen, d. h. die sog. beiden Briefe. des 
Olemens Romanus an die Corinther, die sicher nicht zum Canon gehörten. 
Der c. Vaticanus versagt in diesem Falle, weil er unvollständig ist 
und wir nicht wissen, welche Antilegomenen er enthalten. 


ı $, Hermas pastor rec. O. de Gebhardt et Ad. Harnack Prolegg. p. LXIII 
er ie Classikertexte 6. Altchristl. Texte. Berlin 1910 8. 16 £.' Zusammen- 
stellung. — Diels u. Harnack, Sitzungsber. der Berl. Akad. 1891 8.1427. : Pap. 
Oxyrh. ed. Grenfell and Hunt III.. London 1903. Abschn.I. 

3 Zeitschr. d. D. morgenl. Ges. 15. 1861 8. 111. 

4 Herzogs Realeneyclopädie 12. p. 203. 

Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II. 


Euthalius 
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Die Einteilung des neutestamentlichen Textes, Ammonianische'! 
Sectionen und Canones des Eusebius? kommen für uns nicht in 
Betracht, denn darin sind die meisten einig, daß der c. Sinaiticus jünger 
ist als die Zeit des Ammonius (ca. 220 n. Chr.) und Eusebius. 

Dagegen läßt sich die Einteilung des Euthalius allerdings für 
die Chronologie verwerten.” Sowohl im c. Sinaiticus wie im c. Vati- 
can hat man deutliche Spuren der euthalianischen Einteilung des Neuen 
Testaments namentlich in der Apostelgeschichte gefunden.* Der Ge- 
danke, daß der Schreiber des einen Codex von dem andern abhängig 
sei, ist ausgeschlossen; vielmehr sind der c. Sinaiticus und c. Vaticanus 
beide von einer gemeinsamen Quelle abhängig. 

Wenn wir also genau die Zeit des Euthalius kennten, so hätten 
wir einen festen Zeitpunkt, nach dem beide Handschriften geschrieben 
sein müßten. Diese sichere Kenntnis fehlt uns aber. Über die Zeit 
des Euthalius haben wir zwei Angaben, s. Conybeare, Journ. of philol. 23. 
1894/5 p. 249: two dates, one answering to AD. 396, the other to AD. 459. 
p. 250: the old Armenian Version demonstrates that the later date — — is 
an interpolation of am early scribe, and the earlier date? becomes assignable 
to Euthalius.® 

Auch Ehrhard (s. unten S. 142) entscheidet sich für das frühere 
Jahr, wenn er auch den Namen des Euthalius in Euagrius ändert. 
Robinson bezweifelt sogar beide Daten: Neither 458 nor 396 can longer 
be considered the date of Euthalius.” Sicher ist allerdings weder das eine 
noch das andere. Aber mit einiger Wahrscheinlichkeit können wir 
uns doch für das Jahr 396 entscheiden, denn in den ersten Jahrzehnten 
des fünften Jahrhunderts wird die Kenntnis der euthalianischen Ein- 
teilung bereits vorausgesetzt. 

Robinson selbst, a. a. O. S. 36, verweist auf das Werk des Hesy- 
chius, eines Priesters in Jerusalem (gest. um 438): Thus we apparently 
find a knowledge in the early part of the fifth century. 

Wenn uns also die Geschichte des Canons auf die Zeit von 
397 n. Chr. geführt hatte, so kämen wir durch Euthalius auf das 
Jahr 396 n. Chr., nach dem beide Handschriften der Bibel geschrieben 


! Tischendorf-Gregory, Prolegg. N. T.$ 8. 145. — Vigoroux, Dietionn. de la 
Bible 1, 493. 

” Herzog, R.E. 5°, 612. 

° Vgl. e. Sinait. Petropol. ed. Kirsopp Lake p. XIII 

* Siehe Robinson, Texts and Stud. 3. III, 36—37. 39—40; p. 36: Chapters of 
the Acts in Codd. x and B; p. 39—40 Tabelle: Euthalius |B |. 

5 Über den armenischen Text siehe p- 251; vgl. Robinson, Texts and stud. 3. 
III p. 2.5 u. 30. 

° Spätere Datierung des Euthalius (7. Jahrh. b.v. Soden, Schriften des N. T., 
dagegen Zahn mit guten Gründen) s. Gregory, Textkritik 873 ff. 1357. 

” Robinson, Texts and stud. 3. III p. 30. 
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sein müßten, zuerst der c. Vaticanus und dann der c. Sinaiticus. Und 

diese chronologische Bestimmung wird noch wesentlich gestützt durch 

eine Beobachtung, die sich zunächst auf den c. Vaticanus allein bezieht. 

Die Auswahl und die Anordnung der Bücher in dieser Handschrift ist 
dieselbe wie sie vom Athanasius in seinem 39. Festbrief vom Jahre 

367 zunächst für Ägypten vorgeschrieben wurde. Daher schließt Rahlfg! Athanasius 
mit Recht, daß der c. Vaticanus jünger sein müsse als das Jahr 367. 

Dieser Schluß ist in hohem Grade wahrscheinlich und bis jetzt nicht 
widerlegt.” Kirsopp Lake hat ihn in seiner Einheit allerdings erwähnt, 

aber nicht widerlegt, sondern einfach beiseite geschoben. 


Wenn also der c. Vaticanus nach 367 geschrieben wurde, so gilt 
dies in noch höherem Grade von dem c. Sinaiticus. 
Von verschiedenen Seiten sind wir also ungefähr auf das Jahr 
400 n. Chr. geführt worden als Entstehungszeit des c. Sinaiticus. Das 
ist auch annähernd die Zeit, in der nach einem Briefe des H. Hierony- 
mus (gest. 420) Acacius und Euzoius die berühmte Bibliothek des Pam- ohne 
philus in Caesarea erneuern ließen, indem sie die beschädigten Papyrus- 
rollen ersetzten durch Pergamenthandschriften.? 


Der c. Sinaiticus ist sicher in dieser Bibliothek gewesen und dort 
mit dem Exemplar des Pamphilus collationiert, man könnte also ver- 
muten, daß er dort für den Acacius und Euzoius geschrieben wäre. 
Diese Vermutung wäre unsicher und gewagt, aber immerhin doch viel 
besser begründet als die oben erwähnte von Gregory, daß er für die 
von Kaiser Constantin beschenkten Kirchen von Constantinopel ge- 
schrieben wäre. 


Selbst die kalligraphische Papyrusunciale, die. nicht direct mit 
Papyrusschrift zu vergleichen ist, wird man heranziehen können; ich 
denke dabei an die steile Papyrusunciale des Pap. Rylands 1. 15 (pl. 5); ya 
es ist eine mehr oder weniger zeitlose Kalligraphie. Wenn wir Per- 
gament statt Papyrus vor uns hätten und die Schrift nicht so künst- 
lich wäre, daß Kalligraphen verschiedener Jahrhunderte sie anwenden 
könnten, so würde man den c. Sinaiticus möglichst nahe an den Pap. 
Rylands heranrücken. Datiert ist der Papyrus allerdings nicht; aber 
Hunt sucht seine Zeit zu bestimmen durch Heranziehung ähnlicher 
Papyrusschrift: Pap. Oxyrh. I. 25 pl. IH; IV. 661 pl. V) u. V1. 867 pl. D). 

Der Pap. Oxyrh. IV, 661 trägt auf dem Verso einen Brief an 
Heroninus (vgl. Pap. Flor. 9 Einleitung), geschrieben im dritten Regierungs- 
jahr des Gallienus (255—256 n. Chr.) 


' Götting. Gel. Nachr. 1899 S. 77. 
2 Harnack, Gesch. d. altehristl. Litter. 2. II (1904) 8.83 A.1. 
3 Epist. 141: Quam [bibliothecam] ex parte corruptam ... in membranis in- 


staurare eonati sunt: s. 0. 8. 127 A. 1. 
; 9* 


Brief des 
Athanasius 


Die Herausgeber (Grenfell und Hunt) sagen allerdings IV p. 63: 
On the verso of the papyrus — — a cursive hand which is not later than 
the beginning of the third century; sie weisen die Unciale des Recto der 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts zu; und in dieselbe Zeit 
möchte Hunt daher auch den Pap. Rylands setzen. Wenn man nun 
die Tafeln der Oxyrh. Papyri mit denen der Rylands Papyri vergleicht, 
so sieht man allerdings auf beiden unverbundene Papyrusunciale, aber 
die Ähnlichkeit beider ist doch nicht so groß, daß man den undatierten 
Rylands Papyrus nun ohne weiteres derselben Zeit zuweisen könnte 
wie den Oxyrh. Pap. IV, 661; also gewinnen wir damit auch keinen 
chronologisch festen Ansatz für den c, Sinaiticus. 


Die Ähnlichkeit der Schrift des Pap. Rylands mit dem c. Sinaiticus 
und noch mehr mit dem c. Vaticanus fällt sofort in die Augen, aber 
auch die Verschiedenheit, denn in dem Papyrus Ryland fehlen z. B. 
beim € und C noch vollständig die Keulen. 

Wenn also Hunt den Papyrus Rylands richtig ins zweite Jahr- 
hundert setzt, so sind der c. Vaticanus und Sinaiticus jünger, aber 
älter als 512 (c. Dioscorides); mehr läßt sich aus dieser künstlichen 
Schrift und bei der Vergleichung von Papyrus und Pergament nicht 
folgern. 

Für die Frage nach dem Alter des c. Sinaiticus ist eine wenig 
beachtete Inschrift von um so größerer Bedeutung, als hier mehrere 
günstige Umstände zusammentreffen; ich meine den Brief des Atha- 
nasius über arianische Ketzereien an die orthodoxen Einsiedler der 
Thebaischen Wüste C. I. Gr. 8607. — Die Inschrift! berührt sich mit 
dem c. Sinaiticus sowohl in bezug auf den Ort als auch auf die Zeit, 
und auch der graphische Charakter zeigt eine größere Ähnlichkeit, als 
man erwarten durfte, da die Inschrift nicht in den Felsen eingemeißelt, 


“sondern nur mit dem Pinsel aufgetragen ist. Nur der Unterschied 


bleibt bestehen, daß der c. Sinaiticus das Werk eines Kalligraphen ist, 
jene Inschrift dagegen von einem Mönche herrührt, der nur für sich 
selbst schrieb, um den Brief seines Erzbischofs täglich vor Augen zu 
haben und sich in seinem orthodoxen Glauben zu stärken, 

Durch diese dogmatischen Streitigkeiten läßt sich also ziemlich 
genau die Zeit bestimmen. Allerdings wogte der dogmatische Kampf 
zwischen Athanasius und Arius und ihren Anhängern lange Zeit unent- 
schieden hin und her, und selbst der Tod des letzteren im Jahre 320 
und das Concil von Nicaea 325 brachte immer noch nicht die letzte 
Entscheidung; allein man kann doch mit einiger Zuversicht diesen 
Brief in die erste Hälfte des vierten J ahrhunderts, also, um eine runde 
Zahl zu haben, ungefähr ins Jahr 330 setzen; das ist also gerade die 


! Siehe das Alphabet Taf. 2. 
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Zeit, der Tischendorf auch den c. Sinaiticus zuweisen mochte, jedenfalls 
kann der Brief nicht jünger sein als die Handschrift. Durch eine 
genaue Untersuchung zeigt sich aber, daß einzelne Regeln, aus denen 
Tischendorf das hohe Alter seiner Handschrift nachweisen wollte, nicht 
stichhaltig sind. — Das « ist links unten, das B rechts unten ab- 
gerundet, wo der c. Sinaiticus und Sarravianus! statt dessen einen 
spitzen Winkel zeigen; die seltenere Form des A mit gebrochenem 
Querstrich läßt sich ausnahmsweise schon in perikleischer Zeit nach- 
weisen.” Beim A und A verlängert sich der rechte Grundstrich bereits 
über die Spitze des Dreiecks. Bei einzelnen Buchstaben ist der keulen- 
förmige Ausgang schon vorhanden, so bei E€CX, auch die punktierten 
Formen von I und Y lassen sich schon im Anfang des vierten Jahr- 
hunderts nachweisen; dagegen fehlt noch die abgerundete sogenannte 
koptische Form des u, die im c. Sinaiticus mit der eckigen wechselt. 
Bekanntlich nennt man diese Form mißbräuchlich koptisch, weil sie 
zufällig auch im koptischen Alphabet vorkommt; sie ist vielmehr 
gemeingriechisch und wurde in gleicher Weise auch in Asien und 
Europa angewendet (Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1880 S. 646, vgl. unten 
Nationalschrift, Auch das & wird noch nicht, wie im ce. Sinaiticus, 
in einem Zuge, ohne abzusetzen, geschrieben.. Besonders altertümlich 
ist aber in dem Briefe des Athanasius das P, dessen Halbkreis oben 
offen ist, wie es sich ähnlich z. B. auf einem Papyrus vom Jahre 
154 n. Chr.? findet und vereinzelt auch in dem c. Sarravianus vor- 
kommt, während sie dem c. Sinaiticus vollständig fremd zu sein 
scheint. 

Nahe verwandt mit dem Brief des Athanasius sind andere ägyp- 
tische Dipinti,* auf die anderen epigraphischen Urkunden wurde oben 
(S. 118) bereits hingewiesen. Nur darf man sich durch die Datierung 


des Herausgebers nicht täuschen lassen, der die Lebensjahre der Ver- 


storbenen mit den Jahren Diocletianischer Ära verwechselt; die In- 
schriften sind älter als dort angenommen wird. Neuerdings hat auch 
das British Museum. eine rhodische Stuckinschrift erworben mit ge- 
malten griechischen Buchstaben der späteren Zeit. 

Auch die in Marmor eingemeißelten Buchstaben einer Inschrift zu 
Ehren Claudians (Hübner, Exempla scr. 746) ungefähr vom Jahre 410 
haben viel Ähnlichkeit mit denen des c. Sinaiticus und Vaticanus. 


! Montf., P. Gr. p. 188 und e. Sinait. ed. Tischendorf I tab. XX. 

2 Loeschke, Mitteil. d. Dtsch. Arch. Inst. in Athen 5. 1880 $. 383. 

3 Not. et Extr. 18, 2 pl. 17. 

* Siehe Remarks on some remains of ancient greek Writings on the walls 
of a family Catacomb at Alexandria by H. C. Agnew Esq. in a Letter to Sir 
Henry Ellis (Archaeologia 1839. 28 p. 152 ff.). 

5 Siehe Classical Review 1887 p. 117. 
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Diese urkundlichen Formen der Inschriften und besonders der Wand- 
aufschriften vor und nach 400 n. Chr. müssen sorgfältig gesammelt und 
untersucht werden. Gregory, N. T. S. 22 meint allerdings, daß man 
keine genaue Unterscheidung feststellen kann zwischen den im Jahre 331 
und den im Jahre 400 möglichen Formen in Handschriften oder in 
Wandinschriften; allein 70 Jahre sind doch schon eine lange Periode, 
und wenn man die einzelnen paläographischen und epigraphischen Formen 
genau miteinander vergleicht, kommt man doch zu einem sicheren 
Resultat, ob die Schrift des c. Sinaiticus mehr Ähnlichkeit mit den 
Formen von 331 oder 400 zeigt. Diese epigraphischen Hilfszeugnisse, 
die noch vermehrt werden können und müssen, sind daher von großem 
Werte. 


Dioscorides. 


Die berühmte Wiener Handschrift des Dioscorides ist des- 
halb für die Kunde der griechischen Handschriften von so unschätz- 
barem Werte, weil er, wenn auch nicht ausdrücklich datiert, so doch 
ziemlich genau zu datieren ist. — Proben dieser Handschriften, die 
wir in Tischendorfs Zusammenstellung vergebens suchen, finden sich 
bei Montfaucon, Pal. Gr. p. 195 de vetustissimo Dioscoridis codice, nune 
Caesareo (daneben gibt es in Wien noch eine jüngere Handschrift des 
Dioscorides), ferner in den Wiener Catalogen von Lambecius und von 
Nessel, bei Silvestre im zweiten: Bande der Pal. un., sowie in Pertz’ 
Archiv IV, 521 und Pal. Society 177; vgl. C. Wessely, Die Kürzungen 
im Wiener Dioscorides-Oodex. Arch. f. Stenogr. 1907 S. 33. — E. Diez, 
Die Miniaturen des Wiener Dioscorides s. Strygowski, Byzantin. Denk- 
mäler 3. Wien 1903 Nr. II S. 1. s 

Diese Handschrift, die mit fein ausgeführten Pflanzenbildern reich 
geschmückt ist, gibt vorne das Bild einer Prinzessin IOYAIANA,! 
für die natürlich die Handschrift angefertigt wurde. Aus diesem Bilde 
sehen wir zugleich, daß die octogone Composition des Ganzen eigens 
für diesen Fall erfunden wurde, denn sie ist bedingt durch die acht 
Buchstaben dieses Namens. — In der Mitte thront die Juliana zwischen 
zwei allegorischen Gestalten,? det METAA[OYY]XIA und der ®PONHCIC; 
sie wird als Fürstin charakterisiert durch das Diadem und reichen 
Schmuck, besonders aber durch eine weibliche Figur EYXAPICTIA, die 
nach der Vorschrift des byzantinischen Hofceremoniells vor ihr kniet, 
um den Saum ihres Gewandes zu küssen; als Beschützerin von Kunst 
und Handwerk wird sie bezeichnet durch die Nebenfelder, wo in nied- 


t Siehe Labarte, J., Histoire des arts industrielles II pl. 78. 
° Ganz analog ist die Darsteilung im Vat.-Pal. 331 F.2. David zwischen 


zwei Frauengestalten CO®IA und TIPO®HTIA. Collez. paleograf. Vatic. Milano 
1905, 1 t. 20. 


135 


lichen kleinen Genrescenen Eroten die verschiedenen Künste und Ge- 
werbe! ausüben, die zur Aufführung und Ausschmückung größerer 
Bauten in Tätigkeit gesetzt werden; auch die vor der Juliana knieende 
EYXAPICTIA ist durch einen nicht vollständig erhaltenen Zusatz näher 
bezeichnet, der von dem Originale deutlicher als auf den modernen 
Nachbildungen als TEXNQN zu lesen ist. Dieses Bild, wie überhaupt 
der ganze Codex, ist jetzt vollständig facsimiliert: Codices graeci et 
latini photogr. depicti vol. 10 (Sijthoff) 1906, s. 0. 1 8.22. Dioscurides. 
Codev Aniciae Julianae nunc Vindobonensis Med. gr. I, moderante J. de 
Karabacek, scripserunt A. de Premerstein, CO. Wessely, J. Mantuani 1. 2, Lugd. 
Bat. 1906 p. 10 (Litteraturangaben); Ausgabe des Textes Ace. tabulae 
ires lithogr. ebendort 1906; Herkunft und Datierung der Handschrift 
siehe A. v. Premerstein, Anicia Juliana im Wiener Dioscoridescodex 
(mit 1 Taf. und 6 Textillustr.), Jahrb. d. Kunst- histor. Samml. d. aller- 
höchsten Kaiserhauses 24 S. 105—124. 

Den Namen Juliana Anicia finden wir um 400 und um 500 n. Chr. 
mehrmals bei den Mitgliedern der kaiserlichen Dynastie. Desselben 
Namens früherer Zeit unterscheidet Seeck in seiner Symmachusausgabe 
Monum. German. Auctores antiq. 6, 1 p. 346—347: Anicia Tyrrenia 
Juliana, @. Clodii Hermogeniani Olybrii cons. a. 379 uxor. und Anicia 
Juliana, Anicii Hermogeniani Olybrii cons. a. 395 uxor. Dazu kommt 
eine dritte (geb. 463, gest. 528 n. Chr.). 

Bei der eingehenden und mühsamen Untersuchung des Originales, 
die der Facsimilierung vorausging, ist es A. v. Premerstein gelungen, 
an der inneren Seite des Bandgeflechts, das in Form eines Octogons 
das Bild der Juliana umrahmt, eine Inschrift zu entdecken und zu 
entziffern mit einem Akrostichon zu Ehren der Juliana. 8. 111£.: 


Iov‘ ödgaıcı | v dvaoo« | 'Ov]o- 
oarlaı o | aAyal9Tei)s nlelolaıs] 
‘Yuvodcıw x(at) dol&dLovow]) | Aa- 
koaı (= harkjocı) yao eis naoe|v] 
yav | PIne ı usyarolwjoxie | Avı- 
ano|v], @v yEvog neisız. | Veov [yo] 
»|voliov Hyesıoas | Avo [n008xP-] 


dvra al aals. 








Juche! Mit allen guten Ruhmes- 
sprüchen besingt und rühmt Dich, 
o Herrscherin, die Stadt Honorata. 
Denn zu dem ganzen Erdkreis zu 
sprechen treibt sie die Großherzig- 


| keit der Anicier, deren Sproß Du 


bist. Denn einen Tempel des Herrn 
erbautest Du, der hoch emporstieg 
und herrlich. 


Dadurch gewinnt die fast allgemein angenommene Vermutung von 
Lambecius und Montfaucon an Wahrscheinlichkeit, daß jene Juliana 
die Juliana Anicia? sein muß, die Tochter des Flavius Anicius Olybrius 


1 Ähnliche Handwerkerseenen (wohl aus dem 5. Jahrh.) im Kreise um eine 
Porträtfigur gruppiert s. Garruei, R., Vetri ornati di figure in oro. Tav. 33. 
2 Ihren Stammbaum s. Montfaucon, P. Gr. 207. 


Juliana 
Anicia 


Pflanzen- 
buch 
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und der Placidia, denn diese erbaute um 512/13 in Honorata! eine 
Kirche der Heil. Jungfrau, s. Theophanus chronol. ed. ©. de Boor I p. 157: 
Toviıdva Ö8 17 neoıpyavsorden, 7 xtiouou Tov is00v vaov rs Osotoxov 
&v rois 'Ovogdroıg und ließ in Constantinopel? um 527 eine Kapelle in 
der Kirche des Heil. Polyeuctus® mit Goldplatten decken nach Gregor 
v. Tours, De gloria martyrum c. 103 ed. Migne I vol. 71 p. 793: Hujus 
(d. h. Polyeuctus) cameram Juliana quaedam wrbis illius matrona auro 
purissimo texit. Es ist dieselbe Fürstin, die ihren orthodoxen Glauben 
siegreich gegen die Ketzereien des Kaisers Anastasius (491—518) ver- 
teidigte und denselben auch in einem Briefe an den Papst Hormisdas 
(514—523) bekannte, den Baronius im neunten Bande seiner Annales 
eccles.* abdruckt. 


Das von Premerstein entdeckte Akrostichon zeigt nun deutlich, 
daß nicht die Prinzessin selber die Dioscorideshandschrift hat schreiben 
und ausmalen lassen, sondern wahrscheinlich die Bürger von Honorata, 
zum ‚Dank für die Freigebigkeit der Fürstin. Auffallend bleibt nur, 
daß. sie dazu gerade das Pflanzenbuch eines Arztes sich auswählten. 
Aber vielleicht konnten sie bei der Juliana ein besonderes Interesse 
für diesen Gegenstand voraussetzen, welche die Handschrift verwenden 
konnte für die Bibliothek eines von ihr begünstigten Klosters oder 
Klosterhospitals.. Das letztere wird wenigstens wahrscheinlich durch 
die Porträts der berühmtesten Ärzte des Altertums, mit denen die 
ersten Blätter geschmückt sind. Dadurch ist die Zeit der Handschrift 
ziemlich genau bestimmt, wir können annehmen, daß sie um das 
Jahr 512 geschrieben wurde; wir erhalten also einen festen Anhalts- 
punkt für eine Periode der Uncialschrift, die sich sonst nur annähernd 
bestimmen. läßt. Und dieses Resultat wird bestätigt durch eine Ver- 
gleichung der ungefähr gleichzeitigen Formen auf einer Tabelle, die 


.Wessely nach den Pap. Erzh. Rainer zusammengestellt hat am Schlusse 


seiner observationes palaeographicae (p. 352/53). Wenn wir die Formen 
des Dioscoridescodex mit denen des c, Sinaiticus vergleichen, so zeigt 
sich deutlich die Entwicklung der griechischen Unciale im Verlauf des 
fünften Jahrhunderts. 


! Über die Lage von Honorata bei Constantinopel s. d. Facsimile-Ausgabe 
p. 112 Anm. 5. 

? Antholog. Palat. 1, 10. 

° Baronius annales (ed. A. Pagius, Lucca 1741) 9 p. 381; es ist wahrschein- 
lich dieselbe Kirche des Heil. Polyeuctus, den eine ältere Juliana Anicia, die 
Tochter Valentinians I erbaut hatte. Georgius Codinus de aedificiis C. P. ed. bonn. 
p- 91, 13: T0v üyıov Tokbevxrov ’Tovlern ı Yuyaıng Odelevuvıevod toü ATIOTOEOG 
ToV Aymyod Ertıoev Emi ygövovs TeoTagag zul Üucv, TÜV Tegvırav ind Pouns el90r- 
Twv.. yuvamadeipn ÖE Nr 1) ToL@Öın ToV usyakov Geodociov. 

* Baron. ann. ecel. 9 p. 246. 
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Die keulenförmigen Buchstaben sind in der Dioscorideshandschrift Buchstaben- 
bereits vollständig durchgedrungen bei y, &, &, x, &, 7, 0,T,v,w, auch rer 
beim A ruht die Basis bereits rechts oder links auf zwei Punkten. 
€ und C zeigen dieselben bereits nicht nur am Anfang, sondern auch 
am Ende. Nur © hat noch seine ursprüngliche Form bewahrt. K zer- 
fällt bereits in eine rechte und eine linke Hälfte, die keinen Zusammen- 
hang mehr haben. Während bei allen anderen Buchstaben, welche 
die gewöhnlichen Grenzen weder nach oben noch nach unten über- 
schreiten, die Grundstriche mit Drucke enden, kann man bei den tiefen 
Buchstaben PY&Y (aber noch nicht T) beobachten, wie sie sich links 
zuspitzen oder gar in einen Haarstrich auslaufen. Das v und ı haben 
manchmal einen, öfter aber zwei Punkte, gelegentlich sogar einen 
Querstrich über der Zeile.! 

Ferner verwendet der Schreiber der Dioscorideshandschrift, wie der 
des Coisl. I, bereits gelegentlich das s, das im Sinaiticus noch sorgfältig 
vermieden wird, obwohl es den Schreibenden nicht unbekannt gewesen 
sein kann; denn für dieselbe Zeit ist diese Form bezeugt durch 
C.I. Gr. 8628 aus dem Jahre 521; selbst in einer Inschrift des Jahres 235 
(C. I. Gr. 8544) kommt diese Form zweimal vor; und Ausonius rechnet 
das » gerade so gut mit zu den Buchstaben wie das 7 und w: de 
litteris monosyllabis graecis ac latinis Mon. Germ. Auctor. antiqg. V, 2 p. 138. 

Hoc tereti argutoque sono negat Attica gens O[Y]. 
Allein die Kalligraphen blieben gegen diese Vulgärform noch lange 
Zeit ziemlich spröde. 

Die Anfangsbuchstaben sind nicht nur größer, sondern auch vor- 
gerückt, aber noch nicht farbig; der Gebrauch von Ligaturen ist bereits 
etwas allgemeiner als im c. Sinaiticus, wo Verbindungen von v7, un, 
uvn und rn? vorkommen, aber eine Ligatur wie die von AY ohne 
Beispiel ist, während diese Ligatur im Wiener Dioscorides bereits 
ganz gewöhnlich ist? Abkürzungen werden sehr. selten angewendet. 
Nach dem bisher Ausgeführten braucht wohl nicht erst ausdrücklich - 
hervorgehoben zu werden, daß Tischendorfs Altersangabe vollständig 
unerklärlich erscheint, wenn er* von „dem berühmten Codex des Dios- 
corides zu Wien“ spricht, „datiert aus dem 4. Jahrhunderte.“ 

Die Dioscorideshandschrift bietet am Schluß (von Fol. 388 an) 
einige Blätter von anderem Schriftcharakter, die statt der mühsamen 


ı Wessely gibt Beispiele in erdrückender Fülle: De Y littera - Dioscurides 
ed. Premerstein, Wessely p. 253. De | littera Dioseurides ed. Premerstein, Wes- 
sely p. 259. 

2 Codex Sinaitieus ed. Tischendorf vol. I. 8. 

s Vgl. die vollständige Liste der Ligaturen von Wessely, De eodieis Diose. 
Anieiae Jul. historia (Lugd.-Batav. 1906) p. 349. 

* Studien und Kiitiken 1844. I S. 485b. 
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Rechts und steifen kalligraphischen Schrift in zugespitzter, rechts ge- 


geneigte 


Uneiale neigter Unciale von ungemein zierlichem und elegantem Charakter ge- 


schrieben sind und daher auffallend an das Fragmentum mathematicum 
bobiense! erinnern. — Die Zahl der tiefen Buchstaben (o, v, 9, w) ist 
dieselbe. Während die Grundstriche beim Dioscorides nur unten sich 
zuspitzten, sind sie hier von vornherein keilförmig zugeschnitten, 
namentlich das Y bekommt dadurch ein fremdartiges Aussehen. 


Diese rechtsgeneigte schmale Unciale,? die sich übrigens niemals 
über die ganze Breite der Handschrift hinzieht, zeigt einen wesentlich 
anderen Charakter als die breite senkrecht stehende Schrift des Haupt- 
teils. Ich mochte deshalb früher nicht an die Gleichzeitigkeit glauben 
und wies sie daher einer jüngeren Hand zu. Aber bei einer sorg- 
fältigen und eingehenden Untersuchung des Wiener Dioscorides ist 
Wessely, Praefatio p. 202, zu einem anderen Resultat gekommen, daß 
nämlich die ganze Handschrift der Hauptsache nach von einer (alten) 
Hand geschrieben sei. Und so vorzüglich die technische Ausführung 
der Facsimileausgabe auch ist, so reicht sie doch nicht aus, um die 
Beobachtungen zu widerlegen, die Wessely vor dem Original gemacht; 
sein Resultat wird auch noch dadurch gestützt, daß der Schreiber 
des Dioscorides nicht nur diese beiden sehr verschiedenen Schriftarten 
angewendet hat, sondern sogar noch eine dritte, die sich von dem 
Haupttypus wesentlich durch ihre Größe unterscheidet, z. B. F. 30. 33. 
38.39 usw. Wenn also alles von einer Hand geschrieben ist, so wird 
man zugeben müssen, daß die schlanke rechtsgeneigte Unciale ebenfalls 
um das Jahr 512 n. Chr. geschrieben ist, und, da wir früher dieselbe 
Schriftart auf Papyrus schon in der vorhergehenden Zeit kennen ge- 
lernt haben, so ist nichts im Wege, diese Schrift in einem Pergament 
codex dem Anlane des sechsten Jahrhunderts zuzuweisen. 


Noch ähnlicher sind die allerdings nicht umfangreichen Randnoten 
biblischer Papyrusfragmente: Amherst-Papyri 1 pl. HI— VI. 


Freerhandschriften. 


Schließlich müssen hier noch die neugefundenen Bibelfragmente 
der Sammlung Freer erwähnt werden, obwohl sie uns hier nur teilweise 
interessieren; es sind vier ganz getrennte Bruchstücke (s. Gregory, Das 
Bela) Lpz. 1908): I. Deuteronomium, II. Psalmen, III. Evan- 
gelien, IV. Paulinische ' Briefe.3 


! Wattenbach, Schrifttafeln Taf. 6. 

° Vgl. die zitierte Tafel von Wessely am Schluß. 

° Sanders, H. A., New mss. of the bible from Egypt. Americ. Journ. of 
Archaeol. II S. v. 12. 1908 p- 49; 13. 1909 p. 130 pl. I—-IlI. — Gregory, C. R., Das 
Freer-Logion (m. 7 Abbild.). es 1908. — The Old testament mss. in the 
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Besonders umfangreich und wichtig ist die Handschrift des Deute- Deutero- 
ronomiums. Hervorzuheben ist besonders die cursive Marginalnote in ae 
den Freerfragmenten zu Deuteronom. 10, 14—22: P sig riw uvjunv tov 
eyiov naro@v (sic) eis To AugiKıyaov, Prof. Grenfell and Dr. Kenyon agree 
in dating this cursive note at the end of the sixth or early in the seventh 
century (Sanders). ; 

Hier haben wir also einen festen Punkt für die Datierung der 
Handschrift; unter das Jahr 600 n. Chr. dürfen wir nicht herunter- 
gehen. Aber auf der anderen Seite möchte ich auch nicht wesentlich 
höher hinaufgehen; dieses Jahr liegt gerade in der Mitte zwischen dem 
Wiener Dioscorides und den unten erwähnten griechischen Noten eines 
syrischen Codex in London (s. u.; vgl. Sanders Am. Journ. of Arch. II $. 13, 
1909 8. 131 ft. 

Sanders zieht verschiedene Handschriften auf Papyrus und Per- 
gament heran: 1. Berlin. Ägypt. Mus. P. 6794. 2. Paris. Bibl. Nat. 
gr. 9 (c. Ephraemi Syri rescr). 3. London. Brit. Mus. Add. 17210. 
4. Freer-Collection (Briefe des Paulus), die er alle einer ägyptischen 
Schreiberschule zuweisen möchte. Doch ist die Eigentümlichkeit nicht 
so groß, daß wir gezwungen wären, eine besondere ägyptische Schreiber- 
schule anzunehmen; namentlich möchte ich diesen Namen hier ab- 
lehnen, weil diese Benennung schon vergeben ist (s. u. $. de Ricci). 
Auch die Zeitbestimmung der Handschrift von Washington bei Sanders 
kann ich nicht für richtig halten, denn er weist sowohl die Handschrift 
von Washington wie die oben genannte Berliner der ersten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts zu, also der Zeit, in der der c. Sinaiticus ge- 
schrieben wurde. 

Ferner interessiert uns von den neuen Funden die dritte Hand- 
schrift (184 Blätter) mit dem Text der vier Evangelien. Die Handschrift Evangelien 
hat ein auffallend kleines Format (20,8 x 14,3 cm) mit 30 Zeilen auf 
der Seite. Die Schrift ist daher auffallend klein und zierlich, da die 
Buchstaben entschieden nach rechts neigen; ein Unterschied zwischen 
Haar- und Grundstrich ist nur selten zu bemerken. In mancher Be- 
ziehung erinnert die Schrift an die datierten griechischen Proben aus 
syrischen Handschriften (s. Taf. 2). Mit vollem Recht hat man ferner 
die Marginalnoten mit Nachträgen der Amherst-Papyri 1 T. I—VI 
herangezogen, die allerdings nicht so kalligraphisch gleichmäßig, aber 
doch in demselben Schriftcharakter geschrieben sind. Grenfell und 
Hunt, die Herausgeber der Amherst-Papyri sagen in der Einleitung 1 


Freer Collection P. I. The Washington ms. of Deuteronomy and Joshua by 
H. A. Sanders. New York 1910. — Fesm. of the Washington ms. ‘of Deuteron. 
and Josuah.  Freer Collection Ann Arbor. Michigan 1910. 

ı Ähnliche Verbindung von Unciale im Text und Cursive am Rande finden 
wir auch in einem N. T.: Pal. Soc. 14. 


c. purpureus 


Rosanensis 
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p. 3: The addilions are written in a small sloping uncial, probably not later 
than ihe end of the sixth century. In derselben Zeit mag. auch das 


Freer-Evangelium geschrieben sein,' 


Prunkuneiale. 
EINDYCEDC EıIMmyAOCOHNI 
KAITODNTTPO KOocCcTEepixe 
PHTDNOYISA TAITTEPITONTE, 
KOYOYCI NOr xHAONAYTOr 


& UWÜTERG &ı wvAog ovI 

xuı TWV N00- K0S NEOIKEL 

pnTWov 0Vx Ta NEOL TOV Too 

K0OVOVOLW' OV Xnkov WVTov 
Fig. 47. 


St. Petersburg ce. Caesareensis. N. Pal. Soc. 151. 


Die alte Unciale hat stellenweise sehr stattliche Formen an- 
genommen. Namentlich in den Purpurcodices,? in denen auch die 
Schrift gemalt ist. Wenn schon die Unsicherheit bei der Bestimmung 
der undatierten Unciale groß ist, so ist sie nirgends größer als hier. 
Es ist eine durchaus künstliche Schrift, deren Alter zum Teil durch 
den Stil der beigegebenen Bilder bestimmt werden muß. Griechische 
Purpurhandschriften sind nicht häufig. Ich verweise auf die Wiener 
Genesis und den Züricher Psalter. Ferner auf den c. Caesareensis in 
St. Petersburg (s. Fig. 47). Über die neueren Funde s. o. 1 8. 102—103. 
Als Probe kann der c. purpureus Rossanensis dienen (s. 1 S. 231), heraus- 
gegeben von Gebhardt und Harnack 1880, von A. Haselof 1898 und 
Muäoz 19073 Allen dreien sind die Bilder die Hauptsache, aber 
v. Gebhardt und Harnack geben doch auch zwei sehr dankenswerte 
Tafeln (I und II) mit Proben der prächtigen Silberschrift auf Purpur- 
pergament. Die Buchstaben mit starker Unterscheidung der Haar- und 
Grundstriche sind ganz ungewöhnlich breit und überschreiten meistens 
die Grundformen des Quadrates und Kreises; sie stehen fast vollständig 
senkrecht, und die runden Buchstaben €8 OC sind im eigentlichen 
Texte stets wirklich rund; aber Tafel II gibt doch auch Proben der 


‘ Vgl. Pap. gr. berol. colleg. Schubart Nr. 43b. Pergam. Cairense 5. Jahrh. 44a. 
Pergam. Berol. 6. Jahrh. 

° Vgl. die Liste bei Tischendorf, Mon. sacra inedita p. 10—36; c. evanglior. 
purpurei und v. Gebhardt und Harnack, Evang. Codex gr. purp. Rossanensis pa 

° Über die Altersbestimmung von Funk s. o. 1 S. 102. 
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Über- und Beischriften, die zeigen, daß seitlich zusammengedrückte 
spitzbogige Formen dem Schreiber keineswegs fremd waren, wie sie 
auch in dem Wiener Dioscorides von erster Hand angewendet wurden. 
Von Ligaturen werden ungefähr dieselben angewendet wie im Codex des 
Dioscorides; die. Abkürzungen sind die gewöhnlichen uncialen. v. Geb- 
hardt und Harnack mögen daher recht haben, wenn sie (S. XIII) an- 
nehmen, „daß. die Entstehung der Handschrift eher in der ersten als 
in der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts zu suchen ist“. 


Große Verwandtschaft mit dem c. Rossanensis zeigt der c. pur- 
pureus Beratinus (Albanien), s. Batiffol, Archiv. d. miss. scientif. III, 13 
p: 437 und ein c. Guelferbytanus I (P. evv.), s. Tischendorfs Facsimile 
im 3. Bd. der Monum. sacra inedita. Nova collectio; ferner der Purpur- 
codex der Evangelien (N),! der c. Laudianus (E act.) und der c. Nitriensis 
[R. evv.). Dazu kommt noch ein neuerdings von der Pariser National- 
bibliothek in Kleinasien erworbener Purpurcodex des Matthäus-Evan- 
geliums; s.o. 1 S. 103; vgl. Omont, Ms. gr. de S. Matthieu, r&ecemment 
aquis p. 1. Bib. Nat.: Journ. d. Sav. 1900 Mai p. 1 und ©. R. de l’ac. des 
inser. et b. 1. 1900 p. 215; 1901 p. 260: L’eeriture est une magnifique 
onciale, dont les lettres mesurent sept millimetres de diametre, et dont les 
formes elegantes se rapprochent egalement de Veeriture du ms. N Über die 
Prunkschrift des c. Laur. 28, 26, der nicht auf Purpur geschrieben ist 
8. u. (jüngere Unciale). 

Weniger prächtig ist eine andere Handschrift ausgestattet: Codex 
Zacynthius =. Greek palimpsest fragments of the Gospel of 5. Luke, 
ed. by S. P. Tregelles. London 1861 (ohne Fesm.), Von dem Palimpsest 
von Zante sagt der Herausgeber, Preface p. II: The Text is in round 
full well-formed Uneial letters such as I should have no diffieulty in ascri- 
bing to the sixth century, were not that the Calena of the same age has the 
round letters (€ © OC) so cramped as to appear to belong to the eighth 
‚century. „Eine Vergleichung des c. Zacynthius in Text und Catene mit den 
beiden Schriftarten des c. Rossanensis läßt nun freilich auf den ersten 
Blick das höhere Alter des letzteren erkennen“ (v. Gebhardt u. Harnack 
8. XV) 

Noch weniger prächtig ist eine Handschrift der Paulinischen 
Briefe (H), deren Reste auf dem Berge Athos, in Paris, Moskau, 
St. Petersburg, Kiew, Turin aufbewahrt werden; s. Sabas Specimina, 
Moskau 1863 p. 1—4. — H. Omont, Notice sur un ms. gr. en onciales 
des öpitres de S. Paul conserve & la Bibl. Nation. (H): Not. et extr, des 
mss. 33, I. Paris 1889. Mit 2 Taf. (m. Litt.); s. Kirsopp Lake, Fesm, 
of the Athos frgm. of cod..H of the Pauline epistles. Oxford 1905. — 


Über das Alter der Handschrift s. v. Gebhardt u. Harnack 8. XII. 


c. Zacynth, 


cod. H 
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Duchesne, Archiv. d. miss. scientif. III S. t.3. Paris 1876 p. 386. — 
Sakkelion, Katalog von Patmos p. 50 Nr. ZZ Taf. A’. 

Die Schrift, deren Buchstaben allerdings zum großen Teil nach- 
gezogen sind, macht vielmehr den Eindruck, als sei sie nicht mit dem 
Calamus, sondern mit dem Schwefelholz geschrieben, aber nach der 
Form der Buchstaben ist diese Handschrift trotz alledem hierher zu rechnen. 
Les formes des letires sont toutes anciennes, Omont p. 11. Omont setzt 
die Handschrift in das fünfte bis sechste Jahrhundert. Andere Ansätze 
des Alters von c.H s. Centralbl. f. Bibl. 8, 1891 S. 395 —396. 

Wunderbar ist die Altersbestimmung der Handschrift bei Ehrhard, 
Centralbl. 8, 1891 S. 407: „Nachdem zugegeben [?] ist, daß er (c.H) . 
Mitte des fünften Jahrhunderts angesetzt werden kann, so kann auch 
seine Verlegung an den Anfang des fünften oder Ende des vierten Jahr- 
hunderts aus paläographischen Gründen nicht beanstandet werden.“ 
Dieser Eifer des verdienten Gelehrten, um noch ein Jahrhundert 
herauszuschlagen, wirkt beinahe komisch. Wir verdanken dem Ver- 
fasser sehr. gelehrte Untersuchungen u. a. über die alten Bibliotheken 
namentlich des Orients; aber hier hat er sich vergriffen; sonst würde 
er den c.H nicht zum Zeitgenossen des c. Vaticanus und des c. Sinai- 
ticus! machen. Mit Recht ist ihm niemand darin gefolgt. Er ist dazu 
gewissermaßen gezwungen durch seine Euagrios-Hypothese, die mit 
jener Zeitbestimmung des c. H, den Euagrius geschrieben haben soll, 
steht und fällt. 

Auf die jüngeren Purpurhandschriften, die nicht in alter Unciale 
geschrieben sind, können wir hier natürlich nicht eingehen; ich nenne 
nur ein Wiener Evangelistarium (Kollar 7) und eine Minuskelhandschrift 
in St. Petersburg (Nr. 53), s. o. 1 8. 103. 

Über die steile praekoptische Unciale auf Papyrus und Pergament 
siehe unter Nationalschrift. 


Drittes Kapitel. 


Die jüngere Pergamentunciale.? 


In der Bücherschrift hatte die Pergamentunciale die Papyrusschrift 

2 besiegt und zurückgedrängt, aber noch nicht vollständig beseitigt. Aus- 
apyrus- „.. A c . 

uncialo auf läufer der Papyrusunciale finden wir noch auf Pergament z. B. in dem 

e Evangelium und der Offenbarung des Heil. Peter, die in Akhmin ge- 

funden wurden (s. o. 1 8. 175 Anm. 3). Es ist eine eigentümliche, 


! Centralbl. f. Bibl. 10. 1893 S. 50. 


°” 8. meine Beiträge z. gr. Palaeogr. III in den Sitzungsber. der sächs Ges. 
d. Wiss. 1878 S. 41 ft. 
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schwer zu bestimmende Unciale, die nach Kenyon, Pal. p. 119 am 
nächsten verwandt ist mit the Byzantine papyri of the sixth and seventh 
century, especially the former. Doch diese Schriftart steht natürlich allein. 

Bereits in dem Abschnitte über Jüngere Papyrusunciale wurde 
hervorgehoben, daß die Neigung der Buchstaben nach rechts nicht ohne ee 
weiteres als ein Zeichen jüngerer Zeit anzusehen ist, da in den meisten 
Perioden die einen mehr steile, die anderen mehr geneigte Buchstaben 
zu schreiben pflegen. Dennoch darf man nicht vollständig auf dieses 
Kriterium verzichten, weil die Mode in verschiedenen Zeiten wechselte; 
manchmal hat das Extrem auf der einen Seite das entgegengesetzte 
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Fig. 48. Spitzbogige Uneiale (vergrößert). 
Psalterium Uspenskij a. 862. 


auf der anderen Seite hervorgerufen; die senkrechten steilen und dicken 
Uncialbuchstaben wurden abgelöst durch die feinen zierlichen und ele- 
ganten Formen der späteren Zeit. Die älteste Pergamentunciale des 
c. Vaticanus und Sinaiticus kennt die rechts geneigten Formen noch 
nicht, in den späteren Jahrhunderten überwiegen sie; und dazwischen 
liegt eine Übergangsperiode (s. c. Dioscorides), wo diese Formen in der 
Pergamentunciale zuerst auftreten. Bei der Papyrusschrift ist die 
rechtsgeneigte Unciale Ausnahme, bei der jüngeren Pergamentunciale 
ist sie Regel und wir können bei einer Reihe datierter Handschriften 
von 800—1000 n. Chr. die Probe machen für dieses Exempel, 


Spitzbogen 


Syrer 
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Je häufiger diese rechtsgeneigte. Schriftart auftritt, desto conse- 
quenter wird sie ausgebildet; der Schreiber scheut sich nicht mehr, 
die Consequenzen zu ziehen und die einzelnen Formen der Buchstaben 
stilgerecht umzubilden. 

Ähnlich wie im späteren Mittelalter der gotische Spitzbogen sich 
aus dem romanischen Rundbogen entwickelte dadurch, daß dieser in 
zwei Teile zerlegt wurde, die sich in einem zunächst kaum merklichen, 
bald aber mehr und mehr sich zuspitzenden Winkel trafen, so bildete 
sich auch in der byzantinischen Schrift ein zierlicher Spitzbogenstil, 
dessen Principien zuerst nur auf einzelne Buchstaben Anwendung fan- 
den, bald aber zu einer stilistischen Durcharbeitung des ganzen 
Alphabetes führte, aus dem alle Teile eines Kreises und Quadrates 
entfernt waren.! 

Später hat die rechtsgeneigte Unciale sich wieder aufgerichtet; die 
Buchstaben sind wieder so steil wie in alter Zeit, aber deshalb war 
man doch nicht wieder zur alten Pergamentunciale zurückgekehrt, denn 
die Nachwirkungen jener stilistischen Durcharbeitung blieben bei man- 
chen Buchstaben sehr deutlich erkennbar (s. u); diese senkrechte 
Uneiale ist auf alle Fälle jünger als die rechtsgeneigte. Die Anfänge 
dieser rechtsgeneigten Unciale lassen sich nicht bestimmen, sie fallen 
noch in die Zeit der alten Unciale; dagegen wäre es wichtig, wenn 
man diese stilistische Durcharbeitung des ganzen Alphabets genauer 
fixieren könnte. Das wird uns aber sehr erschwert durch den Mangel 
datierter Uncialcodices vor dem Jahre 800; in der früheren Zeit 
scheinen die griechischen Schreiber überhaupt noch nicht ihre Hand- 
schriften datiert zu haben. 

Die Syrer haben dagegen lange vor den Griechen angefangen ihre 
Handschriften zu datieren. Eine vorzügliche Sitte, schreibt mir Nöldeke, 
welche bei den Syrern von jeher herrschte, ist die genaue Datierung 
zugleich mit Nennung des Schreibers. Der Colophon fehlt natürlich 
jetzt oft, weil die letzte und die erste Seite die gefährdetste ist, aber. 
ursprünglich fehlte sie gewiß sehr selten. 

Nach Wrights Catalogue of the syriac mss. of the British Museum, 
London 1870, III p. 1236 gibt es in London datierte Handschriften 
von 411, 464, 474, 501, 509, 511, 512 usw. n. Chr., die allerdings noch 
keine griechischen Randglossen haben; dagegen sagt Wright I p. 30 
z. B. von dem c. Add. 12134 (geschrieben anno Graecorum 1008 — 
697 n. Chr): Many notes and glosses, and numerous Greek words are 
written on the margins by the same hamd that wrote the text. Die Wichtig- 
keit dieser syrischen Handschriften für die griechische Paläographie 
leuchtet also sofort ein, und ein glücklicher Zufall fügte es, daß ich 


“ Vgl. oben 8.113: 6 6&Vguyyos ZRORKTNO. 
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alle syrischen Handschriften Londons, von denen hier die Rede ist, 
Herrn Prof. Wright aus Cambridge vorlegen konnte, der sich überzeugte, 
daß alle Subscriptionen sich auf den Schreiber bezögen und für die 
griechischen Glossen ebenso wie für den syrischen Text beweisend 
seien, was z.B. bei dem c. Lond. Add. 17148 vom Jahre 650/60 auch 
dem Laien sofort einleuchtet, da die griechischen Stellen nicht am 
Rande, sondern mitten im Texte zwischen syrischer Schrift erster 
Hand stehen. 

Die auf Taf. 1 und 2 meiner Beiträge z. gr. Palaeogr. III! zu- 
sammengestellten griechischen Worte syrischer datierter Codices sind 
folgenden Handschriften entlehnt: 

Die älteste von allen bekannten befindet’ sich in Florenz;? es ist 
der von Rabül& in Beth Zaghbä bei Antiochia geschriebene c. Lau- 58% 
rentianus syr. Nr. 1 vom Jahre 586, der nur ein einziges griechisches 
Wort enthält. Auf einem ziemlich roh ausgeführten Bilde der Kreu- 
zigung? ist der Name AOFINOC beigeschrieben; siehe das Facsimile * 
Taf. 1, das ich der Güte Vitellis verdanke; daran schließt sich der 
e. Lond. Add. 17148, dessen Unterschrift wenigstens der Hauptsache 
nach unversehrt ist und mit Sicherheit ergibt, daß die Handschrift 650-660 
zwischen 650 und 660 geschrieben sein muß. Sie ist für die grie- 
chische Paläographie besonders interessant, weil hier die Accentzeichen 
und -namen zusammengestellt sind® in einer Zeit des Überganges, wo nn 
die Accentuation erst anfıng allgemeiner zu werden. Noch wichtiger 
‚ist aber ein datiertes Alphabet von 650/60, dessen erste und dritte 
Zeile vollständig klar sind, während die zweite und vierte noch einer 
genügenden Erklärung entbehren; wenn man nicht etwa annehmen 
will, daß sie sich kryptographisch erklären lassen, doch dann müßte 
wenigstens die Zahl dieser Charaktere und der gewöhnlichen Buch- 
staben übereinstimmen, was hier nicht der Fall zu sein scheint. 

Noch umfangreicher sind die griechischen Randglossen des c. Lond. 67 
Add. 17134 vom Jahre 675. Auffallend ist besonders die wunderbare 
Form des A, die sonst nirgends vorkommt und sich wohl nur durch 
den directen Einfluß orientalischer Schrift erklären läßt; auch das © 
in ABANACIOC und ONRMAC ist sehr befremdend, weil der Querstrich 
nicht wagerecht, wie bei dem Namen der OEKAA, sondern senkrecht 
wie beim ® von TIOP®YPIOC, EY®HMIA, CTE®ANOC den Kreis 
durchschneidet. — Auch das Z in ZAXAPIA ist merkwürdigerweise 
auf die Seite gelegt. In demselben Namen wird das X ausgedrückt 


iz] 


ı Sitzungsber. d. sächs. Ges. der Wissensch. 1878 S. 41 ff. 

? Assemani biblioth. Mediceae codd. mss. orientalium catalogus tab. XXIII. 
> S. Labarte, Histoire des arts industr., Paris 1873, II p. 164. 

* Taf. 1 meiner Beiträge z. gr. Pal. III. 

5 Ebenda Taf. 1. 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II. 10 
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durch ein stehendes Kreuz, ebenso wie in TIATPIAPXHC, ANTIOXIA, 
BAKXOC, das von dem Y in YQM kaum noch zu unterscheiden ist. 
Übrigens zeigen die Formen des Jahres 675 nur noch ganz geringe 
Anfänge der spitzbogigen Unciale, nämlich in dem O, das nur selten 
noch rund ist, z. B. in ‘O ATIOAAQN, sonst aber meistens bereits die 
jüngere zugespitzte Form angenommen hat. Dagegen €, C, ©, W 
haben noch durchweg ihre alte Form beibehalten, 

Etwas weiter ist der Proceß schon vorgeschritten in dem c. Lond. 
Add. 12134 vom Jahre 697 und Lond. Add. 14429 vom Jahre 719. 
Das O ist allerdings öfter noch rund, aber das 8 z.B. in OETO ist 
vollständig schon zugespitzt, auch sind die einzelnen Buchstaben be- 
reits viel entschiedener nach links geneigt.! 

Damit stimmt es recht gut überein, daß der c. Theodosianus (Vat. 
Reg. Nr. 886), den man nach ausgebildeter Semiunciale des lateinischen 
Textes mit ziemlicher Sicherheit dem Ende des 7. Jahrhunderts zu- 
weisen kann, in seinen griechischen Partien eine kalligraphische Unciale 
zeigt, die eine gewisse Ähnlichkeit hat mit der nicht kalligraphischen 
Schrift vom Jahre 650/60, sich aber noch einen mehr altertümlichen 
Charakter bewahrte, weil die spitzbogigen Formen selbst beim O und © 
noch gänzlich fehlen.? 

Vollkommen ausgebildet ist die neue Schreibart dagegen in dem 
fragmentum mathematicum,? dessen lateinische Charaktere von A. Mai 
ebenfalls dem 8. Jahrhundert zugeschrieben werden und dem c. Lond. 
Add. 26113, den man bei dem gänzlichen Mangel der Accente nicht 
gerne weiter als bis zum Anfange des 8. Jahrhunderts herabrücken 
wird, Dasselbe gilt von dem durch Tischendorf nach Leipzig ge- 
brachten © \irs-, der aber bereits accentuiert ist.* — Montfaucon schon hat 
das richtige gesehen, Pal. gr. p. 215: septimo eirciter saeculo accentus et 
spiritus annotarı coeptum est. Nam ubi primum consuetudo la accentus 
ac spiritus amnotandı invecta fuit, non statim ab ommibus usurpata fuisse 
ereditur, ut fere fit in rebus hujusmodi; sed paulatim. invaluisse putatur. 
Quamobrem etsi Oodices illi charactere unciali, qui accentibus ac spiritibus 
carent, aliis antiquiores habeantur; possunt: tamen inter notatos accentibus 


1 Silvestre gibt im ersten Bande seiner Pal6ogr. univers. das Facsimile einer 
Jüngeren syrischen Handschrift mit schräg liegender griechischer Beischrift. Auch 
der e. Lond. Add. 12159 vom Jahre 868 hat griechische Randglossen (s. Wrights 
Catal. of syriac. mss. II p. 545), stammt aber aus einer Zeit, für die wir syrische 
Hilfszeugnisse bereits entbehren können. 

° Siehe Taf. 2 Col. I. nach einer Durchzeichnung, die ich früher in Rom an- 
fertigte; vgl. übrigens das allerdings ungenügende Faesimile. Antiqua summaria 
codieis 'Theodosiani ed. G. Haenel. Leipzig 1834 p. XVI. 

° Wattenbach, Schrifttafeln Nr. 6. — Belger, Hermes 16 $. 261 #., m. 2 Taf. 


* Siehe die Schriftprobe Monum. saer. inedita ed, Tischendorf Nöya Coll. 
Vol. I Nr. 9. 
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oecurrere licet raro, qui accentibus non notatos aetate praecedant. Id vero 
ex characteris forma probabiliter internosci potest. Mit Sicherheit sind 
also dem 8. und 9. Jahrhundert diejenigen Codices zuzuweisen, die in 
spitzbogiger Unciale geschrieben, zugleich aber auch von Fe Hand 
mit Accenten versehen sind, wie z. B. der c. Marcianus (Venetus) I. bei 
Wattenbach, Schrifttafeln Nr. 23, bei dem einige Accente von erster 
Hand Besnhrei andere von a hinzugefügt sind. 

Dasselbe Ei von dem Veroneser Oyrillcodex, dessen Facsimile 
Migne in seiner Patrolog. graeca 69 p. 745—746 gegeben hat und von 
einer Handschrift des Dionysius Areopagita c. Laur. Conv. Soppr. 102 
gs. Collez. Fiorent. Nr. 17); die zwei Columnen des Textes sind in der 
rechtsgeneigten spitzbogigen Unciale des 9. Jahrhunderts geschrieben 
und durchgehend von erster Hand sorgfältig accentuiert. Die Scholien 
an den äußeren Rändern sind ebenfalls accentuiert. 

Mit dem 9. Jahrhundert beginnt glücklicherweise die Reihe der 
datierten griechischen Uncialhandschriften mit dem unteritalischen 
c. Vatic. gr. 1666 (Gregor. papa) vom Jahre 800 «s. Pal. Soc. II, 81 "":ialeoäex 
Cavalieri-Lietzmann Spec. Nr. 6 Mel. d’arch. et d’histoire 8. 1888 t. 8).! 
Dann folgt eine Handschrift der Meteorenklöster (Nr. 45) mit den 
Homilien des Johannes Chrysostomus vom Jahre 861/62 von der Hand ssı/e2 
des Mönches Eustathius; der Text ist in Uncialen, die Erklärungen 
aber dia ovor@v yoauudtov geschrieben, s. Bees, "ErFsoıg maAnıoyo. 
zul teyv. &osvvov iv Tai uoveigs t®v Mersooov. Athen 1910 S. 24. 

Es wäre sehr interessant, zu erfahren, ob sie ebenfalls in derselben 
spitzbogigen geneigten Unciale geschrieben ist. 

Ferner haben wir das Psalterium Uspenskyanum vom Jahre 862? se 
bei Wattenbach, Schrifttafeln Nr. 24 Script. gr. specimina Nr. X (siehe 
oben S. 143), dem sich eine Gregorhandschrift (c. Paris. 510 bei Mont- 
faucon, P. Gr. 252) anschließt, die durch die Erwähnung des Basilius 
(867—886) wenigstens annähernd datiert ist und ungefähr ins Jahr 880 ss 
gesetzt wird. 

In dem Psalterium Uspenskyanum (s. o. Taf. 3, 2) haben wir eine 
sehr charakteristische Schrift und ein fest bestimmtes Jahr.” Die 
Neigung der Unciale nach rechts ist so groß wie möglich; der Spitz- 
bogenstil ist bis zu seinen letzten Consequenzen durchgeführt selbst 
bei dem m) und bei dem breiten Kreise des ®. 


1 Eine Handschrift des Porf. Uspenskij in St. Petersburg, angeblich vom 


Jahre 844 gehört sicher späterer Zeit an. 
2 Jernstedt, V., Über das Porfyrische Psalterium vom Jahre 862: Journal 


Ministertwa Narodn. prosweschtschenija. Novemberheft 1884 $. 23—35. — Ampbhi- 
lochius, Beschreib. gr. Handschriften T. 2—3. 
s Fig. 48 8. 143. Diese Handschrift gehört nicht dem Jahre 877—878 an, wie 


Rühl, Byzant. Zeitschr. 1895 $. 588—589 meinte. 
10* 
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Der Unterschied zwischen Haar- und Grundstrichen ist so scharf 
wie möglich; die Zahl der tiefen Buchstaben ist den mittleren gegen- 
über größer geworden. Nahe Verwandtschaft mit dieser Handschrift 
sowohl im Ductus wie in dem auffallend kleinen Format zeigt eine 
Londoner Handschrift (Add. 26, 113), s. Pal. Soc. II, 4, die deshalb nicht 
dem 8.—9., sondern dem 9. Jahrhundert zuzuweisen ist. Auch drei 
griechisch-arabische Psalterien des Sinai (Nr. 34—86, Taf. 1 Nr.2—3 des 
Catalogs) zeigen dieselben nicht zu verkennenden Formen der Unciale. 

Große Verwandtschaft mit dem Psalterium vom Jahre 862 zeigt 
eine Pariser Handschrift des Dionysius Areopagita. Vgl. Omont, Ms. 
de S. Denys l’Ar6op. envoy6 a Louis le Debonnaire en 827.! Wir sehen, 
daß der Schriftcharakter von 862 sich schon im Jahre 827 nachweisen 
läßt, das ist also ungefähr die Zeit, in der wir auch zuerst die neu- 
gebildete Minuskelschrift nachweisen können. Graux und Martin, Facsm. 
d. Ms. gr. d’Espagne Nr. 3. 4 und 5.7 ce. Matr. N. 71 geben Proben 
der Schrift dieser Übergangszeit; sie sind allerdings nicht datiert, aber 
Nr. 5 wenigstens datierbar, weil auf derselben Seite oben richtige alte 
Minuskel verbunden ist unten mit zierlicher rechtsgeneigter Unciale. 
Bei Nr. 3 und 4 (®. III. 20) ist der Text im Stile des Psalteriums von 
862 n. Chr. geschrieben, während die Überschriften in steiler Schrift 
und senkrechten Buchstaben ausgeführt sind; nur die Formen von 
€CON sind spitzbogig geblieben, obwohl sie senkrecht stehen. Auch 

“ eine Grabschrift (Ephem. archaiol. III, 4. 1886 p. 235) vom Jahre 856 
(TTZA ivö. ö) hat spitzbogige aber senkrecht stehende Unciale. Spitze 
rechtsgeneigte Unciale einer christlichen Beschwörung (Assuan): Bull. de 
corr. hellen. 26. 1902 p. 456—457 pl. XII (rc. IX); sie ist datiert &nö 
ueoT(lowv)©07 a. Chr. 1157), 

Se Man darf nun aber nicht annehmen, daß die spitzbogige rechts- 

senkrochte geneigte Unciale in der Mitte des 9. Jahrhunderts ausschließlich an- 
gewendet wäre; es gab auch eine senkrechte Unciale, die in manchen 
Handschriften daneben angewendet wurde von demselben Schreiber. 
Zwei verschiedene Alphabete waren damals, wenn auch nicht notwendig, 
so doch wünschenswert, um die ungleichartigen Teile des Textes auch 
äußerlich zu unterscheiden. 

Einen ähnlichen Wechsel zeigt auch die bereits erwähnte Gregor- 
handschrift (s. 0.) c. Vatic. gr. 1666 vom Jahre 800 n. Chr.? Sie verwendet in 
den Über- resp. Unterschriften z.B. des dritten Buches die schmale rechts- 
geneigte spitzbogige Unciale des 9. Jahrhunderts, während der eigent- 
liche Text die aufrecht stehenden breiten abgerundeten Formen der 


‘ Revue des &tud. gr. 1904 p, 231; mit Faesim. 


” Siehe Melanges d’arch. et d’hist. 8. 1888 pl.8 u. Pal. Soc. II, 81. — Ca- 
valieri-Lietzmann, Specimina Nr. 6. 
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älteren Schreibarten beibehalten hat. Allein man darf nicht vergessen, 
daß- die Handschrift aus Rossano stammt und wohl sicher in Italien 
geschrieben ist; es ist anerkannte Tatsache, daß die Colonien sehr 
häufig in Schrift und Sprache Eigentümlichkeiten festgehalten haben, 
die das Mutterland längst aufgegeben hatte. Wir sehen also, daß die 
steile und die rechtsgeneigte Unciale sich keineswegs ausschlossen, daß 
aber in der letzten Hälfte des 9. Jahrhunderts die geneigte Unciale 
für den eigentlichen Text bevorzugt wurde. 

Es verdient also besonders hervorgehoben zu werden, daß die 
Schreiber der jüngeren Unciale zwei Schriftarten beherrschen mußten: 
eine steile und eine rechtsgeneigte; ob sie beide anwendeten, kam auf 
die Umstände an. Wenn sie gelegentlich nur die erstere gebrauchten, 
so darf man diese gerade, steile Unciale deshalb nicht der jüngeren 
Unciale absprechen. 

Namentlich bei den Catenen wollte man den Wortlaut der Heiligen 
Schrift äußerlich möglichst scharf scheiden von den Erklärungen der 
Menschen. In einer Catenensammlung des c. Vatic. 749 vom 9. Jahr- 
hundert bei Fr. de’ Cavalieri-Lietzmann Nr. 8 ist der Text in großer 
spitzbogiger Unciale geschrieben im Stil des Jahres 862, die ÜCatene 
dagegen in steilen spitzbogigen Formen mit seitlich zusammengedrück- 
ten €CO. Auch in dem schon erwähnten Uncialcodex des Dionys. 
Areopagita (Coll. Fiorent. t. XVII) zeigt der Text die geneigte Unciale 
vom Jahre 862; die Scholien dagegen an den drei äußeren Rändern 
sind mit steilen spitzbogigen Buchstaben geschrieben; man sieht also, 
die Hauptsache ist, daß Text und Scholien nicht mit derselben Schrift 
geschrieben sind.! 

Im 10. Jahrhundert werden die datierten Uncialhandschriften etwas 
häufiger: c. Vatic. 354 a. 949, den schon Bianchini in seinem Evangelium 
quadruplex I. T. VI und Seroux d’Agincourt t. 8, Cavalieri- Lietzmann, 
Specimina T. 13 facsimiliert haben; ebenso N. Pal. Soc. 105. Die bei- 
nahe steile? aber zugespitzte Unciale zeigt noch deutlich die Spuren 
der vorhergehenden Entwicklung; sie ist ungefähr so senkrecht wie 
die gerade damals von der griechischen abgeleitete kirchenslavische 
Schrift, und wird deshalb von den Herausgebern der N. Pal. Society 
als „Slavonic“ bezeichnet, oder richtiger Praeslavisch (s. unten Prae- 
koptisch). 

Ein Minuskeleodex derselben Zeit, c. Bodl. D. 4, 1 “Pal. Soc. II, 5) 
zeigt eine so reichliche Anwendung der Unciale, daß er ebenfalls zu 
den Uncialeodices gerechnet werden kann. Eine ausdrückliche Datierung 


! Andere Beispiele: Wattenbach, Ser. gr. speeimina. Berlin 1883 Taf. IX. 
2 Die Uneiale der Randnoten ist ungewöhnlich steil; die des Textes wenig 


geneigt. 
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fehlt allerdings, aber Osterkreise dieser Handschrift bürgen dafür, dab 
sie nicht viel vor, aber auch nicht viel nach 950 geschrieben sein 
kann. Die Büchskaben sind zugespitzt, stehen aber schon wieder senk- 
recht. Endlich ist zu erwähnen der cod. T des N. T. (Oxf. Misc. 313 
und Petersbg. Muralt XXXII)! <s. Pal. Soc. II, 7), in dessen Unter- 
schrift wohl Datum und Se aber nicht die Jahreszahl an- 
gegeben ist; er zeigt deutlich den Schriftcharakter des 10. Jahr- 
hunderts und ist sicher nicht im Jahre 844, sondern vielleicht 979 ge- 
schrieben. Die große dicke Schrift des Textes unterscheidet sich deut- 
lich von der feineren Schrift der Randnoten; aber der Stil beider ist 
derselbe: durchaus senkrecht stehende Buchstaben mit entschieden 
spitzbogigen Formen. 

Hier würde nun eine Hiobhandschrift c. Patmiacus POA folgen, 
die ich im Spicilegium Patmiacum p. 262 (hinter dem Sinaikatalog) 
dem Jahre 959 zuwies auf Grund einer Subscription am Ende der Hand- 
schrift. Allein Sakkelion in seinem Katalog von Patmos hält die Sub- 
scription nicht für gleichzeitig und setzt die Handschrift ins 7. oder 
Anfang des 8. Jahrhunderts; er gibt allerdings eine Schriftprobe (Taf. A), 
aber nur in ungenügender Lithographie, wahrscheinlich nach eigener 
Durchzeichnung, nach der die Frage, wann der Codex geschrieben 
wurde, nicht zu entscheiden ist. 

Daran schließt sich ein Evangelium, der c. Sinaiticus 213, im 
Jahre 967 vom Priester Eustathius? in zwei Columnen geschrieben,® 
s. Porfirij, Athonskie monastirij i skitij v. 2 tav. 3. 

Auch die Schrift des neugefundenen Henochbuches ist interessant, 
weil die geneigte Unciale des 9. Jahrhunderts im Henochbuche verbun- 
den ist mit der Minuskelcursive auf Pergament in einer Handschrift von 
dem charakteristischen kleinen Format des 9. Jahrhunderts. Der Schrift- 
charakter der Unciale ist derselbe, wie der vom Jahre 862, nur weniger 
kalligraphisch; auch das Streben tritt mehr hervor, die einzelnen 
Buchstaben zu verbinden. Die Abkürzungen sind die gewöhnlichen 
uncialen; Accente fehlen. Die Uncialen stehen auf der eingeritzten 
Linie. Den Beschluß bilden zwei Seiten (pl. XXXIV) mit senkrecht 
stehender Unciale.* 

Aus dem Jahre 979 n. Chr. stammt auch die vierzeilige griechische 
Subscription einer koptischen Handschrift (Pal. Soc. Orient. Soc. XCIJ). 

Auch in der Curzon (Lord Zouche) library, die sich augenblicklich 
im British Museum befindet, ist eine datierte Uncialhandschrift (Nr. 83). 


! Gregory, Textkritik N. T. 1, 86. 

° Vogel-Gardthausen $. 123. 

° Vgl. Kondakov, Pute$. p. 104 <Nr. 79—83.89,8) u. m. Sinai-Catalog T. 2 Nr. 1. 

*;Mem. p. p. les membres de la miss. arch6ol. frang. au Caire. t.9. Paris 
1893. Lods, E. A., Ms. d’Enoch et St. Pierre <pl. 1— 34). 
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In der Subscription, die im Catalog dieser Bibliothek sehr mangelhatt 
wiedergegeben ist, steht ganz deutlich das Jahr ‚SYTTH, das heißt also 
nicht 970 oder 972, wie gewöhnlich angegeben wird, sondern 980. Ein 
Facsimile siehe im Catalog und Pal. Society 154. Eine Probe dieser 
Handschrift habe ich ausgewählt für Jagic, Encyclop. der slavischen 
. Philologie 1.2 Taf. V, weil man sie als Vorbild für die russische Schrift 
ansehen kann. Auch diese Handschrift könnte man mit demselben 
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Fig. 49. Praeslavisch. 
Zouche Library Nr.83 a. 980. Pal. Soc. 154. 


Recht als slavonisch bezeichnen, obwohl sie mit armenischen Quater- 
nionenzahlen ® bezeichnet und für einen kappadocischen Bischof ge- 
schrieben ist; aber eine solche Benennung erweckt immer die Vor- 
stellung, als ob die Schriftart von den Slaven erfunden wäre; es war 
vielmehr eine griechische Schriftart, die von den Slaven nachgeahmt 
wurde; ich möchte sie deshalb praeslavisch nennen. Man sieht also, 
daß diese steilen, seitlich zusammengedrückten Uncialbuchstaben damals 
ganz gewöhnlich waren. 

Den Beschluß macht der bekannte c. Harleianus 5598 vom 
Jahre 995 mit der Unterschrift &yo&pn dıa xsı00g Kwvoravrivov 
nosoßvr&pov unmvi Maip xL. ivö. m Erovs ‚spy', dessen Wichtigkeit 
für die Geschichte der griechischen Uncialschrift schon Montfaucon! 


1 Pal. gr. p. 510. 514, III; s. Vogel-Gardthausen S. 52. 
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erkannte; auch die Palaeographical Society hat’ ihn in zwei vorzüg- 
lichen Schriftproben (Nr. 26. 27) publiciert; auch hier redet sie von der 
Slavonic Type (allerdings nicht so zutreffend wie oben). Die sehr dicke 
Schrift ist allerdings vollständig senkrecht, aber die frühere Entwick- 
lung zeigt sich noch in dem zugespitzten O, (, C; nur gelegentlich 
kommt ein rundes O, öfter dagegen ein rundes © vor. Denselben 
Schriftcharakter zeigt auch ein Evangelium in Venedig (s. Castellani 
catalogus ‚Nr. 28 p. 56) s. d. Facsim. p. 56/57) mit historischen Notizen, 
die in dieselbe Zeit führen. Ungefähr mit dem Jahre 1000 endet die 
Reihe der datierten Uncialcodices. 


Na Eine Umbildung der rechtsgeneigten zugespitzten Unciale ist die 


Schrift des 10. Jahrhunderts, die wieder senkrecht steht, und dieses 
Princip wird bis zu seinen äußersten Consequenzen durchgeführt, so 
daß sogar der Mittelstrich des Z vollkommen senkrecht steht, z. B. in 
dem Alphabet bei Sabas suppl. T. V nach c. Mosq. 42, der natürlich 
nicht mit Sabas ins 8., sondern in den Anfang des 10. Jahrhunderts 
zu setzen ist. Ein weiteres Stadium wird bezeichnet durch den 
c. Vatic. 354 vom Jahre 949, dessen Schreiber nicht nur die rechts- 
geneigte Lage der Buchstaben aufgegeben, sondern auch wenigstens 
teilweise die spitzen schmalen Formen mit den volleren runden ver- 
tauscht hat, die von jetzt an immer in ihre alten Rechte wieder ein- 
treten und in der Unciale des 11.—12. Jahrhunderts fast ausschließlich 
angewendet werden. Man hätte bei diesem Übergang zu den kreis- 
förmigen Buchstaben die runden Formen der alten Unciale erneuern 
können, das geschah aber nicht. Die Entwicklung der vorhergehenden 
Periode wirkte. weiter, deshalb hielten sich die seitlich zusammen- 
gedrückten spitzbogigen Formen des 9. Jahrhunderts. 


Doch wird dieser Übergang vermittelt durch das Harleianische 
Evangelium vom Jahre 995 (siehe Montfaucon, Pal. Gr. 514, III; Pal. 
Zugespitzie Soc, 26. 27). Bei €, ©, 0,C, (D wechseln je nach dem vorhandenen 
Formen Raume die zugespitzten schmalen mit den breiteren runden Formen; 
die beiden dicken Punkte fehlen an der Basis des TAN, niemals und am 


Querstrich des Oh selten; auch der letzte Strich des Y endet oben 


und unten mit einem dicken Punkte. Das B hat statt der oberen 
Rundung einen spitzen Winkel und erinnert an eine slavische Form 
dieses Buchstabens, bei der dieser Winkel auf den oberen Querstrich 
reduciert ist B; das P hat die frühere Form beibehalten, seine Rundung 
beginnt meist mit starkem Druck, außerdem spitzt sich der Grundstrich, 
wie bei allen tiefen, d. h. unter die Linie herabgehenden Buchstaben, 
nach links zu oder verläuft sogar in einem feineren Haarstrich. Das 
gewöhnliche T wechselt mit dem hohen, das sogar noch Ligaturen mit 
anderen Buchstaben eingeht, z. B. mit H, dessen Querstrich fast immer 
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schon oberhalb der Mitte ansetzt. Natürlich findet man auch andere 
Ligaturen, z. B. AT, TO, AY usw. häufiger als früher. — Alle diese Ligaturen 
Merkmale der Schrift des Priesters Constantin passen mit merkwürdiger 
Genauigkeit auch auf das Evangelium Radziwill! (c. Monac. 329), das !yagelium 
infolgedessen nicht nach dem Münchener Catalog ums Jahr 700, son- 

dern vielmehr ungefähr ums Jahr 1000 geschrieben sein muß. 

Auch die jüngere Pergamentunciale hatte ihre Prunk- und Zier- Funk 

schrift, die allerdings nur selten in etwas größerem Umfang angewendet 
wurde. Es gibt sogar in der Zeit der jungen Pergamentunciale Hand- 
schriften, die man der älteren Prunkunciale zuweisen möchte, z. B. den 
c. Laur. 28, 26 <Coll. Fiorentina 13. 15.31). Es ist kein fortlaufender 
Text, sondern die Handschrift wurde in Tabellenform geschrieben, ein 
Buchstabe ist mit wunderbarer Sorgfalt neben den anderen gemalt, 
ganz im Stil der alten Unciale, obwohl die Handschrift erst im 
Jahre 886 oder später geschrieben ist. Diese Schrift kann nicht ver- 
wendet werden als Maßstab für die Zeit, in der sie entstanden ist. 
Über die Gregorhandschrift vom Jahre 800 n. Chr. s. o. 8. 147. Ferner 
verweise ich z. B. auf die Zierschrift in der uncialen Unterschrift eines 
Minuskelecodex vom Jahre 927 s. Papadop.-Kerameus, Catal. v. Jeru- 
salem 3 S. 110—111 (m. Facsim). Es ist eine sehr sorgfältig ge- 
schriebene senkrechte Unciale mit abgerundeten Formen und starker 
Betonung von Haar- und Grundstrichen. Aus dem Catalog von Car- 
pentras erwähnt Omont ein Evangeliar mit sehr gezierter Schrift, 
das er ins 12. Jahrhundert setzt. Im weiteren Sinne gehört auch die 
liturgische Unciale zur Prunkschrift. 


Liturgische Unciale. 


OYAnı ETAI+ TOICAWAERA 
Krıöceanno, ln 
TICH-ENATW METHpe 
MIKPONTÖ 2% 18ENTE 


Matth. 10, 41—42: 


[Atsallov Anwerau tois Öwdene 
Kei öc dav no- uadntais wv- 
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Fig. 50. Liturgische Unciale. 
Evang. Camarins im Escurial. 


ı Vgl. Silvestre, Pal&ographie universelle T. II. 
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Dieselbe Entwicklung läßt sich noch einen Schritt weiter verfolgen 
bis zu einem Stadium der Majuskel, in dem die runden Buchstaben 
die länglichen wieder fast gänzlich verdrängt haben; diese Umbildung 
verdient bis zu einem gewissen Grade den Namen einer Renaissance, 
denn. auch hier war die Absicht bloß, das Alte zu erneuern, und doch 
wurde eine neue Form geschaffen, die sich besonders zu Prachthand- 
schriften eignete und meistens für den Gebrauch in der Kirche be- 
stimmt war; das sieht man nicht nur aus den meistens beigeschriebenen 
liturgischen Zeichen, sondern auch besonders daran, daß Profanhand- 
schriften niemals in dieser Weise angefertigt wurden; daher kann man 

Ureische diese Schrift mit Recht eine liturgische Unciale nennen, denn ihre 
mächtigen monumentalen Charaktere sind zunächst für das Lesepult 
berechnet, von welchem Abschnitte der Bibel der versammelten Ge- 
meinde vorgelesen oder auch gesungen wurden. Proben dieser präch- 
tigen Schreibweise, die man auch als eine Prunkunciale bezeichnen 
könnte, finden sich z. B. bei Montfaucon, P. gr. p. 229 nach dem 
c. Colb. 700, bei Sabas nach dem c. Mosq. 226 und bei Bianchini, 
evang. quadrupl. IL hinter CDXCII nach den c. Vatic. gr. 1522 und 1209 
und dem Evangeliarium des Camarin in der Escurialbibliothek (s. oben 
Fig. 50) vgl. Graux-Martin, Facsim. de mss. grecs d’Espagne. Paris 1891 
pl. I Nr. 1—2. Texte p. 1ff.; endlich gehört noch von den römischen 
der c. Angelicanus D. 2. 27 hierher, der bisher allerdings noch nicht 
publiciert ist. — Ein Alphabet! gibt Sabas in der drittletzten Columne 
der Tafel V in seinen angehängten Supplementen. 


an Man erkennt diese liturgische Prunkschrift zunächst an der un- 
gewöhnlichen Größe der Buchstaben und der Handschrift; der Gegen- 
satz zwischen Haar- und Grundstrichen tritt scharf hervor. Die schiefe 
Lage und die zugespitzten Formen der Buchstaben sind ersetzt durch 
eine steile senkrechte Stellung und durch runde Formen, wenn näm- 
lich der genügende Raum vorhanden war, während die ursprünglich 
quadratischen Buchstaben sich hier meistens auf die Grundform eines 
Rechtecks zurückführen lassen. Bei den runden Buchstaben mittlerer 
Größe (€ usw.) überwiegen die rundbogigen im Text, nur wo der Platz 
knapp ist, werden die spitzbogigen angewendet. — In bezug auf die 
Höhe und Tiefe der Buchstaben sind keine durchgreifenden Verände- 
rungen wahrnehmbar, das hohe T wird natürlich angewendet, nament- 
lich wenn Raum gespart werden soll;? das Y kann in der Moskauer 
Handschrift kaum nöch zu den tiefen Buchstaben gerechnet werden, 
weil es seinen Stamm fast vollständig verloren und die Gestalt eines 
schmalen lateinischen V angenommen hat, das rechts mit einem starken 


! Siehe die vorletzte Columne der 3. Tafel. 
° Vgl. besonders das Faesimile bei Sabas. 
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Punkt anfängt und links unten mit einem schwächeren aufhört; wo 
sich-beide Hauptstriche treffen, ist der Stamm nur durch einen feinen 
Schwung nach links oder durch eine kleine Zickzacklinie nach unten 
angedeutet; ‚dagegen sinkt der untere Teil des Z manchmal schon unter 
die Zeile herunter,! während das TEN nur mit den beiden spitzen Läpp- 
chen seiner Basis aus dem Raume der Linie hervortritt; dem © dagegen 
fehlen rechts und links diese Läppchen, da es wieder seine runde 
Form angenommen hat und der halbierende Querstrich die Seiten 
nicht mehr schneidet. Übrigens werden schon beide Formen, das läng- 
liche 9 mit verlängertem Querstrich und Läppchen, sowie auch das 
ältere runde promiscue gebraucht von dem Schreiber des Evangeliums 
Radziwill c. Monac. 329, das um das Jahr 1000 geschrieben wurde. 
Der mittlere Teil des M ist oft abgerundet und reicht meistens etwas 
tiefer nach unten als die beiden Stämme des Buchstabens. Das P zer- 
fällt meistens in Grundstrich und Halbkreis, die dann unten gar nicht, 
oben nur durch einen feinen Strich verbunden sind, und wenn Sabas 
in seinem Alphabet den Halbkreis oben mit Druck beginnen läßt, so 
kommt diese Form wirklich allerdings vor, bildet aber doch nur. die 
Ausnahme. Namentlich die größeren Anfangsbuchstaben - zeigen eine 
solche Ungleichheit, daß sie sich entweder oben oder unten trompeten- 
artig verbreitern, und dabei verstärkt sich besonders der Druck an 
der Stelle, wo ein Querstrich ansetzt. 

Wann diese liturgische Unciale entstanden, ist schwer zu sagen. 
Diese Frage aufzuwerfen, hat überhaupt mehr einen theoretischen als 
praktischen Wert, denn das in dieser Schrift Geschriebene kommt 
weder für die klassische Philologie noch für die Theologie in Betracht, 
außer vielleicht in einigen Spezialfragen der byzantinischen Liturgie. 
Montfaucon (P. gr. p. 228) sagt vorsichtigerweise von dem c. Colbert. 700 
nur octavi ut aestimatur saeculi, und Bianchini nebst Sabas setzen darauf- 
hin die von ihnen publicierten Schriftproben ins 8. resp. 9. Jahrhundert. 
Graux sucht zu vermitteln in dem Text zu seinen Facsimiles d. mss. 
gr. d’Espagne. Paris 1891 p. Il: L’onciale liturgique est une imitation, 
fait au IX®, X® et XI® siöcles de lancienne. onciale, telle que nous la 
trouvons dans les manuserits du V® et dw _VI*® siecle (vgl. p. 6). Für die 
Altersbestimmung hat Graux (p. 6) namentlich auf die kleinen Uncialen 
hingewiesen, die der Schreiber anwendet wenn der Platz nicht aus- 
reicht. In der alten Pergamentunciale waren sie rund und quadratisch, 
in der jüngeren dagegen seit dem 7. Jahrhundert oval und rechteckig. 
Auch das A hat stets die jüngere Form mit den zwei Klötzen unter 
der Zeile. Die Buchstaben EH®, die durch einen Querstrich in zwei 


Alter 


Hälften zerlegt werden, sind nicht ganz gleich, sondern der Querstrich 


1 Siehe Sabas a. a: O. I. Col. 


Hilfs- 
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geht stets durch die obere Hälfte. Das Y ist in der Handschrift des 
Camarin anders gebildet als in der Moskauer Probe bei Sabas, die 
oben erwähnt wurde. Es besteht aus einem diagonalen Grundstrich, 
der im spitzen Winkel einen fast senkrechten Haarstrich trifft, der 
mit einem Häkchen oder Klotz anfängt und endet; das ist eine junge 
Form, die auch in der Schrift des Priesters Constantin vom Jahre 995 
vorkommt, die überhaupt in manchen Formen eine große Verwandt- 
schaft mit der liturgischen Unciale zeigt. Datierte Handschriften, die 
diese Frage entscheiden könnten, gibt es nicht, und doch kann man 
mit einiger Sicherheit diese Schrift um einige Jahrhunderte herab- 
rücken; denn glücklicherweise gibt nicht nur Bianchini, sondern auch 
Sabas neben den Buchstaben auch die Ornamente der Handschriften, 
die an beiden Stellen bereits die Gestalt eines TI angenommen haben, 
das sich über beide Columnen und über die ganze Breite der Seite 
hinzieht; und bis jetzt wenigstens ist eine andere Form des Ornamen- 
tes nicht bekannt geworden.! 


Bei Graux et Martin, Facsim. d. mss. gr. d’Esp. T.1 Nr.2 kommt 
in Verbindung mit dieser liturgischen Unciale sogar noch der ge- 
schlossene Rahmen vor, allein oben 1 S. 223 Anm. 5 ist gezeigt, daß 
dieses Ornament sogar noch ins 11. und 12. Jahrhundert hinabreicht. 
Viel wichtiger ist die junge und häßliche Schrift in diesem Rahmen 
(Krug toü &y ’Io.), die entschieden für meine zeitliche Bestimmung 
spricht. Dieses Ornament erschließt sich allmählich, wie oben gezeigt 
wurde, aus dem geschlossenen Rahmen U] zu einem T], das zunächst 
nur über einer Columne steht und erst später (vgl. S. 224 ff.) auch die 
zweite mitumfaßt. Mit Hilfe der datierten Minuskelcodices können wir 
dieses Ornament und indirect auch die Unciale ins 11.—12. Jahrhundert 
setzen; und daß in dieser Zeit wirklich noch Uncialhandschriften für 
die Kirchen geschrieben wurden, kann nur der leugnen wollen, der den 
letzten der datierten auch für den letzten der Uncialeodices überhaupt 
halten möchte. Montfaucon sagt von der Uncialschrift, Pal. gr. p. 260: 
verum hoc seribendi genus in libris ad Chori, Liturgiae et Offieii divini 
usum destinatis, etiam decimo et undecimo saeculo usurpabatur ut in plerisque 
Italiae Bibliothecis observavimns. — Bis sich also jenes obenerwähnte 
Ornament in datierten Minuskelcodices nachweisen läßt, die älter sind 
als das Jahr 1000 n. Chr., muß ich diese jüngste Unciale dem 11. bis 
12. Jahrhundert zuweisen. 

Endlich darf man bei dem . großen Mangel an direkten chrono- 
logischen Beweisen auch die Hilfszeugnisse für diese Periode nicht 
verschmähen. Da sich im 9.—10. Jahrhundert die slavisch-russische 





! In dem schon erwähnten e. Angelic. D. 2,27 kommt überhaupt kein Orna- 
ment vor, wie Herr Ign. Guidi auf meine Bitte eonstatiert hat. 
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Schrift von der griechischen abzweigte, so sind die ältesten datierten 
Handschriften der russischen Litteratur, wie z. B. die vom Jahre 1073 
bei Dabas, immer noch von einer gewissen Bedeutung für die griechische 
Unciale des 9.—10. Jahrhunderts. 


Einen terminus ad quem liefert uns der erwähnte c. Angel, Di, 27 ya, 
fol. 5 liest man in Minuskeln ßriß%os Io zoo Kouvmvoö; da dieser Kaiser 
von 1118—1143 regierte, so ist diese Schreibart entweder in oder vor 
dieser Zeit noch angewendet worden, später scheint man überhaupt 
keine Uncialcodices mehr geschrieben zu haben. 


Über die abendländische Unciale s. u. Ductus und Nationalschrift II. 


Überschriftsmajuskeln.! 


FHOGIANRATÖR 


ee Su a / 
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Fig. 51. Überschriftsuneiale. 


e. Vat, gr. 2281 a. 1209. Cavalieri-Lietzmann 35. 


Natürlich wurden auch in Minuskelhandschriften, um die Über- 
schriften hervorzuheben, Majuskeln angewendet, die mit den früheren 
Formen zusammenhängen und doch als eine Weiterbildung, keines- 
wegs aber als eine Verschönerung derselben aufgefaßt werden. Während 
nämlich die älteste Majuskel auf die Grundform eines Quadrates und Grundform 
Kreises zurückgeführt werden muß, sind Rechteck und Oval die Grenze 
für die schmalen Formen der jüngeren Unciale. 

In der weiteren Entwicklung nimmt die Höhe und Schlankheit auf 
Kosten der Breite zu, aber das Extrem in dieser Beziehung wird erst 
erreicht in der Majuskel der Überschriften, die so hoch und schmal 
wird, daß man, wenn der Platz nicht ausreichte, einfach die Höhe eines 


Buchstaben für zwei kleinere verwenden konnte, z. B. 5 in ß I, ferner Ir 


die Buchstaben sind oft so steil gestellt, daß A und A einen senkrechten 
Grundstrich haben und, da Ligaturen sehr beliebt sind, ohne Schwierig- 


1 Proben z. B, bei Sabas, Speeimina, Coll. Fiorent. t. XXVII—-XXVII. — 
Papadop.-Kerameus, Catal. v. Jerus. 3 5. 220— 221. 
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keit mit einem f, P, N usw. verbunden werden können;! das T wird 
auf ein H oder O gestellt, ebenso ein 8 auf ein T oder unter den 
Halbkreis eines P. Die Richtung der einzelnen Linien ist nach Mög- 
lichkeit senkrecht, Krümmungen und schräge Linien lassen sich aller- 
dings nicht ganz vermeiden, aber beim M sind die schrägen Mittelstriche 
vertreten durch eine dritte Senkrechte, die durch kleine Seitenstriche 
mit den beiden Stämmen des Buchstabens verbunden sind, beim N ist 
der schräge Mittelstrich ersetzt durch 1. Verziert sind diese lang- 
gezogenen farbigen Buchstaben oft durch einige Knoten und Quer- 
striche. Diese unschöne Majuskelschrift der goldenen oder roten Über- 
schriften zeigt schon der c. Lond. Add. 19352 vom Jahre 1066, später 
werden diese Eigentümlichkeiten in der Bücherschrift noch viel weiter 
und kunstreicher ausgebildet, und dadurch wird es in der Tat oft 
schwer, diese verkünstelte und verschnörkelte Schrift in den Über- 
schriften der Minuskelhandschriften zu lesen.? 

In Handschriften sind doch nur die Überschriften so geschrieben; 
daneben gibt es aber ganze Inschriften, die in diesen häßlichen Buch- 
staben eingemeißelt wurden. Die Anfänge dieser Entwicklung gehen 
bis in die letzten Zeiten des klassischen Altertums zurück; sie sind 
sogar auf heidnischen Inschriften nachzuweisen.? 

bei Stein. Majuskeln dieser Art in Stein vom Jahre 1314—1315 n. Chr. 

Inschriften siehe G. Millet, Bull. de corr. hell6n. 23. 1899 p. 100 (pl. XIV—XXII)J; 
eine ungefähr gleichzeitige Inschrift von 1316 siehe das Facsimile 
Revue Arch. 37. 1879 p. 193. 


Die Kleinunciale. 


JESESRS AR wWANTTARH TwNM RA-E IKATE KORIEN wN Yraw 
ATAMEAIN el le 47 EA ei: ER. OKEIA eAYTw Erze 


Toten TINyRTap EBOTIAICA / TOYCHRPATICTU ye 
TTWNEANHNWN: ORADTWENEIKATKAEN EAADCL YNTYrXa 


Tov dihov ndvrov Badsi narsyousvov invo 

? 4 _ 

Ayausuvov noowuyovavei 3ödxsı ÖL airo ine- 

ysodevrı vixtwo tEonkiouı Tode KORTIETOVUS 

tov Eikvov' öuoimg dd zul Meviiaoe ovvrvyxd|vovon. 

Fig. 52. Kleinuneiale. 
e. Matrit. N. 71. 9. Jahrh. Graux-Martin, Faesim. d. mss. gr. d’Esp. Nr. 5. 
ER AR: 
Bei Sabas, Specimina zum Jahre 1265 hat der Schreiber die Buchstaben 

EYIH e|veyye zu einer Ligatur (ohne Absatz) verbunden. 


MR ® Eine Reihe datierter Uncialalphabete bis zum 12. Jahrhundert gibt der 
rchimandrit Amphilochius: O vlijanii greteskoi pismennosti l 
Moskau 1872, Taf. XXXVI. ; SR ee 


° Siehe das Facsimile: Arch.-Epigr. Mitt. a. Österr. 17, 1894 8, 176. 
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Endlich aber pflanzt sich die Majuskel auch am Rande neben derkleinunciae 
Minuskel als Kleinunciale! fort, die man besonders gerne da anwendete, 
wo Text und Scholien unterschieden werden mußten, so in dem Pariser 
Plato (c. Par. 1807), den Bast öfter herangezogen hat, ferner in den Scholien 
zum Gregor von Nazianz im c. Lond. Add. 18231 vom Jahre 972, sowie 
in den vaticanischen Eusebiusscholien? und in vielen anderen sacralen 
und ‚profanen Handschriften. 

Auch bei anderen Handschriften der alten Minuskel (in zwei Schrift- 
arten ausgeführt) ist der eigentliche Text z. B. Collezione Fiorentina 
Nr. XXXIV in der alten Minuskel des 10. Jahrhunderts und die Noten 
am Rande in einer kleinen (Semi-Junciale, deren Buchstaben kaum größer 
sind als die der Minuskel. Eine größere Kleinunciale ist nur für die 
Überschriften im Minuskeltexte angewendet.? Dagegen in dem c, Vat. 
Pal. 44 (s. Fr. de Cavalieri-Lietzmann, Specimina Nr. 7) vom Jahre 897 
haben wir ein Psalterium mit den Erklärungen des Hesychius; die 
Noten sind in richtiger alter Minuskel des 9. Jahrhunderts, der Text 
dagegen in mittelgroßer steiler Kleinunciale geschrieben, ohne Haar- 
und Grundstriche.* Für die Randnoten der jungen Minuskel wurde 
die Kleinunciale nicht mehr angewendet. Bis jetzt ist noch nicht fest- 
gestellt, bei welchem Jahre ungefähr die Grenzlinie liegt. 

In der Collezione Fiorentina t. XXIX aus dem 11. Jahrhundert a 
wird bereits für Text und Scholien gleichmäßig Minuskel angewendet, sleichmätig 
aber die Schrift der Scholien ist etwas kleiner. 


Viertes Kapitel. 
Cursive. 


Ein unentbehrliches Handbuch verdanken wir L. Mitteis und Litteratur 

U. Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie der Papyruskunde. 1. Bd. 
Historischer Teil; 2. Bd. Juristischer Teil. Leipzig 1911 (4 Bde). — 
U. Wilcken, Tafeln zur älteren griechischen Paläographie. Leipzig, 
Berlin 1891. — Schubart, Papyri graecae Berolinenses. Bonn 1911, 
vgl. 0.1 8. 20—21. 4öff. — Gradenwitz, Einführung in die Papyrus- 
kunde 1. Leipzig 1900 (nicht paläogr.) — F. Hohmann, Zur Chrono- 
logie der Papyrusurkunden. Berlin 1911, gibt chronologische Listen 
der Urkunden für die Kaiserzeit. 


ı Kleinuneiale ist selten für Textüberschriften; siehe Cavalieri-Lietzmann, 
Speeimina Nr. 21. 

2 Mai, A., Coll.I Tab. 1. 2. 

8 Schöne alte Minuskel im Text; am Rande senkrechte zugespitzte Klein- 
uneiale siehe Papadopulos-Kerameus, Catalog von Jerusal. 3,52 Nr. 23 m. Facsim. 

4 Vgl. New Pal. Soc. 129. 
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Die massenhaften Papyrusfunde in Ägypten, welche unsere Kennt- 
nisse griechischer Schrift um Jahrhunderte erweitert haben, machten 
eine eigene Monographie notwendig, für die wenige wie Kenyon! vor- 
bereitet waren, der gleich anfangs durch seine rasche und zugleich 
mustergültige Ausgabe der Adwaiov noAırei« in die erste Reihe der 
Papyrusforscher getreten war. Er war wie wenig andere berufen, ein 
Lehrbuch zu schreiben und hat der Wissenschaft dadurch einen großen 
Dienst geleistet, indem er gleichsam im dichten Urwald gangbare 
Wege anlegte. 

Leider hat sein Buch nicht alle Erwartungen ganz erfüllt. Schon 
Wilcken? hat auf einen Grundfehler in der Disposition hingewiesen; 
der Verfasser teilt die Papyrusurkunden in litterarische und nicht- 
litterarische, statt in unciale und in cursivee Auch ich kann 
diese Neuerung, die er durchgeführt hat, nicht für glücklich halten; 
denn die Unterscheidunger für paläographische Fragen müssen graphi- 
scher Natur sein. In vielen Fällen trifft die Bezeichnung Papyrus- 
unciale sicher zusammen mit der Schrift der litterarischen Denkmäler, 
aber keineswegs in allen. Es gibt litterarische Denkmäler, deren Schrift 
sich der cursiven nähert, und anderseits nichtlitterarische Urkunden, die in 
der kalligraphischen Schrift der sorgfältigen unverbundenen Unciale 
geschrieben sind.” Der Artemisiapapyrus, der sicher zu den nicht- 
litterarischen Urkunden gehört, wird zu den litterarischen gerechnet, 
bloß weil er uncial geschrieben ist. 

Auch bei der neugefundenen Probe altgriechischer Kanzleischrift (s. u.) 
versagt diese Einteilung, weil sie nicht graphisch ist. Dem Inhalt nach 
gehört sie entschieden zu den nichtlitterarischen Urkunden; und doch 
ist sie in großen sorgfältig ausgeführten Buchstaben geschrieben, die 
man eventuell sogar der Unciale zurechnen könnte. Eine Scheidung 
zwischen litterarisch und nichtlitterarisch ist hier unangebracht; zur 
Bezeichnung dieser Schrift muß man sich entscheiden zwischen Unciale 
oder Majuskelcursive. 

Die Folgen dieser falschen Disposition wären nicht so schlimm, 
wenn wenigstens beide Teile mit gleicher Liebe und Ausführlichkeit 
behandelt wären; das ist aber nicht der Fall. Kenyon hat durch seine 
Cataloge der Londoner Papyrusschätze gezeigt, daß er die Papyrus- 
schrift in ihrem ganzen Umfange beherrscht; in seinem Lehrbuch ist 
die Cursive aber stiefmütterlich behandelt. Gute Nachbildungen der 
Originale sind allerdings für beide Hauptteile vorhanden, aber Über- 


" F.G. Kenyon, The palaeographie of greek papyri with 20 fes. and a table 
of alphabets. Oxford 1899. 
° Archiv f. Papyrusf. 1. 1901 8. 359. 
° Er selbst gibt pl. XIV und XVII Proben unter den literarischen, die gar 
nicht litterarisch sind, wie er selbst zugibt p- 88 though not literary. 
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sichtstafeln für die charakteristischen Teile der Schrift nur für die 
Uneiale, während sie für die Cursive viel notwendiger gewesen wären. 
Die Alphabets of literary papyri (p. 128/9) geben uns doch nicht die 
Möglichkeit, neue Funde mit Sicherheit chronologisch einzureihen, 
während eine entsprechende Ligaturentafel der datierten cursiven 
Urkunden eine derartige Möglichkeit geboten hätte, Hier verweist 
Kenyon auf E.M. Thompson, der für diese Urkunden wenigstens Alphabete 
(Paläogr., Taf. 2) gibt, die aber an dem Fehler leidet, daß er manchmal 
unverbundene Buchstaben herausgreift in Formen, die diese Buchstaben 
nur in Ligaturen annehmen. 


Auch die Anordnung im einzelnen ist nicht immer glücklich. 
Chronologie im allgemeinen (the dating of papyri) wird in demselben 
Kapitel behandelt wie die Ausläufer der Cursive; Spiritus, Accente, 
Tachygraphie (acht Zeilen) am Schluß des zweiten Kapitels, Papyrus 
as writing material. 

Kenyon hat denselben Gegenstand noch einmal behandelt in den 
Sandars lectures unter dem Titel Greek writing B. 0.300 — A.D. 900. 
Der Text dieser Vorlesungen ist nicht veröffentlicht, befindet sich aber 
im British Museum und der Universitätsbibliothek von Cambridge. ! 


Das nicht für die griechische Sprache erfundene Alphabet hatte 
schon bei der Verpflanzung auf griechischem Boden Veränderungen 
erlitten und noch mehr durch die steigende Verwendung bei den 
Griechen. Aber die Art des Beschreibstoffes bot doch zunächst die 
beste Garantie gegen allzu große Veränderungen; denn in Stein und 
Metall kann der Meißel die beabsichtigten Buchstaben doch nur langsam 
und mühsam ausführen. Leder und Holz erlaubten schon eher Um- 
bildungen der Buchstaben, wurden aber in der ältesten Zeit doch zu 
selten angewendet, um eine durchgreifende Veränderung des Alphabets 
zu begründen. Das änderte sich erst bei der Einführung eines neuen 
Beschreibstoffes, des ägyptischen Papyrus.? Jetzt wurde häufig ge- 
schrieben und die durch das Schreiben auf Papyrus?® gewonnenen Ver- 
änderungen setzten sich fest und bildeten sich weiter. Die epigraphi- 
schen Formen des Alphabets bildeten immer noch die Grundlage und 
fanden ihre Fortsetzung in der oben besprochenen Papyrusunceiale, der 
feierlichen Buchschrift des Altertums. Aber für die Ansprüche des 


1 8. Revue des et. gr. 1902 p. 414. | 
2 Brandi, Unsere Schriften S. 24 redet von dem Einfluß des „spiegelglatten“ 


Papyrus; spiegelglatten Papyrus habe ich nie gesehen. ! 
3 Für uns bleibt natürlich die Cursive eine Papyrusschrift, und bis zu einem 
gewissen Grade mit Recht, aber wir dürfen doch nicht vergessen, daß auch auf 
Pergament und sogar auf Papier cursiv geschrieben wurde (8. u.). 
Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II. 
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täglichen Lebens, für einen Liebesbrief, oder Geschäftsnotizen brauchte 
man eine leichtere, flüssigere Schrift, die sich im Laufe der Zeit von 
selbst gebildet hatte, 

Neben der alten unverbundenen Schrift der Kalligraphen (Uneiale) 
war eine bequemere verbundene Schrift entstanden, die man Cursive! 
oder Briefschrift nennen kann. Es gibt kaum eine griechische 
Schriftart von so mannigfaltigen Formen wie die Cursive, die schon 
aus diesem Grunde schwer zu verstehen ist. 

Ihren Charakter erhält jede Schriftart, namentlich aber die Oursive, 
durch die Persönlichkeit des Schreibenden, sowie durch die Bestimmung 
und Natur des Schriftstückes. Ein Schreiber von Fach schreibt anders 
als ein Privatmann und auch bei Privaten unterscheidet man deutlich 
eine fließende und eine ungeübte Hand. Wir haben sogar Schrift- 
stücke, die nichts sind als eine Schreibübung, s. Hunt, Gr. Pap. in 
the J. Rylands library 1 Nr. 59. Die große Mannigfaltigkeit der Pa- 
pyrusurkunden wird auch dadurch verstärkt, daß wir oft nur einen 
Entwurf, oft die Reinschrift, oft auch eine Copie besitzen. 

Bei der Unciale brauchten wir auf diesen Unterschied nicht ein- 
zugehen; denn bei litterarischem Trexte haben wir meist nur Abschriften, 
deren graphische Ausführung übrigens auch von den Originalen nicht 
wesentlich verschieden war, wenn wir uns das Autographon des Ver- 
fassers auch nicht so kalligraphisch ausgeführt vorzustellen haben. 
Bei der Cursive dagegen tritt dieser Unterschied viel stärker hervor 
und wird selbst in Gesetzen und Kaiserlichen Verfügungen besonders 
betont:? Sancimus, ut authentica ipsa atque originalia rescripta et nosira 
manu subscripta, non .exempla eorum insinuentur. 

Von den Erlassen der Regierung besitzen wir gelegentlich ein 
Original? (s. u.), oft aber nur Abschriften, die für Gemeinden oder 
Private angefertigt wurden, so z. B. von dem Briefe des Triumvirn 
M. Antonius (Class. Rev. 7, 1893 p. 476) oder den Edicten des Germanicus 
(S. B. d. berlin. Akad. 1911 S. 794). Ein Rescript des Kaisers Trajan 
BGU 140 ist ausdrücklich bezeichnet als avriyougov Enıoroing uedno- 
unvevusvng. Hier tritt der Unterschied zwischen Original und Abschrift 
auch in der graphischen Ausführung ganz besonders deutlich hervor. 

Die Cursive ist durchaus nicht immer flüchtig und nachlässig 
geschrieben; es gibt auch hier sehr sorgfältig ausgeführte Schriftstücke, 
die von einem geübten Fachmann vollständig correct gewissermaßen 





‘ Cursive übersetzt Lambros (s. Thompson-Lambros, Pal. 212) ETTLGEGVQUEVN 
rgugn; val. Lukian, Dialog. meretr. p. 306 z& yosuuare ob navv vapüs, akhk 
Euceovguera Önhoüvre Eneıfiv Tıva TOD yergaporos. 

® Cod. Justin. 1, 23, 8. 

° Auch der Kaiserbrief v. J. 839 (s. Taf. 3) gehört zu den Originalen (siehe 
Mommsen, Jahrb. d. gem. deutschen Recht. 6, 415). 
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abgezirkelt sind, wie z. B. die Probe der Kanzleischrift v. J. 209 (s. u.). 
Der Unterschied zwischen der Uneiale und Cursive ist vielmehr der, 
daß auf der einen Seite unverbundene, auf der anderen Seite verbundene 
Buchstaben gebraucht werden. Aber die Verbindung der Buchstaben 
führt bald zu einem raschen und flüchtigen Schreiben. Nur für die 
kalligraphische Bücherschrift hat die Cursive natürlich keinen Platz; 
diese muß natürlich zur Unciale gehören. 

Die Formen der Briefschrift sind eine Fortsetzung oder noch 
richtiger eine Weiterbildung der epigraphischen Schrift, mit der sich 
der Schreiber möglichst wenig Umstände und Mühe machen wollte. 

Isidor Origines 6, 14 unterscheidet zwei entsprechende Klassen von 
Schreibern: Librarii üdem qui et antiquarü vocantur, sed librarii sunt 
qui nova et vetera seribunt, antiguarii qui tantummodo vetera, unde et 
nomen sumpserunt. Diese Erklärung ist nicht so absurd wie Watten- 
bach! meint, sie geht aus von dem Gegensatz der Bücherschrift des 
antiquarius (oxaıoyodgpos), der die Werke der Alten kalligraphisch 
copierte und der Schrift des täglichen Lebens, der Cursive, in welcher 
der Schreiber und Notar die Urkunden des praktischen Lebens auf- 
zusetzen pflegte. 5 

Letronne unterscheidet zwei Arten der Cursive: L’eeriture de ce 
papyrus se rapproche beaucoup de celle que j’ai appelde cursive posee 
(Recherches pour servir a l’Histoire de ? Egypte etc. p. 18) pour la distinguer 
de la cursive exwpediee, moins lisible employee dans un grand nombre 
dautres papyrus notamment dans ceus qui ont ei6 dechiffres et publies par 
MM. 4A. Boeckh et Buttmann.” Letronne unterscheidet demnach zwei 
Arten der Cursive, je nachdem das unciale oder das cursive Element 
überwiegt, es ist also derselbe Gegensatz, für den ich früher (Beitr. z. 
Gr. Paläogr. I S. 4) den Namen Majuskel- oder Minuskeleursive vor- 
geschlagen habe. 

Auch in der lateinischen Paläographie hat sich für dieselbe Schriftart 
und dieselbe Zeit der Name Majuskel- und Minuskelcursive eingebürgert, 
vgl. Bresslau, Urkundenl. 1 S. 905. Seine Erklärung und Unterscheidung 
bei den Schriftarten im Lateinischen paßt wörtlich auch für das 
Griechische; vgl. Brandi, Unsere Schrift (Göttingen 1911) 8. 29 Nr. 34: 
Minuskelkursive aus Ravenna (v. J. 572). Auch Steffens, Lat. Paläogr. 
Freiburg 1903 S. V braucht den Ausdruck Majuskelcursive. 

Heutzutage pflegt man dagegen die Cursive meistens rein zeitlich als 
ptolemäische, römische usw. zu bezeichnen. Wenn es sich um die Ein- 
teilung und Abgrenzung der verschiedenen Arten und Unterarten handelt, 
so muß das Prinzip der Einteilung ein sachliches sein; litterarische 


1 Schriftenwesen? 8. 423. 
2 Notie. et Extr. 18. 2 400—401; vgl. Wilcken, Tafeln 8. VI. 
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Gruppen müssen nach litterarischen Gesichtspunkten eingeteilt werden, 
graphische nach graphischen. Diese graphischen Perioden können 
manchmal mit geschichtlichen zusammenfallen, manchmal aber auch 
nicht. In der Periode der römischen Herrschaft über Agypten gab es 
sicher in der ältesten Zeit noch Schreiber, die an der alten Schrift 
(aus der Zeit der Ptolemäer) festhielten, ebenso wie gegen das Ende 
der römischen Periode Vorläufer der späteren Schreibweise (s. 0. S. 85). 
Diesen Vorläufern und Nachläufern kann die rein geschichtliche Einteilung 
nicht gerecht werden, sondern nur die sachliche d.h. die graphische; 
daß daneben aber erst in zweiter Linie auch die zeitliche Bestimmung 
zu ihrem Recht kommen muß, versteht sich von selbst; es erleichtert 
das Verständnis, wenn man von ptolemäischer Majuskelcursive oder 
byzantinischer Minuskelcursive usw. redet. 


S[NYAYs)-rernN dran KN ErfATFETY 
TapAnrAonAlsy  YoyrALyIUeY MAKEASN CT 


TI HTaNENnKAT> xrg ENTN enmende M ScAkr 
Apirg Sen Socs m ALATeN FeasschemeNocoYME- 


dıovvowı TWVv pılav Xu OTOATNY@L 

naoa! nrohlsucıov Tov YAavxıov UaREdovog 

TOV OVTWV EV KUTOyNı Ev Twı Ev weupeı ueyahmı 
cavanısımı Eros ÖmdsxaTov möıznusvos? ov uelroıwe. 


Fig. 53 (nicht kalligr. Majuskel). 
Pap, Brit. Mus. Nr. XLIV a. 161 v. Chr.: Kenyon, Palaeogr. pl. II. 


Daß die cursiven Formen aus den epigraphischen und uncialen 
abgeleitet sind, bemerkt jeder auf den ersten Blick; allein ebenso 
deutlich tritt auch sofort ihre Verschiedenheit hervor; sie ist ohne 
Frage sehr groß, Aber die Umbildung unserer „deutschen“ Schreib- 
schrift, welche aus den epigraphischen und uncialen Formen der 
Lateiner abgeleitet ist, muß man, was die Form der einzelnen Buch- 
staben betrifft, doch entschieden als mindestens ebenso groß betrachten. 
Wenn die Schwierigkeiten des Lesens bei der griechischen Cursive vielleicht 
größer sind, so liegt das hauptsächlich an der ungemein flüchtigen 
Ausführung und der ausgedehnten Verwendung von Abkürzungen; einzelne 
Teile der Buchstaben verkümmern, indem sie sich verflachen, andere 
werden übermäßig betont. 


Schwierig- Wir können hier natürlich nicht daran denken, alle Gründe der 


keit des 
Lesens 


Schwierigkeit des Lesens vollständig aufzuzählen, dazu ist die Mannig- 


! Nicht rov, Thompson-Lambros 8. 447. 
® Nicht zexrıusvos, Thompson-Lambros 8. 447. 
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faltigkeit viel zu groß; allein auf einige Ursachen sei doch kurz hin- 
gewiesen. 


Zunächst werden die einzelnen Buchstaben, die natürlich ihren 
kalligraphischen Charakter verlieren, aneinander gerückt, so daß sie 
sich möglichst berühren, aber noch ihre alte Form behalten, dann 
aber werden die Berührungen immer inniger, die Veränderungen immer 
größer, namentlich die Winkel werden abgerundet, einzelne Buchstaben 
wie 7 und r werden gespalten, andere werden verflacht, aus Y wird V 
und endlich Y; beim A z. B. macht der Schreiber den zweiten Strich 
horizontal wegen eines nachfolgenden W. 


In anderen Fällen wiederum besteht die Schwierigkeit des Lesens 


darin, daß benachbarte Buchstaben sich assimiliert haben,! wenn sie en 


in einem Zuge geschrieben werden: Im nto, der letzte Teil des H hat 
dem nachfolgenden T seine an und für sich nicht auffallende Form gegeben; 


ferner DIRT uxerreı. Anderseits pflegt der Schreiber auch wohl zu 


dissimilieren, um verstanden zu werden; wenn er z.B. [ und I zu ad 
schreiben hat, so könnten diese Buchstaben leicht mit TT verwechselt 
werden, deshalb schreibt er rl usw., um deutlich zu bleiben, verschmäht 

der Schreiber manchmal eine allzu innige Verbindung der Buchstaben 

oder er hebt die Fuge zwischen zwei Buchstaben dadurch hervor, daß 

er mit Schleife oder einem Punkt umwendet. 


l s R 3 Ver- 
Auch die Verstümmelung der Buchstaben ist zu erwähnen; der „,,' a 


Schreiber läßt nämlich nicht selten unbequeme Teile, die ihn hindern 
würden alles in einem Zuge zu schreiben, einfach fort, z. B. h statt H. 
Ursprünglich schrieb er vielleicht zunächst den Teil des Buchstabens, 
der sich bequem schreiben ließ, in der Absicht, später den unbequemen 
Teil nachzuholen; aber diese Absicht wurde sehr oft nicht ausgeführt. 
Wesentlich wird das Aussehen des Buchstabens dadurch verändert, daß 
der Schreiber sich erlaubt die Reihenfolge seiner einzelnen Teile will- *rihenfolge 
kürlich zu verändern. © und O erhalten ein fremdartiges Aussehen, wenn 
das Oval von unten begonnen und nicht geschlossen wird (s. u. 8. 167 Fo). 


B erhält die unschöne Form “ ; es wäre nur ein kleiner Schritt, den 


unteren Halbmond abzuwerfen, dann hätten wir bald eine ganz neue 
Form. Beim P beginnt der Schreiber gelegentlich mit dem nicht ge- 


ı Zucker, Sitzungsber. d. Berliner Acad. 1911 8. 795 (Zwei Ediete des Germa- 
nicus) bemerkt, daß die vier letzten Buchstaben von «vrod Z. 37 zu einer Reihe 


gleich aussehender Zeichen geworden sind. 


— 16 — 


schlossenen Halbmond ), geht dann zum Stamm über, der in einen 


Verbindungsstrich nach rechts ausläuft RN aD1. 


eu Aus Bequemlichkeit pflegt der Schreiber manchmal die Form des, 
Buchstabens zu verändern; wenn er z. B. erst eine Horizontale und 

: dann eine Verticale machen soll, so zieht er statt dessen nach dem 
Parallelogramm der Kräfte eine Diagonale, statt 1 schreibt er \; so z.B. 

beim TT, wo die Horizontale mit der zweiten Senkrechten zusammentließt; 


ferner Nyr7 vee; statt AN hat die Cursive gelegentlich die Form /N\. 


Hilfsstriche Namentlich ist es bedenklich, wenn er fremdartige Hilfsstriche vor, 
im und nach dem Buchstaben gebraucht; er ändert nicht nur die 
Reihenfolge der Teile des Buchstabens, sondern fügt auch einen Auf- 


tact hinzu: 2 e; statt C schreibt er f , dabei kehrt er den Halb- 


mond geradezu um: "CL ouo. Auch beim & führt dieser Hilfsstrich 


zur Auflösung der Form P : 


Auftact Hierher gehört auch der diagonale Auftact der langhalsigen Buch- 
staben der byzantinischen Minuskelcursive. Buchstaben mit einem 


Diagonalstrich von Links nach Rechts ) oder X , der nicht wie bei 3 


organisch notwendig ist; sehr häufig beginnt das lange | (hoch und tief) 

mit einem Aufstrich. Manchmal beginnt dieser Auftact von oben, 
manchmal von unten, und wir finden ihn in gleicher Weise in der 
griechischen wie in der lateinischen Canzleischrift. Der höchste Punkt 

des Buchstabens liegt bereits so übermäßig hoch, daß der Schreiber 

ihn ohne Hilfsstrich nicht leicht erreicht; deshalb beginnt er manchmal 

mit einem Aufstrich von unten, der den langen Hals des Buchstabens 
kreuzt, siehe z. B. die Schriftprobe der byzantinischen Minuskelcursive. 
Bindestriche Die Hilfstriche im Innern des Buchstabens machen sich manchmal 
von selbst, wenn der Schreiber versäumt abzusetzen. Aus = wird von 
selbst 2, aus E im Alphabet der Korinther B, ebenso bei ©, wo Oval 

und Querstrich verbunden werden, oder bei K, bei dem der Schreiber 


mit einer Schleife umbiegt K ,‚ aus A wird A ; wegen der aufgelös- 


ten Form des & s. Taf. 1 @ 11. Auch das T und TT erhält oft eine 
verbindende Schleife zwischen den senkrechten und wagrechten Strichen 
am Anfang. Die Bindestriche der Buchstaben sind keineswegs immer 
horizontal, vielfach verschmelzen sie mit den anstoßenden Teilen der 
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der Verbindungsstrich, wenn der Schreiber CE verbindet, indem er den 
höchsten Teil des C mit dem tiefsten des € in Verbindung setzt. 
Horizontal und vertical ist der Verbindungsstrich in dem Worte vı(og) 
bei Schubart, Pap. gr. berol. 42b, 5: v-I. Aber auch wenn kein be- 
sonderer Verbindungsstrich hinzugefügt wird, pflegt der Schreiber 
manchmal den letzten Teil des ersten Buchstabens so zu verbiegen, 
daß er zugleich als erster Teil des zweiten Buchstabens gelten kann 
£ı (&),' s. Taf. 4a &. 5. Den Hilfsstrich nach dem Buchstaben 
kann man am besten als einen Verbindungsstrich bezeichnen; er 
ist nicht immer gerade, z. B. ze (s. o.. Manchmal werden durch solche 
Verbindungen die Proportionen des Buchstabens völlig verändert, bei 


Im Öeo ist das e verschwindend klein, die Hauptsache ist der her- 


untergebogene Querstrich z.B. Prrko E09. 


Besonders wird aber das Verständnis cursiver Schrift dadurch 
erschwert, daß der Schreiber sich manche Veränderungen erlaubt durch 
Verbindung (Ligatur)* oder auch durch Teilung (Caesur s. oe. S. 54) 
der Buchstaben. Nach Plutarch? erkennt man die flüchtige (cursive) 
Schrift an den Zerreißungen oder Fragmenten (Caesur) der Buchstaben 
und den Bögen (Hörnchen), welche an Stelle der charakteristischen 
Buchstabenformen getreten sind. Mit diesen Hörnchen meint er die ge- 
schwungenen Linien, wie z. B. bei einem Schluß-v die in der Mitte stehen 
zwischen einem verflachten Buchstaben und einem Abkürzungsstrich. 


Bei den Ligaturen beeinflussen sich die ligierten Buchstaben 
gegenseitig, sie haben z. B. einen gemeinsamen Bestandteil, ohne den 
beide unvollständig sind; oder wenn dieser gemeinsame Bestandteil 
nicht vorhanden ist, so bildet ihn sich der Schreiber, indem er das 
Ende des einen und den Anfang des andern Buchstaben so verbiegt, 
daß dieses Ziel erreicht wird. 


: >» ber? odelp eadelp, Ligatur AE, Ab; Caesur: A,A, das erste 


E und ®; das zweite E[«de)p] ist verstümmelt. Bei N are) ist nur @ nicht 
zerschnitten. ‚yyAy vese: Caesur und Verbindungsstriche. 


2 S. o. $. 53; Ligaturentafel: Wessely, Studien z. Pal. 1 8. XXVII v. 3. Jahrh. 
n. Chr. an. 

3 Quaest. Platon. 107 ed. Bernardakis 6 p. 152 öga d& un zöunuoı nal Ignvouu- 
vw Övoudtwov Eoixugıw, WOrEg Yoruuarwv unagayuaoı mul xEgaiaıs Ol OmEVÖOrTes 
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Durch das Ende des ersten und den Anfang des zweiten Buch- 
stabens ist die Möglichkeit der Verbindung bedingt. Die Schreiber 
sind stets bereit, solche Verbindung herzustellen, welche auf der einen 
Seite die Bequemlichkeit des Schreibens und auf der andern Seite die Mög- 
lichkeit des Lesens unterstützen. Aber es gibt Buchstabenverbindungen, 
welche durch ihre Form beides ausschließen. Mit Recht sagt daher 
W. Meyer, Abh. d. Gött. Ges. d. Wiss. (Phil.-Hist. CL) N.F.6 Nr.2 S.26: 
„in dieser Schrift [Cursive und Minuskel] ist genau bestimmt, welcher 

Anfassen Buchstabe den folgenden anfassen muß und welcher ihn nicht anfassen darf“. 


Die vollständige Gleichmäßigkeit und gleiche Größe der Schrift, 
die auch bei den Inschriften nur in der Theorie vorhanden ist, schwindet 
in der Cursive mehr und mehr; die meisten Buchstaben des Alphabets 
behalten allerdings eine gleiche mittlere Höhe, aber es bilden sich 
schon in alter Zeit daneben einige hohe und tiefe Buchstaben, und 
noch mehr in der Minuskelcursive. 

In der Unciale wird jeder Buchstabe (abgesehen von einigen 
Ligaturen) unverbunden neben den andern gestellt; in der Cursive 
wird möglichst viel in einem Zuge, ohne abzusetzen geschrieben, 
manchmal mehrere Worte. Einige Buchstaben machen allerdings be- 
deutende Schwierigkeiten, denn das Ende des einen und der Anfang 

des andern passen schlecht aneinander.” Da muß dann in der älteren 
Leer OQursive ein horizontaler Ligaturstrich die Brücke bilden? Dadurch 
wird wenigstens äußerlich die Verbindung hergestellt; aber wenn das 
Schreiben dadurch erleichtert wird, so wird das Lesen dadurch erschwert, 
denn man weiß oft nicht, wo der eigentliche Buchstabe anfängt. Es 
war daher entschieden ein Fortschritt, daß man diesen horizontalen 
Verbindungsstrich aufgab, nach Kenyon im 2. Jahrh., nach Wilken 

a.a. 0. 364 A. 1 dagegen in der Zeit des Augustus. 

Die Unciale ist die Schrift der unverbundenen, die Cursive die der 
verbundenen Buchstaben. Aber gewisse Grenzen gibt es auch hier; 
einige Formen der Buchstaben eignen sich schlecht sowohl für die 
Ligatur wie die Caesur, diese pflegen daher auch in der Cursive un- 
verbunden zu bleiben. Wie in der Unciale also das cursive Element 
(Ligatur) nicht fehlt, so auch in der Cursive das unciale. Manche 
‚Schreiber cursiver Schrift mischen so viele unverbundene Buchstaben 
ein, daß man manchmal zweifeln kann, ob das eine oder andere Moment 
überwiegt. 

Bei andern Schriftstücken des täglichen Lebens wiederum fehlen 
Ligaturen, welche die Form des Buchstabens verändern, fast gänzlich 

2. B. in einer Petition v. J. 161 v. Chr. (siehe oben Fig. 53). Die Buch- 


! Quintilian 1, 1, 37 literae asperrime inter se coöuntes. 
* Wileken (s. o. 8.53) nennt das mittelbare Ligatur. 
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staben sind manchmal entweder unverbunden, oder nur aneinander 
herangerückt, und man könnte die Schrift mit gleichem Rechte uncial 
wie cursiy nennen. Gerade bei der Schrift des täglichen Lebens gibt 
es viele Übergänge und Mittelstufen, welche der Classificierung oft zu 
spotten scheinen. Es versteht sich also von selbst, daß man von einem 
bestimmten Anfangsjahr der Cursive nicht reden kann. 

Bei einer Petition aus der Zeit des Claudius (Pal. Soc. II, 145), 
die in Uncialen aber nicht kalligraphisch geschrieben ist, überwiegt 
der cursive Charakter trotz der meist unverbundenen Uncialen, und 
der Leser weiß nicht recht, ob unciale Elemente den cursiven oder 
cursive den uncialen beigemischt sind. Auch Wilcken redet von einem 
Mittelding zwischen Cursive und Unciale.! Preisigke? spricht sogar 
mehrfach von Uncialcursive. 

Ebenso kann man zweifeln, ob die neu entdeckte Canzleischrift 
zur Buchschrift oder Briefschrift zu rechnen ist. Zucker? sagt: „sie ist 


insofern zur Buchschrift zu stellen, als sie im Princip — — die Zeichen 
unverbunden läßt. — — Wir können sehr wohl die Beziehungen der 
Canzleischrift zu der — — Kalligraphie wie zur Cursive herstellen.“ 


Für uns hat sich der Anfang der Papyrusschrift durch die neueren 
Funde um Jahrhunderte verschoben. Aber den Anfang der Cursive 
können wir auch jetzt nicht bestimmen. Ob vor den erhaltenen 
ägyptischen Urkunden noch eine attische Cursive anzunehmen sei,‘ 
ist eine ziemlich müßige Frage; da die erhaltenen Reste und die Über- 
lieferung uns hier in Stich läßt. Daß im 5. Jahrhundert schon in 
Attica geschrieben wurde, ist sicher, und daß die Schreiber nicht bloß 
epigraphische Formen angewendet haben, ist wahrscheinlich; aber Diels 
(Deutsche Litt.-Ztg. 1893 Nr. 46) hat mit Recht betont, daß wir keine 
cursive Form eines Buchstabens bis ins 5. Jahrh. zurück verfolgen 
können; nur für die Zeit nach Alexander d. Gr. haben wir sichere 
Beispiele. 

Namentlich muß betont werden, daß die paläographischen Auf- 
schriften der griechischen Vasen® noch keine oder nur ganz schwache 
Spuren der Cursive zeigen; aber auch die Chronologie der Vasen ist 
bekanntlich sehr bestritten. Dagegen finden wir Anklänge der Cursive 
in den beschriebenen Bleiplatten aus griechischen Gräbern, s. Newton, 
Halicarnass and Cnidos vol. 2, p. 719. 732£f. (pl. 4—14) (vgl. 0.1 8.26—27).° 


ı 5, Wilcken, Tafeln Nr. V. 

2 Griech. Urkunden d. Äg. Mus. zu Kairo, Straßburg 1911. 

3 Sitzber. d. berlin. Akad. 1910 8. 711. 

* Vgl. Blass, Gött. Gel. Anz. 1894 8. 494. 

5 Vgl. z.B. Inscribed sepuleral vases from Alexandria s. American Journal 
of archaeology, Baltimore 1885 p. 18, wenig Ligaturen. 

6 s, das Facsimile im C. I. Att. Append. p. XII. 
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Große Ähnlichkeit mit der Papyrusschrift zeigen die Urkunden die 
R. Wünsch herausgegeben in den Bliss-Macalister, Excavations in 
Palestine during the years 1898—1900 p. 158. 

Are Die Schrift der älteren Inschriften und in der Theorie auch die 
der älteren Papyrusurkunden könnte man eine Quadratschrift nennen, 
weil fast alle Buchstaben eine quadratische Grundform haben oder 
doch in ein Quadrat hineingezeichnet werden können; wenn wir also 
von der Breite der Buchstaben absehen, so ist ihre Höhe durch zwei 
Linien bestimmt. Aber bei beiden Schriftarten widerspricht die Praxis 
gelegentlich dieser theoretischen Forderung. Es gibt Buchstaben, 
welche diese beiden Grenzlinien nach oben und nach unten über- 
schreiten, zunächst allerdings nur wenig, aber diese hohen und tiefen 
Buchstaben werden bald nicht nur höher und tiefer, sondern auch zahl- 
reicher. An die Stelle des Zweiliniensystems tritt allmählich ein Vier- 
liniensystem und in der späteren Minuskelcursive könnte man sogar von 
einem Sechsliniensystem reden. In der Papyruscursive kann man die 
ersteren als Majuskel-, die der letzteren als Minuskelcursive bezeichnen, 
und die spätere Minuskel folgt genau denselben Prinzipien, die sich 
bei der Minuskelcursive herausgebildet haben. 


Majuskelcursive Minuskeleursive 
ältere jüngere ‚ältere jüngere 
ptolemäisch römisch byzantinisch arabisch 


Der Name Minuskel und Minuskelcursive besagt also zunächst nur, 
daß kleine (und große) Buchstaben vorhanden sind, die aber durchaus 
nicht die Breite haben wie die Majuskeln und also auch viel weniger 
Platz wegnehmen. Der Name ist also auch insofern berechtigt, als die 
Schrift der Minuskelcursive oder Minuskel weniger Umfang hat, wie die 
entsprechende Majuskelschrift. | 

Gerade für die Cursive, die wir erst neuerdings kennen gelernt 
haben, dürfen wir nie vergessen, daß wir eigentlich nur eine locale 

Ägypten Entwicklung kennen, d.h. die in Ägypten. Die Entwicklung dieser 
Schrift ist in hohem Grade individuell. In demselben Lande schreibt 
der eine anders als sein Landsmann. Viel größer muß aber noch die 
Verschiedenheit der Cursive gewesen sein in Ländern, die weit voneinander 
entfernt waren und nur wenig Verkehr miteinander hatten. Wie die 
Briefschrift sich in Pergamon, Athen usw. ausgebildet hat, werden wir 
wahrscheinlich niemals erfahren, denn fast alle uns ea Urkunden 
stammen aus Ägypten und sind in Ägypten geschrieben. Deshalb sei 
wenigstens mit einem Worte darauf hingewiesen, daß unter den Funden 
Ägyptens doch auch einige Actenstücke sich erhalten haben, die nicht 


Lykien u. 
Fenphylien dort, sondern in Lykien und in Pamphylien geschrieben id a 


' s. Wileken, N. Jahrb. £. kl. Alt. 7. 1901, 682A., vgl. o. 1 8. 73. — Griechische 
Wandaufschrift von Galatern in Abydos, s. Rerus d. et. anc.. 13.1911 p. 55. — 
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Bei dem innigen Zusammenhang der cursiven Urkunden mit der 
damaligen Gegenwart sind ihre Urkunden natürlich viel häufiger datiert 
oder datierbar, als die kalligraphisch ausgeführten uncialen Denkmäler 
der eat. Wir haben eine zusammenhängende Kette datierter 
Cursive. für eine Zeit, die uns sonst noch keine datierten Denkmäler 
bietet. Diese vollständig zu sammeln, zu sichten und chronologisch zu 
ordnen, ist natürlich eine der wichtigsten Aufgaben, die aber noch 
nicht gelöst ist; dann erst werden wir eine sichere Norm für weitere 
Bestimmungen gewinnen; ähnlich wie ich es früher für die datierten 
Minuskelhandschriften versucht habe. In entsprechender Weise hat 
jetzt Hohmann, Chronologie der Papyrusurkunden. Berlin 1911 8. 1ff., 
die datierten Urkunden der römischen Kaiserzeit zusammengestellt. 
Einen wenn auch dürftigen Auszug besitzen wir in den Publicationen 
der Paläographical Society, wenn wir die dort veröffentlichten Cursiv- 
urkunden chronologisch ordnen, auch die schönen Lichtdrucke des 
Berliner Museums von Schubart (s. o.) sind chronologisch geordnet. 


Für die chronologische Bestimmung undatierter Papyrusurkunden 
sind die authentischen Fundberichte von großer Wichtigkeit. Da die 
meisten — selbst die großen — Funde stets nur wenige Jahrhunderte 
umfassen, so kommt es bei jedem Funde zunächst darauf an, die oberste 
und die unterste Zeitgrenze desselben genau zu bestimmen; dann kann 
man auch seine undatierten Denkmäler und Urkunden mit Sicherheit 
dieser Periode zuweisen. Noch engere Grenzen ergeben manchmal von 
selbst aus dem Inhalt eng zusammengehöriger Actenstücke, die z. B. 
zu einem Hausarchive des Verstorbenen gehört haben. Es war nämlich 
Sitte im Orient, Verträge und Actenstücke in irdenen Gefäßen zu ver- 
wahren, um den leicht vergänglichen Papyrus zu schützen, daher sagt 
Jeremias 32, 14: „Nimm diese Briefe, den versiegelten Kaufbrief samt 
dieser offenen Abschrift und lege sie in ein irdenes Gefäß, daß sie 
lange bleiben mögen.“? Ebenso sagt Erman, Ägypten 1, 167: „So hat 
ein Archivar der XX. Dynastie notiert, daß er im dethsteh Jahre seines 
Königs zwei seiner Bücherkrüge revidiert habe. — — Übrigens sollen 
wirklich zwei Papyrusrollen des Berliner Museums in einem Kruge 
gefunden worden sein.“ 


Abgebildet ist ein solcher Krug (s. o. 1 S. 174) auf der Stele des 
Orthographen Timokrates (I. 'Eihvourjuov 2, Taf. 4), der von Büchern 
ganz umgeben ist: in der Hand hält er ein Diptychon; rechts steht 
Dittenberger, Or. gr. inser. 757. Außerdem haben wir nur noch in Ravenna ge- 
ER Urkunden. 


18.0.1 8.149. 174—175; vgl. Merk, Stimmen aus Maria Laach 1912 8. 444. 


Auch in Griechenland fand man eine Menge von Bleiinschriften in einem irdenen 
Topfe auf Euböa I. G. A. 372. 


Chronolog. 
Liste 


Zusammen- 
hängende 
Funde 


Bücher- 
krüge 


Familien- 
papiere 


Mumien- 
kästen 


Perioden 


— 12 — 


ein Topf, links ein Rollenbündel neben ihm; s. 0.1 8. 155. Die Ägypter 
pflegten solche irdenen Krüge mit den Familienpapieren auch den 
Toten mit ins Grab zu geben; und daraus erklärt es sich, daß selten 
vereinzelte Urkunden, sondern meistens eine ganze Sammlung oder 
kleines Hausarchiv gefunden. wird. Sehr umfangreich war z. B. der 
schriftliche Nachlaß von Ptolemäus, dem Sohne des Glaucias, eines 
heidnischen Anachoreten im Serapeum im zweiten Jahrh. v. Chr.! Seine 
Actenstücke sind heute in London, Paris, Leiden und Rom. Die 
einzelnen Stücke erklären sich gegenseitig und sollten deshalb nie zer- 
splittert werden. Und doch haben die Finder und Händler ein Interesse 
am Gegenteil, und hüten sich, Concept und Reinschrift desselben Ver- 
trages demselben Käufer zu überlassen, weil sie durch Einzelverkauf 
viel höhere Preise zu erzielen hoffen, und sie gehen sogar so weit, 
wohlerhaltene Rollen in Fetzen zu zerschneiden, um die kleinen 
Fragmente einzelnen Reisenden anbieten zu können. Das ist der Grund, 
weshalb diese wichtigen Actenstücke, die nicht nur für die Paläographie, 
sondern auch für unsere Kenntnis des privaten Lebens, Provinzial- 
verwaltung usw. von der größten Wichtigkeit sind, mühsam aus allen 
Sammlungen Europas zusammengesucht werden müssen. 


Flinders Petrie fand in Gurob Mumienkästen, die aus Schrift- 
stücken der ersten Ptolemäerzeit bestanden; die ältesten datierten stammen 
aus der Zeit von 270, die jüngsten von 186 v. Chr. und wir haben 
keinen Grund zu bezweifeln, daß die undatierten derselben Epoche 
angehören, dann folgt Palaeogr. Soc. II, 142 (254/3 v. Chr.) 143 (211/10 
v. Chr.) und aus der Zeit des Augustus B. G. U. 4, 1203—9 usw. 


Auf die Zeit der Ptolemäer folgte eine römische Periode von 
Augustus bis Gründung von Constantinopel; dann eine byzantinische 
von Constantin bis zur Eroberung Ägyptens durch die Araber 640 n. Chr. 
Die Zeit der arabischen Herrschaft ist unter den griechischen datierten 
Urkunden nur verhältnismäßig schwach vertreten, wahrscheinlich, weil 
die neuen Herrscher des Landes doch nicht so bureaukratisch regierten 
wie ihre Vorgänger. 


Die Schrift dieser letzten beiden Perioden ist eine directe Fort- 
bildung der vorhergehenden; im Laufe der Jahrhunderte wird sie immer 
flüssiger und verbindungsreicher; darin lag aber auch die Gefahr, daß 
sie immer abgeschliffener und undeutlicher werden würde. Um daher die 
einzelnen Buchstaben besser voneinander unterscheiden zu können, 
behielt die große Menge der allmählich kleiner werdenden Buchstaben 


"8.0. Fig. 53; vgl. K. Wolf, De causa Hermiana papyris Aegyptiaeis tradita, 
Diss. Breslau 1874. — Thompson-Lambros, Paläogr. S. 193. 
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die Stellung auf der Mittellinie; einige dagegen raten nach oben oder 
nach unten hervor oder auch nach oben und unten. 

Eine Charakteristik der drei älteren Perioden der Papyrusschrift 
gibt Kenyon in seiner Paläographie p. 36, dem ich im wesentlichen folge. 


Ptolemäisch-römische Majuskelcursive. 
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Fig. 54. Majuskeleursiye, 
a. 243 (218?) v. Chr. Pap. Berol. 8677, BGU III, 1007, Pap. gr. Berol. 4e. Z. S-1L 


In der ptolemäischen Periode! zeichnet sich das dritte Jahr- 
hundert aus durch Freiheit und Breite; der Ductus ist leicht und 
fließend. Manche Hand ist allerdings schwer zu lesen; aber die cha- 
rakteristischen Hände sind anmutig und gefällig und zeigen, daß der 
Schreiber vollständig über sein Schreibzeug und auch über den nötigen 
Raum des Papyrus verfügt; daher sind die Buchstaben breit; der Raum 
eines Quadrates auf der Mittellinie genügt nicht, namentlich bei M, TT, T. 
Nach oben und nach unten werden die Grenzen des Quadrates nur 
von wenig Buchstaben überschritten. Außerdem hat der Schreiber 
die Neigung, nicht die unteren, sondern die oberen Teile der mittleren 
Buchstaben in eine Linie zu verlegen (siehe Cunningham, Mem. 9, 23 
Taf. 8, XII bei Kenyon pl. I). Es sieht also manchmal so aus, als ob 
die Buchstaben von einem quergezogenen Faden herabhängen. Das 
hört später auf; aber nach Jahrhunderten, beim Beginn der alten Mi- 
nuskel, ist dieselbe Erscheinung wieder nachzuweisen und läßt sich nur 
entweder aus der Form der griechischen Buchstaben oder aus der Tra- 
dition der Schreibschulen erklären. — Es ist die Briefschrift des täg- 
lichen Lebens mit verbundenen Buchstaben, die durch Ligatur auf der 


1 Proben der ältesten Papyrusschrift gibt Kenyon in den Greek Papyri of 
the Brit. Mus. (vgl. Pap. L, LI A. und CVD. — Mahaffy, On the Flinders Petrie 
papyri: R. Irish Academy. Cunningham, Memoirs 8. 9. Dublin 1891; er hat eine 
Menge von Täfelchen, Ostraka, Papyri aus dem dritten Jahrhundert v. Chr. publi- 
eiert (vgl. p.’50); vgl. auch Schubart, Pap. gr. berol. 
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einen Seite und Caesur auf der anderen Seite ein ganz anderes Aus- 
sehen erhalten haben. 

Man erkennt diese Zeit nach Kenyon a. a. O. p. IX leicht am haken- 
förmigen @ /., dem M mit sehr geringer Biegung in der Mitte (s. Taf. 4a, 6), 


dem treppenförmigen // (s.Taf. 4a, 1—2) und dem halbmondförmigen TT 


(s. Taf. 4a, 4. 10. 14); beim T ist die linke Hälfte des Querbalkens be- 
sonders stark entwickelt, ebenso beim Y die linke Seite der oberen 
Hälfte. Beim ® ist der erste Teil sorgfältiger ausgeführt als der zweite, 
der sich meistens verflacht, gelegentlich bis zur geraden Horizontale. 

Die Buchstaben haben meist die gleiche Höhe, nur der letzte 
Strich des treppenförmigen N und der Stamm des ® ragen hervor. 

a Für das zweite Jahrhundert vor Chr. verweist Kenyon (p. X) 
auf die Londoner Pap. IIL XV. XVII-XXXI XXXII—-XXXV. 
XLI—XLV. Auch hier finden wir noch den Schwung nach ‘oben 
beim N, die flache Biegung des Mittelstrichs im M aber weniger häufig, 
die Schrift ist sorgfältiger und regelmäßiger. Verbindungen der Buch- 
staben sind schon häufiger; es kommt schon vor, daß fünf bis sechs 
Buchstaben ohne abzusetzen geschrieben werden. 

Das « hat gelegentlich schon fast den Minuskeltypus (s. Taf. 4a, 9. 10); 
das B ist groß (hoch und tief); beim H ist der erste Stamm höher als 
der zweite, aber gelegentlich schrumpft der ganze Buchstabe zu einem 1 
zusammen (s. Taf. 4a, 10. 11). C ist ein Halbmond nach Rechts ge- 
neigt. Das Schluß-s ist manchmal ein hochgestellter nach rechts offener 
Halbmond C: Amherst-Pap. 2 Nr. 39 pl. 7 (Ende des zweiten Jahrhun- 
.derts v. Chr.. Das T ist oft gespalten und leicht mit Y zu verwechseln, 
sein Querbalken manchmal, wie auch bei anderen Buchstaben, leicht 
nach unten gebogen; das m hat schon vielfach die Minuskelform. 

Namentlich in der Zeit von 150—100 v. Chr. wird die Schrift 
schöner und freier und bleibt doch wohl proportioniert (Kenyon, Pal. p.40); 
sie ist regelmäßig, ohne steif zu werden, es ist die classische Zeit der 
ptolemäischen Cursive; dann folgt eine Zeit des Verfalls, in der sich 
der römische Ductus vorbereitet. 

Der Übergang von der ptolemäischen zur römischen Majuskel- 
eursive vollzog sich nur allmählich; von dem Oxyrh. Pap. 2 Nr. 277 
aus dem 12. Jahr des Augustus sagen die Herausgeber: the handwriting 
retains a strongly marked Ptolemaic appearence. 

ae Vor der römischen Periode folgt eine Lücke in der Überlieferung. 

Die letzte Zeit der Selbständigkeit Ägyptens ist unter den datierten 
Papyrusurkunden unverhältnismäßig schwach vertreten, die erst für die 
Zeit des Augustus wieder zahlreicher werden. Kenyon, Pal. p. 41 nennt 
sie the most obscure period in the whole history of papyrus-palaeography, 
and it cannot even yet be said to be adequately known; für die römische 


a 


Kaiserzeit haben wir reicheres Material. Kenyon gibt in seiner aus- 
gezeichneten Monographie (Pal. p. 42 ff.) nicht nur vorzügliche Schrift- 
proben der römischen Zeit, sondern hat auch auf die charakteristischen 
Buchstabenformen dieser Periode hingewiesen. 

„Eine Regeneration scheint die Augusteische Epoche gebracht 
zu haben; ihre Schriftformen sind von mir übersichtlich dargestellt 
in den Papyr. scripturae graecae spec. isagogica. Leipzig 1900. 
Dieser Schriftcharakter bleibt bis Vespasian.“ Vgl. Wessely, Stud. z- 
Pal. 1 S. XXIV. Dem ersten Jahrhundert n. Chr. gehören an: die 
London. Pap. COXXX-CXXXI, ferner XCVIII und CX, vielleicht auch 
dem zweiten Jahrhundert n. Chr. Reicher sind die Sammlungen von Berlin 
und Wien. Alphabete 1—51 n. Chr. s. Wessely, Pap. gr. specim. Taf. 15. 
Cursive aus der Zeit des Tiberius s. Zucker, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 
1911, 795 A., zwei Edicte des Germanicus. Griech.-lat. Bilingue vom 
Jahre 237 n. Chr.: Pap. Oxyrh. 8 p. 192 “pl. VII. 

Der römische Ductus strebt nach Rundung und cursiver Leichtig- 
keit; die Buchstaben sind schmäler und mehr zusammengedrängt. Die 
Höhe der Buchstaben ist meistens eine mittlere, wenn auch hohe und 
tiefe Buchstaben nicht vollständig fehlen; die häufiger werdenden Liga- 
turen befördern den cursiven Charakter der Schrift. B,&,K, N werden 
häufig ohne abzusetzen geschrieben; der spitze Winkel des K wird oft 
durch eine Curve ersetzt. 

Ihren Höhepunkt erreicht die römische Cursive in der zweiten 
Hälfte des ersten Jahrhunderts. 
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Fig. 55. Römische Majuskelcursive. 
Papyr. gr. berol. ed. Sch. 15a. 14.X. 17 n. Chr. 


Das A ist ein häufiger Buchstabe und daher in seinen Formen 
sehr mannigfaltig. Die Grundform ist A , was sich ohne abzusetzen 


schreiben läßt; der letzte Grundstrich erreicht aber häufig nicht die 
Linie, auf der die Bnchstaben stehen; auch der abgerundete Vorderteil 
ist Se häufig nicht geschlossen und der Buchstabe verflacht sich zu 


Römische 
Zeit 


Einzelne 
Formen 
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einem nach oben gewendeten spitzen Winkel, indem eine Schlinge den 
aufsteigenden und absteigenden Teil verbindet A (Taf. 4a, 5). Manch- 


mal findet sich eine Form des A, die sich vom A kaum noch unter- 
scheiden läßt, 

Sehr altertümlich ist aber ein spitzer Winkel nach links für & schon im 
dritten und zweiten Jahrhundert v. Chr. (Taf. 4a, 3—4). „Dieses Haken- 
alpha ist“ nach Wilcken, Arch. f. Pap. 1, 362, „sogar in die römische 
Zeit hinübergegangen.“ Wir finden die Form noch in einem Privatbriefe 


vom Jahre 41 n. Chr.? Es scheint aus der Form & , wie Wilcken meint, 
zunächst für die Abbreviaturen entstanden zu sein und hatte wohl 
ursprünglich seinen Platz über den mittleren Buchstaben, doch steht 
es bald auch auf der Linie und geht sogar Verbindungen ein nach 
rechts und nach links (a. 211); solche Ligaturen am Ende eines Wortes 
haben sich am längsten gehalten als das / im Anfang nicht mehr 
geschrieben wurde (ca. 350) (Taf. 4b, 4). 

In römischer Zeit findet man wohl das Zeichen , , das mit dem 


Abkürzungsstrich eine gewisse Ähnlichkeit hat und z. B. von Wesseiy 
identificiert wurde. Aber in den Tebtunis Papyri II Nr. 294 findet 
man oroyznyo und Nr. 599 dıaysyosarteı, Formen, die keinen Zweifel 
mehr daran lassen, daß wirklich ein & gemeint ist.! 

Das B kommt in seiner uncialen Form auch in der Cursive vor, 
aber meistens schon im zweiten Jahrhundert v. Chr. als hoher, manch- 
mal aber auch zugleich als tiefer Buchstabe (T. 4a, 1. 2. 16. 17). Aus- 
nahmsweise öffnet sich gelegentlich der eine Halbkreis nach rechts, der 


andere nach links » ‚3 aber der Buchstabe ist unbequem zu schreiben, 


in einem Zuge läßt sich das nur tun, wenn man entweder unten 
beginnt wie beim % oder in der Mitte, wo die Halbkreise zusammen- 


stoßen: 6 . Diese Form findet sich in den Inschriften von Paros, Siph- 


nos, Keos (s. Kirchhoff, Studien Taf. I) und taucht wieder auf in der 
Minuskel des 13. Jahrhunderts (s. Taf. 9 a. 1255; 10 a. 1273 usw.); auch 
das lateinische 5 hat einen ähnlichen Ursprung. 

In der griechischen Cursive suchte man das Problem in anderer 
Weise zu lösen: man verflachte die beiden Rundungen zu einem geraden 
Strich, dadurch entsteht die schematische Form O,M, LI und diese 
Form ist nicht auf die Paläographie beschränkt. O] (für B) kommt 
auf Münzen um die Zeit vor Christi Geburt vor.* Diese geschlossene 


' Vgl. Wochensehr. f. kl. Philol. 1908, 1221. 

2 BGU. 4, 123 (P. 10527). 

® The Amherst Papyri II pl. IX (a. 157). 

* Gr. eoins in the Brit. Museum: Wroth, Parthia p. 165 n. 2. 
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Form kommt auf Papyrus nur selten vor, auch die zweite ist nicht 
häufig, kommt aber vor z.B. im Jahre 211 vor Chr. (Taf. 4a, 3) und 
ausnahmsweise auch noch im ersten Jahrhundert vor Chr. (Taf. 4a, 6), 
Im Edict des Germanicus (Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1911 T. V) gleicht 
das unciale B einem lateinischen » und das cursive ß einem lateini- 
schen D. Die gewöhnliche cursive Form dagegen ist LI (neben dem 
uncialen B) abgerundet und mit Verbindungsstrich u, wie sie sich‘ bis 
in die letzte Zeit der Minuskel, bis in das 14, und ausnahmsweise 
noch bis in das 15. Jahrhundert gehalten hat. Um Verwechselungen 
vorzubeugen, pflegte man das u-förmige B selten nach links, meistens 
nach rechts zu verbinden.! 


F muß in zwei Strichen geschrieben werden, weil es sich sonst zu 
leicht zu einem Häkchen verflacht. Wenn man oben beginnen will, 
werden es sogar drei Striche Y’; so entsteht die gespaltene Form 
des y (s. auch r). Verbindungen des y sind meist nur nach rechts 
üblich, weil dieser einfache Buchstabe sonst zu leicht verschwindet; 
aber sie kommen auch nach links? vor z. B. bei «oyvo (im Jahre 97 
n. Chr., Taf. 4a, 0.11). Durch einen horizontalen Verbindungsstrich ist 
das y an das o angeschlossen, und der horizontale Querbalken beugt 
sich nach unten, um das v auszudrücken; für das F bleibt also nur I 
übrig. 

Das pyramidale A ist unbequem zu schreiben, der letzte Strich 
wird oft von den anderen beiden getrennt, um Verbindungen nach 
rechts einzugehen, 

Das E ist ein unbequemer Buchstabe; zunächst hat auch der 
Schreiber die epigraphische Form angewendet, aber bald wurden die 
Winkel abgerundet; „ohne Cursivformen für diesen Buchstaben gibt es 
überhaupt keine Üursive“? Das E* läßt sich in einem Zuge nur 
schreiben, wenn entweder der obere oder der untere Teil des Halb- 


mondes mit dem Querbalken verbunden wird: 2 oder 6 (Taf. 4a, 5); 


daneben die Form 4 schon im Edict des Germanicus (Sitzungsber. 
d. Berl. Akad. 1911 T. V. 

In der älteren Majuskelcursive fehlt meistens dieser Verbindungs- 
strich und das & behält im wesentlichen seine unciale Form, wenn er 
auch gelegentlich in eine obere und untere Hälfte zerlegt wird.° Für 

1 Zur Geschichte des B vgl. Skias, Zyuß. eis nu (orogiev ToV Ehhmpızod Ape- 
Bhrov. Ephem. archaiol. III, 2. 1892. 109. — Bates, W.N., The origin of the 
u-form of fra in gr. mss.: Transaetions of Amer. philol. assoc. 27. 1896 p. X. 

2 Nach links s. Taf. 4a, 10. 

3 Blass, Gött. Gel. Anz. 1894 S. 495. 

4 Vgl. Wilcken, Arch. f. Pap. 1. S. 363. 

5 Ausnahmen bei Wilcken a. a. O. 8. 363. 

Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. I. 
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die römische Zeit ist es dagegen bezeichnend, daß das & viel häu- 
figer von unten beginnt und den Querstrich an den oberen Teil des 
Buchstabens anschließt. Der Schreiber setzt oft an mit einem Auf- 
takt: . oder ı und dann erst folgt der eigentliche cursive Buchstabe 


(Taf. 4a &. 11 und eu. 11; 4b, 5); „ aber ist die römische Form. 


€ läßt sich auch schon in ptolemäischer Zeit nachweisen.! 

Aber die römische Form beschränkt sich nicht auf die Zeit von 
Augustus bis ca. 400 n. Chr. Namentlich in Ligaturen wird diese unten 
beginnende Form ohne den Auftakt mit Vorliebe angewendet und dabei 
vielfach verkleinert, verstümmelt und verflacht. 

Das H besteht eigentlich aus drei gesonderten Strichen, die sich 
in einem Zuge nur schreiben lassen, wenn man, wie im Lateinischen, 
den oberen Teil des letzten Striches abwirft,” also h (Taf. 4a, 3); und 
diese Form ist neben der uncialen in der älteren Majuskelcursive die 


gewöhnliche, manchmal mit Verbindungsstrich: k (Taf. 4a, 6, Da- 
neben auch umgekehrt y (166 n. Chr... In der jüngeren Schrift kommt 
diese Form, wie Wessely bemerkt, nur noch in der Abkürzung u 


untodg vor. Aber in römischer Zeit suchte man dies Problem in anderer 
Weise zu lösen; man schrieb “ (Taf. 4a, 10—11): von dem vorderen 
Strich warf man den unteren, von dem hinteren den oberen Teil fort, 
nun ließ sich alles in einem Zuge schreiben und der Buchstabe er- 
forderte, hochgestellt, nicht mehr Platz als ein I. Wenn diese ein- 
fache Erklärung richtig ist, braucht man nicht mit Wilcken (a. a. O. 
S. 363) an eine ptolemäische Abbreviatur zu denken, da dies Zeichen 
in ptolemäischer Zeit noch nicht angewendet wurde. In datierten 
Schriftstücken finden wir es nach Kenyon (Pal. p. 44) nur in der Zeit 
von 50—160 n. Chr., nach Wilcken S. 363 Anm. 5.6 dagegen in der 
Zeit von Augustus bis zum Jahre 221 n. Chr. Im vierten Jahrhundert 


kommt es nicht mehr vor. Preisigke ergänzt - durch Punkte zu einem 


gewöhnlichen 7.?° Es wird ungeniert nach rechts und links verbunden. 
(Taf. 4a, 11). 


Das © behält in vorchristlicher Zeit die meist geschlossene unciale 
Form eines unten breiteren Ovals; aber man suchte das Oval mit dem 


! Siehe Amherst Papyri 2 Nr. 39 pl. 7 (Ende des 2. Jahrh. v. Chr. 
° Im Ediet des Germanicus, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1911, 795 hat 7 die 
Gestalt eines liegenden $S: n. 


® Straßbg. Papyr., herausgeg. von Preisigke Nr. 43 (a. 331 n. Chr.). 
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Querstrich zu verbinden, © imJahre 104 v. Chr., und so entstand später 


die aufgelöste cursive Form #1 namentlich bei Ligaturen. Aufgelöst 
ist auch das 9 (Taf. 4b, 56), das wie ein & mit einem Querstrich an 


der Linie befestigt wird. Auffallend ist ferner die Form & , wo der 
Querstrich schräg hinzugefügt wird. 


Beim | beginnt der Schreiber oft oben rechts mit einer Keule, 
damit der einfache Strich nicht übersehen wird. Das Schluß-| am 
Ende der Zeile wird gelegentlich nicht mehr geschrieben, sondern nur 
durch einen Schnörkel angedeutet.? 

K bleibt in ptolemäischer Zeit uncial, wenn auch der Stamm des 
Buchstabens manchmal nach oben oder unten verlängert wird (Taf.4a, 1.2). 
Aber schon im ersten Jahrhundert v. Chr. bereitet sich die cursive 
Form vor durch das Streben, beide Teile des Buchstabens zu einem 
Zuge zu vereinigen: K und % (Taf. 4a, 3.4). Meistens ist der linke 
Teil höher als der rechte; wenn sie dagegen gleich sind, so gehört 
das « zu den mittleren Buchstaben (Taf. 4a, 10). 

Das Lambda ist pyramidal, manchmal mit überhöhter Spitze; im 
zweiten Jahrhundert v. Chr. nähert sich der zweite Strich der Horizontale 
(Taf. 4a, 6. 7); die Form der ausgebildeten Minuskel kommt in der 
Majuskeleursive noch nicht vor. Bei AA tritt oben häufig Cäsur ein 
(Taf. 4b, 4. 6). 


Leiters such as MIT T have an almost excessive breadth in their hori- 
zontal strokes (Kenyon p. 37). M, a very characteristie letter in Ptolemaie 
hands, wie Kenyon sagt. Für das dritte Jahrhundert v. Chr. verweist 


er auf die Form 77 . In ptolemäischer Zeit besteht das u nicht aus 


zwei AA, sondern nur der erste und manchmal auch der letzte Strich 
stehen auf der Mittellinie (Taf. 4a, 1.2). Die beiden mittleren Striche 
verflachen sich zu einem langgestreckten Bogen, der die Mittellinie nicht 
erreicht. Daneben hält sich die unciale Form, deren Mittelstriche viel- 
fach sogar unter die Zeile herunterreichen. Selten beginnt der Schreiber 
den Buchstaben von oben (T’af. 4a, 1). In byzantinisch-arabischer Zeit hat 
dieser veränderte Anfang den Buchstaben u stark verändert: Taf. 4b, 8. 
10. 11. 12; später ist diese Form aufgegeben. Meistens beginnt der 
Schreiber von unten mit einem Aufstrich. Ligaturen nach rechts und 
links sind selten, weil sie z. B. bei nachfolgendem » zu undeutlich 
werden (78/79 n. Chr.); gelegentlich verflacht sich der Buchstabe zu n 
(Taf. 4a, 4), (Cunningham Mem. 8 p. 65). 


1 Siehe das Ediet des Germanieus, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1911 T.V. 


? Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1911 $. 795. 
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Das N hat in der Papyrusschrift eine doppelte Form: N und U; 
die erste Form ist für die erste Ptolemäerzeit charakteristisch; wie 
das M, so steht auch das N mit dem ersten Strich auf der Mittellinie; 
der zweite Strich ist dann fast horizontal, und der letzte.steigt in die 
Höhe; so entsteht das schlangenförmige hohe N (Taf. 4a, 1—2) s. 0. S. 97, 
das nur nach links verbunden wird; es hält sich (neben dem uncialen N) 


bis ungefähr 200 v. Chr.; in römischer Zeit: | (Taf. 4a, 3. 4), — Die 


zweite Form M entwickelt sich zu n und kann also mit TT leicht ver- 
wechselt werden, um so mehr als beide nach rechts und links ver- 
bunden werden können; selbst mit dem [| kann es im zweiten Jahr- 
hundert n. Chr. verwechselt werden (Taf. 4a, 5), wenn der Schreiber von 
unten beginnt und die Horizontale ein wenig einrundet. 

= mit drei getrennten Strichen kommt nur in der ptolemäischen 
Zeit vor (Taf. 4a, 1.5); später sind sie zu zwei, dann zu einem Zuge 
verbunden mit eckigen oder runden Formen. 

Das O geschlossen oder offen ist meist kleiner als die gewöhn- 
lichen Buchstaben; manchmal schrumpft es zu einem Punkte zusam- 
men. Erst im vierten Jahrhundert n. Chr. erreicht der Buchstabe 
wieder die Größe der mittleren; manchmal wird er noch größer. Eine 
eigene Form für ov gibt es nicht. 

TT ist breit und steht meistens mit beiden Füßen auf der Linie. 


In der Regel beginnt man den Buchstaben von oben, Tl, 7 ; wenn 


der Schreiber aber von unten beginnt, so entsteht ein Halbkreis A 


(211 v. Chr.) (Taf. 4a, 4), den die jüngeren Schreiber mit Recht ver- 
mieden haben, aber etwas vertieft n kommt er noch im zweiten Jahr- 
hundert n. Chr. vor (Taf. 4a, 14); gewöhnlich war die unciale Form und 
das n-förmige nr. 

P gehört zu den tiefen Buchstaben in der Unciale und Cursive; 
es besteht aus einem langen Stamm mit einem offenen oder geschlossenen 
Halbkreis, der allerdings selten wirklich rund ist; er schrumpft in 
Ligaturen manchmal zu einem Punkt zusammen, mit dem der Schreiber 


nach unten umwendet Yr zo, a. 97 n. Chr. (Taf. 4a, 9), 201 n. Chr. und 


manchmal schwindet in der römischen Cursive auch dieser Punkt, so 
n nur eine Senkrechte von mittlerer Höhe übrig bleibt &zo (Taf. 4a, 11), 
? n.Chr. Das untere Ende wendet sich meistens nach rechts. Dr 
ei nach rechts und nach links sind nicht allzuhäufig (Taf. 4a, 13). 
Das C ist in der ältesten Cursive ein Halbkreis nach rechts mit 
stark entwickeltem Oberteil, d. h. einem Querbalken nach rechts, der 
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Ligaturen ermöglicht; diese Normalform hat sich bis zur Ausbildung 
der wirklichen Minuskel erhalten, allein in römischer Zeit (Taf. 4a, 10) 
wird sie manchmal durch einen Halbkreis nach unten ersetzt ON, 
der sich sogar gelegentlich oben zuspitzt (Taf. 4a, 10). — Erst mit dem 
dritten Jahrhundert wird das aufrechte C wieder Regel. Ein eigenes 
Zeichen für or gab es nicht in der Cursive, man rückte höchstens 
beide Buchstaben aneinander heran (Taf. 4a, 1. 2). 


Beim T kann nur der erste Teil des Querbalkens mit dem Stamme 
zu einem Zuge verbunden werden, der zweite Teil des Querbalkens 
muB besonders nachgetragen werden, was aber oft unterbleibt; daher 


? und 7” in der ältesten Cursive neben T und r. Das letzte r hat im 


wesentlichen schon die Minuskelform; allein in der älteren Minuskel- 
cursive ist der Querstrich links besonders stark entwickelt oder über- 
hängend (Taf. 4a, 3. 4). Dieses T entspricht ungefähr dem 2 in der 
Schreibschrift der Italiener, Engländer usw. Diese charakteristische 
Form verschwindet aber schon im ersten Jahrhundert n. Chr.! Daneben 
aber hielt sich die vollständige Form mit beiden Hälften des Quer- 
balkens; um sie in einem Zuge schreiben zu können, fügte man in 
römischer Zeit (oder vielleicht schon kurz vorher) einen Hilfsstrich 


hinzu Y und so entstand das gespaltene T (Taf. 4a, 6), das dem oben 


erwähnten gespaltenen T entspricht. Auch diese Form hat sich bis 
zum Ende der Cursive erhalten. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß 
diese Form sich auch in älteren Papyrusurkunden wird nachweisen 
lassen, denn sie findet sich sogar in älteren Inschriften. ©. I. A. I, 317 
(Dittenberger, Sylloge 1?, 189) vom Jahre 281/80 v. Chr. bietet 
ZYPOMBIXOIX statt I’rodußıxog, das ist sicher mehr als Schreibfehler. 
In der Ep. 4oxuıo). 1903, 133—138 kommt in einer attischen In- 
schrift zweimal der Name //orduuov vor; einmal hat das T die Ge- 
stalt von Y; hier ist also kaum noch ein Zweifel möglich.” Noch un- 
deutlicher wird dieses gespaltene T, wenn der Schreiber unten mit einer 
Schleife umbiegt (Pal. Soc. II, 184). 

Ein ganz anderes Aussehen gewinnt der Buchstabe, wenn man 
unten mit dem Stamm beginnt und ihn oben mit einer Schleife? an 


den Querbalken anfügt 7 oder T (Taf. 4a, 7. 8. 10), diese z können 


dann leicht mit or oder + verwechselt werden; das mag der Grund sein, 
weshalb dieses Auskunftsmittel später nicht mehr angewendet wurde. 








1 Siehe Arch. f. Pap. 1. 368 Anm. 2. 
? Vgl. Amer. Journ. of Arch. II, 8. 1904 p. 362. 
3 Siehe Fig. 55 Zeile 4. 
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Y hat eine große Verwandtschaft mit dem T, da der obere Teil 
des einen Buchstabens sich verflacht, bei dem anderen aber sich rundet. 
Wenn der abgerundete Winkel des Y symmetrisch auf den Stamm ge- 
setzt wird, läßt sich der Buchstabe nicht in einem Zuge schreiben, 


deshalb wird er vielfach oben links angefügt, “ (schon im dritten 
Jahrhundert v. Chr.) (Taf. 4a, 1), häufiger in römischer Zeit; oder man 
stellt die Verbindung durch eine Schleife her $ oder y (270 n. Chr.), 


wenn man nicht die Schwierigkeit dadurch beseitigt, daß man den 
Stamm beseitigt, doch ist das in der Zeit der Ptolemäer nur Ausnahme. 
In römischer Zeit aber rundet sich das V zu U und nähert sich 
sogar einer etwas eingedrückten Horizontale (Taf. 4a, 11). 


Beim ® wechselt die unciale! und die cursive Form; die erstere 
hat zwei, die letztere dagegen nur einen Halbkreis, nämlich an der 
linken Seite; mit diesem beginnt der Schreiber, er fährt dann mit 
einem langen Hilfsstrich nach oben und beginnt den Stamm des ®. 
Mit einer geschlossenen Schleife endet der Buchstabe oben nur in der 
Minuskelceursive und Minuskel. In römischer Zeit (93 n. Chr.) kreuzt 
sich gelegentlich der Stamm mit einem Querbalken, der die Verbindung 
nach rechts herstellt; allein dieses ® konnte dann zu leicht mit 
einem Y 7 verwechselt werden. Sonst ist wenigstens der eine der 
Halbkreise notwendig, aber gelegentlich? sitzt er bei der Ligatur &p 
oben an der Spitze des Stammes. 


Das cursive » ist eine Verdoppelung des o, das meistens oben 
offen ist. Das erste o ist meistens vollständig, das zweite aber meistens 
nicht. Die zweite Hälfte wird manchmal durch einen diagonalen Hilfs- 
strich \ verkürzt oder verdrängt; manchmal finden wir diesen Hilfs- 
strich aber auch bei dem vollständigen Doppelomikron (Taf. 4a, 6). In 
anderen Fällen fehlt er vollständig, aber seine Richtung beeinflußt doch 
wenigstens die letzte Hälfte des Buchstabens; der eine Teil ist also 


nach rechts, der andere nach links gewendet, so entsteht die Form cv 


" Die uneiale Form überwiegt z. B. in einem sonst eursiv geschriebenen 
Papyrus Pal. Soe. II, 144 (= Thompson-Lambros, Pal. 241), den die Herausgeber 
aber fälschlich dem Jahre 20 n. Chr. zuweisen; er stammt aus dem 8. Jahre des 
Tiberius Claudius Caesar Germanieus, d. h. aus dem Jahre 49 n. Chr., denn der 
Kaiser Tiberius hat den Namen Germanicus nie geführt. 


?® Pal. Soe. II, 186 a. 221 n. Chr. (Taf. 4a, 15). 
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Canzleischrift. 


NAFETTeN TEN Er 
NN TÄNSHHAMTITIHEREND 
TINTHERTATHOGININATÄT.N 


alaßBaoToo-] 
va ini nevrastiav üÜnoö Kiuvöiov ’Iov- 
Atavod TOÜ ÖLEONUOTETOV NINOWORVTE 
Tov TS xatadiung Xodvov untivou. 


Fig. 56. Canzleischrift (verkleinert). 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1910 S. 713, Schubart 35. 


Nur mit einem Worte sei hier die griechische Canzleischrift 
der römischen Behörden erwähnt, die wir erst kürzlich genauer kennen 
gelernt haben (s. o. S. 160). Sie kann uns als Typus gelten für die 
Entwicklung der Majuskelcursive im dritten Jahrhundert n. Chr.! Es 
ist ein Schreiben des Subatianus vom 27. Dezember 209, vollständig 
in Form eines Briefes, aber nicht in Briefschrift, sondern in einer ganz 
eigenartig stilisierten Canzleischrift. Man kann in der Tat zweifeln, ob 
sie der Unciale oder der Cursive zuzuweisen ist; unverbunden sind die 
einzelnen Buchstaben nicht, aber wenig verbunden. Nahe verwandt 
ist auch die Schrift der drei Erlasse Caracallas aus den Jahren 212 
und 215 über die Verleihung des römischen Bürgerrechts.? 


Der ganze Ductus ist eine vornehme Stilisierung der Schrift des 
täglichen Lebens; er erinnert noch am meisten an Pal. Society II, 186, 
Officiel return (a. D. 221, s. Taf. 4a), obwohl die Schrift hier lange nicht 
die strenge Stilisierung und anderseits mehr Verbindungen hat, so daß 
dort an dem cursiven Charakter nicht gezweifelt werden kann. „Ein 
hervorragendes Muster hellenistischen Canzleistils ist [BGU] Nr. 82 
[vom Jahre 185 n. Chr.], ein kalligraphierter Erlaubnisschein.“® Ohne 
ein Facsimile läßt sich nicht sagen, ob diese Urkunde auch in graphi- 
scher Beziehung hierher zu rechnen ist. Dagegen darf man nicht den 





ı Vgl. Zucker, Urkunde aus der Canzlei eines römischen Statthalters von 
Ägypten in Originalausfertigung: Sitzungsber. der Berl. Akad. 1910 S. 710 
«m, ls VW. 

2 Griech. Papyr.. Gießen. 1 $.25 Nr. 40, m. Facsim. 

3 Berl. Philol. Woch. 1894 S. 670. 


Canzlei- 
schrift 


Proben 
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Pap. Gissens. Nr. 40 hierherziehen! mit dem Vermerk recognovi; er ist 
an die Regierung gerichtet, nicht aus der Regierungscanzlei hervor- 
gegangen. Ferner haben wir eine Probe der officiellen Canzleischrift 
eines Aaoılızög Yyoauuarsig vom Jahre 219/20 n. Chr.” Dieser Canzlei- 
schrift scheint sich wenigstens zu nähern eine Urkunde in Wien, Führer 
durch die Ausstellung Nr. 481 (o. Facsim.), Fragment einer überaus 
großen, prächtig mit Raumverschwendung geschriebenen Urkunde (nach 
Wessely, Schrifttafeln Nr. 28: um 550 n. Chr.). Proben einer sorgfältigen 
Canzleischrift vom Jahre 289 n.Chr. s. auch bei Wilcken, Tafeln Nr. XIV; 
es ist ein privater Contract, der allerdings nicht aus der Regierungs- 
canzlei stammt. Endlich ist noch das kaiserliche Rescript für den 
Statthalter der Thebais zu erwähnen? Mit Ausnahme der letzten 
Proben stammen die anderen alle aus der kurzen Zeit von 209—221 
n. Chr.; frühere kennen wir nicht, man möchte also annehmen, daß 
diese ÖOanzleischrift sich damals unter Caracalla ausgebildet oder in 
die ägyptischen Canzleien ihren Eingang gefunden habe. Nach dem 

en® Pap. Hamburg. Nr. 18 hatte die ägyptische Canzlei eine besondere 

Reseripte Rubrik: audferrızav) Erıotoilor) zul Bıß)lıdıov) Inoxsxoilimusvon), das 
der Herausgeber mit vollem Recht auf die kaiserlichen Rescripte 
bezieht. 


. Zucker hat sofort richtig anerkannt, daß wir hier (Fig. 56) ein 
Original der griechischen Canzleischrift vor uns haben, und diese An- 
nahme wird’ bestätigt durch eine Vergleichung mit altrömischer Canzlei- 
schrift* allerdings späterer Zeit; ich meine den Ravennater Papyrus von 
ungefähr 450 n. Chr. bei Marini Papiri diplomatici 74 tab. II. 


no Daß die Schreiber der griechischen und römischen Canzlei ihr 
Handwerk verstanden und ihr Handwerkszeug meisterhaft beherrschten, 
braucht nicht erst gesagt zu werden; die Formen der Buchstaben sind 
nicht gerade prätentiös, aber doch von einer ungewöhnlichen Größe 
und Würde, um durch die großen feierlichen Formen der Buchstaben 
den officiellen Charakter hervortreten zu lassen. Dabei ist die Schrift 
streng stilisiert, um Nachahmungen zu erschweren. Die ungemein 


sichere aber feine Linienführung ohne Haar- und Grundstriche gibt der 


! Siehe Ztschr. d. Savigny-Stift. 32. 1911. Rom. Abt. $. 378. 

” Pap. gr. berol. coll. Schubart Nr. 32a; vgl. 32b u. 35. Pap. London II Plate 
84, III Plate 44. 55. — Pap. Straßbg. Tab. 2. — Pap. Giss. Tab. IV. VI. — Pap. 
Hamburg Tab. VI. 

° Siehe Maspero, J., Catal. gener. du musde du Caire 51. 1910 Nr. 67024 
bis. 67025 <pl. XIV—XV), vgl. 67026. 

* Proben lateinischer Canzleischrift s. Bresslau, Urkundenl. 1, 906A, 5, über 
die Originale s. 0. — Wessely, Schrifttaf. z. ält. latein. Paläogr. tab. X Nr. 25, 
2 & 28 Kaisercursive. — Siehe B. Bretholz, Lat. Palüogr. in Meister, Grund- 
riB1 8. 84. 


— 185 — 


Canzleischrift das Gepräge der Feinheit und Vornehmheit. Zum Stil 
des Schreibers gehört es, daß die Stämme der Buchstaben meistens 
mit einem Aufstrich anfangen und mit einem Häkchen oder Punkt 
endigen, z.B. }; das & beginnt in der Mitte mit | und der Halbmond 
wird oben darauf gelegt. Im Griechischen sind sie von einer lapidaren 
Einfachheit, im Lateinischen des fünften Jahrhunderts schon mehr 
schwülstig und beinahe barock. Die Buchstaben im Griechischen sind 
lang gestreckt, aber doch nicht ohne Proportionen, die lateinischen dagegen 
oft unverhältnismäßig groß. 

Der Unterschied der Zeit macht sich besonders darin bemerkbar, 
daß das Vierliniensystem in der griechischen Canzleischrift nur in den 
ersten Anfängen, in der lateinischen vollständig ausgebildet vorhanden 
ist. ‘Wenn wir eine griechische Urkunde dieses Stiles von 400 n. Chr. 
besäßen, so würde dieser Unterschied sicher nicht mehr vorhanden 
sein. Der lateinische Schreiber v. J. 450 verwendet dieselben storch- 
beinigen und langhalsigen Formen, wie die griechischen seiner Zeit 
(s. d. Facsimile von Schubart Nr. 46), und um diesen überschlanken 
Formen den nötigen Halt zu geben, beginnt er wie im Griechischen oft mit 
einem Aufstrich von unten h. Die Grundform der Buchstaben ist bei beiden 
rechteckig; und beim Rechteck wie beim Oval ist besonders die obere 
Hälfte betont, die untere dient nur dazu, dem Buchstaben die nötige 
Länge zu geben. Nur die Vocale wollen sich dieser Grundform nicht recht 
fügen; das o erhält die nötige Länge durch Verdopplung 8; im Griechi- 
schen hat es die Form einer geschlössenen 8, im Leiteinischen einer 
oben offenen 8 J und U haben meist die gewöhnliche Größe im 
Lateinischen, manchmal auch das E, daneben aber kommt A und E 
auch ganz klein vor, oben eingehängt an dem nächsten Buchstaben 
von gewöhnlicher Größe. Auch in der griechischen Canzleischrift vom 
Jahre 209 gibt es eingehängte Buchstaben, in erster Linie «@ und. nahe 
einmal auch A(Kiwvöiov). Diese auffallenden Übereinstimmungen 
weisen entschieden auf einen Zusammenhang der griechischen und 
lateinischen Canzleien hin. Viele Behörden hatten sicher eine griechische 
und lateinische Correspondenz zu führen, die Schreiber beider Sprachen 
hatten wohl oft persönliche Berührungen; manche mußten vielleicht in 
beiden Sprachen Schriftstücke anzufertigen; also Beeinflussungen sind 
nicht unmöglich. Wessely (s. u.) meint, die Eigentümlichkeiten der 
lateinischen Canzlei seien in der griechischen nachgeahmt; mir scheint 
es wahrscheinlicher, da wir diesen Stil bereits im Jahre 209 bei den 
Griechen vollständig ausgebildet finden, daß die beiden Alphabete, die 
doch nahe verwandt sind, bei beiden Völkern eine parallele Entwick- 
lung genommen haben. 

Die neu entdeckte griechische Canzleischrift besteht aus hohen, Cenzer 
schmalen, ganz senkrecht gestellten Buchstaben ohne Haar- und Grund- 
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striche. Außer mittleren, hohen und tiefen Buchstaben gibt es noch 
kleine über der Linie geschriebene, meist in cursiven Formen. A kommt 
als mittlerer und als kleiner Buchstabe vor, und in der kleinen Form 
ist es cursiv und dann meist nach (links und) rechts verbunden, 
ebenso A in Verbindung mit dem langen I; während die andern Buch- 
staben nicht verbunden, sondern höchstens aneinander herangerückt sind. 
Charakteristisch ist das €: der untere Teil des langgezogenen Halb- 
kreises hat die Höhe der mittleren Buchstaben, und der obere etwas 
kürzere Teil des Halbkreises mit dem Querbalken ragt über die Höhe 
der mittleren Buchstaben empor; eigentümlich ist auch die strenge Stili- 
sierung des seitlich zusammengedrückten O, das nur oben rund ist, wäh- 
rend der Schreiber unten mit einer Schleife nach oben zurückkehrt. 
Auch das C ist ebenso lang und schmal wie das O. Ebenso unsym- 
metrisch wie das € ist das H, wo der Querstrich nicht in der Mitte, 
sondern in der oberen Hälfte des Buchstabens lieg. Beim B und K 
schneiden sich die schrägen Striche jenseits des Stammes. Das M hat 
schon beinahe die präkoptische Form. 

Kurz, es ist eine große deutliche Canzleischrift, deren offizieller 
Charakter namentlich auch in der möglichsten Vermeidung der cursiven 
Vulgarismen hervortritt. Die ungewöhnliche Höhe und Länge der 
Buchstaben scheint zum Wesen der Öanzleischrift zu gehören und 
wiederholt sich z. B. in dem unten zu besprechenden byzantinischen 
Kaiserbrief und in der Notariatsschrift des Mittelalters. 


Fünftes Kapitel. 


Cursive I. 


Byzantinisch-arabische Minuskelcursive.! 


Die Scheidung zwischen der Bücherschrift und der Briefschrift 
war definitiv vollzogen. Die Schrift des täglichen Lebens war nicht 
mehr, wie ursprünglich, eine, wenn auch erlaubte, Vereinfachung der 
kalligraphischen Charaktere, die dem Schreiber zu viel Mühe gemacht 
hätten. Die Briefschrift hatte längst Selbständigkeit und Anerkennung 
gefunden und konnte bereits auf eine Jahrhunderte lange Entwicklung 
zurückblicken. Das cursive Element bedurfte keiner Entschuldigung 
mehr und wurde nunmehr bis in seine Consequenzen ausgebildet. 


* Kenyon nennt die letzte Periode spätbyzantinisch, Gr. papyri in the Br. 
Mus. 2 (1898) p. 323, the late Byzantine period, from the sixth century to the 
end of greek writing in Egypt. 
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Die byzantinische Schriftart ist mehr rechteckig und im all- 
gemeinen schwerer, sie zeichnet sich aus durch überlegte Sorgfalt und 
bewußten Ductus. Kenyon (Pal. p. 49) charakterisiert sie in folgender 
Weise: the fully-formed Byxantine hand is a large, well marked, and rather 
handsome hand; not so delicate as the best examples of the fourth century, 
but regular, with ornamental strokes and curves, and with and unmistakable 
air of formality. 

Manche Eigentümlichkeiten teilt sie mit der gleichzeitigen lateini- 
schen Cursive.! „Gleichzeitige lateinische und griechische Denkmäler 
tragen denselben Charakter, Latein und Griechisch ist zum Verwechseln 
ähnlich geworden und auch wirklich verwechselt worden“? 


Auf die unleugbare Ähnlichkeit der jüngeren griechischen und un 
römischen Cursive war man schon früher aufmerksam geworden; man 
erklärte sie durch eine Abhängigkeit der Römer von den Griechen. 
Jaffe sagt z. B.:? „Ganz isoliert innerhalb der lateinischen Schrift- 
gestaltungen stehen e,m,n, auf deren Formation höchst wahrscheinlich 
die griechische Cursive eingewirkt hat.“ Wessely dagegen dreht die 
Sache um: Über das wechselseitige Verhältnis der griechischen und 
lateinischen Cursive im 4. Jahrh. n. Chr.* Er sucht diese Ähnlichkeit 
durch directe Einwirkung der lateinischen Öursive auf die griechische 
zu erklären. Sehr dankenswert sind auch die ausführlichen Ligaturen- 
tafeln griechischer und lateinischer Cursive, die beigegeben sind, welche 
an der großen Ähnlichkeit beider Schriftarten keinen Zweifel lassen. 
Auch die neuentdeckte griechische Canzleischrift (s. o.) zeigt eine 
frappante Ähnlichkeit mit der römischen; dafür sprechen besonders 
die eingehängten Buchstaben, das sind bei beiden Vocale außer e und ı, 
nach einer grammatischen nicht graphischen Einteilung; das weist also 
auf eine bestimmte Schultradition, die den griechischen und lateinischen 
Schreibern gemeinsam war. Aber die Folgerung, die Wessely daraus 
zieht, daß nämlich die Griechen die römische Schrift nachgeahmt 
hätten, ist doch sehr zweifelhaft. Die Übereinstimmung ist so groß, 
daß man nicht annehmen kann, daß die Griechen in all diesen Fällen 
von den Römern abgeschrieben hätten. 

Einzelne cursive Formen stimmen allerdings auffallend überein. 
Aber das lateinische ist aus dem griechischen Alphabete abgeleitet, 


1 Auf Beziehungen der griechischen Cursive zu den nordischen Runen können 
wir hier nicht eingehen. O. v. Friesen, Om Runenskriftens härkomst, Uppsala 1904, 
meint, daß die Runen mit Ausnahme weniger Zeichen wie F (= lat. F) in Süd- 
rußland aus der spätgriechischen Cursive abgeleitet sind, und Kosinna, Mannus 3, 97 
nennt das eine anscheinend erwiesene Ansicht. 

2 Wessely, Studien zur Pal. u. Pap. 1 p. XXIV. 

3 Jahrbuch des gemein. deutchen Rechts 6, 1863 S. 415. 

4 In seinen Studien zur Paläographie 1, 1901 8. XXIII-XXXVI 


Keine Ent- 


lehnung 


Höhe 
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viele Buchstaben (ca. 19 von 23) haben hier ihre alte Form beibehalten; 
auch die graphische Durchbildung der Cursive ist bei beiden Völkern 
dieselbe. Was Wessely für Entlehnung hält, ist nichts als eine parallele 
Entwicklung; selbst das d auf das. Wessely hinweist, ist durchaus 
nicht entlehnt aus dem Lateinischen, es hat sich 'selbständig ent- 
wickelt aus dem A mit der überhöhten Spitze und den abgerundeten 
Winkeln. Ebenso wenig kann ich zugeben, daß 2 auf lateinischen 
Einfluß schließen läßt. Beide Völker gingen von € aus; der Halb- 
mond kann mit dem Mittelbalken von oben und unten verbunden 
werden; beides haben die Griechen versucht: 6 und 2; an eine Ent- 
lehnung ist in der Tat nicht zu denken, auch das h und » ist bei 
den Griechen entstanden. — Der Anfang der Minuskelcursive ist bei 
beiden Völkern gleichzeitig und wunderbarerweise auch ihr Ende, 
d. h. der Anfang der wirklichen: Minuskel. Das läßt sich wohl nur 
so erklären, daß beide Völker zu gleicher Zeit zu einem neuen Prin- 
cip der Schreibung, dem Vierlinienprincip (s. u.), übergingen, es nach 
allen Seiten verfolgten und schließlich als erschöpft aufgaben, um die 
Schrift wieder aufs neue zu reformieren. 

Der Unterschied in der Höhe der Buchstaben hat besonders den 
Zweck das Lesen zu erleichtern.. Die hohen Buchstaben werden so 
hoch, daß sie wegen ihrer Länge nicht mehr bequem in einem Zuge 
geschrieben werden, ein cursives 4 wird in der Weise geschrieben, daß 
der Schreiber erst ein u macht und nachträglich oben ! hinzufügt. Dem- 
selben Zweck dient auch bei den überlangen Buchstaben der oben 
bereits erwähnte (s. S. 191 a. 599) Aufstrich bis zur höchsten Spitze des 
Buchstabens, der gleich mit den überlangen Buchstaben anfängt, z. B. 
schon im Jahre 346.1 

Die letzte Periode der arabischen Cursive wird von Kenyon 
nicht näher charakterisiert. In der Tat treten ihre Urkunden nach 
Zahl und Inhalt nicht so stark hervor, aber für den Paläographen gewinnt 
sie an Interesse als Vorstufe für die Minuskel.e. Der Unterschied 
zwischen mittleren, hohen und tiefen Buchstaben tritt hier noch mehr 
hervor, und diese Entwicklung einzelner Buchstaben wird in der Minuskel 
genau so festgehalten. Wir lassen die eigentliche Minuskel gewöhnlich 
835 n. Chr. beginnen; eigentlich aber ist sie um das Jahr 700 n. Chr. 
schon fertig. Als Proben können dienen a. 698 Wessely, Studien 8, 
1314 (vgl. auch die Proben im 10. Bande); a. 700—705 N. Pal. Soc. 152; 
707; 710—711 Gr. Pap. Br. Mus. 3: Nr. 96—100, N. Pal. Soc. 76; 
718 N. Pal. Soc. 153; 7.—8. Jahrhundert Wilcken, Taf. XIXd; vgl. auch 
die Ligaturentafel dk T.—8. Jahrhunderts in meinen Benraccn zur 
Gr. Paläogr. 1 Taf; 8. 


! Wessely, Studien 1 $S.XXXT. 
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Aber diese Zeit bedeutet noch nicht das Ende der Cursive. By Ende der 
the beginning of the eighth century the history of Greek writing on papyrus En. 
has reached, its close sagt allerdings Kenyon.! 

Aber vielleicht wäre es richtiger das Ende der Cursive noch etwas 

später anzusetzen; ins Ende des 8. Jahrhunderts gehört z.B. eine Urkunde 
Pal. Soc. 107 (late St cent.), welche Kenyon, Palaeogr. p. 52 erwähnt, 
Gr. Pap. Br. Mus. Fes. 1, 148—150: 8.9. Jahrhundert. Und selbst 
im 9.—10. Jahrhundert, als es bereits eine fertige Minuskel gab, lassen 
sich noch die Ausläufer der alten Schreibweise nachweisen in der häß- 
lichen Minuskelcursive auf Pergament und Papier; über die jüngste 
datierte Urkunde vom Jahre 996 s. u. $. 204.2 

Man scheute sich auch nicht die Gleichmäßigkeit der Schrift preis- 
zugeben; indem man der Deutlichkeit wegen die Zahl der hohen und 
tiefen Buchstaben vermehrte, da diese hervorragenden Formen zuerst 
dem Auge des Lesenden auffallen und das rasche Verständnis erleichtern. 
Manche Buchstaben haben daher stets die verlängerte Form, manche 
dagegen gehören bald zu den mittleren, bald zu den hohen oder tiefen, 
je nach dem Belieben des Schreibers und den benachbarten Buchstaben. 

Zu den hohen Buchstaben gehören d&mıx; zu den tiefen A Elosel 
zu beiden g. 


Mit Hilfe dieser storchbeinartigen Verlängerung bestimmter Buch- Fortschritt 
staben nach oben und nach unten läßt sich die Schrift dieser Zeit mit 
Sicherheit von der früheren unterscheiden. Das war entschieden ein 
großer Fortschritt in der Geschichte der Schreibkunst. Daß die Schrift 
durch den Unterschied der hohen und tiefen Buchstaben leichter lesbar 
wird, ist längst erkannt;? und dieser Unterschied ist bis auf den 
heutigen Tag nicht wieder aufgegeben. 

Eine vorzügliche Analogie dazu bieten die niedrigen römischen "x Fabl- 
Zahlzeichen, die aus einzelnen Strichen bestehen. Drei, vier Striche 
faßt das Auge ohne Schwierigkeit; fünf, sechs usw. müssen erst gezählt 
werden, ehe man sie versteht; dieses Verständnis wird aber wesentlich 
erleichtert durch den Unterschied gewöhnlicher und großer Striche; 
fünf schrieben die Römer oft: ıılıı; sechs: Il; selbst bei höheren Werten 
verwandten sie Zahlzeichen von verschiedener Größe C. I. L. II Suppl. 

5229; XıV. 


! Greek papyri of Br. Museum 1. Text p. XIV (m. Überbl. üb. d. Formen). 

2 Pal. Soc. II, 126; s. meinen Beitr, z. gr. Pal. I 1877 Taf. 1 und Mel. Graux 
1884 p. 731 und die Ligaturentafel in meinem Beitr. z. gr. Paläogr. Taf. 3; über 
die Zeit ebendort S. 180. 

3 Vgl. Javal, Physiologie de la lecture et l’Eeriture p. 219. Ich verweise 
namentlich auf Brandi, Unsere Schriften 74: „Endlieh ist nieht wohl in Abrede 
zu stellen, daß die entwickelteren Ober- und Unterlängen das Schriftbild viel 
stärker und eben dadurch lesbarer machen, 
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Namentlich aber sind es die kleinen Buchstaben, welche der Schrift 
den Charakter und sogar den Namen gegeben haben, weil sie den 
Minuskel- Namen Minuskeleursive rechtfertigen. Alle Buchstaben sind verhältnis- 
mäßig lang, aber der Unterschied der mittleren, hohen und tiefen Buch- 
staben tritt doch schon bedeutend hervor.! Daher kann man mit Recht von 
einer Minuskelcursive reden. Ehe es eine Minuskelschrift gab, gebrauchte 
man stets Majuskeln, mochten sie nun in großen oder kleinen Dimensionen 
ausgeführt sein. Auch bei der Minuskel oder Minuskelcursive ist nicht 
die absolute Höhe und Größe der Buchstaben maßgebend, sondern die 
relative, d. h. der Unterschied zwischen mittleren, hohen und tiefen 
Buchstaben. 
Das Zweiliniensystem der Unciale und Majuskelcursive — wurde 
vertauscht durch das Vierliniensystem ==. In der lateinischen Paläo- 
graphie war auf einen entsprechenden Wechsel schon früher aufmerk- 
sam gemacht worden. Steffens sagt von dem Vierliniensystem: „Die 
kurzen Buchstaben halten sich im allgemeinen zwischen den zwei 
Mittellinien; und auch die langen Buchstaben haben ihren Hauptkörper 
zwischen diesen Mittellinien, sie sitzen alle sozusagen auf der unteren 
Mittellinie, der Grundlinie; allein sie senden ihre Langstriche bis zur 
obersten oder bis zur untersten der vier Linien.? 


Auch Brandi, Unsere Schrift S. 28, hat kürzlich darauf hingewiesen, 
wenn er sagt, „daß spätestens zu Beginn des 6. Jahrhunderts in der 
Buchschrift die Ober- und Unterlängen und damit das Vierlinienschema, 
wie es noch unsere Kinderhefte regiert, voll entwickelt ist. — — Alle 
Schriften aber mit solchen ausgeprägten Ober- und Unterlängen 
nennen wir, im Gegensatz zu den nur von zwei Linien eingeschlossenen 
Majuskeln (Kapitale und Unziale) die Minuskelschriften“. 

Im Griechischen hat sich dieser Übergang sicher vor dem 6. Jahr- 
hundert vollzogen. Kenyon beginnt die byzantinische Periode erst mit 
dem 5. Jahrhundert. Aber aus der letzten Zeit des Altertums haben 
wir wenig sichere Beispiele. The largest unexplored tract now left in the 
history of cursive wriling on papyrus is that from about A. D. 360 to 
about A. D. 500. (Kenyon, Pal. p. 48). 


Eine Urkunde von ca. 350 bei Kenyon, Pal. p. VIII zeigt schon 
deutlich die Zeichen der neuen Zeit. Ich verweise ferner auf Urkunden, 
aus denen wir das Wesentliche der Minuskelcursive bereits deutlich 
erkennen.? Vollständig ausgebildet mit allen charakteristischen Kenn- 
zeichen der Zeit, tritt uns die byzantinische Cursive entgegen im 


‘ Vgl. Pal. Soe. II 187—188 ca. 350 n. Chr. <Taf. 4b, 1—4). 

° Steffens, Lat. Paläogr. Freiburg 1903 S. VII. 

° Vom Jahre 346 n. Chr.: Gr. Pap. Br. Mus. Faes. 2, 91. 94—95 u. 100. — 
Siehe Wessely, Stud. z. Pal. 1 8. XXXY, 
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Jahre 59 n. Chr. (Fig. 57; Pap. gr. berol. coll. Schubart Nr. 46); ferner 
gehört hierher der Papyrus vom Jahre 487 (Wiener Studien 5, 1; 
Ambherst, Pap. 2 Nr. 148 pl. 22 a. 487 n. Chr.). 


Wessely, Studien z. Pal. 1 8. XXIII sagt mit Recht: „Das 4. Jahr- 
hundert n. Chr. ist ein Wendepunkt in der Geschichte der griechischen 
Schrift. Hier kreuzen sich zwei große Epochen ihrer Entwicklung, die 
Schrift der römischen Kaiserzeit und die byzantinische Periode. — — 
Der Abstand zwischen einem Schriftstück aus dem Anfang des 4. Jahr- 
hundert und einem andern, das kaum 50 Jahre später geschrieben wurde, ist 
so ungeheuer groß, daß die Veränderungen, welche die Schrift während 
der vorhergehenden 220 Jahre durchgemacht hat, kaum in Betracht 
kommen. — — Die kleinen verworrenen Schriftzüge einerseits und 
die schlanke größere byzantinische Cursive scheinen nicht viel miteinander 
gemeinsam zu haben“. Für den Wechsel in der Schrift des 4. Jahrh. 
verweist Wessely, Stud. z. Pal. 1 p. XXV auf 1. die Correspondenz des 
Abinnaeus, teils im Br. Mus. (Greek Pap. 2 p. 266), teils in Genf, Nicole, 
Les papyr. de Geneve 1900 vol. 1 p. 60—91,?Rev. de phil. 20 p. 43—52; 
2. verschiedene Documente aus Hermopolis: Führer durch die Aus- 
stellung Pap. Erzh. Rainer Nr. 289—315 (mit Taf. XII); 3. einzelne 
Urkunden im Berliner Museum. 


2a ann Erz 2 
un, 


u]jexeolov 7 xol 2 a viög TOD URKROLOV Zvlapivov 
xai |... mouaoitns] zleiolsın). Ouohoyoüusv dıe tairns jumv 
is aurot dopahslas insuvüuslvoı) &p’] öoov Povlsodaı 
zo6vov Avojkıov Anurobdıov olro xauholuswvov . . . 


Fig. 57. Byz. Minuskeleursive. 
BGU 1, 255. Pap. gr. berol. coll. Schubart Nr. 46 vom Jahre 599. 


Die Anfänge dieser Richtung lassen sich allerdings bis in die 
vorige Periode zurückverfolgen, wo bereits die Canzleischrift vom 
Jahre 209 denselben Unterschied zwischen großen und kleinen Buch- 
staben, wenn auch erst in den Anfängen, hervortreten läßt. Schon 
im 4. Jahrhundert bildete sich eine een etwas rechtsgeneigte 
Cursive, deren Ductus sich mit der stor chbeinartig verlängerten Notariat- 
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schrift vergleichen läßt.. Schon kurz vor 500 .n. Chr. werden die fest 
datierten Urkunden dieser Schriftart häufiger. 

Von besonderem Interesse sind die autographen Unterschriften des 
Conzils vom Jahre 680 auf Papyrus,! weil sie sowohl die Bücher- wie 
die Briefschrift dieser Zeit widergeben. Doch verliert diese Ver- 
bindung das Wunderbare, wenn man nur die Unterschriften der einzelnen 
Bischöfe streng scheidet, von denen die einen nur diese, die andern 
nur jene Schriftart anwendeten.”? Noch viel weniger wird man sich 
darüber wundern, daß einzelne Bischöfe im Jahre 680 noch in Majuskeln 
unterschrieben; es ist ja bekannt genug, daß die Schrift im Dienste der 
Kirche immer am längsten den altertümlichen Charakter früherer Zeiten 
beibehalten hat. 

Für Ägypten bedeutet die Zeit um 700 n. Chr. einen wichtigen 
Abschnitt, der sich auch für den Paläographen bemerkbar macht. Bis 
dahin war die Verwaltung des Landes griechisch geblieben; früher 
oder später mußte die Sprache und Schrift der neuen Herren durch- 
geführt werden; das geschah im Jahre 699.3 

Genau dieselbe Entwicklung hat auch die verwandte Schrift der 
Kopten durchgemacht, auch bei ihnen hat sich eine Minuskelcursive 
herausgebildet. Karabacek, Führer durch die Ausstellung S. 56 < Taf. VIII) 
publiciert ein koptisches Verzeichnis vom Jahre 827/8 n. Chr., das voll- 
ständig im Stil der griechischen Minuskelcursive dieser Zeit geschrieben ist. 


Bei A kommt die unciale Form schon nicht mehr vor, die Grund- 


form der Oursive ist A ; der letzte Grundstrich wird sehr häufig ersetzt 


durch eine Schlinge oben: & ; erst später wurde die Symmetrie her- 


gestellt in der Minuskelform & (a. 710, Taf. 4b, 12); auch der erste 
Teil des Buchstabens ist manchmal offen « (Taf. 4b, 5) und in Ligaturen 


z.B. mit ı ( 7 ), bleibt für das « dann nur eine offene Schlinge übrig 


(Taf. 4b,9. 10): & and o, particularly the former, are often very small before 
certain letters, 0, v and mn, and in such cases are not always easy to 
distinguish (Aphrodito-Pap.. Das Hakenalpha (s. 0.) der ptolemäischen 
Zeit kommt in dieser Periode nicht mehr vor. Nur im Auslaut, z. B. in 
der Endung .z« und -ı könnte man (Taf. 4b, 4, ca. 350 n. Chr.) die 
' Siehe Wattenbach, Speeimina Nr. XII—XIH. 

.  * Majuskeln: Joannes, Sergius, Andreas usw. — Minuskelcursive: Georgius, 
Theodorus, Zacharias, Gregorius, Theognius, Alexander usw. 

; Theophan. ehronogr. ed. J. Classen 1 p. 575, 12 (a. 699 n. Chr.) zei exwAvoe 
(Ovarid) yocpeodaı "Elliot toVs Önmuoviovs Tür koyodeoiwv awöınas, ahh Agaßioıs 
auT« agaonuniveo da Kwgis TOv Yyipmr. 
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alte Form gewissermaßen versteinert wieder erkennen in dem Haken 


mit-einem langen Schwung am Ende ar 


Das unciale B ist in der Cursive des vierten Jahrhunderts vor- 
handen als hoher Buchstabe (Taf. 4b, 1. 2. 5. 6), aber ungefähr gleich- 


zeitig wurde auch das cursive B - // (Pal. Soc. 11,188) angewendet, dann 


folgt aber eine Zeit vom fünften bis achten Jahrhundert, in der vor- 
wiegend nur das cursive u-förmige B als hoher oder mittlerer Buch- 
stabe geschrieben wurde, und diese Form ist in der ältesten Minuskel 
vom Jahre 835 ausschließlich verwendet. Das unciale B fehlt in der 
jungen Minuskeleursive nicht ganz, ist aber doch verhältnismäßig selten. 


Beim F überwiegt in der Majuskelcursive die unciale Form, in der 
Minuskelcursive wurde diese Form mehr und mehr durch das cursive 
gespaltene y (Taf. 4b, 1 ff.) verdrängt, das in der ältesten Minuskel aus- 
schließlich angewendet wurde. 


Dem A fehlt in der Minuskelcursive niemals die überhöhte Spitze, 
es gehört also zu den hohen Buchstaben; der linke Winkel ist manchmal 
abgerundet A 8 . Sehr häufig zerlegt der Schreiber den Buchstaben 


in eine rechte und eine linke Hälfte; nur selten verbindet er diese 
überhöhte Spitze mit dem abgerundeten linken Winkel des Dreiecks 


zu einem Zuge & (850 n. Chr., Taf. 4b, 4); aber der letzte Strich des 


Dreiecks steht manchmal senkrecht, wie beim lateinischen d (Taf. 4b, 7.8.9). 
Der hinzugefügte gewölbte lange Verbindungsstrich der Minuskel A 


(von oben links nach unten rechts) kommt erst spät im achten Jahr- 
hundert vor (Taf. 4b, 12). 


Das € der Minuskelcursive gehört zu den mittleren und hohen 
Buchstaben. Die unciale Form besteht aus einem großen Halbkreis 
mit einem Querstrich, die cursive aus zwei kleinen, die aufeinander 
gesetzt und mit dem Querstrich verbunden sind. Zu einem Zuge läßt 
sich alles schwer verbinden, aber es kommt vor 4 (s. m. Beitr. Gr. Pal.! 


Taf. 38, 12); daneben: £ . In der Mitte findet sich oft eine Caesur, 


namentlich bei Ligaturen. „Nach der Vernichtung der Cursivform 2 
dringt eine cursive Form durch, die den Buchstaben in zwei Teile 


! Arch. f. Papyr. 1, 8. 363. 
Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl, II, 13 
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spaltet, von denen der obere eine Spitzentwickelung bildet, die leicht 
ligiert wird.“ (Wessely.) Manchmal beginnt der Schreiber mit einem 
diagonalen Querstrich .(Taf. 4b, 5. 6) von unten und verbindet den 
höchsten Punkt durch einen Verbindungsstrich mit dem Querbalken in 


der Mitte ( und diese Form verflacht sich dann in Ligaturen zu 


einem nach oben gerichteten spitzen Winkel v oe. — Die Ligatur ist 


fast zu einem Zeichen geworden und das ı reicht regelmäßig unter 
die Zeile herunter. Selten werden die beiden Enden des Halbkreises 
durch einen Verbindungsstrich rechts verbunden und der Querbalken 


bildet dann den Übergang zum «: J N. Pal. Soc. IV T. 76.a. 710 
(Taf. 4b, 12). 


Z hat zwei spitze Winkel; nur der obere wird manchmal ab- 
gerundet. 

H ist selten; meist A als hoher Buchstabe. Die verkürzte linke 
Hälfte ist oben meistens abgerundet, aber im Jahre 350 (Taf. 4b, 5) 
verbindet der Schreiber den Querstrich der Mitte mit der Senkrechten 
am Schluß durch eine Schleife, wie früher in der Majuskelcursive: 


k ;n and x have both of them long upstrokes. 


Das unciale © ist ein hoher Buchstabe in der Form eines ge- 
schlossenen Ovals (manchmal. unten etwas breiter). Die Anfänge des 
cursiven * gehen bis ins vierte Jahrhundert zurück, wo der Schreiber 


(wie beim X) mit einem Querstrich beginnt 9- (Taf. 4b, 5. 6), daraus 


entwickelt sich die Basis des 9, das z. B. im Jahre 542 namentlich 
in der Ligatur 09 angewendet wird (Taf. 4b, 8). 


| ist in der Minuskelcursive ein mittlerer, hoher und tiefer Buch- 
stabe, je nach Bedürfnis, weil das mittlere | zu leicht übersehen wird. 
Punkte fehlen immer bei diesem Buchstaben allein und haben stets 
etwas Besonderes zu bedeuten. 

Das K ist — wenn man von den langen Anfangsbuchstaben ab- 
sieht — in seiner uncialen Form ein mittlerer oder hoher Buchstabe; 
die cursive Form ist « und u. Das unciale K und das cursive l 
halten sich nebeneinander, aber in der weiteren Entwicklung siegt das 
cursive / (Taf. 4b, 6. 8ff.) und wird schließlich bei der Bildung der 
Minuskel die Normalform. 

Beim A überwiegt auch in der Minuskelcursive die pyramidale 
Form mit überhöhter Spitze des über die Mittellinie hervorragenden 
Buchstabens. Ganz selten, z. B. N. Pal, Soc. T. 76 a. 710, steht das 
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unciale A in Ligaturen unter der zweiten Linie, die nur durch die 
Spitze des Buchstabens erreicht wird (Taf. 4b, « 14. # 14). Gelegentlich 
wird wohl die überhöhte Spitze des gewöhnlichen A durch eine ver- 


bindende Schleife ersetzt A . Aber bald neigt sich der Buchstabe 


mehr nach rechts (Taf. 4b, 7. 8) und gehört nun, da er mit einem Auf- 


strich von unten beginnt, zu den tiefen Buchstaben _& ; diese cursive 


Form vom Jahre 542 usw. überwiegt auch noch in der ältesten Mi- 
nuskel. The greater part of A is below the line, and double A is written 
as a kind of monogram (Kenyon). 


M kann auch in der Minuskelcursive zu den mittleren Buchstaben 
gerechnet werden, wenn es auch oft mit einem Aufstrich beginnt, aber 
dieser Aufstrich setzt nicht immer unter der Mittellinie an: the first 
stroke of u is short as compared with that of the minuscule form (Aphro- 
dito-Papyr.). Auch die unciale Form hält sich: zwei Senkrechte, von 
deren Spitzen ein Halbkreis herabhängt. Wenn man die erste Senk- 
rechte nun aber von oben beginnt, so wird aus dem Halbkreis eine 


gewellte Diagonale von unten links nach oben rechts 4 (a. 542. 595. 


633. 71O.n. Chr., Taf. 4b, Sff.), welche zu einer Umbildung des Buch- 
stabens hätte führen können, wenn man diese Verbindung der einzelnen 
Striche nicht aufgegeben hätte. Die Minuskel kennt nur die Form u. 

Das hohe, verticale N der Majuskelcursive ist verschwunden; die 
“Minuskelceursive kennt nur ein mittleres N in der uncialen N- und cur- 
siven n-Form; selten ist es ein hoher Buchstabe %h (a. 710, Taf. 4b, 12. 13). 
Ähnlich wie beim M, so beginnt der.-Schreiber auch gelegentlich das 
unciale N oben bei der ersten Senkrechten, und eine geschweifte Hori- 
zontale bildet den Übergang zu der zweiten Senkrechten, die der 


Schreiber von unten beginnt 2, (a. 350. 595 n. Chr., Taf. 4b, 4), daneben 
das abgerundete zu (a. 839, Taf. 4b, 15), Die cursive Form » wird 


manchmal eckig + oder auch vr (350 .n. Chr.) 


Das = gehört zu den tiefen und hohen Buchstaben und bewahrt 
den spitzen Winkel meistens in seiner Mitte. 
Das O hatte früher manchmal nicht einmal das Mittelmaß, es 


verflüchtigte sich bis zu einem Punkt; das hört nun auf; O is now a 
large and eonspieuous letter.“ „Die linke Hälfte des ovalen Bestandteils 








! Kenyon, Pal. p. 48. 
13* 
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von o — — wird im vierten Jahrhundert steifer angesetzt ) .“! Nur 


in Ligaturen hält sich die kleinere Form (Taf. 4b, 4); verbunden wird 
es nach rechts und nach links (a. 710), was wegen der Mißverständnisse 
später beschränkt werden mußte. — Die Ligatur 8 wurde nicht an- 
gewendet in der Cursive, aber das v wird manchmal hochgestellt. 
ov is often represented as o with a curved or straight line above it (Aphro- 
dito-Pap.). In den lateinischen Urkunden, die mit griechischen Buch- 
staben geschrieben sind (Marini, I papiri diplomatici 90. 92. 121), wo _ 
man doch zunächst ein 8 für das lateinische u erwarten sollte, findet 
man statt dessen immer ov. Nur ausnahmsweise wurde 0 oder ö für ov 
geschrieben. ov wurden oft nur aneinander gerückt. 

TT hat in der jungen Öursive meist die abgerundete Form n. 
v and n are written much alike (Aphrodito-Pap). Es hat mittlere 
Höhe und verbindet sich nach beiden Seiten. Daneben TT und in der 


letzten Zeit auch wr (a. 839, Taf. 4b, 15). Die Minuskelform za ist 


schon in einem Papyrus vom Jahre 700-705 n. Chr. vorhanden; die 
Herausgeber der N. Pal. Soc. Nr. 152 bemerken: this form makes its 
first appearance in the papyri. 

P, als tiefer Buchstabe, behält seine unciale Gestalt, wenn auch 


gelegentlich in gespaltener Form p (Taf. 4b, 9); manchmal sitzt der 


Halbkreis nicht neben, sondern über dem Stamme (Taf. 4b,5). In 
Ligaturen nach links verkleinert sich der Halbkreis oft und schwindet 


fast vollständig; in anderen Ligaturen findet sich die Form f. (vgl. u. 7). 


Das C ist ein mittlerer und hoher Buchstabe; nur in mittlerer 
Größe hat er oben einen Querbalken C7; der Halbkreis öffnet sich nach 
rechts, selten nach unten N und aus diesem Halbkreis wird in Liga- 
turen sogar ein Winkel A. Der geschlossene Kreis (Minuskelform) 
kommt zunächst nur bei Ligaturen nach rechts und links vor (Taf. 4b, 
s 10, a. 633 n. Chr.) und dann beim Anfang des Doppel-o. — Ein eigenes 
Zeichen für or gibt es nicht, auch hier begnügt man sich, beide Buch- 
staben heranzurücken. Das Zahlzeichen für 6 s hat im Jahre 498 
und 542 (Taf. 4b, 7. 8) schon die übliche Form eines Stigma,? seine 
Entstehung ist aber eine ganz andere. 

Vom 'T verwendet die Minuskelcursive sowohl die unciale Form T, 
als auch die cursive ”V', welche manchmal mit einem V verwechselt 


ı Wessely, Stud. z. Pal. 1, XXXVI. 


” g (a. 839) in der Pergamenteursive, s. m. Beitr. z. Gr. Pal. 1877 Tat. all, 
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werden kann (Tat. 4b, 7 ff); dieses gespaltene T hat bei rr sogar Ein- 
gang gefunden in die Minuskel; ganz’ selten verwendet man einen 


neuen Verbindungsstrich in der Form (a. 350 n. Chr.). In Ligaturen, 


namentlich mit nachfolgendem s wird der Querbalken rechts bis auf 
die Mittellinie herabgebogen. Das T überschreitet meistens nicht den 
Raum der mittleren Buchstaben, wenn auch gelegentlich der Stamm 
tief unter die Linie herabreicht (Taf. 4b, 12). 7 has always a long 
 downstroke; the stroke of o is shorter (Aphrodito-Pap. p. SID 

Das Y behält seine Normalform und kann sogar Verbindungen 
nach rechts eingehen, z. B. mit N (Taf. 4b, 1—2, 350 n. Chr.); der 
schräge Strich rechts wird zuweilen über das Maß nach oben ver- 
längert (Taf. 4b, 6); der Stamm fällt manchmal weg, es bleibt also v 
(Taf. 4b, 8), und auch dieser Winkel verflacht sich, besonders in Liga- 
turen. Häufig wird v über die Zeile geschrieben. Das Schluß-Y wird 


2. B. im Jahre 542 wiedergegeben durch \ (Taf. 4b, 8. Das v wird 


vielfach z. B. im Jahre 633 im Anfang des Wortes accentuiert; dort 
liegt die Rundung des v im Halbkreise des C: ovu (Taf. Ab, 11) und ou 
unterscheiden sich also nur durch den Accent. 

Beim ®&, einem hohen und zugleich tiefen Buchstaben, ist der 
Kreis fast niemals fest geschlossen; namentlich bei Ligaturen ist häufig 
nur der eine Halbkreis ausgeführt. Selten fährt der Schreiber von der 


unteren Hälfte des Kreises direct hinauf zur Spitze des Stammes 2 2 


Eine obere Schlinge nach links, welche Stamm und Kreis zu einem 
Zuge verbindet, ist für die Zeit von 500 n. Chr. ganz gewöhnlich, auch 
die Minuskel hat diese Form beibehalten; viel älter als 498 n. Chr. 
(Taf. 4b, 7) dürfte das 5 mit der Schlinge nicht sein. 

Das X zeigt keine große Mannigfaltigkeit der Form; es ist meistens 
ein tiefer, aber oft auch ein mittlerer Buchstabe (Taf. 4b, 6), was sogar 
noch für die alte Minuskel gilt. 

Das W ist in der Minuskelcursive immer ein stehendes Kreuz, 
dessen Querbalken nur nach unten heruntergezogen wird durch einen 
unmittelbar sich anschließenden Vocal, z.B. v, s. m. Beitr. z. gr. Pal. 
1877 Taf. 3 w 15 wyy. 

« als offenes Doppelomikron hat nur die Größe eines mittleren 
Buchstaben. Die Achse der beiden Hälften ist oft parallel, oft aber 


auch convergent « (Taf. 4b, 4. Es kommt vor, daß der Schluß direct 


verbunden wird mit dem nächsten Buchstaben, z.B. mit einem C (350. Chr.), 


! Amherst Pap. 2 Nr. 151 pl. 23 (a. 610-640). 
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aber meistens wird noch ein Verbindungsstrich eingeschoben (Taf. 4b, 3). 
Die Formen des Buchstabens sind sehr mannigfaltig, es kommt sogar 
vor, daß die Scheidewand in der Mitte verschwindet und das Omega 
vom Omikron sich nur ‚dadurch unterscheidet, daB es oben offen ist. 


Kaiserarief Das geschlossene Doppelomikron der Minuskel & wird erst gewöhnlich 


im neunten Jahrhundert (339 n. Chr.) in dem interessanten byzantinischen 
Kaiserbrief, den bereits Wattenbach! facsimiliert hat. Er steht ge- 
wissermaßen in der Mitte zwischen der Minuskelcursive und der spä- 
teren Minuskel. Die Formen der späteren Zeit sind fast alle schon 
vorhanden und einige heben sich scharf ab von denen der Minuskel- 
cursive. Auch die Stilisierung fehlt nicht, das eigentliche Charakte- 
ristische der ausgebildeten Minuskel; allein hier ist ihre Stilisierung 
eine andere. In dem Kaiserbriefe ist die Minuskeleursive stilisiert zu 
einer höfischen Canzleischrift. 


Ausläufer der Cursive. 


Wie ein Fluß bei seiner Mündung sich manchmal in verschiedene 
Mündungsarme gabelt, so teilte sich die Minuskeleursive in verschiedene 
Richtungen: auf der einen Seite die Schrift der jüngsten Papyrus- 
urkunden, auf der anderen Seite die gleichzeitige Schrift auf Pergament? 
und dem damals aufkommenden Papier. 

Beide Schriftarten verdienen in hervorragendem Maße den Namen 
Minuskelcursive wegen der hohen, mittleren und tiefen Buchstaben, 
und die hohen und tiefen sind ganz besonders hoch und tief und 
reichen vielfach bis in das Gebiet der nächsten Zeilen hinüber. Auch 
die ausgeschriebenen Formen der Cursive sind bei beiden festgehalten 
und sogar weitergebildet. 2 

Am treuesten hat die Schrift auf Pergament und Papier die 
alten cursiven Formen beibehalten; es ist eine Briefschrift auf das 
Buch angewendet. Charakterlos kann man die Schrift nicht nennen, 


im Gegenteil, sie hat einen ausgesprochenen Charakter, aber einen 


unschönen. 


Minuskel- 1 : : s D 
as Von dieser Minuskelcursive auf Pergament haben wir eine Probe 


; ER. ; i 3 
ergament in dem F'acsimile des c. Bezae,? dessen erste cursiv geschriebene Zeile 
die Herausgeber mit Unrecht bis ins neunte Jahrhundert herabzurücken 
geneigt sind. Die einzelnen Züge, und namentlich so eigentümliche 


! Archiv f. Urkundenforseh. 1, I 8.1. Leipzig 1908: Brandi, Der byzant. 
Kaiserbrief in 8. Denis; s. Taf. 4b, 15—17. 


? Über die letzten Ausläufer der Papyrusceursive auf Pergament siehe meine 
Beitr. z. Gr. Pal. Taf. 1.3, 


° Palaeogr. Soe. Nr. 14 und meine Beitr. z. gr. Pal. Taf. 1, 1. 
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ie wie rn und 5 für ov, zeigen von den Alphabeten der 
a m. Beitr. z. gr. Pal. am meisten Ähnlichkeit mit dem ersten, und 
ich möchte daher, bei aller durch den geringen Umfang geforderten 
Reserve, diese rs eher dem achten als dem neunten Jahrhundert 
zuweisen. Während die anderen Proben der Minuskelcursive auf Pa- 
pyrus mit Wahrscheinlichkeit dem Orient zugewiesen werden können 
macht der griechisch-lateinische Codex Bezae eine Ausnahme; er ii 
wohl abendländischer Provenienz und läßt sich nur zurückverfolgen 
bis zur Bibliothek des S. Irenaeus in Lyon. Außerdem haben wir nur 
noch einzelne Zeilen in anderen Uncialhandschriften auf Pergament 
(Facsim. of the Washington ms. of Deuteronomy and Josuah in the Freer 
Coll. Fol. 35; N. Pal. Soc. 202). Ferner eine Quittung auf Pergament 
aus dem achten (?) Jahrhundert, siehe Wilcken, Tafeln Nr. XXd. Dazu 
kommt nun noch ein paläographisch sehr wichtiges Schriftstück, jetzt 
in 'St. Petersburg das in meinen Beiträgen zur gr. Paläogr. 1877 (Taf. 1) 
zum erstenmal, publiciert wurde (siehe Taf. 3 erste Col.).! 


EEE ERGEN 
NER ÄEE un Due 


9% 24-2 0 russ fg zaufor ou Were 77 
5% mE DmTLr oulg azoy >y awnad Tu 


00 Avousvyv tn tov o(wrn)o(0)g dvvausı x(oLoTo)v' aı yao wuyaı ruls] 
xdto vnoydovinz aaı 0%0TOVS sı0Xıng eFeAvorTo 010V 
öntw? xauFnyovusvo #010 ta nooßara ovvanokov 
Fodv ta noog ryv enavkıv Tv avr@v ovvnKav ÖE Enu 
15 gavevra Tov vouss avagovra de Xu TE GWUATE T* 


Fig. 58. Minuskeleursive auf Pergament, 
e. Porph. Uspensky Nr. 1 (Petropolitan.). Gardthausen, Beitr. z. gr. Pal. Taf. 1. 


Es gehörte früher dem Bischof Porfirij Uspenskij, der es wahr- 
scheinlich aus dem Orient nach Europa gebracht hat. 

Obwohl uns alle äußeren Anhaltspunkte für das Alter der Schrift 
fehlen, obwohl weder der Inhalt einen Schluß möglich macht, noch 
auch der Schreiber irgend ‚etwas über sich oder seine Zeit hiazanızt, 
so können wir doch vom rein paläographischen Standpunkte aus die 
Zeit wenigstens annähernd bestimmen. Die Grenze nach oben bildet 

1 Vgl. Sp. Lampros im Athenaion VL, 1577 S. 251. 

2 Zomarides vermutet öyr« oder Öyjnov. 
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das Jahr 680 n. Chr. Als untere Grenze betrachtete ich früher das 
Jahr 835 n. Chr., aus dem’der älteste datierte Minuskelcodex stammt, 
und setzte früher dieses Blatt ins achte Jahrhundert. Allein es ist 
doch keineswegs unmöglich, daß neben der fertigen Minuskel auch noch 
die Ausläufer der alten Cursive sich gehalten haben; ich möchte also 
das neunte Jahrhundert nicht ausschließen. Es ist keine Handschrift, 
sondern nur ein Blatt, f. 348, in dem Psalterium Uspenskyanum vom 
Jahre 862. Die erste Seite ist publiciert bis auf den Rest, ungefähr 
eine halbe Seite lang. Das damit zusammenhängende Blatt, f. 345, 
ist nicht cursiv, sondern semiuncial beschrieben, ob von derselben 
Hand und Tinte, ist schwer zu entscheiden. Es enthält Listen von 
Namen ABIOYA ENIAKEIM NAOAN usw. und ein Figurengedicht zur 
Verherrlichung des Monogrammes Christi X.' 

Wir werden später sehen, daß die ganz ähnliche Schrift des cod. 
Vatic. 22002 dem neunten bis zehnten Jahrhundert angehört (s. u.), so 
ist es nicht unmöglich, daß die Cursive und die Unciale des Psalterium 
Uspenskyanum beide aus dem Jahre 862 stammen. 


Ferner fand ich auf dem Sinai eine alte liturgische Pergament- 
rolle Nr. 591, die in dieser entarteten Minuskelcursive geschrieben ist; 
nur die Titel sind in der rechtsgeneigten Unciale des Jahres 862 n. Chr. 
ausgeführt (s. d. Facsim. Melanges Graux p. 732/33): Gräce aux tilres 
&crils en onciale, on peut avec assex de confiance le dater du IX sicle. 


In meinem Sinai-Catalog habe ich eine Handschrift Nr. 824, die 
in dieser Schrift geschrieben ist (s. Tab. 3 Nr. 2), wegen des Bombycin- 
papiers dem zwölften Jahrhundert zugewiesen; dieses Urteil möchte ich 
jetzt nicht mehr aufrecht halten; sie muß älter sein. 


Auch für Bücher würde die Minuskelcursive auf Pergament ver- 
wendet. Eine ganz abgesonderte Stellung behauptet die eigentümliche 
Schrift des Petrusevangeliums (s. M&moires pp. la mission arch£ol. franc. 
au Caire 9. 1892 p. 217); sie ist nicht kalligraphisch uncial, sondern 
Minuskelcursive mit wenig verbundenen Buchstaben (T. ILff.), aber die 
Formen der Buchstaben sind die einer alten entartenden Cursive. 
Diese Formen würden manchmal Verbindungen erlauben, die aber hier 
für die Buchschrift verschmäht werden. Ich kenne keine Buchschrift, 
die sich direct mit dieser Schrift vergleichen ließe. 


Es gibt sogar Minuskelcursive auf Papier; aber allerdings kennen 
wir nur ein einziges Beispiel, eine Papierhandschrift des Vaticans 


! Vgl. V. Jernstedt, Über das Porfyrische Psalterium vom Jahre 862 in dem 
St. Petersburger Journal Ministertwa Narödnawo Prosweschtschenija, November- 
heft 1884 8. 23—35. 


° Fr. Cavalieri-Lietzmann, Speeimina T. 5; s. meine Anzeige Histor. Viertel- 
jahrsschr. 1911 8. 129—130. 
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(Nr. 2200), s. Pal. Soc. II Nr. 126, vgl. I, 107 und Cavalieri-Lietzmann, 
Specimina Nr. 5. Die zeitliche Bestimmung, dieser jüngsten Minuskel- 
cursive würde schwer sein, wenn wir nicht die Überschriften hätten, 
die nur in den Formen des neunten Jahrhunderts (vom Jahre 862) 
ausgeführt sind sowohl im c. Sinait. 591 als im ce. Vatic. 2200. Die 
Herausgeber weisen die Handschrift dem achten bis neunten Jahrhundert 
zu. Da wir aber keinen griechischen Papiercodex aus dem achten 
Jahrhundert kennen, so möchte ich mich lieber für das neunte bis 
zehnte Jahrhundert entscheiden. 

Es ist eine merkwürdig unschöne Schrift ohne Proportionen. Man 
hat cursive Schriftproben, die schwerer zu lesen sind, aber die Schwierig- 
keit ist hier doch immer so groß, daß Franchi de’ Cavalieri und Lietz- 
mann hier gegen ihre sonstige Regel eine volle Transcription des ganzen 
Textes hinzugefügt haben. Auf den ersten Blick fällt es auf, daß die 
Buchstaben sehr energisch nach rechts geneigt sind, namentlich die 
hohen und tiefen Buchstaben liegen fast in der Richtung der Diagonale 
des Blattes. Die Formen der Buchstaben sind dieselben, die wir be- 
reits bei der Cursive kennen gelernt haben; aber in der Verbindung 
der einzelnen cursiven Formen herrscht eine große Freiheit, die das 
Lesen manchmal in hohem Grade erschwert; manche Verbindungen 
mußten daher später aufgegeben werden; auch die Reihenfolge der ein- 
zelnen Teile der Buchstaben ist oft eine ungewöhnlich freie. 

Nicht nur im Interesse der Schönheit, sondern auch der Deutlich- 
keit mußte die Forderung laut werden, diese ausgeschriebene Öursive 
nicht noch weiter fortzuführen. 


Neben dieser Pergament- und Papiercursive des achten bis neunten 
Jahrhunderts gab es aber auch noch eine Papyruscursive des achten 
Jahrhunderts (s. 8.202), die wir deshalb an den Schluß stellen müssen, weil 
sie den Übergang bildet zu der Minuskelschrift des 9.—16. Jahrhunderts. 
Die Herausgeber der N. Pal. Soc. pl. 152 bemerken mit Recht: The 
Aphrodito papyri go far to fill the gap between the cursive hand of the late 
Byzantine period (ending with the Arab conquest of Egypt in 640 — —) 
and the literary minuscule which makes its apperamce in vellum MSS. in 
the 9th century. Am besten vertreten ist diese jüngste Minuskelcursive, 
die man beinahe Minuskel nennen könnte, in den Papyrusurkunden 
von Aphrodito. Aber vollständig richtig wäre diese Bezeichnung doch 
nicht; sowohl die Stilisierung als auch die Proportionen der hohen und 
tiefen Buchstaben sind andere, und selbst einige Formen der Buchstaben 
sind verschieden; das « hat noch nicht genau die Form der alten Minuskel; 
das e hat in der Minuskeleursive unter dem Querbalken einen Halbkreis, 
in der Minuskel einen geschlossenen Kreis. Besonders instructiv sind aber 


Papyrus- 
cursivo 


Minuskel- 
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die Doppelconsonanten oo und zz; bei beiden hat der letzte Buchstabe 
in der alten Minuskel seine cursive Form behalten, nämlich os und zv, 
die man bei den einzelnen « und z niemals anwendete. Das cursive o 
bestand aus vo und —,! während die alte Minuskel nur das kreis- 
föormige o anwendete, ind ebenso brauchte sie nie für das einzelne 7 
die Form "V”. Man kannte also noch die Formen der Minuskel- 
cursive, aber man vermied sie für gewöhnlich. 


ee > 
u az Ta Be 
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osimu uavilsı) ounov wosu ovw) pauulm)Aıoıg 
uovadın ganTn uavieı) ouuov aoeu (xuı) x00u{010) @ (va) nakır\010) 
a ovr(ı)[?] neo® avrlov) 
15 ysumı vılm) ovodave uavklsı) Tov ovußov(Aov) ov{v) pauuflm)Altors) 
nakırla0ıw) & Tov ovußov(Aov) ovz(ı) nao« oapovav uavisos) Tov 
 avr(ov). 


Fig. 59. Papyrusminuskel(-eursive) 700—705 (verkleinert). 
Brit. Mus. Pap. 1448. N. Pal. Soc. 152. 


Während der eine Arm des Stromes allmählich im Sande verläuft, 
fließt der andere weiter; er erhält ein neues künstliches Flußbett, in 
dem wir ihn nach mannisfachen Umbildungen bis zur Renaissancezeit 
und weiter verfolgen können. 

Erst in den letzten Jahren haben wir diese interessante Schrift, 

Arc, den Aphrodito-Papyrus,? kennen gelernt (Journ. of Hell. Stud. 1908. 28. 
97) und besonders das British Museum ist reich an datierten Proben.? 


! Siehe Fig. 59: oe/nu, «oeu; das kreisförmige oe kommt nur ausnahmsweise, 
namentlich in Ligaturen vor. 

? Maspero, Jean, Etudes s. le papyrus d’Aphrodite. Bull. de l’Inst. frang. 
d’arch. orient 6 p. 75—120; 7 p. 97—152. Byz. Ztschr. 19. 1910 8.1. — Offieial 
letter a. 710.. N. Pal. Soe. 76. 


° Greek Papyri in the Brit. Mus. Faesim. 3. London 1907 Nr. 96. 97. 98. 99 
(a. 710); 100 (a. 711). 
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Deshalb hat auch die New Pal. Society mit Recht in ihren neuen 
Heften gerade dieses langgesuchte Bindeglied zwischen Cursive 
und Minuskel besonders stark berücksichtigt; Nr. 76 (a. 710). 152 
(a. 700-705). 153 (a. 718), doch auch Wessely gibt Proben von dem 
Übergang von der Cursive zur Minuskel (Studien z. Paläogr. u. Papyr. 3, 
und 8 8. 160—164. 209. 212 usw.). 


Es ist. dieselbe langgezogene Notariatsschrift, die wir bereits 
kennen, mit den stelzbeinigen Formen der hohen und tiefen Buchstaben. 
‚Der Formenschatz ist bereits fast genau derselbe, den wir früher als 
charakteristisch für die alte Minuske] ansehen; fast alle Minuskelbuch- 
staben sind bereits vorhanden (ze u de xA nv), nur das in der alten 
Minuskel geschlossene o hat meistens noch die halbmondförmige Gestalt. 
Beim u ist die Minuskelform schon vorhanden, daneben aber auch eine 


andere, die nicht von unten, sondern von oben angefangen wird 24. 


Das eursive Schluß-N ( -w ) in.der alten Cursive (s. u. 8.180.195) sollte 


man allerdings in der vorhergehenden Minuskelcursive erwarten, hat 
sich aber dort bisher nicht nachweisen lassen. Das ® besteht nicht 
aus zwei geschlossenen, sondern oben offenen Kreisen; doch das sind 
Kleinigkeiten bei der Menge von übereinstinmmenden Formen. Die Mi- 
 nuskel vom Jahre 835 ist also eigentlich schon fertig im achten Jahr- 
hundert. Der Herausgeber der Gr. Pap. Brit. Mus. 4 (Aphrodito-Pap.) 
sagt oft: Writien in a small, neat, sloping (oder somewhat irregular) mi- 
nuscule. Und doch unterscheidet man auf den ersten Blick diese 
Papyruscursive des ‘achten Jahrhunderts von der Pergamentminuskel 
des neunten ‚Jahrhunderts. Diese ist eine sorgfältige kalligraphische 
Bücherschrift mit dem Streben nach Gleichmäßigkeit und Symmetrie, 
das der Urkundenschrift der Papyruscursive fehlt. Beide Schriftarten 
unterscheiden sich also weniger in den Formen als im Stil. 


Die damals ungefähr tausendjährige Öursive war vollständig aus- 
geschrieben, sie war allerdings bequem zu schreiben, aber unschön und 
nur schwer zu lesen; das mußte anders werden und zugleich erstrebte 
man eine Verbindung von Buch- und Briefschrift. Mit Recht sagt 
Wilcken, Ostraka 1. 817 A.4, „daß die Öursive in der Minuskel zur 
Buchschrift erhoben wird (vgl. Taf. z. ält. gr. Pal. S. VD. Dieser zuerst 
von Gardthausen erkannte Zusammenhang wird jetzt wohl allgemein 
anerkannt. Vgl. auch Wattenbach, Anleitung, 3. Aufl. 1895 8. 49.“ 


Gerade der kalligraphische Charakter der alten Minuskel tritt 
ganz besonders in den Vordergrund; man schrieb wieder mit Muße 
und Sorgfalt wie bei der Unciale und brach doch nicht mit der cursiven 
Schreibweise. Bei dieser Reaction hatte man aber nicht sowohl die 
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Formen, sondern in erster Linie den Stil der Minuskelcursive aufgegeben. 
Das Extrem auf der einen Seite begünstigte nun das Extrem auf der 
anderen Seite. Flüchtig und rasch geschriebene Handschriften kennen 
wir im ersten Jahrhundert der alten Minuskel überhaupt nicht. 

Die alte Minuskel ist also eine Bücherschrift, die wir nur aus 
Handschriften kennen; dabei erhebt sich natürlich die Frage, wie sah . 

nt Tebens denn damals die Schrift des täglichen Lebens aus? 

Pergamenturkunden aus der Zeit von 835 n. Chr. besitzen wir, so 
weit ich sehe, nicht, sondern nur Handschriften; Papyrusurkunden sind 
sicher noch in der alten Weise weiter geschrieben, wenn auch die 
arabischen Beamten nicht so schreibselig waren wie die byzantinischen. 
„Wenn ich recht sehe“, bemerkt Wilcken, Grundzüge und Chrestom. I, 1 
S.XV A. „ist die letzte zurzeit bekannte arabisch-griechische Bilingue 
die im Führer P. R. vom Jahre 996.“ Also ungefähr zwei Jahrhunderte - 
hat sich die alte Minuskelcursive neben der bereits fertigen Minuskel 
gehalten. j 

Wir müssen also annehmen, daß die Schrift des täglichen! Lebens 
dasselbe blieb was sie bis dahin gewesen war. Es dauerte lange bis 
die alte Minuskel so viel von ihrer feierlichen Würde eingebüßt hatte, 
daß sie schließlich für beide Zwecke angewendet wurde. 

ne Eine interessante Probe des italischen Griechisch geben uns 

die Papyrusurkunden von Ravenna des 7. Jahrh., s. Pal. Soc. II 53; 
dort ist gelegentlich der Text lateinisch, aber die Buchstaben sind 
griechisch: unverbundene Unciale untermischt mit Formen, die ich 
(für das 7. Jahrh.) nicht mit den Herausgebern der Pal. Soc. als Minuskel, 
sondern als Minuskelcursive bezeichnen möchte. 


Sechstes Kapitel. 


Minuskel.: 


Wenn man im neunten Jahrhundert eine schöne und deutliche 
Schrift brauchte, die zugleich für die Bedürfnisse des täglichen Lebens 
und die Bücherschrift gebraucht werden konnte, so hätte man an die 
Kleinunciale anknüpfen können, die damals allgemein bekannt war. 


‘ Karabacek, Catalog der Th. Grafschen Funde. Wien 1883, erwähnt grie- 
chische Urkunden des neunten und zehnten Jahrhunderts: 590 ff. 599 (vom Jahre 
819 n. Chr.). 640. 644. 651. 663. 746— 748. 

° Die Minuskel ist m den letzten Jahrzehnten stets das Stiefkind der For- 
schung gewesen; wir sind nur wenig über das hinausgekommen, was in der ersten 
Auflage ausgeführt wurde; vgl. Gardthausen, Die griechische Schrift im neunten 
bis zehnten Jahrhundert in der Encycelopädie slav. Philolog. von Jagit 3. St. Peters- 
burg 1911 8. 37—50 (russ.). 
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Aber damit hätte man die Vorteile einer tausendjährigen Entwicklung 
der Öursive vollständig aufgeben müssen, die sich mit der Semiunciale 
so wenig vereinigen läßt, wie das Princip der verbundenen und der 
unverbundenen Schriftart. Deshalb knüpfte man vielmehr an die Cursive 
an; die neue Schrift sollte so verbindungsfähig sein wie die Cursive und 
doch so deutlich wie die Unciale. 

Der Ubergang von der Cursive zur Minuskel ist ein ganz all- 
mählicher. Die wirklichen Verbesserungen der vorhergehenden Ent- 
wicklung wollte man natürlich möglichst bewahren. Die verbindungs- 
fähigen Formen der Cursive, die das Schreiben, und das Vierlinien- 
‚ system, welche das Lesen erleichtern, wurden natürlich in der Minuskel 
beibehalten. Aber die alte Minuskel ist als kalligraphische Bücher- 
schrift zugleich aufzufassen als eine Fortsetzung der Uncialschrift, die 
in den kleinen Uncialhandschriften des 8. oder 9. Jahrhunderts immer 
feiner und kleiner wurde, so daß der Gedanke nahe lag, die Vorteile 
der uncialen und cursiven Schrift zu vereinigen. So entstand eine 
Schrift mit cursiven Formen im Stil der Kleinunciale; daher wird auch 
in der ältesten Minuskel wie in. der Uncialschrift eine Verbindung der 
einzelnen Buchstaben möglichst vermieden. 

Die Ausbildung der Minuskel ist also, wenn man so will, eine 
Oodificierung des Bestehenden, aber fast jedes Jahr brachte eine No- 
velle, in denen auf das Frühere zurückgegriffen wurde. Dieses ist in 
unserem Falle sowohl die Unciale als die Cursive, deren Fäden in 
_ letzter Instanz allerdings von demselben Punkte ausgingen, aber seit- 
dem fast jeden Berührungspunkt verloren hatten. 

In der Theorie kann man also voraussetzen, daß die älteste Mi- 
nuskel, die nur eine neue Stilisierung der Minuskelcursive ist, denselben 
Formenschatz hatte wie die Cursive, der die uncialen Elemente durch- 
aus nicht ganz fremd waren; denn die Cursive und die Unciale sind 
beide derselben Quelle entsprungen, d. h. dem Alphabet der Inschriften. 
Aber diese uncialen Elemente der Cursive waren im Verlauf der Jahr- 
hunderte gründlich umgebildet und in der Minuskelcursive oft kaum 
noch zu erkennen. Bei einer solchen Stilisierung der Schrift kommt 
alles an auf die Principien, nach denen sie durchgeführt wird. Die grie- 
chische Minuskel ist eine Neustilisierung der Cursive, wie z.B. die alt- 
slavische, glagolitische Schrift eine Stilisierung der griechischen Minuskel. 
Man sollte also denken, daß auch zwischen der Minuskelcursive und 
der Glagolitza irgendwelche Verwandtschaft vorhanden wäre; und doch 
gibt es kaum zwei verwandte Schriftarten, die in bezug aufihren Cha- 
rakter größere Verschiedenheit zeigten. 

Wenn nun die Minuskel nur die Buchstaben der Minuskelcursive 
neu stilisiert hat, so dürfen wir bei ihr unciale Elemente zunächst nur 
voraussetzen, die in der Minuskelcursive vorhanden waren, und zwar 
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in der Form, wie sie dort vorhanden waren. Je mehr aber die neu- 
gebildete Minuskel sich zur kalligraphischen Bücherschrift ausbildete, 
desto mehr bereicherte sie sich durch die uncialen Formen der alten 
Kalligraphie; während sie anderseits ihren Grundstock den bequemen 
Formen der Cursive verdankte. 

Da die älteste datierte Handschrift dieser neuen Schreibweise aus 
dem Jahre 835 n. Chr. stammt, so werden wir nicht sehr irren, wenn 
wir ihre Entstehung ungefähr in die Zeit von 800 n. Chr. setzen; da- 
mals ist in der Tat eine Schreibart erfunden worden. ÜOramer, Anecd. 
Oxon. 4,400 ini rag Baoıleiag Kvooneidrov (?) za Elorvns (ca. 800 n. Chr.) 
svoedmoav yodunara #enoAa|ov?]utve, bezieht sich wahrscheinlich auf die 
Minuskel, während Reinach, (©. R., De l’Acad. des inscr. 1898, 20 auch an 
Tachygraphie denkt. Nissen, Die Diataxis des Mich. Attaleiates vom 
Jahre 1077. Jena 1894 8. 90—95, meint, die Byzantiner hätten die 
Miuuskelschrift uovvdxuuoog (v. xaioog) genannt.! Die sorgfältige Perl- 
schrift, welche die alte Minuskel auszeichnet, aber auch später noch 
vorkommt, wird wıloyoa@pie genannt; s. Zomarides, Die Dumba’sche 
Evangelienhandschrift vom Jahre 1226. Leipzig 1904 S.7. 21 (vgl. die 
Tafeln). 


Das ursprüngliche Minuskelalphabet entwickelt sich nun in der 
Weise, daß jene beiden Fäden — zu denen als dritter manchmal noch 
die tachygraphische Schrift hinzutritt — mit herangezogen werden und 
nun, je nachdem der rote oder weiße Faden an die Oberfläche tritt, 
dem Gewebe Ausdruck und Farbe verleihen. Während also in der 
lateinischen Minuskel eingestreute unciale Formen auf ein hohes Alter 
schließen lassen, muß man im Griechischen gerade den entgegen- 
gesetzten Schluß daraus ziehen. Scholz (Bibl. krit. Reise S. 31. 32) be- 


. hauptet allerdings das Gegenteil: „Viele Buchstaben, z. B. B,N, 0, A, 


H, T, Kusw., haben noch die Form der Unciale. Es kann daher dies 
Manuskript nicht nach dem 11. Jahrhundert geschrieben sein,“ und 
ebenso charakterisierte Wattenbach (Anleitung? S. 34) nach Bast die 


! Schriftproben datierter Minuskel siehe namentlich Wattenbach und Velsen 
(1 8.19), Omont (1 8. 20); vgl. ferner Tableau chronolog. -de fesm. de mss. gr. 
dates du VIII au XVI sieele siehe Omont, Fesm. mss. gr. dates. Paris 1891 
p- VU—XII, das jetzt nach 20 Jahren sich leicht verdoppeln ließe. Sabas (siehe 
oben 1 8. 17) und Amphilochios (siehe oben 1 8.18) sind jetzt in 'neuer Bearbei- 
tung erschienen: Zereteli, G. et S. Sobolevski, Exempla codieum Graeeorum litteris 
minusculis seriptorum annorumque notis instruetorum. Vol. I: Codices Mosquenses. 
Mosquae 1911. fol. Mit 43 Taf. Steffens, F., Proben aus griech. Handschriften. 
Trier 1912. Gute Proben alter Minuskel sind faesimiliert in dem Catalogue of 
ancient mss. in the British Mus. P. I, Greek. London 1881 und bei Cavalieri-Lietz- 
mann, Specimina Nr. 7 ff. (siehe oben 1 $. 233). Auch E. Martini, Textgesch. d. Pho- 
tios, Abh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. 38. Leipzig 1911, gibt eine schöne Probe 
(e. Marc. 450) alter Minuskel Taf. II, aber Taf. I scheint mir jünger zu sein. 
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vetustissimi saec. IX „mit vielen Capitalformen“. Der- 
artige Formen sind vielmehr ein Beweis vom Gegen- 
teil.” Die älteste Minuskel hatte zunächst nur cursive 
Formen einschließlich der uncialen, die durch das 
Medium der Cursive hindurch gegangen waren; aber 
da sie eine Kalligraphie sein wollte, so bürgerten 
sich im Laufe der Entwicklung die unveränderten 
uncialen Formen wieder ein. Sie gehören also 
nicht zum Grundstock der alten Minuskel, sondern 
sind Neuerungen der späteren Zeit. 


Die einzelnen uncialen Buchstaben treten 
übrigens zu sehr verschiedener Zeit successive 
wieder auf; während einige schon im Anfang des 
zehnten Jahrhunderts wieder gebraucht werden, 
bleiben andere noch viel länger in der Ver- 
borgenheit. 


Wenn wir also das Alphabet von 835 zugrunde 
legen, so ergeben sich die nebenstehenden Reihen. 
Die meisten von den jüngeren Formen sind uncial, 
nur die links daneben gesetzten zeigen cursiven Ur- 
sprung oder doch cursiven Charakter, die dem kalli- 
graphischen Charakter der alten Minuskel wider- 
sprechen. Die mit einem * bezeichneten Uncial- 
formen sind diejenigen, welche in die Minuskelschrift 
zuletzt Eingang fanden und bis jetzt wenigstens 
bei datierten Handschriften der ältesten Minuskel 
nur in Überschriften oder semiuncialen Scholien 
nachgewiesen sind. Vielleicht werden spätere Nach- 
forschungen zeigen, daß bei dieser oder jener Uncial- 
form der * zu tilgen ist. Doch muß man bei dieser 
Untersuchung, wie überhaupt bei der Benutzung 
der Tafeln mit Minuskelalphabeten, immer fest- 
halten, daß der Text eines Werkes anders ge- 
schrieben ist als die Scholien oder die Unter- 
schrift, weil hier die Vulgärformen leichter Ein- 
gang fanden. Davon überzeugt man sich leicht, 
wenn man die viel flüchtigeren Unterschriften mit 
der entsprechenden Schrift des Textes vergleicht, 
so z. B bei Sabas vom Jahre 990, 1006, 
1086 usw. 
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Alte Minuskel. 
(Tafel 5.) 


Die chronologischen Grenzen der alten Minuskel! lassen sich ge- 
nauer bestimmen als es bei den meisten anderen Perioden der Paläo- 
grapie möglich ist. Zunächst ist die Schrift schön und eigenartig und 
unterscheidet sich durch Stil und Sorgfalt von der Minuskelcursive auf 
Papyrus und Pergament, aus der sie hervorgegangen ist. Die Grenze 
nach unten, d. h. die Grenze zwischen der alten und der mittleren 
Minuskel wird durch einen äußeren Umstand mit großer Sicherheit 
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Fig: 61. Alte Minuskel (verkleinert; die zweite Col. gehört unter die erste). 


Tetraövangelium Uspenskianum a, 835. V.'Gardthausen, Sitzungsber. d. Ges. d. Wiss. 1877. Watten- 
bach et Velsen, Exempla Nr.1. 


bestimmt, nämlich durch das Gesetz der oberzeiligen Schrift (siehe 
oben 1 S.188 ff). Die Formen der alten Minuskel sind allerdings, 
wenn auch anders stilisiert, dieselben wie die der jüngsten Minuskel- 
cursive; aber in erster Linie sollte sie eine kalligraphische Bücher- 
schrift sein, ebenso wie die früheren Unciale oder Semiunciale, deren 
Buchstaben, auf der Zeile standen; in dieser Beziehung folgte die 
alte Minuskel, obwohl es Ausnahmen gibt, die bis ins neunte Jahr- 
hundert zurückreichen (s. o. 1 S. 188), dem Gesetze der Unciale. Die 
Zeit der alten Minuskel ist also diejenige Periode der überzeiligen 








‘ Für das Verständnis der Formen, Ligaturen und Abkürzungen sei ein für 
allemal auf die Commentatio von Bast (s. 0. 1 S. 9) verwiesen. 
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Minuskelhandschriften; sie reicht ungefähr vom Jahre 835 bis zum 
Jahre 972 n. Chr. 

‘Von großer Bedeutung für unsere Kenntnis der alten Minuskel 
war die Erwerbung eines Tetraevangeliums durch den Bischof Porfirij 
Uspenskij, dessen Publication er mir verstattete. 

Durch jenes Tetraevangelium von 835 gewinnen wir das Recht, 
die Ausbildung der Minuskel im engeren Sinne um ein halbes Jahr- 
hundert hinaufzurücken. Daneben gewinnen wir aber auch einen An- 
haltspunkt in localer Beziehung. Scholz hat nämlich auf seiner biblisch- 
kritischen Reise (S. 145—146) ein Evangelienbuch von der Hand des 
Nicolaus im Jahre 835 geschrieben, in S. Saba gesehen, und wenn es 
ihm auch nicht gelungen ist, die Unterschrift vollständig zu entziffern, 
so ist doch die Übereinstimmung in bezug auf Namen und Jahr des 
Schreibers so genau, daß wir diese beiden Handschriften mit Sicher- 
heit identificieren dürfen. Da nun bei der gedrückten Lage der 
Christen im Orient an auswärtige Erwerbungen für dieses abgelegene 
Kloster kaum gedacht werden kann, so ist es wahrscheinlich, daß auch 
der Mönch Nicolaus in S. Saba gelebt und geschrieben hat. Die früh- 
sten sicheren Spuren einer durchgebildeten Minuskel führen nicht ins 
byzantinische Reich, sondern vielleicht ans Tote Meer. 

Eine zweite Probe der Hs. gibt Zereteli (Journ. des Minist d. Volks- 
aufklärung 1895 S. 76—80), wo er gegen meine Annahme polemisiert; 
er beruft sich auf drei Todesanzeigen in unserer Handschrift vom 
Jahre sıs 827 und zu 832, die ihm auf Constantinopel hinzuweisen 
scheinen. Die beigegebene Phototypie zeigt mit großer Sicherheit, daß 
diese drei Todesanzeigen von einer Hand und zwar vom Nicolaus, dem 
Schreiber der ganzen Handschrift herrühren. Da also der ganze Codex 
erst 835 vollendet wurde, so sind die Todesanzeigen von 827 und 832 
nicht gleichzeitig, sondern vom Nicolaus aus seiner Vorlage copiert und 
also ohne Bedeutung für die Provenienz der ältesten datierten Minuskel- 
handschrift; das scheint Zereteli übersehen zu haben.? 

Die alte Minuskel ist eine sorgfältige kalligraphische Schrift; 
flüchtig geschriebene Handschriften kennen wir in dieser Zeit überhaupt 
nicht. Der Schreiber läßt sich Zeit und schreibt einen Buchstaben 
neben den anderen; Ligaturen sind vorhanden, aber selbst da kommt 
der einzelne Buchstabe noch zur Geltung. Zugleich ist der Schreiber 
bestrebt, durch Verlängerung der Endstriche einzelner Buchstaben wie 


1 Siehe meine Beitr. z. gr. Pal. I $S. 20 und Wattenbach, Exempla Nr. 1. 

2 Zum zweiten Male scheint er seine Entdeckung verwertet zu haben in den 
ZTE®ANOX (russ.), Sammlung von Abh. zu Ehren Ssokolows. St. Petersburg 1895 
S. 76—80; 8. 76 gibt er einen Lichtdruck, und eine Transeription S. 16— 17; 
(siehe [Wochenschr. f. class. Philol. 1896 sp. 465) und zum dritten Male: Byzantin. 
Ztscehr. 9. 1900 8. 649 (mit gutem Lichtdruck). 
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z.B. &—-, oder auch durch Hinzufügung von Hilfsstrichen, zwei, wenn 
auch unterbrochene Linien herzustellen, welche die mittleren Buch- 
staben entweder oben oder unten begrenzen. 

Nicht immer steht die Schrift der alten Minuskel auf der Zeile 
(s. o. 1 8. 187), aber wo wir oberzeilige Schrift finden, haben wir ein 
sicheres Kriterium für diese Zeit. Trotz der Einheitlichkeit der 

maviele Hormengebung ist die individuelle Verschiedenheit der Schreiber größer 

denheit „]s man meinen sollte. Auf der einen Seite mächtige energische Cha- 
raktere, als ob jeder einzelne Buchstabe in Bronze eingemeißelt wäre, 
siehe z. B. Cavalieri-Lietzmann, Specimina Nr. 12 a. 916, Pal. Soc. 129. 
Collez. Fiorent. Nr. XIX. Daneben eine elegante Zierschrift im besten 

Sinne des Wortes. In der Mitte des zehnten Jahrhunderts erhielt 
nämlich die alte Minuskel ihre künstlerische Durchbildung; es entstand 

eine Rundschrift, die nicht durch äußere Pracht der Ausstattung und 
Farben, sondern bloß durch die schöne Form der einzelnen Buch- 

Pam staben wirkt, die wie Diamanten funkeln und mit einem Diamanten 
eingerissen zu sein scheint. Es ist ein feiner, eleganter Ductus, dessen 
Schönheit in der griechischen Paläographie wohl überhaupt nicht wieder 
erreicht ist. Namentlich in der Bibliothek des Sinai sah ich einige 
kleine, sonst einfach ausgestattete Andachtsbücher (z. B. c. 421) dieser 
schönen Diamantschrift. 

Daneben gibt es natürlich manche Unterarten. Die Schrift der 
alten Minuskel ist eine senkrechte oder fast. senkrechte Rundschrift; 
es gibt sogar Handschriften der alten Minuskel, deren Buchstaben bei- 
nahe eine Neigung nach links haben, z. B. im Jahre 890; s. Omont, 
Facsim. d. mss. gr. dat6s pl. I. Rechts geneigte Buchstaben sind in der 
alten Minuskel nur gegen Ende der Periode nachzuweisen, obwohl wir 
eine stattliche Reihe datierter Handschriften besitzen. Aber diese 
Ausnahmen beweisen durchaus nicht, daß wir jede Handschrift mit 
rechtsgeneigter Minuskel ohne weiteres der alten Minuskel zuweisen 
dürfen. 

te A. Jacob, La minuscule grecque penchee et l’age du Parisin. gr. 
1741. Mel. Chatelain p. 52, hat allerdings das Gegenteil nachweisen 
wollen. Er beruft sich auf den c. Paris. 668 vom Jahre 954,1 allein 
wir haben viele datierte und undatierte Handschriften in der Coll. Fior., 
Pal. Soc., Cavalieri-Lietzmann usw., welche den c. Paris. 1741 vielmehr 
dem elften Jahrhundert zuweisen, für das diese Handschrift gerade als 
Typus anzusehen ist. Wenn Jacob recht hätte, so müßte unsere Alters- 
bestimmung vieler (namentlich klassischer) Handschriften gründlich revi- 
diert werden. Ferner verweist er auf die rechtsgeneigten Buchstaben 
der Minuskelcursive des achten Jahrhunderts, die natürlich für die 


' Siehe Omont, Mess. gr. dates pl. V und Thompson-Lambros, Palaeogr. p. 166. 
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kalligraphische Minuskel nichts beweisen. Es ist nicht nur die Neigung 
nach rechts, sondern auch die fliegende Eile, mit der das Ganze ge- 
schrieben ist, die der alten Minuskel vollständig fremd sind, und die 
beiden vergrößerten Schriftproben, die Jacob seinem Aufsatz beigegeben 
hat, ändern natürlich nichts an diesem Urteil. Mit mehr Recht hätte 
er sich auf einen Moskauer Arethas-Codex vom Jahre 932 berufen 
können, in dem linksgeneigte Minuskel allerdings schon vorkommt; 
aber dem Schreiber Stylianus kam es darauf an, die einzelnen Teile 
des Textes durch verschiedene Schriftarten möglichst scharf zu trennen; 
in den von Üereteli Sobolevski, Exempla Nr. 5—-6 veröffentlichten Proben 
unterscheidet man vier verschiedene Schriftarten. Eine ähnliche Ver- 
bindung der rechtsgeneigten und steilen Minuskel zeigt auch der 
c. Palatinus XXIII, Wattenbach und Velsen, Ex. codd. graec. Nr. XXXVI 
weisen beide dem elften Jahrhundert zu, wie ich glaube, mit. Unrecht; 
die eine Seite 453 mit oberzeiliger Schrift gehört sicher dem zehnten, 
die andere mit der geneigten Minuskel sicher dem elften Jahr- 
hundert an. 


Das «& hat 600 und 680 schon seine cursive Form angenommen, 
die es in der Minuskel, wenn auch mit stärkerer Betonung des letzten 
Teiles, beibehalten hat. | 

Beim B fanden wir noch im siebenten Jahrhundert ein Schwanken 
zwischen der uncialen (Beitr. z. gr. Pal. 1 Taf. 3 # 1. 6) und der cursiven 
(Taf. 3 $# 11) Form. Die Erklärung der letzteren Form darf man nicht 
etwa im lateinischen u finden wollen; sie erklärt sich vielmehr durch 
das Streben nach Vereinfachung; man wollte das B in einem Zuge 
machen und dabei schrumpften die beiden Halbkreise zu einem geraden 
Striche zusammen, der später unten noch einen kleinen Seitenstrich 
erhielt, um die Verbindung nach rechts herzustellen; so erklärt sich 
auch, warum das cursive $ in seiner ältesten Form zu den hohen 
Buchstaben zu zählen ist.! Diese cursive Form des $ gewinnt bald 
die ausschließliche Herrschaft, und erst im zehnten Jahrhundert taucht 
die unciale Form B auf. 

Das F zeigt viele Verwandtschaft mit dem T. Bei beiden gilt es, 
einen horizontalen und einen verticalen Strich zu verbinden; in einem 
Zuge konnte man dies nur tun, wenn man mit dem horizontalen be- 
gann, dann zum verticalen überging, diesen wieder bis zum horizon- 
talen hinaufführte, so daß sich die letzte Hälfte des horizontalen 
anschließen konnte; daher nimmt T im Jahre 835 ungefähr die Gestalt 


eines Y an. A 


! Diese Erklärung hat auch Wattenbach in der zweiten Auflage seiner Anl. 


z. gr. Paläogr. (Leipzig 1877) 5. 30 angenommen. 
14* 
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Das Delta ist besonders wichtig für die Periode des Übergangs. 
An dem einfachen Dreieck wird zunächst der Zug nach links oben, wie 
schon. in. der Unciale, verlängert über die Linie (Beitr.! z. Gr. Pal. 1 
Taf. 3 $ 8), dann werden die Ecken abgerundet (ö 6. 7) und nun tritt 
wieder das Streben hervor, alles zu einem Zuge zu verbinden; so ent- 
steht die für die Minuskel charakteristische Form ($ 9), die aber im 
Jahre 680 wohl erst anfing sich auszubilden. Aus dieser Entstehung 
erklärt sich auch, weshalb in der ältesten Minuskel (im engeren Sinne) 
die Schleife des ö sich unten stark verengt und oft sogar zu dem 
Kreise zurückkehrt, von dem sie ausgegangen. Meistens ist der Ver- 
bindungsstrich nach rechts bis auf die Linie herabgezogen und jeden- 
falls viel selbständiger entwickelt als in der späteren Minuskel. Solche 
Formen wie Taf. 3 ö 14. 15.16 sind in der alten Minuskel nicht nach- 
zuweisen. 

Das & kann man ohne Bedenken als den wichtigsten Buchstaben 
des ganzen Alphabets bezeichnen, nicht nur wegen seiner Häufigkeit, 
sondern auch wegen seiner mannigfaltigen Formen und Verbindungen. 
Die Aufgabe, einen Halbkreis mit einem horizontalen Querstrich zu 
verbinden, ist in der lateinischen und in der griechischen Paläographie 
in der verschiedensten Weise gelöst worden. Für uns genügt es, 
darauf hinzuweisen, daß in der Schrift der Taf. 1 meiner Beiträge die 
unten geschlossene Minuskelform mit dem kleinenHäkchen (s. u. Taf. 5 
e1.2.5. 9) an der höchsten Spitze, das später verschwindet, sich noch 
nicht nachweisen läßt. Die unciale Form des E (ebenso wie H) habe 
ich vor dem Jahre 924, in dem der c. Vindob. phil. 314 geschrieben 
wurde, nicht gefunden. — Die Form von & ist natürlich nichts weiter 
als eine Verbindung von & und :, ähnlich wie wir die entsprechenden 
Verbindungen von «ı und u. (Taf.5 & 2 und ı 2) nachweisen können. 
Wenn man so an das e unten ein . anhängt, so gewinnt der untere 
Teil leicht eine Neigung nach links. Die Ligatur & ist gewissermaßen 
zu einem Buchstaben geworden, und dieser Buchstabe wird schon in 
der Schrift der Aphrodito-Papyri wiederum aufgelöst und zerlegt. Auf 
jenem interessanten Pergament aber (Beitr. z. Gr. Pal. 1 Taf.3 & 11. 
12.13) ist nicht nur der untere, sondern auch der obere Teil nach 
links gewendet, und noch auffallender ist die Auflösung der Form bei 
der Verbindung mit 9 (& 14. 15), die im Jahre 835 streng vermieden 
werden. Bei anderen Ligaturen ist das & z. B. im Jahre 950 unten 
often (Taf. 5 &2; ebenso schon 897). 

Das & hat bereits die Gestalt einer 3, aber daneben wird schon 
um 900 n. Chr. auch die spitzwinkelige Form Z angewendet. 


“ Ich bin hier gezwungen, auf die Tafel meiner Beiträge zurückzugreifen, 
weil die entsprechende Tafel 4 der ersten Auflage dieses Buches in die zweite 
nicht aufgenommen werden konnte. 
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Das 7 hat ungefähr die Form eines lateinischen h angenommen, 
die sich in der ältesten Minuskel ausschließlich nachweisen läßt. 


"Beim 0 geht das Bestreben dahin, das Oval mit dem Querstrich 
zu einem Zuge zu verbinden; dieses Ziel ist im wesentlichen erreicht 
in der Form Beitr. z. Gr. Pal. 1 Taf. 3 9 11, die anderen Formen zeigen 
eine noch weitere Auflösung, die schließlich zur Durchbildung unserer 
gewöhnlichen Minuskel 9 führte; da dieselbe aber leicht mit anderen 
Buchstaben, z. B. ö, verwechselt werden konnte, so wurde das auf- 
gelöste 9 erst spät (Ende des zehnten Jahrhunderts) aufgenommen. 
Im Jahre 835 finden wir noch ausschließlich die uneiale Form 9 im 
Gebrauch, die in der ältesten Minuskel meistens oben ein wenig zu- 
gespitzt ist. 

Das Iota der Minuskelcursive war lang und kurz, punktiert und 
nicht punktiert; auch in dieser Hinsicht herrschen im Jahre 835 schon 
wieder festere Regeln. In dem erwähnten Tetraevangelium ist das 
alleinstehende Iota immer punktiert.! In anderen Handschriften der 
ältesten Minuskel läßt sich wenigstens ein Schwanken zwischen dem 
punktierten und nichtpunktierten | nachweisen, bis dann für die Zeit 
vom Ende des zehnten bis Ende des zwölften Jahrhunderts die Punkte 
bei dem alleinstehenden | verschwinden und sich nur noch in den 
Ligaturen dieses Buchstabens (z. B. U vom Jahre 1055) erhalten. 
Ligaturen kann ein einfacher Strich (wenn auch in drei verschiedenen 
Größen) nicht ohne weiteres eingehen, weil er dann zu leicht übersehen 
wird; die drei Arten des einfachen, oder nach unten oder nach oben 
verlängerten ı hängen davon ab, ob dasselbe von dem vorangehenden 
Buchstaben gar nicht, oder ob unten oder oben „angefaßt“ wird.? 


K ist ein unbequemer Buchstabe, der sich in einem Zuge nur 
schreiben läßt, wenn ähnlich wie beim cursiven B (Beitr. z. Gr. Pal. 1 
Taf. 3 # 11) die letzte Hälfte vereinfacht wird. Man kürzt also den 
Winkel zu einer Rundung ab, und so entsteht das cursive? « (Taf. 3 
# 2.6. 11 usw.) bereits in der Zeit der jüngsten Minuskelcursive; und 
diese Form erhält sich fast bis zum Jahre 895 im ausschließlichen 
Gebrauch, dann tritt die unciale Form (Taf. 5 x 12) wieder in ihr 
älteres Recht. 

Das Lambda hat in der Minuskel des Jahres 835 ausschließlich die 
cursive Form, die erst im folgenden Jahrhundert durch A verdrängt wird. 


Die Minuskelform des u ist abzuleiten von ga, und es ist also 
begreiflich, daß man oben beginnt, wie es die Ligaturen Beitr. z. Gr. 
Pal. 1 Taf. 3 #7. 12.13 und 5 12—13 sehr deutlich zeigen. Eine 


ı Vgl. Reil, Byz. Ztschr. 19. 1910 8. 490. 
2 Siehe Meyer, W., Abh. d. Götting. Ges. d. Wiss. N. F. 6. 1902 8. 26. 
s Die Entstehung der cursiven Form sieht man recht deutlich Taf. 5 x 6. 
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solche Verbindungsfähigkeit nach vorn, wie z. B. bei zu, hat das u in 
der ausgebildeten Minuskel beinahe vollständig verloren; hier muß 
dieser Buchstabe fast immer mit einem Aufstrich unter der Zeile be- 


ginnen, um Verwechselungen mit «# ß,& n, h x vorzubeugen. 


Auch das » hatte vor der Ausbildung der Minuskel viel mannig- 
faltigere Formen, aus denen sich allerdings die unciale immer mit mehr 
oder weniger Mühe herauserkennen läßt; das Alphabet der Minuskel- 
cursive zeigt daher sehr verschiedene Formen des » und merkwürdiger- 
weise schon die spitze! langgezogene (Beitr. z. Gr. Pal. 1 Taf. 3 » 12), 
die wir meistens als sicheres Kennzeichen der späten Minuskel des 
14.—16. Jahrhunderts zu betrachten gewohnt sind. Die Gültigkeit 
dieses Kennzeichens wird auch jetzt natürlich nicht in Frage gestellt, 
denn das lange spitze v» wäre in der ältesten Minuskel (im engeren 
Sinne) z. B. im Jahre 835 vollständig unmöglich. Das ganz frühe und 
ganz späte Vorkommen dieser Form ist nur ein neuer Beweis dafür, 
daß dieselbe Grundform (das unciale N) zu verschiedenen Zeiten in 
ähnlicher Weise weiter entwickelt wurde. Dieselbe unciale Form des N 
muß man auch zugrunde legen, wenn man die später so häufigen Ver- 
bindungen von zw (Taf.5 n 3) und vv verstehen will; und mit diesen 
beiden ist die seltene Verbindung von &v auf eine Linie zu stellen 
(Taf. 5. v 3. 4; 6 v 2), welche sich meines Wissens in der mittleren 
Minuskel (nach 950) überhaupt nicht mehr nachweisen läßt und daher 
als ein ziemlich sicheres Kriterium der alten Minuskel betrachtet wer- 
den kann. Die entsprechende Ligatur von «v, die wenigstens nicht 
undenkbar wäre, habe ich bis jetzt nirgends gefunden. Bei der Liga- 
tur z. B. von 7» ist das 4 vollständig; daran schließt sich ein » (mit 
einem Strich zu viel) in der Form w; dieser scheinbar überflüssige 
Strich ist also der Aufstrich, mit dem der Buchstabe beginnt, der 
aber aufwärts gebogen als Verbindungsstrich nach links hin verwendet 
wird. Allein geschrieben kommt dieses w-förmige v nie vor. Eine Ver- 
bindung des cursiven » mit dem hohen oder niedrigen ı scheint nie- 
mals angewendet zu sein, weil sie zu den schlimmsten Verwechslungen 
hätte führen müssen. — Das Schluß-» wird, wie in der Unciale, oft 
vertreten durch —. 

Das & läßt sich im Jahre 835 allerdings nicht nachweisen, es leidet 
aber keinen Zweifel, daß es nach Analogie des & zu bilden wäre, 

Auch das O zeigt wieder, daß früher Verbindungen möglich waren, 
die man später aufgegeben hat. ozo (Beitr. Taf. 3 o 8/9) mußte in 
der späteren Minuskelschrift schon aus dem Grunde anders geschrieben 
werden, weil es zu nahe liegt, den ersten Buchstaben als o zu lesen, 


‘ Wattenbach (Anleitung? 8. 15) bezweifelt das spitze » vor dem 12. Jahrh. 
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was natürlich im Jahre 680 noch nicht zu befürchten war. In der alten 
Minuskel wird o dagegen häufig mit einem vorangehenden a, o, r usw. 
verbunden. 

Das 8, das sich z. B. die Schreiber der Dioscorideshandschrift und 
der Minuskeleursive gestatteten, war aus der strengen Schrift der 
ältesten Minuskel von 835 verbannt, findet sich aber (über der Zeile) 
im c. Mosq. vom Jahre 890, so daß das v direct in das o übergeht. 
Als unciale Elemente wieder in die Minuskel eindrangen, erinnerte 
man sich der Entstehung dieses Zeichens und setzte ein wirkliches » 
entweder auf oder über ein o, z.B. Taf.6 0v1.6.7.15 und Taf. 7 
ov 3. 4.7.11. 

Das unciale = ist der alten Minuskel fast vollständig fremd; diese 
Form taucht im Text erst gegen das Ende, im J. 914 und 972 wieder 
auf. Die cursive Form des a, d.h. ein oo unter einem Querbalken, findet 
sich schon im siebenten Jahrhundert; zu bemerken ist nur, daß 
man in der ausgebildeten Minuskelschrift den engen Anschluß des 
folgenden Vocales aufgegeben hat. Auffällig bleibt die Teilung des 


in dem cursiven A)” sono, die nicht in der alten, wohl aber in der 


jungen Minuskel wiederholt wurde. 

Die Minuskel des Jahres 835 kennt nur ein geschlossenes o;! das 
halbmondförmige C ist ihr vollständig fremd geworden, ebenso wie das 
nach links geöffnete cursive « der mittleren Minuskel; aber bald wird 
das C als hoher Buchstabe wieder in Ours gesetzt, namentlich im Anlaut. 

Das T, das schon beim FT gelegentlich mit erwähnt wurde, ist 
eigentlich ein doppeltes T. Durch das Streben, alles zu einem Zuge 
zu verbinden, erhielt das T fast die Gestalt eines Y (Beitr. z. Gr. Pal. 1 
Taf.3 r 1.2). Diese Form wurde schon am Ende des siebenten Jahr- 
hunderts wohl in Ligaturen, aber nicht mehr für den einzelnen Buch- 
staben angewendet, sie tauchte aber in Ligatur im neunten bis 
zwölften Jahrhundert in der Form des zz: ry (Taf.5 z 13—15 usw.) 
wieder auf, dessen letzter Teil sich nur durch die cursive Form erklären 
läßt. In der Minuskel von 835 macht sich die Verbindung von er 
(Taf.5 x 2) bemerkbar, die auch in der späteren Minuskel sehr ge- 
wöhnlich ist; dagegen läßt sich die unmittelbare Verbindung von xr 
(Taf.5 73 und «3. 4), so weit ich sehe, durch Beispiele der späteren 
Schrift nicht belegen. In Ligatur z. B. mit « beginnt der Schreiber 


das r zuweilen von unten ar . 


Auch das v zeigt wieder, daß seine häufigsten Verbindungen, 
z.B. mit & (Beitr. z. Gr. Pal. 1 Taf. 3 v 12. 13), älter sind als die Mi- 
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nuskel im engeren. Sinne; über den Doppelpunkt des v vgl. Reil, Byz. 
7tschr. 19. 1910 S. 490. 


Der Rest des Alphabets hat in der ältesten Minuskel von 835 
abwärts keine durchgreifenden Veränderungen durchgemacht und kann 
daher hier füglich unberücksichtigt bleiben; auf ein sicheres Kenn- 
zeichen der Minuskel bis zum Ende des zehnten Jahrhunderts, nämlich 
das Verhältnis der Buchstaben zur Linie, wurde schon oben (1 8. 187) 
aufmerksam gemacht. 


Schließlich noch ein Wort über die Grenze der alten und mitt- 
leren Minuskel. Wir haben oben gesehen, daß diese Schrift als directe 
Fortsetzung der Cursive in den Papyrusurkunden aufzufassen ist, daß 
diese cursiven Formen allerdings stilisiert werden, und auf dem 
Pergament ein anderes Aussehen bekommen, daß aber die Grundlagen 
dieselben bleiben. Die Formen der einzelnen Buchstaben sind also 
dieselben in der jüngsten Cursive und in der ältesten Minuskel, und 
der veränderte Schriftcharakter besteht nur darin, daß in der Minuskel 
die einzelnen Buchstaben viel sorgfältiger und genauer, ohne die früher 
üblichen Ligaturen geschrieben wurden. Als die Minuskel entstand, 
hörte man wenigstens in weiteren Kreisen auf, in Majuskeln zu 
schreiben, so daß die Minuskel nicht nur von der Cursive, sondern später 
auch von der Majuskel die Erbschaft antreten konnte. Von der einen 
Seite erhielt sie die abgeschliffenen, abgerundeten Formen, die sich 
durch jahrhundertelangen Gebrauch bewährt hatten, von der anderen 
Seite die langsame sorgfältige Art des Schreibens, welche mit größter 
Sorgfalt einen Buchstaben neben den andern malt, wie sie nur die 
älteste Minuskel zeigt. Doch diese Rücksichten wurden den Schreibern 
bald lästig. Statt der feierlichen kalligraphischen Schrift mit ab- 
gezirkelten senkrechten Buchstaben bevorzugte der Schreiber eine be- 
quemere Schriftart. Es tritt in der mittleren Minuskel ein doppelter 
Rückschlag ein, insofern als einige der bequemen Formen und Liga- 
turen der Öursive wieder in Ours gesetzt werden, und auch die uncialen 
Formen, die niemals ganz vergessen waren und namentlich in den 
Überschriften und der Kleinunciale benutzt wurden, wieder auftauchen 
und sich einen Platz im Texte verschaffen, in welchem sogar tachy- 
graphische Buchstaben und Abkürzungen in größerer Anzahl nicht 
mehr verschmäht werden. 
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Mittlere Minuskel.! 
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Fig. 62. Mittlere Minuskel (verkleinert). 
ce. Marcian.-Venetus 453. Wattenbach et Velsen, Exempla Nr. 39, 


Der Unterschied zwischen der alten und der jungen Minuskel- 
schrift ist in jeder Beziehung groß und deutlich; zwischen beiden steht 
die mittlere Minuskel. Da die aus der Meise entstandene 
alte Minuskel eine kalligraphische Bücherschrift sein sollte, so wurde 
ihr Formenschatz schon in früher Zeit bereichert durch unciale Rle- a 
mente, die ihr ursprünglich fremd ‘waren; aber.diese Reform wurde 
von den Schreibern der alten Minuskel doch nur zaghaft und langsam 
durchgeführt; erst die der mittleren Minuskel haben die Consequenzen 
gezogen und die uncialen oder semiuncialen Formen, die ihnen passend 
schienen, ohne Bedenken im Text verwendet; das ist der principielle 
Unterschied der alten und mittleren Minuskel. 

Allmählich aber machte auch die Zeit ihr Recht geltend. Die andert- 
halb Jahrhunderte der alten Minuskel waren nicht ohne Einfluß auf die 
Fortentwicklung der Schriftformen gewesen, und die Schreiber führten 
allmählich die außer Curs gesetzten Vulgärformen wieder ein, welche 
die Schreiber der alten Minuskel principiell verschmäht hatten; es war 
das eine abschüssige Bahn, deren Folgen in ihrem ganzen Umfange 
erst in der Entwicklung der jungen Minuskel zutage treten. Auch die 
Sorgfalt und Ruhe des Schreibenden ließ nach; manche Handschriften 
tragen bereits Spuren der Hast, mit der sie geschrieben sind, während 
andere Handschriften dieser Zeit den älteren Minuskelhandschriften an 
Sorgfalt der Ausführung wenig nachgeben; vgl. Omont, Facsim. mss. gr. knrane 
dates pl. XV, Joh. Chrysost. a. 1033. Die Grenzlinien zwischen beiden 


1 S, Tafel 6. 7. 8 (9). — Proben bei Sabas a. 975 ff., Cavalieri-Lietzmann Nr. 15 
a. 981 ff. Cereteli-Sobolevski, Exempla 1. Tab. VII (a. 975). Steffens, Proben Nr. 10. 
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Perioden sind daher nicht mit derselben Sicherheit zu ziehen, wie 
zwischen der alten und der mittleren Minuskel, nämlich ca. 972 n. Chr. 
Thompson-Lambros, Palaeogr. S. 269, lassen die Zeit der mittleren Mi- 
nuskel (der codices vetusti) mit der Mitte des 13. Jahrhunderts enden. 
Vielleicht aber wäre es richtiger, diese Zeit der Verwilderung schon 
1204 n.Chr. 1204 n. Chr. der Eroberung Constantinopels: durch die Lateiner be- 
ginnen zu lassen. Schon die Handschriften vom Ende des zwölften 
Jahrhunderts (s. Taf. 9) sind manchmal von denen der jungen Minuskel 
kaum noch zn unterscheiden. 
Wenden wir uns nach diesen Vorbemerkungen zu den einzelnen 
Formen der mittleren Minuskel. 
ee Das « gehört zu denjenigen Buchstaben, die am frühesten ihre 
unciale Form wieder annehmen. Schon im Jahre 896 und 914 (siehe 
Taf.5 «11.14. 16) macht sich das & namentlich am Schlusse wieder 
geltend, und auch seine Ligaturen mit o und y sind sehr gewöhnlich. 
Während in der ältesten Zeit der letzte Strich des & besonders stark 
entwickelt ist, namentlich wenn er die Verbindung herstellt mit einem 
ligierten nachfolgenden Buchstaben, hat das anlautende & im elften 
Jahrhundert häufig im Anfang einen kleineren oder größeren Vorstrich 
von unten her (Taf. 6—7 a. 1037. 1045. 1060 usw.), der jedoch auch 
schon im Jahre 990 vorkommt (Taf. 6 « 12. 14, x 13), und dieser Vor- 
strich im Anlaut erklärt dann solche Schnörkel mitten im Wort, wie 
bei z«v und du (Taf. 7 & 15.16). Auch das tachygraphische & (—) 
wird ganz unbefangen mit dem gewöhnlichen Alphabet verbunden 
(Taf. 7 «6: x). Auffallend bleibt nur, wie ein Schreiber, der die 
tachygraphische Schrift seiner Zeit so vollkommen beherrschte, wie der 
Schreiber des c. Lond. Add. 18231 vom Jahre 972 und einer Hand- 


schrift von Grottaferrata! aus dem Jahre 986 beständig — schreibt 
(Taf. 6 « 10; 9 9), was in der Tachygraphie allerdings r& bedeuten 
würde,? und doch hat Wattenbach? ganz recht, wenn er — mit « 


identificiert; auch in dem c. Vind. theol. 19 vom Jahre 1196 findet 
sich noch A/’A_-:_ 0x. Ein derartiger Doppelpunkt wird manchmal 
gebraucht, um auf eine Abkürzung aufmerksam zu machen. Da diese 
Erklärung hier aber nicht ausreicht, so möchte ich ihn einen dia- 
kritischen nennen; wahrscheinlich diente er dazu, um das « (—) von 
einem beliebigen anderen Querstrich zu unterscheiden, der diesen Sinn 
nicht hatte. 


Das $ ist für die Unterscheidung der alten und mittleren Mi- 
nuskel von großer Bedeutung, weil seine unciale Form in den ältesten 


! Siehe Montfaucon, Pal. Gr. 283, VII. 
-.* Vgl. Ch. Graux in der Revue erit. 1877 p. 398 und 1878 p. 201 ff. 
° Anleitung z. gr. Pal.?, autograph. Teil $. 2 (fehlt in der neuen Aufl.). 
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Minuskelhandschriften, soweit sie bis jetzt bekannt sind, niemals vor- 
kommt, sondern nur das cursive u, das auch in der mittleren Minuskel 
immer noch neben dem umständlicheren B seinen Platz behauptet und 
sich überhaupt niemals gänzlich hat verdrängen lassen. — Auch die 
Form dieses Buchstabens hat mehrfach gewechselt. Im Anfange dieser 
Epoche macht sich überhaupt noch ein gewisses unsicheres Tasten 
hinsichtlich der hohen und tiefen Buchstaben bemerkbar; die Richtung 
der Zeit ging dahin, die uncialen Formen wieder zu beleben; aber bei 
einigen Buchstaben, die in der Unciale mittlere Höhe hatten, schwankte 
man wegen der Größe und Verbindung in der Minuskel. Dies gilt 
nicht nur von dem B, sondern auch vom y (Taf. 6 y 3—5. 7) und y 
(Taf. 7 y 2), die noch in den Jahren 953—964 und 1037 zu den Buch- 
staben mittlerer Größe gerechnet werden konnten. Ebenso reichte 
das B ursprünglich nicht über die (obere) Linie, so z. B. in einem 
Pariser Nonnus (Suppl. 469 A) vom Jahre 986, in den c. Paris. 438 vom 
Jahre 990 (Taf. 6 8 12) und Coisl. 213 vom Jahre 1027 (Taf. 6 8 15. 16). 
Erst in der Mitte des elften Jahrhunderts wurde das unciale B aus 
einem tiefen zu einem hohen Buchstaben (Taf. 7 4. 5. 12. 14. 17) 
Dabei bleibt die Form des Buchstabens stets in sich geschlossen und 
kann daher weder nach vorn noch hinten Verbindungen eingehen; erst 
nachdem dieses Princip aufgegeben war und man versuchte, diesen 
Buchstaben mit dem vorhergehenden durch einen Verbindungsstrich zu 
vereinigen, fängt die Form an zu verfallen; diese geöffnete Form be- 
ginnt später sogar mit einem Aufstrich von unten, der aber schon ein 
sicheres Kennzeichen von junger Minuskel ist. — Die cursive Form, 
die in der mittleren Minuskel mit der uncialen wechselt, kann natür- 
lich nach vorn nur mit wenigen Buchstaben, wie v (Taf. 6 $ 10), ver- 
bunden werden, während andere Ligaturen, z. B. mit u (Taf. 6 1. 
4. 10— 11), leicht zu Mißverständnissen führten und deshalb aufgegeben 
wurden. 


Das unciale F kommt vereinzelt schon im neunten Jahrhundert 
vor. Denn wenn auch der c. Clarkianus des Plato vom Jahre 895 
(Taf. 5) meistens ein y zeigt, so kommt doch auch F&e und sogar im 
Inlaut 2dFov (Taf. 5 7 13. 14) vor. Erst ein halbes Jahrhundert später 
mehren sich die Spuren, so z. B. in Handschriften aus den Jahren 953 
(Taf. 6 y 5), 971, 986, 1027 (Taf. 6 y 15 usw.), und es dauerte lange, 
bis diese Form sich so weit eingebürgert hatte, daß sie neben ihren 
uncialen und semiuncialen Ligaturen (Taf. 6 y 15; 7 y 4.5.7.8) auch 
mit eigentlichen Minuskelformen Verbindungen eingehen konnte. Die 
cursive Form y hat zuweilen einen Querstrich nach rechts (Taf. 5 
ur b1 2 6,n3.12:27,7.2., 17)... der noch an die unciale Grundform 
erinnert und in der Tat in der jungen Minuskel meistens fehlt. 
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Auch beim ö löst sich die cursive Form vom Jahre 835 allmäh- 
lich auf; in der mittleren Minuskel kehrt der letzte Zug nicht wieder 
zum Hauptteil des Buchstabens zurück, auch neigt sich die Schleife 
dieses Buchstabens immer weniger nach links, sondern steht manchmal 
senkrecht (Taf. 7 62.3.9. 11) und endet oben manchmal nicht mehr 
mit einer Rundung, sondern mit einem spitzen Winkel (Taf. 7 ö 8. 9). 
Die pyramidale Uncialform läßt sich, so -weit ich sehe, nicht vor 953 
und 964 (Taf. 6 ö 5. 7. 8 usw.) in der Minuskel und zwar zunächst im 
Anlaute nachweisen und verbindet sich am leichtesten mit © und o. In 
der Semiunciale hat sie sich natürlich stets erhalten. 

Für € hat die mittlere Minuskel nicht weniger als drei Grund- 
formen (s. o. S. 207), die wieder vielfach variiert werden: 1. die 6 förmige 
Minuskelform vom Jahre 835 (Taf. 5 & 2), 2. die Uncialform €, d.h. ein 
Halbkreis mit einem Querstrich in der Mitte (Taf. 5 e 4—5) und 3. die 
cursive Form, bestehend aus zwei kleineren übereinander gesetzten 
Halbkreisen (Taf. 7 & 5). 

Die erste Form, die in der alten Minuskel mit einem Häkchen 
oder wenigstens einem Punkt ansetzte, kommt auch ähnlich im Jahre 964 
und gelegentlich selbst in der jungen Minuskel vor; aber in der Regel 
beginnt diese Minuskelform der späteren Zeit mit einem nur noch ganz 
wenig nach rechts geneigten oder auch senkrechten Strich, und wenn 
noch ein Anfangspunkt vorhanden ist, so ist derselbe meist nicht mehr 
nach unten, sondern nach oben gerichtet (Taf. 6 ö 15 und & 15), wovon 
sich vor dem Jahre 1027 bis jetzt kein Beispiel findet. Nur ausnahms- 
weise und besonders in Ligaturen wird die geschlossene Minuskelform 
in der Weise aufgelöst, daß der Kreis oben offen ist, so z. B. schon 
im Jahre 914 (Taf. 5 & 16). | 

Das unciale € dagegen kommt im neunten Jahrhundert nicht vor, 
sondern erst in Handschriften von 924, 953 und 964 (Taf. 6 &4. 7) und 
wechselt seit dieser Zeit mit den beiden anderen Formen. 

Die cursive Form, die ursprünglich der uncialen sehr nahe stand, 
erhält bald ein ganz anderes Ansehen, einmal, weil die obere und 
untere Hälfte leicht getrennt werden und weil diese Form meistens von 
der Mitte begonnen wird und mit dem Querbalken endigt, wie schon 
die Formen des Jahres 600 (Beitr. Taf. 3 & 13. 15) zeigen. Diese ge- 
teilte cursive Form, welche die Schreiber des neunten Jahrhunderts 
noch vermieden, wurde im Jahre 914 in Ligaturen schon wieder. an- 
gewendet (Taf. 5 & 17, ı 16, z 16), und nachdem man sich einmal wieder 
an diese Form gewöhnt hatte, war es nur noch ein Schritt bis zu der 
Umbildung des nach vorne ligierten & (s. 0. 8. 207), wie sie der mittleren 
und jungen Minuskel eigentümlich ist, so daß der untere Teil des & 
aus einem links geöffneten Kreise besteht, auf den ‘der obere Halbkreis 
oder vielmehr der spitze Winkel nachträglich aufgesetzt wird (Taf. 6 


ee 


y16, 13.17; Taf. 7 215, 0 9, 7 6.9 usw... Der offene Kreis des 
unteren Teils, der in der alten Minuskel niemals fehlt, verflüchtigt sich 
immer mehr und wird in der mittleren Minuskel gern mit dem letzten 
Teil des vorhergehenden Buchstabens verbunden, doch in der älteren 
Zeit wenigstens in der Weise, daß dieser untere Teil immer noch 
angedeutet wird (Taf. 7 y 6, ö und & 5, #5.6.12.15.16), In der 
weiteren Entwicklung der mittleren Minuskel fällt auch das weg und 
von & bleibt nichts übrig, als der obere Halbkreis. Dieses haken- 
förmige & kommt selbst im Anlaut schon im Jahre 1083 vor (Taf. 7 
16.17, oe 17, 0 16, z 17). Daneben gab es noch eine zweite cursive 
Form des s, die in der mittleren Minuskel wieder auflebte und eben- 
falls in Papyrusurkunden schon im Jahre 600 n. Chr. nachweisbar ist 
(Beitr. z. Gr. Pal. 1 Taf.3 05, v8, £3, v3). Das ganz andere Aus- 
sehen erklärt sich wiederum durch die veränderte Reihenfolge der 
einzelnen Züge: der Schreibende beginnt mit dem untersten Teil und 
geht sofort zum obersten über, um dann mittelst eines Verbindungs- 
striches die Mitte nachzuholen, resp. auch sofort in Ligatur an den 
‘ folgenden Buchstaben anzuschließen. — Am frühesten findet sich 
dieses & in der Ligatur & (Beitr. z. Gr. Pal. 1 Taf. 3 & 1.2. 11—15). 
Diese cursive Form des &, die der älteren Minuskel fremd geblieben, 
wurde schon im Anfang des elften Jahrhunderts wieder gebraucht in 
Ligaturen von e& und so (Taf. 7 &2, 02.10), Auch die Ligatur en 
(Taf. 7 x 10) gewinnt mit der Zeit immer mehr an Ausdehnung. 

Beim &£ überwiegt in der mittleren Minuskel immer noch die ab- 
gerundete Cursivform, doch zeigen schon die Proben von 914. 953. 
964. 972. 990. 1071. 1083 daneben auch die spitzwinklige Form der 
Unciale. 

Auch das n behält während der größeren Hälfte des zehnten Jahr- 
hunderts noch die cursive h-Form; daneben aber wird das unciale H 
in Minuskeltexten schon seit 924, 971 (c. Paris. 497) und 990 zunächst 
im Anlaut, im Jahre 1027 sogar schon in einfachen Ligaturen wieder 
verwendet. 

Im Gebrauch der Form 6 stimmt auffallenderweise die ältere 
Minuskel mit der Unciale überein; erst in der mittleren Minuskel 
greifen die Schreiber zu der aufgelösten cursiven Form zurück, zu- 
nächst für die Ligatur c6 (972. 1027 usw.) Im elften Jahrhundert 
werden die cursiven Formen von 6 und s; häufig ganz unmittelbar 
aneinander herangezogen (Taf. 6 014; Taf. 7 05. 10.15 usw.). Diese 
Ligatur scheint der alten Minuskel fremd zu sein, welche wahrschein- 
lich nur eine primäre Ligatur des uncialen 0 und & (Taf. 5 0 10) an- 
gewendet hat. | 

Das ı hat in der mittleren Minuskel gewöhnlich allerdings keine 
Punkte, allein beweisend ist dieser Umstand nicht; namentlich im An- 
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fang eines Wortes und auch in Ligaturen behält das ı häufig seine 
beiden Punkte. S. die Proben von 1027. Von 20 Minuskelhandschriften 
des zehnten Jahrhunderts und zehn Minuskelhandschriften des elften 
Jahrhunderts unterdrücken dreizehn bzw. fünf die Punkte (bei ı und »), 
sieben bzw. fünf verwenden sie zugleich neben den Spirituszeichen 
(s. Riel, Byz. Ztschr. 19, 1910 8. 491). Über das stumme Jota s. u. 

Das K gehört zu denjenigen Buchstaben, die ihre unciale Form 
am frühesten wieder annahmen. K findet sich z. B. schon im Jahre 
895, und seit dieser Zeit wurden die unciale und cursive Form neben- 
einander gebraucht. 

Dasselbe gilt vom A für die Zeit von 914 an. Die unciale Form 
erhielt wieder Bürgerrecht in der Minuskel, durfte aber in Ligaturen 
mit dem vorhergehenden Buchstaben nicht verwendet werden. Im 
elften Jahrhundert scheint man mit Vorliebe die unciale Form bis 
unter die Zeile herabgezogen zu haben, so daß sie mit einem kleinen 
Haken nach links endigte; so findet sich das A nicht nur auf Taf. 7 
zum Jahre 1060 und 1083, sondern besonders häufig in dem von 
Wattenbach facsimilierten c. Palatinus von 1040. 

Beim u hält sich die normale Minuskelform in ausschließlichem 
Gebrauch bis zum elften Jahrhundert; 1037 tritt schon wieder die 
Form mit dem geschwungenen Vorstrich auf (Taf. 7 u 1. 3), welche der 
sogen. praekoptischen Form der alten Unciale entspricht. 

Ein unciales N wird in der älteren Minuskel nicht vorkommen, 
sondern erst in Handschriften von 986. 990. 1027. 1059. 1060 usw., 
doch daneben hält sich die eigentliche Minuskelform, die allerdings 
nicht mehr so sorgfältig wie früher geschrieben wird und namentlich 
nicht mehr wie im Jahre 835. 888. 914. 953. 964 oben rechts mit 
einem Punkte endigt. Auch die cursive Form mit hochgezogenem 
Aufstrich (%) scheint niemals — selbst in der ältesten Minuskel nicht — 
verschmäht zu sein; sie fand selbst im Jahre 835 Verwendung zur 
Bildung von Ligaturen, wie 7» (Taf.5 n 8), während die häufig vor- 
kommende Verbindung von ev (Taf. 5 y 3—4, v 3—4) beide Buchstaben 
in secundärer Ligatur zeigt, sodaß jener überflüssige Verbindungsstrich 
hier zu fehlen scheint. Im Jahre 890. 914 findet sie bereits eine 
weitere Anwendung bei «vv und ww (Taf. 5.714, » 10.12.13 usw.). 
Der c. Oxf. Bodl. D. 4, I vom Jahre 950 braucht ev in primärer Liga- 
tur z. B. bei yevv, £evog usw. In solchen Ligaturen hat das » schein- 
bar die Gestalt eines ©; jedoch nur scheinbar, denn der Teil dieses 
Zeichens, der uns überflüssig zu sein scheint, ist nichts als ein Ver- 
bindungsstrich, der das » mit dem vorhergehenden Buchstaben zu 
einer Ligatur verbindet (s. 0.); er vertritt den Aufstrich, mit dem die nicht- 
ligierte Minuskelform anfängt. Wenn man z. B. den Aufstrich unter 
der Zeile, der beim N als ein jüngerer Auswuchs zu betrachten ist, 
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nicht wegschneidet, sondern hinaufbiegt, gewinnt man die Grundform 
des später so weit verbreiteten ligierten ». Erst in der jüngeren 
Minuskel (Taf. 10 74, v3; 11» 17) wurde dieser Verbindungsstrich, 
der überflüssig zu sein schien, entfernt, und in dieser Form sind die 
Ligaturen 7v und vv selbst in die ältesten Drucke übergegangen. 

Das & scheint im neunten Jahrhundert und vor dem Jahre 895 
und 914 noch nicht in seiner uncialen Form vorzukommen; nach dieser 
Zeit wechseln beide Formen, nur bei den Ligaturen, wie «&, s& usw., 
wird ausschließlich die cursive Form angewendet. 

Das o wird schon in der älteren Minuskel an einige vorhergehende 
Buchstaben, wie 6, r usw., eng herangezogen. Aber erst seit dem 
Ende des zehnten Jahrhunderts geht es innigere Verbindungen ein 
mit dem uncialen x (Taf. 6 o 13); namentlich aber mit A (Taf. 6 o 14. 
17 usw.) 

Wie rigoros man bei der Bildung der ältesten Minuskel war, zeigt 
besonders der Umstand, daß man das & verschmähte, das sogar in 
Uncialcodices des sechsten Jahrhunderts gebraucht wurde. Bloß in 
Unterschriften, bei denen die Vulgärformen weniger beanstandet wurden, 
so z. B. im Jahre 880 (Taf. 5 # 5. 6), wurde diese Ligatur angewendet, 
doch selbst hier nicht im Worte selbst, sondern nur als Abkürzung 
über der Zeile. Bei der mittleren Minuskel fallen diese Rücksichten 
weg, das V wurde seit dem Jahre 950 auf (T.5 8 1.6.7.15;, T.7s 1) 
oder oft sogar nur über das o gesetzt, z. B. 1087, 1059, 1071 (Taf. 7 
83. 8. 11); neben diesen zusammengeschriebenen Buchstaben ov kommt 
aber auch z.B. schon die wirkliche Ligatur & im Inlaut der Worte 
vor (Taf. 6 v. J. 953—1027 usw.) und wird bereits ganz wie ein ein- 
heitlicher Buchstabe behandelt. 

Ein unciales x habe ich in der alten Minuskel vor dem Jahre 914 
(Taf. 5 v 17) nicht gefunden, etwas häufiger wird es erst in der letzten 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts, und nach dieser Zeit brauchen die 
Schreiber nach Belieben bald die unciale, bald die cursive Form. 

Das o behält seine geschlossene Minuskelform bis zum Anfang 
des elften Jahrhunderts, wo zuerst die nach links offene Cursivform in 
den Ligaturen mit einigen Vocalen, wie & und v, wieder Mode wurde, 
wie sie es vorher im siebenten Jahrhundert bereits einmal gewesen. 
Das erste mir bekannte Beispiel des offenen ligierten o bietet ein 
c. Paris. 1085 vom Jahre 1001 bei Verbindungen mit v und sogar mit 
vorhergehendem 6 und %. Taf. 6 o 15. 16 zeigt Beispiele aus dem 
Jahre 1027, und die folgende Tafel gibt Beispiele von Verbindungen 
mit verschiedenen anderen Buchstaben. 

Das o hat gelegentlich bereits in der Minuskelcursive diejenige 
Form angenommen, die es in der Minuskel bis auf den heutigen Tag 
behalten hat. Daneben aber macht sich das halbmondförmige unciale C 


— 224 — 


wieder geltend. Auch hier zeigt sich im Anfang ein gewisses Schwanken, 
die kleinere Form von mittlerer Größe wurde ausnahmsweise im An- 
laut verwendet von dem Schreiber des c. Bodl. D41I a. 950, z.B. in 
cvv (Taf. 6 0 2), was nicht etwa als ein mißratenes kreisförmiges 
aufgefaßt werden darf. Doch fand dieses Beispiel zunächst keine 
Nachfolge. Das C wird zunächst z. B. im Jahre 972 nur am Schlusse 
des Wortes gebraucht, aber schon 1009 und 1027 hat es auch im In- 
laut Eingang gefunden. Ferner bürgert sich aber schon im zehnten 
Jahrhundert das große halbmondförmige C ein, das ebenso wie in der 
entarteten Unciale, der es entlehnt ist, den folgenden Vocal von oben 
und von unten umklammert, obwohl es nur mit dem & eine wirkliche 
Verbindung eingeht." Besonders häufig ist selbst in späterer Zeit 
noch die Verbindung C und o, die auffallenderweise schon das erste 
Mal, wo sie sich bis jetzt belegen läßt, im Jahre 990 nicht co, son- 
dern og zu lesen ist. Die cursive Form dieses Buchstabens hält sich 
eigentlich nur noch in dem oo, dessen Anwendung niemals — selbst 
nicht im Jahre 835 — aufgehört hat, und in der aufgelösten Form, die 
wenigstens in Ligaturen z. B. &on (Taf. 7 o 15) schon 1083 wieder 
gebraucht wurde. Wenn im Jahre 1037 (Taf. 7 o 3) auch ein um- 
gekehrter Halbkreis die Stelle eines o zu vertreten scheint, so könnte 
man darin einen Nachklang der noch nicht ausgestorbenen Tachygraphie 
sehen wollen.. Vielleicht aber erklärt sich die Sache einfacher so, daß 
jener Halbkreis nur ein nichts bedeutender Schwung des z ist; darnach 
würde also nichts dastehen als 7, und diese Abkürzung heißt zog. Doch 
spricht allerdings das ewg (Taf. 7 » 2) von demselben Schreiber mehr 
für die erste Auffassung. 

Über die Form des s wird erst bei Gelegenheit der Zahlzeichen 
zu reden sein, und es genügt hier der einfache Hinweis, daß die ge- 
schlossene Form die ältere Minuskel charakterisiert; später wechseln 
das offene und das geschlossene «. 

Auch das z hat außer der eigentlichen Minuskelform noch eine 
unciale und eine cursive.e. Uncial kann man nämlich das hohe T 
‚nennen, das in der jüngsten Unciale über die anderen Buchstaben 
hervorragt und deshalb in der älteren Minuskel bis zur Mitte des 
zehnten Jahrhunderts (Taf. 6 x 11. 12) nicht angewendet wurde. Das 
cursive gespaltene r, das leicht mit einem Y verwechselt werden kann, 
hat sich allerdings nicht bei dem einfachen Buchstaben, wohl er 
beim zz behauptet, nicht nur während der alten, sondern auch während 
der ganzen Zeit der mittleren ‚Minuskel; es komme z. B. vor in Hand- 
schriften des Jahres 895 (Taf. 5 x 13—16) und scheint so bekannt und 
gebräuchlich gewesen zu sein, daß im Jahre 914 man selbst vor 


"2.895 Taf.5 @ 12, a. 914 Taf. 5 0 16 und a. 953 Taf.6 @4. 
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weiteren Ligaturen, wie mit dem cursiven & (Taf. 5 r 16) nicht zurück- 
scheute; es scheint also, daß man Mißverständnisse, die später nicht 
ausblieben, damals nicht zu fürchten brauchte. 


Beim v entfernt sich die Minuskelform fast gar nicht von der 
cursiven, und auch die unciale Form machte ihm nur eine schwache 
Concurrenz, und zwar wohl schwerlich vor dem Jahre 958 (siehe 
Taf.6 v4) | 

Das @ gehört zu den Buchstaben, die wenig und meist nur links 
verbunden werden, die sich deshalb auch nur nach dieser Seite öffnen. 
Das unciale und cursive 9 unterscheidet sich eigentlich nur durch 
die obere Schleife, welche in der Cursive die Verbindung zwischen 
dem Grundstrich und dem Kreise herstellt; diese fehlt natürlich in 
der uncialen Form, welche, wenn auch nur subsidiär, schon in den 
Jahren 1027, 1030 usw. (Taf. 6 @ 15) wieder hervortritt. Denn wenn 
dieselbe auch einige Jahre früher in einem Facsimile vom Jahre 986 
bei Montfaucon (Pal. Gr. 283, VII) sich nachweisen läßt, so habe ich 
doch meine Bedenken gegen die Treue der Copie, namentlich weil da- 
neben noch ein zweites p in ganz moderner Form (p) ohne die obere 
Schleife oder Strich vorkommt. 

Das x, das seine einfache Form ziemlich unverändert bewahrt hat, 
bietet zu besonderen Bemerkungen keinen Anlaß. 

Das behält bis zum Ende des zehnten Jahrhunderts die Ge- 
stalt eines stehenden, fast gleichschenkligen Kreuzes, und erst seit 
ungefähr 953 und 990 kommt daneben die Form der jüngeren Unciale 
in Gebrauch. 

Das ® ist in der ältesten Minuskel wirklich noch ein doppeltes o; 
erst im elften Jahrhundert lösen die beiden bis dahin geschlossenen 
Kreise (Taf. 6 © 17) sich auf, und wenige Jahrzehnte später wird 
diese aufgelöste Form bereits in Ligaturen (Taf. 7 ® 5) mit dem 
hohen T verbunden. 


Junge Minuskel. 
(Taf. 9—11.) 


Die junge Minuskel! bezeichnet die Periode von der Eroberung 
Constantinopels durch die Lateiner bis zur Eroberung der Stadt durch 
die Türken und zur Vernichtung der politischen Selbständigkeit, die 
sich daran ‘anschloß. Es ist keine Zeit des Ruhmes und des Glanzes, 
sondern eine Zwischenzeit zwischen dem provisorischen und dem de- 
finitiven Untergang, oder rund gerechnet bis zum Jahre 1500; das 
merkt man auch an der Entwicklung der Schrift. 


1 Proben bei Sabas a. 1275ff.; Cavalieri-Lietzmann Nr. 34ft. (a. 1202). Cereteli- 
Sobolevski, Exempla e. gr. 1 Nr. 25 (a. 1275) ff. Steffens, Proben Nr. 15. 
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Die mittlere Minuskel ist also, wie nachzuweisen versucht wurde, 
nichts als das Wiederaufleben der Unciale (und der Cursive). In der 
jungen Minuskel wurden Minuskel- und Cursivformen nebeneinander 
gebraucht, namentlich wird diese Periode aber bezeichnet durch das 
Wiederaufleben — nicht einzelner alter cursiver Formen — sondern 
durch den cursiven Charakter der jungen Minuskel überhaupt. Die 
alte Minuskelschrift war eine kalligraphische Bücherschrift; die junge 
dagegen war weder eine eigentliche Bücherschrift noch kalligraphisch. 
Es sind natürlich Bücher in dieser Schrift geschrieben, aber ihr eigent- 
licher Charakter war ein cursiver, wenn auch nicht ganz so schlimm 
wie bei der entarteten Minuskelcursive. 


\ N, — 
Kr W ww und 5uR oval u 
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Fig. 63. Junge Minuskel. 
e. Escor. öÖ z 19 a. 1309. Graux-Martin, Facsim. d. mss. gr. d’Esp. Nr, 51. 


Die Renaissance älterer Formen endet in den Schnörkeln einer 
paläographischen Barockzeit, zu der die üppigen Formen einer Hoch- 
renaissance ganz unmerklich hinüberleiten. Als die letzten uncialen 
Formen wieder Bürgerrecht in der Minuskel erhalten hatten, war man 
keineswegs, wie es scheinen könnte, wieder an dem Punkte angelangt, 
wie am Anfang dieser Periode, vor der Bildung der Minuskel; denn 
einmal behauptete sich die wirkliche Minuskel und anderseits treten 
auch die cursiven Einflüsse immer stärker hervor in der Umbildung 
der einzelnen Buchstaben und in der Verschnörkelung der Schrift. 

Wo die schlimmsten Kennzeichen des Verfalls fehlen, darf man 
bei den Schreibern der späteren Zeit stets die bewußte Absicht voraus- 
setzen, eine ältere Schrift nachzuahmen, und diese archaisierende Schrift 
von der wirklichen archaischen zu unterscheiden, ist für den Paläo- 
graphen ebenso schwer, wie dem Kunstkenner, den Baustil einer Zeit 
zu erkennen, deren Streben nur dahin geht, die Eigentümlichkeit einer 
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für klassisch geltenden Zeit möglichst genau kennen und nachahmen 
zu lernen. 

Schon Montfaucon hat auf diese Nachbildung älterer Schrift! auf- 
merksam gemacht, und wenn wir z. B. die Handschrift vom Jahre 1306 
bei Cereteli-Sobolevski und Coll. Fiorent. t. XXXII vom Jahre 1327, 
allein nach den Formen und Ligaturen beurteilen wollten, so würden wir, 
um aufrichtig zu sein, ihr sicher ein höheres Alter beilegen. Allein 
diese Oodices sind kirchlichen Inhalts, und an die Handschriften, die für 
die Kirche geschrieben und in der Kirche verlesen wurden, muß ein anderer 
Maßstab angelegt werden, da die Schreiber durch eine altertümliche, 
von der gewöhnlichen abweichende Schrift diesen Büchern ein ehr- 
würdiges Aussehen zu geben bemüht waren. Doch ist die Verwirrung, 
die dadurch angerichtet werden kann, weniger groß, als es auf den 
ersten Blick scheinen könnte, denn einmal hält sich der Schreiber 
meistens in der Negative: er vermeidet alles, was er für vulgär hält, 
und ferner ist bis jetzt noch kein Beispiel bekannt geworden, daß die 
archaisierende Schrift in größerem Umfange bei classischen Schrift- 
stellern angewendet wurde. Da nun die Lectionarien und Synaxarien, 
ja selbst die Bibelhandschriften dieser Zeit bei der großen Menge 
alter guter Codices auch für den Theologen wertlos sind, so könnten 
diese Imitationen bloß in der Weise noch Unglück anrichten, wenn sie 
datiert sind, um als Maßstab zur Bestimmung anderer Codices heran- 
gezogen zu werden; und in dieser Beziehung ist Vorsicht allerdings 
dringend geboten, aber zugleich auch dadurch erleichtert, daß die 
Schreiber sich fast nie consequent bleiben, sondern in unbewachten 
Augenblicken Formen und Ligaturen der eigenen Zeit einmischen. 

Die junge Minuskel ist, wie oben ausgeführt wurde, eine Periode Übergang 
des Verfalls, der beschleunigt wurde durch den Übergang zum Bombyein- byein 
papier, weil der Schreiber auf dem teuren Pergament vorsichtiger und 
besser zu schreiben pflegte. Wer auf Pergament schreibt, setzt voraus, 
wie es in dem bekannten Schreiberspruche heißt: 

1 xeio uEv onnereı Tdpo n yoapn eve eig dei. 
Wer dagegen auf den vergänglichen Papyrus oder auf Bombyeinpapier 
angewiesen ist, wird unwillkürlich nachlassen in seiner Sorgfalt, und 
daher gewinnt die junge Minuskel nach der Zeit der Alleinherrschaft 
des Pergaments wieder Ähnlichkeit mit der entarteten Oursivschrift 
vor dem Beginn derselben. 

Beide fallen in eine Zeit des politischen Niedergangs im byzan- inumiende 
tinischen Reiche. Zuerst sind es die Wirren der Bilderstürmer, von Minuskel 
denen das Reich sich unter Basilius Macedo und seinem Nachfolger 
im zehnten bis elften Jahrhundert wieder erholte; dann aber gestalteten 


1 Über andere Beispiele s. die Nachträge am Schlub. 
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sich die äußeren Verhältnisse, namentlich die Slavennot, immer un- 
günstiger; das zwölfte Jahrhundert ist schon der Anfang vom Ende, 
das zunächst mit der Eroberung Constantinopels durch die abendländi- 
schen Kreuzfahrer hereinbricht, und von diesem Schlage hat das Reich 
sich nie ganz erholt, obschon es äußerlich sein Leben fristete bis zum 
Jahre 1453. Diese äußeren Verhältnisse haben nicht nur die Kunst, 
sondern auch die Schrift beeinflußt. Sowohl die junge Cursive als 
auch die junge Minuskel bilden den Beschluß einer langen und reichen 
Entwicklung und zeigen daher in entsprechender Weise verfallene, ent- 
artete Formen. Beiden ist der Sinn für Proportion, Festigkeit und 
organische Entstehung der einzelnen Formen fast vollständig abhanden 
gekommen; daher vermissen wir auch Gleichmäßigkeit und Symmetrie. 
Ihren Buchstaben fehlen einerseits Bestandteile, die man früher für 
notwendig hielt, anderseits haben sie Zusätze und Verbindungsstriche, 
die früher vermieden wurden. Und selbst wenn die Bestandteile der 
einzelnen Buchstaben dieselben geblieben, so werden sie in anderer 
Reihenfolge vom Schreiber miteinander verbunden, der dadurch wieder 
veranlaßt wird, Zusammengehörendes zu trennen. Die capriciöse Laune 
des Schreibers gefällt sich in langen Zügen und Schwüngen, die bis 
über die nächste Zeile hinüberreichen oder den Seitenrand bedecken. 
Ohne Grund werden einzelne Buchstaben hoch oder tief gestellt oder 
auch ineinander hineingeschrieben. Wie ein Kautschukband dehnen sich 
die Conturen z. B. eines B, in dessen Inneres ein ganzes Wort hinein- 
geschrieben wird. Die Buchstaben haben überhaupt nicht mehr wie früher 
eine gemeinsame Grundform, sei es nun eines Rechteckes oder eines 
Quadrates, sondern einige Buchstaben sind klein, andere geradezu ge- 
dunsen und geschwollen. In der jüngeren Cursive ebenso wie in der 
Jüngeren Minuskel zerfallen daher einzelne Buchstaben, wie z. B. n 
oder z, deren horizontale und verticale Striche manchmal bei sehr ge- 
bräuchlichen Ligaturen jeden Zusammenhang verlieren, und ähnlich ist 
auch die Auflösung des o zu beurteilen. Andere Buchstaben ändern 
ihre Proportionen und gehen mehr in die Breite, z.B. 9, Yp,v, und um 
diesen größeren Raum auszufüllen, erhalten sie in der Mitte einen 
Punkt (Taf. 8 05, 6), dasselbe gilt vom s (Taf. 8 25); und Taf. 8 
& 10. 11 ist dieser Punkt bereits zu einem Kreuz geworden.! In bezug 
auf die einzelnen Verbindungsstriche der jüngeren Minuskel verweise 
ich auf die enge Verbindung des x«! mit dem folgenden Anfangsbuch- 
staben, wie ich sie vor 1083 (Taf. 7 &: 16—17) nicht nachweisen kann. 
Für die Verschnörkelung bieten sich viele Beispiele, besonders aber 





' Wenn ein punktiertes & schon im Jahre 953 (Taf. 6 &5) vorkommt, so 


darf man nicht vergessen, daß dieser Buchstabe am Anfang eines Wortes hier zu 
den Initialen zu rechnen ist. 
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die von ov. Namentlich erhält die junge Minuskel durch den voll- 
ständigen Mangel der Gleichmäßigkeit ihren Charakter. 


Dazu kommt noch ein anderer Umstand, der das Lesen von einigen 
Handschriften der jungen Minuskel sehr erschwert, der mit dem Über- 
gang zum Bombyein enge zusammenhängt. Die Bombycinhandschriften 
sind niemals ganz groß und überschreiten selten das Format eines statt- 
lichen Quartbandes, vielfach aber sind sie bedeutend kleiner; und diesen 
kleineren Schriftraum suchte man vollständig auszunützen: auch die 
Schrift wird kleiner und feiner, und um Platz zu sparen, wurden auch 
Abkürzungen in bedenklichem Umfange angewendet. Ein kleineres 
Format ist. auch bei Pergamenthandschriften gelegentlich angewendet, 
z.B. bei der alten Minuskel im neunten Jahrhundert; aber man hat 
den Platz niemals so vollständig ausgenutzt; es fehlt die mikroskopische 
Schrift, die bei Bombycinhandschriften nicht immer, aber doch manch- 
mal angewendet wurde. Ich erinnere z. B. an die Bombyeinblätter des 
Hermas Pastor (Athos, Gregoriu c. 96, ca. 1400 n. Chr.;! vgl. Sp. Lam- 
bros, ‘Eotie 1893 S.405 (m. Facsim.) und — — Byz. Ztschr. 1893 
S. 609 m. 2 Taf. Auch die Leipziger Universitätsbibliothek besitzt 
davon einige Blätter (Nr. 9) 20 x 14cm. Noch kleiner ist die Flo- 
rentiner Longushandschrift (17 x 12 cm) aus dem 13. Jahrhundert, 
deren compendiöse Schrift (s. Collezione Fiorentina Nr. XXI) ohne 
Lupe eigentlich nicht zu lesen ist.” Eine andere Probe mikroskopi- 
scher Schrift s. Papadop.-Kerameus, Katalog von Jerusalem 2 S. 624 
Nr. 635 (09,18 x 0,115 cm, 15. Jahrhundert), Es soll damit nicht be- 
hauptet werden, daß dieses kleine Format nur beim Bombycinpapier 
gewählt worden sei; es gibt auch einige Pergamenthandschriften dieser 
Zeit mit mikroskopischer Schrift, s. Omont, Facsim. mss. gr. dat. pl. LII 
a. 1231. 

Aber auch die größer geschriebenen Handschriften dieser Periode 
bereiten dem Lesenden manchmal bedeutende Schwierigkeit. Bei den 
Schreibern der jüngeren Minuskel vermissen wir namentlich — so weit 
sie nicht bewußt eine ältere Schrift nachahmen wollen — die Ruhe 
und Gleichmäßigkeit der älteren Minuskel. Die Schrift wird willkür- 
lich; nicht nur die einzelnen Buchstaben, sondern sogar die einzelnen 
Teile der Buchstaben sind bald groß, bald klein. Ligaturen und Ab- 
kürzungen, die man früher als irreführend vermieden hatte, werden 
vom Schreiber im Text ohne Bedenken angewendet.” Namentlich die 
hohen und tiefen Buchstaben werden noch höher und tiefer; die End- 
! Photographien verdanke ich der Güte des Herrn Prof. Brockhaus. 

? Man vergleiche z. B. in der Coll. Fiorent. den Umfang der Transeription 


mit dem des Originals. 
3 Siehe Cavalieri-Lietzmann, Speeimina Nr. 41 vom Jahre 1294. 
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striche einzelner Worte und Zeilen werden unverhältnismäßig aus- 
gedehnt und stören die Schrift in der zweiten und manchmal sogar 
in der dritten folgenden Zeile; häufig werden diese Züge und Schwünge 
über die weißen Ränder des Schriftraumes verlängert; vgl. Cavalieri- 
Lietzmann, Specimina Nr. 36 vom Jahre 1260. 


Die Ungleichmäßigkeit und zugleich die freiere Anordnung der 
einzelnen Buchstaben führte in der jungen Minuskel zu der künst- 
lichen, schwer zu lesenden Schrift der Monokondylien (s. o.), die bei 
den Schreibern der alten und auch noch der mittleren Minuskel un- 
möglich wäre, bei der die einzelnen Buchstaben manchmal Formen 
annehmen, die in jeder anderen Schriftart undenkbar sind. Auch die 
abgerundeten Hauchzeichen, die direct mit den Accenten verbunden 
werden (Taf. 10 y 3), und Accente, die direct mit in die nachfolgenden 
Buchstaben selbst eines anderen Wortes übergehen (Taf. 10 ı 2), kom- 
men in der früheren Zeit nicht vor. 


Endlich sei auch wenigstens mit einem Worte erwähnt, daß die 
weitere Ausdehnung der Abkürzungen die jüngere Minuskel bezeichnet 
und für die chronologische Bestimmung von Handschriften von großer 
Wichtigkeit werden kann, wenn erst an der Hand einer Reihe datierter 
Codices festgestellt ist, wie groß die Menge der Abkürzungen in einer 
bestimmten Zeit gewesen ist. \ 


Die uncialen und cursiven Buchstaben werden meistens promiscue 
gebraucht, nur in den früher üblichen Ligaturen gibt der Schreiber 
meistens den cursiven den Vorzug; & und & wechseln ganz beliebig. 
Die erstere Form verschnörkelt sich durch Ausbildung des Aufstrichs 
(Taf. 8 @ 9. 15. 16 usw.), wie er schon 990 und 1037 vorkommt, die 
zweite Form, die in der alten Minuskel fast ausschließlich im Auslaute 
angewendet wurde, zerfällt schon in den Jahren 1231 und 1255 so 
sehr, daß beide Hälften jeden Zusammenhang verlieren. Charakteristisch 
ist die Hochstellung des & in Endungen, z. B. in uer« (1255) und 
namentlich in der Verbindung «o (Taf. 9 « 6), das vor dem Jahre 1196 
nicht oft nachzuweisen sein wird. In demselben c. Vind. theol. 19 vom 
Jahre 1196 findet sich noch eine dritte Form des «, nämlich _- .! 
Es ist dies natürlich das tachygraphische &, das durch zwei dia- 
kritische Punkte von einem anderen Querstrich der gewöhnlichen 
Schrift unterschieden wird; und es ist gleichgültig, ob diese beiden 
Punkte an einer oder an zwei Seiten des Striches stehen; u für Pa 
kommt schon 972 in dem von einem Tachygraphen geschriebenen 
Londoner Codex des Nonnus vor.” Allerdings läßt sich ein solches « 

! Graux, Ch., Revue erit. 1877, 398. 


° Wattenbach, Schrifttafeln 31. Siehe auch Montfaueon, Pal. Gr. p. 308, II. 
Bast, Commentatio pal. Tab. III, 2. 
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von z& nicht mehr unterscheiden. Abnorm ist die spitze Uncialform 
vom Jahre 1296 (Taf. 10 & 6), welche an die allerälteste Form im 
c. Sinaiticus usw. erinnert und leicht mit dem spitzen, verschnörkelten x 


verwechselt werden kann, das deshalb (Taf. 10 « 5) unmittelbar daneben 
gestellt ist. 


Das $ ist für die chronologische Bestimmung der Schrift von be- 
sonderer Wichtigkeit, weil die Formen in verschiedenen Zeiten ge- 
wechselt haben. Das u-förmige $ wird im 15. Jahrhundert allerdings 
seltener, aber immerhin oft genug angewendet, z. B. im c. Vindob. 
theol. 87 a. 1445, Paris. 366 a. 1458; Paris. 31 a. 1469.! Es dauerte 
lange, bis die unciale Form wieder eingeführt war; und auch dann 
noch bleibt der Gebrauch schwankend. Am seltensten ist die Normal- 
form B; häufiger gehen die beiden Halbkreise in eine Schlangenlinie 
über, welche nur oben und unten, nicht aber in der Mitte den Grund- 
strich berührt, der sich manchmal etwas nach rechts neigt und dadurch 
dem ß beinahe eine herzförmige Gestalt (s. Taf. 11 & 11) gibt. Der 
untere Halbkreis ist meistens bedeutend breiter als der obere. Daß 
beide Halbkreise sich in der Mitte überhaupt nicht mehr treffen, ist 
ein Zeichen späterer Zeit. Im Jahre 1128 hat es seinen Grund darin, 
daß der obere Halbkreis direct mit dem oberen Teile des vorher- 
gehenden & verbunden ist; in dem Leipziger Codex vom Jahre 1172 
kenne ich wenigstens Beispiele von ähnlichen (roten) Initialen, aber im 
Text wird dieses # erst häufiger seit 1231. — Für Ligaturen brauchte 
man immer am liebsten die cursive u-Form, die sich nach rechts und 
sogar nach links verbinden ließ, während die unciale, die vollständig 
in sich geschlossen ist, ursprünglich weder nach vorn noch nach hinten 
verbunden wurde; nur durch einen Verbindungsstrich konnten z.B. u 
(im Jahre 1083) oder « (im Jahre 1164) herangezogen werden; und 
dieser Verbindungsstrich nach vorn scheint die Auflösung des B her- 
geführt zu haben, denn er trennte den Buchstaben in eine rechte und 
eine linke Hälfte, die nur noch oben zusammenhingen, z. B. in einem 
c. Vind. vom Jahre 1221. Nun war nur noch ein Schritt notwendig; 
man brauchte diese aufgelöste Form mit einem Aufstrich unter der 
Linie beginnen zu lassen, um die jüngste Form # zu erhalten, die sich 
schon im Jahre 1255 (Taf. 9 # 15) nachweisen läßt, am meisten aber 
im 14. und 15. Jahrhundert gebraucht wurde. Die stärksten Ver- 
schnörkelungen dieses Buchstabens scheinen in die Zeit vom Ende des 
13. bis Ende des 14. Jahrhunderts zu fallen; siehe die Formen vom 
Jahre 1273, 1296, 1330 usw. Taf. 10 8 2—3 zeigt, wie die beiden 


ıi Siehe Berl. Philol. Woch. 1909 $. 883; andere Beispiele bei Holzinger, 
Sitzungsber. d. Wien. Akad. 1911. 167, IV S. 92. 
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Halbkreise sich zu einem Rahmen erweitern, der ganze Silben und 
Worte umschließt. 

Für das y braucht die jüngere Minuskel drei Formen: die eigent- 
liche Minuskelform vom Jahre 835 nebst einer hohen und einer niedri- 
gen uncialen. Bei der ersteren ist es ziemlich gleichgültig, ob sie 
unten mit einer Schleife oder oben mit einem Verbindungsstrich nach 
rechts endigt, denn nicht darin liegt das Merkmal der Zeit. Dagegen 
kommt die unten abgerundete Form wohl kaum vor dem zwölften Jahr- 
hundert auf (Taf. 8 y 8, Taf. 9 y 5. 7. 8). — Die hohe Uncialform wird 
natürlich nach links und rechts ligiert; die niedrige hatte sich schon 
1059 so sehr eingebürgert, daß sie nicht nur mit © und A, sondern 
sogar mit n (Taf. 7 n 8) verbunden wurde, und der Schreiber des 
c. Paris. 663 geht im Jahre 1186 noch weiter und verbindet das un- 
ciale F mit dem cursiven « (Taf. 9 y4, &5). Eine Verbindung mit 
nachfolgendem % dürfte schwerlich viel vor dem Jahre 1276 (Taf. 10 74) 
üblich geworden sein. Zum Doppelgamma verbindet sich oft die 
niedrige und hohe Form rf. Schon im Jahre 1136 sind beide zu 
einem Zuge verschmolzen, so daß der zweite Buchstabe nicht mehr 
zur Grundlinie hinabreicht (Taf. 8 y 10, Taf. 9 y 15). Auch beim rK 
verbindet man im Jahre 1321 einen mittleren mit einem hohen Buch- 
staben. 

Auch beim ö wird gleichmäßig ö und A geschrieben, aber für 
die jüngere Minuskel ist es charakteristisch, daß die Schleife des ö 
nicht wieder zu dem Kreise zurückkehrt; meistens ist auch der Buch- 
stabe steiler geschrieben und endigt daher oben oft mit einem spitzen 
Winkel statt mit einer Rundung, z. B. im Jahre 1172, 1221, 1321. 

Die Grundformen des & sind dieselben wie in der vorigen Periode; 
das e der jüngeren Minuskel erhält aber ein fremdartiges Aussehen, 
weil jede Form dieses vielgeschriebenen Buchstabens weiter aus- und 
umgebildet ist. Die unciale geht mehr in die Breite und besteht oft 
aus drei parallelen Querstrichen, die durch eine Rundung verbunden 
sind (1186), besonders gewinnt aber der Mittelstrich an Ausdehnung 
und wird deshalb durch einen Punkt (1124, 1136, 1330) oder ein 
Kreuz (1136) ausgezeichnet. Die eigentliche Minuskelform ist die 
seltenste und beginnt meist mit einem ziemlich steil gestellten Grund- 
strich (T. 8 215). Viel häufiger sind die mannigfachen Formen des 
cursiven &, die in der willkürlichsten Weise zerlegt und mit den vor- 
hergehenden und nachfolgenden Buchstaben verbunden werden, so 
2. B. das enerei (1124) uereo (1196). Die untere Hälfte braucht nicht 
einmal mehr in dem vorhergehenden Buchstaben angedeutet zu sein, 
es bleibt also nichts übrig als der obere Halbkreis, der gelegentlich 
auch wohl nach vorn verbunden, sich zu einem Kreise abrundet, siehe 
(Taf. 10 & 12) usow@g (1330). Das griechische & bekommt daher in Liga- 
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turen, z. B. mit v (a. 1321) die Form des lateinischen e. Häufig aber 
besteht das & aus zwei Halbkreisen, von denen der eine gerade auf 
den andern gesetzt ist. Erst am Ende des 13. Jahrhunderts kommt 
eine unschöne aber sehr charakteristische Form auf, bei der die obere 
Hälfte nach links vorspringt (1273), so daß dieses & nach links vorn- 
über geneigt zu sein scheint; und dieses liegende & hat sich vom Ende 
des 13. bis zum 17. Jahrhundert gehalten. Mannigfach sind natürlich 
die Ligaturen z. B. mit £, o, o, wobei jedoch festzuhalten ist, daß 
die oben spitzen Formen älter sind als die abgerundeten, wenn es 
auch eine Übergangszeit ‚gibt, in der beide von demselben Schreiber 
gebraucht wurden; diese Übergangszeit fällt wahrscheinlich ebenfalls in 
das Ende des 13. Jahrhunderts (Taf. 10 &2—3. 12. 13). 


Von allen Ligaturen des & hat keine eine größere Selbständigkeit 
erlangt als &. Diese Ligatur, die fast zu einem selbständigen Buch- 
staben geworden ist, kommt in allen Epochen der Minuskel in der 
normalen Minuskelform vor; daneben kennt aber die jüngere Minuskel 
auch eigentümliche Spielarten, die durch abweichende Verbindung der 
einzelnen Elemente entstehen. Wenn man nämlich mit dem unteren 
Halbkreis des e beginnt, so kann man sofort das ı folgen lassen: C] und 
braucht den oberen Halbkreis des e dann nur noch durch einen ge- 
raden Strich anzudeuten (s. die Formen von 1196). Dieser letzte 
Strich wird aber zuweilen absichtlich oder aus Flüchtigkeit von dem 
Schreiber ausgelassen, so entsteht aufs neue eine Form: 4, wie sie aus 
ähnlichem Grunde ganz entsprechend auch in der entartenden Papyrus- 


cursive z. B. vom Jahre 680 q) gebraucht wurde. Durch mehrere 


Jahrhunderte hindurch blieb diese Form vollständig unbekannt, um 
dann gegen Ende des zwölften Jahrhunderts (s. 1172, 1186) gewisser- 
maßen von neuem erfunden zu werden. Die zweite Form des & ent- 
steht dadurch, daß man den unteren Teil des e oben beginnt und 
mittelst einer Schleife unten den senkrechten Strich des I damit in 
Verbindung bringt (Taf. 9 & 14; 10 & 10). In bezug auf die Auflösung 
dieser Form geht die junge Minuskel immer noch nicht so weit, wie 
die entartende Cursive. 

Das & ist sowohl uneial als cursiv in der jungen Minuskel; und 
aus beiden gemischt kommt neben dem 3 förmigen cursiven & der 
alten Minuskel auch noch ein 2 förmiges & vor, das oben cursiv an- 


fängt und unten uncial endigt. Dieses 9 ist der mittleren und alten 


Minuskel fast vollständig fremd, die ersten mir bekannten Beispiele bietet 
der c. Paris. 1116 vom Jahre 1124 (s. Taf. 8 £ 6). Seit dieser Zeit 
wechseln alle drei Formen. In der letzten Hälfte des zwölften Jahr- 
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hunderts wurde die cursive 3förmige Form oft ‚so geschrieben, dab 
Anfangs- und Endpunkt möglichst nahe beieinander liegen, so z. B. im 
Jahre 1172, 1186, 1221; dieses 5 kann daher sehr leicht mit einem 
aufgelösten 9 verwechselt werden. 

Auch bei dem nächsten Buchstaben wechselt H und 4. Das H 
wird durch den häufigeren Gebrauch verändert; es entsteht z. B. I-C 


(1136, 1196, 1231 usw.) oder auch die hohe schlanke Form H . Noch 


bequemer für den Schreiber ist aber die Form n (1255, 1273 usw.), 
die sich von der späteren Form des 16. Jahrhunderts und unserer 
Drucke immer noch dadurch unterscheidet, daß der zweite Strich nie- 
mals unter die Linie hinabreicht. Diese modernste aller Formen 7 
ist selbst dem 15. Jahrhundert noch vollständig fremd. 

Die unciale © kommt schmal und breit vor, und das letztere hat 
oft in der Mitte einen Punkt oder Strich; daneben aber hält sich das 
0 wie es bereits in der Minuskelcursive geschrieben wurde. Erst im 
13. Jahrhundert, wie es scheint, erinnerte man sich, daß die cursive 
Form aus der uncialen entstanden und also die geschwungene Linie 
als Basis überflüssig und irreleitend sei. Schon im Jahre 1255 unter- 
drückte man sie und ließ das cursive # sofort mit einem Aufstrich 
beginnen: % (Taf.10 99). Daß diese jüngste Form schon am Ende 
des zehnten Jahrhunderts gebraucht sein sollte, wie Montfaucon, Pal. 
Gr. p. 577 (vgl. p. 264) behauptet, klingt sehr unwahrscheinlich; ich 
möchte daher fast glauben, daß Montfaucon dort trotz seiner Zeichnung 
vielmehr die aufgelöste Cursivform 9 gemeint hat. 

Das I hat auch in der jungen Minuskel sehr verschiedene Formen, 
von denen aber in der späteren Zeit die punktierte mehr und mehr 
an Verbreitung gewinnt. Dieses punktierte | hat immer zwei Punkte, 
und erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts unter abendländischem Ein- 
fluß entsteht die Form :; s. den c. Paris. 1968 vom Jahre 1496. 

Vom x wird die cursive Form 4 verhältnismäßig selten und meist 
in Ligaturen angewendet, die unciale dagegen ist häufiger und zerfällt 
meistens in eine rechte und eine linke Hälfte, die entweder gar keinen 
Zusammenhang haben, oder der Schreiber schiebt dieselben so sehr 
zusammen, daß die beiden schrägen Striche sich erst jenseits des 
Grundstriches schneiden, so im c. Paris. 1116 vom Jahre 1124 und in 
einer Urkunde vom Jahre 1139.1 Inschriftlich dagegen läßt sich 
dieses x noch weiter zurückverfolgen. 

Auch das Lambda hat in der jungen Minuskel eine unciale, A, 
und eine cursive Form, ı; und die erstere ist die häufigere. Beim 
Doppellambda verband man manchmal die unciale und die cursive 


* Montfaucon, Pal. Gr. 408—409, III. 
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miteinander; Ss. AA Taf. 7 23, wre Taf. 9 47. Wichtiger sind die 
Ligaturen dieses Buchstabens namentlich mit vorhergehendem &. Dieser 
Vocal wird zuweilen mit einem nachfolgenden uncialen A verbunden; 
8. 2. B. 1231, 1390; viel häufiger ist dagegen die Ligatur von & mit dem 
cursiven ı. Entweder wird ein Häkchen auf die höchste Spitze des u 
gesetzt, wie bei zei 1164, ösA 1186, oder dieses halbmondförmige & 
wird durch eine Schleife mit dem untersten Punkt des ı in Verbin- 
dung gesetzt wie bei yeA 1164 oder zsiwv 1255, wo man bereits Mühe 
bat, die Buchstaben aus den verschnörkelten Zügen herauszuerkennen. 
Diese Ligatur ist. aber im 14. und 15. Jahrhundert sehr gewöhnlich. 
Im 15. Jahrhundert entwickelt sich noch eine pyramidale Nebenform 
des uncialen A, dessen rechter Schenkel unter die Linie verlängert 
wird und häufig mit einem Punkte endigt, so bei ei 1362, «44 1325, 
1402, 4 1420, und aus diesem Punkt entwickelt sich gegen Ende des 
15. und im 16. Jahrhundert ein nach links gewendeter Strich; s. &44 
und «zaA im Jahre 1496. 

Beim u wechseln ebenfalls cursive und unciale Formen, aber 
beide lassen sich mit den vorhergehenden Buchstaben nur sehr schwer 
verbinden. Im 13. und 14. Jahrhundert wurde dennoch, so gut es ging, 
eine Verbindung hergestellt, s. A@u 1273, zum 1371, zu 1458. 

Für » lassen sich in der jüngeren Minuskel wieder drei ver- 
schiedene Formen unterscheiden: die unciale, die cursive und die 
eigentliche Minuskelform; alle drei kommen in ihrer ursprünglichen, 
daneben aber auch in sehr veränderter Gestalt vor. Das unciale N ver- 
schnörkelt sich schon im Jahre 1196 in einer Weise, daß von den festen 
geraden Strichen des N nichts mehr übrig bleibt. Das cursive Schluß-» 
kommt nur noch in Ligaturen mit 7 und v vor; wie bei der Papyrus- 
cursive ist der Aufstrich von unten in einen Verbindungsstrich nach 
rechts verwandelt -w, so daß die Ligatur scheinbar einen Strich zuviel 
zählt. Dieser überflüssige Strich fiel zunächst bei der Ligatur 7» weg. 
Schon in der Subscription des c. Vind. theol. 131 vom Jahre 1221, 
sowie in Handschriften vom Jahre 1273 (Taf. 10 » 3), 1321 (Taf. 10 
n 9) usw. kommt die jüngere Form vor, die sich seitdem gehalten und 
bis in die älteren Drucke fortgepflanzt hat. Auch die eigentliche 
Minuskelform spitzt sich um dieselbe Zeit mehr und mehr zu. Schon 
im Jahre 1273 und 1321 kommt ein spitzes » vor, das nicht mehr 
unter die Zeile hinabreicht. Vgl. auch die Formen von 1316 und 1321. 

Beim & ist es gleichgültig, ob die unciale oder cursive Form über- 
wiegt, und ob es sich nach rechts oder links öffnet; wichtiger sind die 
Ligaturen mit voraufgehendem « und &, die fast in allen Handschriften 
sich so unterscheiden lassen, daß ersteres nach oben, letzteres nach 
unten gewendet ist (s. die Beispiele von 1136), Die Ligatur es ist in 
der älteren Zeit immer oben spitz (s. z. B. öe£ 1112), allmählich aber 
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rundet sich diese Spitze ab, und schon 1273 ist die runde neben der 
spitzen in Gebrauch (s. o. 8. 233). 

Das o eignet sich besonders gut zu Verbindungen; eine der ältesten 
ist die von zo, so daß das r oben auf das o gesetzt wird, wie es schon 
in der jüngeren Unciale vorkommt. Der Minuskel eigentümlich ist 
aber die zweite Verbindung, so daß das o in das r hineingelegt wird, 
wie z. B. im Jahre 1060 und dementsprechend auch zo (1112, 1159). 
Eine Ligatur mit dem cursiven A! ist bereits älter als die junge Mi- 
nuskel, und schon in.der vorhergehenden Periode nachweisbar. Da- 
gegen charakterisiert es die junge Minuskel, daß in den Kreis des 
hochgestellten o die nachfolgenden Buchstaben beim Wortende wie 
vo o0 usw. hineingeschrieben werden. Das geschlossene « wird nur 
selten mit dem nachfolgenden o verbunden weil diese Verbindung zu 
leicht undeutlich wird. 

Auch bei der Ligatur ov gibt es eine unciale und eine cursive 
Form, weil entweder das v nur über das o geschrieben, oder das Ganze 
zu einem Zuge vereinigt wird. Die erstere, die von der mittleren Mi- 
nuskel herübergenommen ist, scheint sich in der jüngeren nicht viel 
länger als (1186 und) 1231 gehalten zu haben, denn das Streben ging 
mehr und mehr dahin, die Ligaturen in einem Zuge zu machen und 
im Text wie einen gewöhnlichen Buchstaben zu behandeln. Daher 
wird diese Ligatur nach vorn und hinten mit den benachbarten 
Buchstaben verbunden, so z. B. im Jahre 1196 «xovsı, xovs, xovs, WO 
eigentlich nur der Zusammenhang darüber Gewißheit schaffen kann, ob 
der Schreiber ov oder o schreiben wollte. Die Endung ovs wird häufig 
über der Linie hinzugefügt in einem abgerundeten Schnörkel, wie er 
erst bei dem Übergang von der mittleren zur jüngeren Minuskel (z. B. 
im Jahre 1104 Taf. 8 8 3) aufgekommen zu sein scheint. 

Beim rz sind wiederum die Ligaturen wichtiger als die unciale 
oder Minuskelform, d.h. © unter einem Querbalken; namentlich ist die 
vollständig aufgelöste Form von erzı vom Jahre 1255, 1273 usw. der - 
alten Minuskel vollständig fremd, findet aber ihr Vorbild in der ent- 
artenden Papyruscursive. Diese Ligatur, die schon 1136 wieder auf- 
taucht, ist vollständig bis auf den letzten Buchstaben ausgeschrieben, 
und Wattenbach irrt, wenn er im autographierten Teil seiner Anleitung? 
S. 11 meint, das I sei bloß durch zwei Punkte (s. Taf. 10 x 2 vom 
Jahre 1273) vertreten. Der Schreiber beginnt vielmehr mit dem oberen 
Halbkreis des &, schließt daran den Querbalken des x und an diesen 
das ı mit oder ohne die beiden Punkte; dann holt er den unteren 
Halbkreis des e und den unteren Teil eines cursiven ® nach. Etwas 
anders gestaltet sich diese Form, wenn der Schreiber (1231) dem un- 


1 Selten mit dem uncialen A im Jahre 1045. 
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cialen m den Vorzug gibt, dann wird das & bloß durch einen kleinen 
Haken angedeutet; sein unterer Teil fällt dann aus. Bei anderen Ver- 
bindungen von &x bestätigt sich wieder die allgemeine Regel, daß die 
abgerundeten Formen (1296) jünger sind als die spitzen (1112), die 
aus einer Verbindung des Mittelstrichs vom & mit dem Vorderstrich 
des x hervorgegangen sind, und Formen, die in einem Zuge geschrieben 
werden, wie das &z! vom Jahre 1438 (Taf, 11 x 8) aus anderen ent- 
standen sind, bei denen der Schreiber abzusetzen pflegte. Auch das 
spitzwinklige, cursive = (s. das xo vom Jahre 1371 Taf. 11 x 2) ge- 
hört zu den jüngeren Bildungen und dürfte sich vor dem 14. Jahr- 
hundert kaum nachweisen lassen; um diese Zeit scheint es aber sehr 
beliebt gewesen zu sein und wurde besonders bei Monokondylien (siehe 
S. 50—52) angewendet, wo es darauf ankam, alles zu einem Zuge zu 
vereinigen. 

Das 0 bewahrt in der jüngeren Minuskel sowohl die eigentliche 
Minuskel- als auch die cursive Form. Die erste ist in der Verbindung 
mit den benachbarten Buchstaben ziemlich spröde, und die vorkommen- 
den Ligaturen beweisen für die Zeit nicht viel. Dagegen ist darauf 
zu achten, ob dieses o einfach mit einem Häkchen nach rechts endigt 
oder ob es, wie die Form der älteren und neueren Drucke, in einen 
Punkt oder einen Strich nach unten oder gar nach links ausläuft, was 
sich ebenfalls bis zum Jahre 1273 zurückverfolgen läßt. Das cursive o 
wird, wie in der mittleren Minuskel, nur in Ligaturen und zwar meist 
mit Vocalen gebraucht, obschon auch Verbindungen mit ö, y (1059, 
1060) und selbst mit « (1083) vorkommen. Charakteristisch für die 
jüngere Minuskel ist das &o mit hochgestelltem & (Taf. 9 & 6, o 6. 13), 
sowie diejenigen mit e. Das cursive o verbindet sich mit dem Minuskel-e 
zu einer Form, die 1133 und 1371 noch oben spitz, dagegen 1402 und 
1492 bereits oben abgerundet uns entgegentritt. Die Verbindung des 
offenen cursiven o mit dem vollständigen cursiven & ist allerdings nicht 
undenkbar, aber doch sehr selten, wenn sie sich überhaupt belegen 
läßt. Häufig ist dagegen, daß der Schreiber mit Weglassung des un- 
teren Halbkreises von dem oberen sofort zu dem entgegengesetzten 
Halbkreise des cursiven o übergeht, was schon im Jahre 1083, 1124 
(Taf. 7 o 16, 8 o 5) usw. anfing beliebt zu werden. Bei der Ligatur ro 
wird das r (ähnlich wie bei zo 1164 Taf. 8 o 15) oben auf das cur- 
sive ? gesetzt, so z. B. schon im Jahre 1133 (Taf. 8 7 9). Diese Liga- 
tur besteht immer noch aus zwei selbständigen Strichen, weil der senk- 
rechte Strich des r erst in der Mitte des wagrechten beginnen darf. 
Im Jahre 1196, 1255, 1371 usw. setzt er bereits am rechten Ende an, 
und alles verbindet sich zu einem einzigen Zuge; doch so, daß man 
sich über die einzelnen Formen noch Rechenschaft geben kann. Bis 
zur Unkenntlichkeit entstellt wird dagegen die Ligatur ro schon im 


— 2383 — 


Jahre 1458 (Taf. 11 o 12), wo das, r bereits zu einem nach rechts ge- 
kehrten spitzen Winkel zusammenschrumpft. 

Beim co hatte die auch in der alten und mittleren Minuskel und 
sogar nach 1321 gebrauchte Ligatur von oo das Andenken an die Ent- 
stehung der Form stets wach gehalten. Schon in der mittleren Mi- 
nuskel findet sich neben dem halbmondförmigen C die eigentliche Mi- 
nuskelform o, zu denen in der jungen Minuskel noch die cursive Form 
eines links offenen Kreises » hinzukommt. Im Jahre 1124 und 1128 
klafft dieses o nur wenig und im Jahre 1164 ist es sogar vollständig 
geschlossen. Dieses o des c. Paris. Suppl. 612 vom Jahre 1164 und 
c. Vat.-Pal. 13 vom Jahre 1167 besteht also aus einem geschlossenen 
Kreise mit daraufgelegtem Querbalken, der sowohl nach rechts als 
auch nach links vorspringt, ebenso wie 1316 und 1362. Da diese 
Form in der mittleren! Minuskel ebenso wie in der eigentlichen Re- 
naissanceschrift, soweit ich sehe, fehlt, so ist sie ein gutes Kriterium 
für die Zeit. — Aus der uncialen Form C entwickelt sich das moderne 
Schluß-s, das ebenso wie das moderne ihm entsprechende o schon im 
Jahre 1273 auftaucht. Dieser Entwicklungsproceß in der jungen Mi- 
nuskel hat seine Analogie in der jungen Üursive, wo genau die- 
selben Zeichen einen anderen Sinn und eine andere-Geschichte haben. 
Dem C der Minuskel entspricht nämlich das Zahlzeichen C der Cursive; 
aus dem ersteren wird g, aus dem Digamma S, das übrigens von dem or 
der damaligen Zeit verschieden ist. 

or ist von allen Ligaturen des o die häufigste und wichtigste, 
die aber erst später bei den Zahlzeichen zu behandeln sein wird. Das s, 
das die spätere Auffassung mit dem Digamma identificierte, wurde 
immer häufiger angewendet und verlor allmählich seine ursprünglich 
fest geschlossene Gestalt, das T° löste sich ähnlich auf wie in der 
jungen Oursive zu 9, und schon am Ende des elften Jahrhunderts 
(s. 1059) wechseln die Formen oft sogar in derselben Handschrift. 

Sehr mannigfach sind auch die Formen des z. Das cursive Doppel-r, 
(8.0. 8.215) das 1124 noch vorhanden war, verschwindet bereits im An- 
fang dieser Periode; im 13. Jahrhundert wurde dieses Zeichen wohl 
noch verstanden, aber nicht mehr geschrieben. Die Schreiber ver- 
wenden dafür, da zwei kleine 7 leicht zu Verwechselungen mit x führen 
konnten, vielmehr TT ähnlich wie beim y: rf. — Zu einem Zuge konnte 
der Buchstabe zusammengefaßt werden, wenn man die zweite Hälfte 
des Querbalkens wegließ (statt T: 1 a. 1231, 1255, 1273, 1316, 1921% 
Wenn dieses ] einen Verbindungsstrich nach rechts erhält (Taf. 10 z 10), 
so entsteht beinahe ein 1. Das einfache r wird häufige, wie in der 


. . = 
Jungen Unciale, auf andere Buchstaben gesetzt, wie 0, ® usw., so z.B. 


‘ Vereinzelt a. 1167: Cavalieri-Lietzmann, Specimina Nr. 30. 
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schon im Jahre 1083. — In anderen Ligaturen dagegen zerfällt es 
wie in der entartenden Minuskelcursive; namentlich bei der Verbindung 
mit & liegt diese Gefahr sehr nahe. Schon im Jahre 914 vereinigt 
sich der Querstrich des & mit dem des r und bald löst sich diese Liga- 
tur daher in eine untere und obere Hälfte auf, deren erste aus dem 
unteren Halbkreis des e und dem Stamm des T, die obere dagegen aus 
dem oberen Halbkreis des & mit dem Querbalken des T besteht und 
‘nach links häufig mit einem spitzen Winkel (s. usr« vom Jahre 1164, 
{ro&pero vom Jahre 1296 Taf. 10 & 6—7) oder gar mit einer Schleife 
(er«& vom Jahre 1492) endigt. Um den Zerfall des T zu verhindern, 
verfielen die Schreiber auf das entgegengesetzte Extrem, indem sie die 
schwer zu verbindenden Striche durch Schnörkel zusammenfaßten. Diese 
Form, die sich vielleicht unter dem Einfluß der Monokondylien aus- 
gebildet hat, kommt in Handschriften des 14.—15. Jahrhunderts vor; 
s. reA 1420, ro, «ro vom Jahre 1492, z vom Jahre 1496. Von dem 
spitzwinkligen z des 15. Jahrhunderts, s. «uroö Taf. 11 v2—3 vom 
Jahre 1371 und zo Taf. 11 o 12 (1458) und roo Taf. 11 7 17 (1496) 
war schon früher beim o die Rede. i 


Y ist einer der wenigen Buchstaben, die in der jungen Minuskel 
eigentlich nur eine cursive Form haben, denn das unciale und semi- 
unciale Y kommt nur sehr selten vor z. B. 1390. Aber selbst bei dem 
cursiven v sind verschiedene Arten zu unterscheiden, z. B. das eine v, 
das einem offenen punktierten o gleicht: ö und schon im Jahre 1196, 
häufiger aber noch zwischen 1273 und 1316 vorkommt. Die punktierte 
Form, die noch im 11.—12. Jahrhundert seltener ist, wird vom Ende 
des 13. Jahrhunderts immer häufiger, ohne aber die unpunktierte ver- 
drängen zu können. Die Punkte werden z. B. im Jahre 1321 ersetzt 
durch einen Querstrich in der Rundung. 


Beim ® verbreitert sich die unciale Form schon 1124 und wird 
infolgedessen wie das breite € und © punktiert; die cursive verbindet 
alles zu einem Zuge durch eine (obere) Schleife, die sich zuweilen (1133) 
bedenklich verschnörkelt, aber gänzlich fehlt in der modernsten Form 
des @, die sich vor dem 15. Jahrhundert kaum nachweisen läßt (siehe 
1402, 1420, 1496 usw... Wenn Montfaucon (8. 0. S. 225) nämlich diese 
Form schon früher anwendet, so ist die Zuverlässigkeit seiner Schrift- 
proben nicht groß genug, um diese junge Form für die frühere Zeit 
glaublich zu machen. 


Das X, dessen Größe wechselt, hat in der Minuskel eigentlich nur 
eine unciale Form. Im Gegensatz dazu könnte man eine Form cursiv 
nennen, bei der die unteren Teile durch eine Querlinie verbunden sind, 
und diesem y etwas Ähnlichkeit mit einem x geben (Taf. 10 x 9), doch 
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ist diese Form ganz jung! und dürfte in der wirklichen Cursive kaum 


vorkommen; noch jünger ist X a. 1360.? Von den Ligaturen ist be- 


sonders ry zu erwähnen, die wohl vor 1136 nicht oft gebraucht wurde. 


Das u hat zwei verschiedene Formen, je nachdem der Querstrich 
gerade oder gebogen ist. Während die }-Form in der mittleren Mi- 
nuskel überwog, tritt sie in der jungen Minuskel mehr zurück gegen «y. 


Das ® hatte in den früheren Perioden meist die geschlossene 
Form eines doppelten o. Daraus wird im zwölften Jahrhundert häufig 
ein liegendes B: m, das sich zuweilen an den Enden zuspitzt (Taf. 8 
© 6). Doch daneben hält sich die cursive Form, die im 14. und 
15. Jahrhundert die häufigere gewesen zu sein scheint. Wie einerseits 
in Ligaturen ein Buchstabe darüber geschrieben wird, z. B. ein z, so 
kommt es in anderen Verbindungen auch vor, daß ein » übergeschrie- 
ben wird, so bei oıw» vom Jahre 1390. Die unmittelbare Verbindung 
dieses Vocals mit seinem Accente scheint schon im Jahre 1273 keinen 
Anstoß mehr erregt zu haben, zumal da der Schreiber dieser Hand- 
schrift selbst die Accente vorhergehender Worte (s. zei n Taf. 10 ı 2) 
mit den nachfolgenden Anfangsbuchstaben verbindet. 


Mit dem Jahre 1500? brechen wir ab, denn es wurde früher be- 
reits hervorgehoben, daß die Paläographie da aufhört, wo die Buch- 
druckerkunst anfängt;* hier beginnt vielmehr die Neographie. Es ist 
ungefähr derselbe Zeitpunkt, der auch das definitive Ende des byzan- 
tinischen Reiches bezeichnet. Durch den Fall von Constantinopel war 
der Kampf der Byzantiner um ihre Existenz allerdings entschieden, 
aber noch nicht vollendet. Es dauerte immerhin noch eine Weile, bis 
auch die letzten Splitter des Reiches im Peloponnes und auf den Inseln 
von den Türken unterworfen wurden. 


Renaissance Die Renaissance hat sowohl im Griechischen wie im Lateinischen 
einen besonderen Typus der Schrift und des Codex geschaffen, der den 
Ansprüchen der Schönheit und Eleganz in hohem Maße entspricht. 
Aber allerdings entsprechen nicht alle griechischen Handschriften dieser 
Zeit dem neuen Typus, der seine Ausbildung mehr in Italien als im 
byzantinischen Reiche gefunden hat. Die Armut und Verwilderung, 
die dem Falle von Constantinopel folgte, war wenig geeignet, den 
Luxus der Renaissancezeit zu unterstützen. Damals bildete sich so- 


‘Siehe Bast, Comm. pal. Tab. II, 17. — Wattenbach, Anleitung?, auto- . 
graphierter Teil S. 23. 

? Siehe Omont, Facsim. mss. gr. dates pl. LXXXVI. 

° Proben bei Omont, Facsim. de mss. gr. des XV—XVI s. Paris 1887. 

* Le premier livre grec imprim& avec date a &t6 publi& A Milan, en- 1476; 
c’est la Grammaire greeque de C. Lascaris. — Omont. 
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wohl die geschriebene Schrift der Neugriechen,! wie die Drucktypen, Druckschrift 
die genau nach den Formen der damaligen Handschriften geschnitten 

wurden mit ihren Ligaturen und Abkürzungen, die erst im Laufe der 
Entwicklung aufgegeben wurden. Ligaturen und Abkürzungen wider- 
sprechen allerdings nach unseren Begriffen der Druckschrift, aber sie 
entsprechen der Schreibschrift; sie wurde also bloß deshalb in den 
ältesten Drucken beibehalten, weil ein geschriebenes Buch für vor- 
nehmer galt als ein gedruktes; deshalb wurde es auch in solchen 
Äußerlichkeiten nachgeahmt. 

Im 16. Jahrhunderts haben die Schreiber sich schon gelegentlich 
beeinflussen lassen durch die Formen der geschnittenen Typen.? Diese 
ältesten griechischen Drucktypen sind gelegentlich auch in unserer 
Zeit z.B. von Omont angewendet bei dem Druck der Cataloge von 
 Fontainebleau. 

Die griechischen Typen des Buchdrucks sind in Italien erfunden, 
wie es heißt von Aldus Manutius; von ihm sagt dies in einem offenen yarınıs 
Briefe vor dem Psalterium (&v oöxsi@ AAdov tod Muvovriov, Venedig s. a.) 
’lovotivog 6 Ösxudvog: Aldo uv TO gYıhkllavı, &s Öefıdrıtı YÜoswg 
ipevostj Toü TÜV yoauudrav yeyevnutvo xXaoaxtijoog (ws Elonteı). 

Aber auch der berühmte französische Verleger H. Stephanus? hat sich ne 
große Verdienste erworben um die künstlerische Durchbildung der 
griechischen Typen. 

Über die modernen griechischen Typen, namentlich die Berliner, 
vgl. die Bemerkungen von Rutherford, Class. Review 8. 1894 p. 81 (mit 
Proben p. 83) und O. Stählin, Jahrb. £. kl. Alt. 23. 1909 S. 413. 


Das stumme Jota. 


Um nicht bei jedem einzelnen Abschnitte stets wieder auf das 
stumme Jota zurückkommen zu müssen, vereinige ich hier einige Be- 
merkungen zu den verschiedenen Perioden. Eine Geschichte des stum- 
men Jota ist immer noch nicht geschrieben.* In den Inschriften der 


1 Legrand, E., Facsim. d’6eritures grecques du XIX sieele. Paris [1901] 110 pp. 

2 Siehe Ömont, Facsimiles Nr. 28 (rothe Überschr.). 

® Vgl. über die älteren griechischen Typen in Frankreich: Omont, Caracteres 
grees de Gilles de Gourmont. Paris 1507 und 1512; über die späteren vgl. 
Meyer, W., Hor. Stephanus über die Regii Typi Graeci: Abh. d. Gött. Ges. d. W. 
(Phil.-hist. Kl.) 1902, N. F. 6, II; s. m. Anzeige: Wochensehr. f. klass. Philologie 
1903. — Proctor, Bibliogr. essays p. 89: The french royal gr. types and the Eton 
Chrysostom. — Lambros, N. “Ehhmvourijuov 2. 1905, 199. — Bielohlawek, Die 
regii typi graeei: Ztschr. d. Österr. Vereins f. Biblioth. 1. 1910 S. 193—195. 

* Vgl. Lipsius, K. H. A., Grammatische Untersuch. über die biblische Grae- 
eität. Leipzig 1863 $. 1: Jota subseriptum. 

Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II. 16 
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Inschritten alten Zeit fehlte es nicht; aber seit es nicht mehr gesprochen wurde, 
verschwand es allmählich auch in der Schrift. G. Hirschfeld, Sitzungsber. 
d. Berl. Acad. 1888 (Phil.-hist. Kl.) S. 868, bemerkt zu einer Inschrift 
des zweiten Jahrhunderts n. Chr.: Es ist zu beachten, daß in der 
stehenden feierlichen Formel der Überschrift das stumme Jota bei- 
geschrieben ist, übrigens aber fehlt! Eine interessante Tabelle über 
das Fehlen des Jota adscriptum in kretischen Inschriften gibt Kiekers, 
Indogerm. Forschungen 27. 1910 8. 82—83: „ı subser. wird frühestens 
seit dem 3. Jahrh. [vor. Chr.] vernachlässigt“ Für das zweite Jahr- 
hundert werden 30, für das erste Jahrh. keine Fälle angeführt. In den 
von Meisterhans, Gramm. d. att. Inschr. 1888 8.53, behandelten In- 
schriften wird das Jota adscriptum in der Zeit vom ersten Jahr- 
hundert vor bis zum fünften Jahrhundert nach Chr. 25 Mal gesetzt 
und 104 Mal ausgelassen. 


Selbst als das Jota adser. nicht mehr für gewöhnlich geschrieben, 
findet es sich dennoch dans les souscriptions ou adresses des leitres et de 
requötes, surtout aus noms et titres des hauts fonctionnaires [a. 207]? Ein 
stummes | wird schon zu Strabos? Zeit ausgelassen und Neroutsos 
(Bull. de corr. hellen. 16. 1892 p. 71) meint, daß das stumme Jota schon 

Papyrus auf Papyrusurkunden des dritten vorchristlichen Jahrhunderts fehle, 
Gelegentlich ist es von jüngerer Hand hinzugefügt.“ Von einem sehr 
alten Homerpapyrus (Br. Mus. Pap. CXX VIII) sagt Kenyon Pal. p. 81: 


The ı adscript is regularly written, which is a sign of a relatively early date. 


In der alten Zeit wurde das I, wenn es überhaupt geschrieben 
wurde, meist adscribiert. Nur in der von Cureton herausgegebenen 
Ilias wird es übergeschrieben, was sich bis in die Zeit der alten Mi- 
nuskel fortpflanzt, obwohl das Jota adscriptum viel häufiger gewesen 
ist. In den ältesten Bibelhandschriften fehlt es meistens; vgl. v. Geb- 
hardt und Harnack, c. Rossanensis p. XIV A. 2: Das I adscriptum ist 
in den ältesten erhaltenen Bibelhandschriften selten, aber nicht ohne 
Beispiel; vgl. Scrivener, Bezae codex Cantabrigiensis. Cambr. 1864. 
Introduction p. XIX. Zu einer Uncialhandschrift (c. Vatic. 1666) vom 
Jahre 800 bemerken die Herausgeber der Pal. Soc. II, 81: Mute iota 
is not expressed. In der Minuskel schwankt der Gebrauch. 


Bibelhand- 
schriften 


! Vgl. Larfeld, Handb. d. gr. Epigr. 1. 1907 $. 305. 

? Biehe Nicole, J., M&m. de l’Inst. de Genöve 18. 1893—1900. Les papyrus 
de Geneve p.3 n. 

° Strabo XIV p. 648: noAloi — — xwegis Tod E yoipovos tag dorixug zul Eu- 
Pahlovoi Ye 16 &9og guvoıiv aitiev 00x &yov. — Maior, J.D., De nummis graece 
inseriptis cum app. de iotarum subscriptione. Kiliae 1685. 

* ı mutum interdum post opus perfeetum addidisse [librarius] videtur. 
Schubart, Pap. gr. berol. Nr. 44b. 
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Das stumme I, zo I zo dvexpovnrov war, wenn es überhaupt ge- 
schrieben wurde, mg00yY0«9pdusvov xdrwPev nach der Lehre des Gram- 
matikers Theodosius (ed. Göttling p- 158, 27), und Göttling p. 241 be- 
merkt dazu: Consequitur ex his locis coeptum ram esse subseribi tota 
seculo duodecimo;! allein diese Behauptung muß doch nach den neueren 
Beobachtungen etwas beschränkt werden. Schanz? bemerkt dazu: Statt 
des Iota subseriptum haben wir im Paris. (wie im Clark. und Venetus) 
das Iota adseriptum und merkwürdigerweise auch das Iota subscriptum, 
das ich zweimal auch im Venet. gefunden habe. Nur hier und da 
finden wir das Jota etwas abwärts gerichtet. In viög ist das Jota sehr 
oft im Paris. Iota superseriptum. Ebenso ist fast immer in de) das Jota 
über die Zeile gesetzt. — — Auch finden wir &ön daororn“  * 

In dem berühmten c. Clarkianus des Plato vom Jahre 895 ver- 
wendet der Schreiber ein Jota adscriptum, d.h. ein kleines fast punkt- 
artiges © entweder in der Höhe der mittleren Buchstaben oder etwas 
höher, namentlich hinter dem , z. B. pn:s oder auch yr. 

Auch im zehnten Jahrhundert verbindet der Schreiber des Leipziger 
Josephuscodex (v. 10. Jh.) ein Jota 'subscriptum in wenigen aber zweifel- 
losen Fällen mit 7. Häufiger ist aber ein Jota adscriptum, das sich 
dann aber durch seine .Kleinheit? von den anderen Buchstaben unter- 


scheidet, z. B. c. Mosq. 119 (s. XI) +" oder th. In einem Triodium 


des zehnten Jahrhunderts c. Sin. 735 findet sich das Jota oft aus- 
gelassen, oft dagegen klein daneben und tief gestellt (_ _%). Auch 
in dem c. Vat.-Palat. 13 <Cavalieri-Lietzmann, Specimina Nr. 30) vom 
Jahre 1167 ist das stumme Jota zugleich subscriptum und adscriptum, 
z.B. 7n,, to,. Später pflegte man, wie noch heutzutage das stumme 
Jota unter den letzten Vocal zu schreiben. In dem c. Sin. 1184 
(s. X— XI) zeigt sich dagegen bereits ein Jota subscriptum. Auch 
Burkhard, Wiener Studien 10. 1888 S. 99 behauptet in einem cod. 
Augustanus des Nemesius, den er der mittleren Minuskel zurechnet, 
das Jota subscriptum gefunden zu haben. Im zwölften Jahrhundert 
wurde das frühere Jota adscriptum allmählich immer tiefer geschrieben, 
und so entwickelte sich schon im Jahre 1136, 1164 usw. aus dem 
Jota adscriptum ein Jota subscriptum. Es gibt aber nicht nur ein 
Jota subscriptum und adscriptum, sondern sogar ein Jota inscriptum. 
In dem c. Laur. 87, 13 (s. XII—XIIN)* ist in den. Worten auro ro 
das Jota beide Male in die letzte Rundung des » hineingeschrieben. 


1 Siehe Porson zu Eurip. Med. v. 6. 

® Rhein. Mus. N. F. 33. 1878 $. 303. 

3 The iota aseript is of a diminutive form: Lond. Burney Nr. 86 a. 1059. 
N. Pal. Soc. 204. 


4 Vitelli, Museo italiano 1883 p. 10 A.; vgl. tav. XI, 1. , 
162 


Minuskel 


Iota super- 
scriptum 


Iota 


subscriptum 


Iota 
inscriptum 


Ductus 


National- 
schrift 
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In dem c. Vat.-Reg. 63 <Cavalieri-Lietzmann, Spec. Nr. 36) vom 
Jahre 1260 wird es regelmäßig wie in unseren Drucken subscribiert: 
-n, to -yeoig usw. In dem c. Vatic. 256 vom Jahre 1321 <Cavalieri- 
Lietzmann, Spec. Nr. 40) wird das Jota subseriptum nicht immer, aber 
häufig gesetzt. In einem Londoner Evangelistarrum vom Jahre 1335 
(Pal. Soc. 206) sieht man das Jota subscriptum nicht unter der Mitte 
des Buchstabens sondern unter dem Ende. Bei den jüngeren und 
flüchtiger (namentlich auf Bombycinpapier) geschriebenen wird das 
stumme Jota vielfach weggelassen; namentlich auch bei Anwendung 
des Vulgärdialectes s. Cavalieri-Lietzmann, Spec. Nr. 44: z@ Eraı. 


Siebentes Kapitel. 


Ductus und Nationalschrift.' 


IL 


Jeder Mensch schreibt bekanntlich, auch heutzutage, anders als 
jeder andere. Wo aber durch Schule oder Gewöhnung eine große 
Übereinstimmung in den meisten und wichtigsten Einzelheiten der 
Schrift vorhanden ist und das Geschriebene also trotz der verschiedenen 
Schreiber ungefähr denselben Charakter zeigt, da reden wir von einem 
gleichmäßigen Ductus. Die Eigentümlichkeiten und charakteristischen 
Merkmale einer solchen Gruppe von Schreibenden, die ursprünglich 
individuell waren, können sich nicht nur von Generation zu Generation 
fortpflanzen, sondern zugleich auch sich verstärken und gewissermaßen 
erstarren. Ich verweise z. B. auf die Unterschiede in der Schrift eines 
modernen Deutschen, Engländers und Italieners. Im Mittelalter waren 
diese nationalen Unterschiede der einzelnen Völker bei ihrem geringen 
Zusammenhang und der mangelnden Verbindung viel größere; und 
vielen Schreibern fehlte sicher das Bewußtsein, daß die Schrift ihres 
‚Volkes nicht die allgemein gültige, sondern nur national oder local 
war. So. entstanden im Mittelalter die verschiedenen lateinischen 
Nationalschriften. Wir verstehen also darunter die Anwendung 
eines gegebenen Alphabetes in einem bestimmten Schrifteharakter, und 
Buchstabenformen, wie sie nicht bloß von einzelnen Individuen oder 
Schreibschulen, sondern in einer Landschaft oder bei einem Volke — 
bei diesem aber ausnahmslos — angewendet wurden. So hat sich 
dieser Begriff in der lateinischen Paläographie entwickelt, und wir 


‘ Gardthausen, Differences provineiaux in den Melanges Graux p. 131; vgl. 
Byzant. Ztschr. 15. 227. 
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dürfen nichts daran ändern, wenn wir ihn auf ein anderes Gebiet 
übertragen. 


Wenn wir nun vom lateinischen Westen zu dem griechischen 
Osten übergehen, so fragt es sich, ob dieser Begriff einer National- 
schrift, den wir eben für das Lateinische zu formulieren versucht haben, 
auch bei den Völkern seine Gültigkeit hat, welche griechisch zu 
schreiben pflegten. 


Der Begriff der Nationalschrift war den Griechen keineswegs fremd; Griechen 

er ist ungefähr so alt, wie die griechische Schrift selbst. Denn, als 
die Hellenen ihr Alphabet von den Phöniciern übernahmen, bildete 
sich ungefähr bei jedem Stamme und in jeder Landschaft ein beson- 
deres Alphabet,! das sich in den Formen und manchmal auch im Um- 
fang von den benachbarten Alphabeten unterschied. Allein später 
hatte eine Schriftart alle anderen verdrängt und nicht nur ganz Hellas, 
sondern auch den Orient erobert. 


Alle Völker, denen die Griechen die Kultur brachten, haben auch 
ihr Alphabet von ihnen erhalten; in diesem Sinne könnte man sogar 
die italischen Alphabete eine ursprünglich aus dem griechischen ab- 
geleitete Nationalschrift nennen; auch beim Koptischen, Cyrillischen 
zweifelt niemand daran; die Veränderungen und Zusätze sind bei all 
diesen Alphabeten so bedeutend, daß sie nicht mehr als Teile: des 
Griechischen, sondern als eigene Schriftarten anzusehen sind. Fraglich 
ist nur, ob wir auch innerhalb der griechischen Paläographie richtige 
Nationalschriften finden, die der langobardischen, westgotischen und 
merovingischen in der lateinischen entsprechen, d. h. also Beibehaltung 
des alten Alphabets mit einer provinziellen oder localen Durchbildung 
eines neuen Schriftcharakters, aber ohne Hinzufügung neuer Zeichen, 
die dem Griechischen fremd sind. Wenn wir die Frage so richtig 
formuliert haben, dann ist damit auch die Antwort eigentlich schon 
gegeben. 


‘ Die Möglichkeit localer Unterschiede bei den Byzantinern wird Byzantiner 
jeder ohne weiteres zugeben; aber daraus folgt noch nichts für die 
Frage, ob es scharf abgegrenzte Nationalschriften gegeben habe oder 
nur einen localen Ductus, der erst im Verein mit anderen Kriterien 
über die Herkunft einer Handschrift entscheiden kann. Diese Frage 
ist meines Wissens für die griechischen Handschriften zuerst gestellt 
von Scholz, dem Verfasser der „Biblisch-kritischen Reise“, aber weder 
seine Kenntnisse noch sein Material reichten aus, diese Frage zu lösen; 
er charakterisiert die provinziellen Unterschiede in folgender Weise?: 


Paläo- 
graphie 


1 Siehe die Tafeln zu Kirchhoff, Studien z. Gesch. d. griech. Alphabetes. 
2 Scholz, Bibl.-krit. Reise S. XII—XIII. 


Scholz 
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„Viele in Thracien geschriebene Handschriften haben eine schief 
liegende Schrift, und die Anfangsbuchstaben besonders einzelner Ab- 
schnitte nähern sich den slavischen. — Bei anderen entscheiden die 
den koptischen ähnlichen Buchstaben, wie in Reg. 505, 65; Ambros. 
61 u. a., für Ägypten als ihr Vaterland. Einige haben das Eigentüm- 
liche, daß ihre Schriftzüge weniger gerundet, und mehr horizontal sind, 
die Verzierungen der großen Anfangsbuchstaben, und die Bilder über- 
haupt mehr dem syrischen Geschmacke sich nähern: ich halte Sicilien 
für ihre Geburtsstätte. In den von Lateinern z. B. im südlichen Frank- 
reich geschriebenen Handschriften sind viele lateinische oder ihnen 
ähnliche Buchstaben ins griechische Alphabet aufgenommen. Un- 
beholfene, ungeregelte Schriftzüge zeugen gewöhnlich für einen Ab- 
schreiber, der kein Grieche war: dagegen eine einfache, einförmige, 
schön liegende Schrift uns schon als Erweis dienen kann, daß sie von 
einem Griechen in griechischen Provinzen abgeschrieben sei.“ 


Allein in Wirklichkeit ist mit diesen Kriterien nicht viel anzu- 
fangen; die wirklich gültigen beschränken sich auf die Gegenden, die 
gar nicht oder nur kurze Zeit dem byzantinischen Reiche angehört 
haben; was von Thracien gesagt wird, ist sicher falsch, vorausgesetzt, 
daß hier Majuskel- und nicht Minuskelschrift gemeint ist. Die schief- 
liegende Schrift erlaubt keinen Schluß auf den Ort; rechtsgeneigte 
Unciale wurde in Thracien so gut geschrieben, wie in Palästina von 
Nicolaus, dem Schreiber des datierten Majuskelcodex vom Jahre 862 
(s. Fig. 48). 


Lateinische Nationalschrift in griechischer Cursive. 


Schließlich hat Zereteli, Über die Nationaltypen in der Schrift der 
griech. Papyri (Arch. f. Papyr. 1. 1901, 336—8338) einen Anlauf ge- 
nommen, auf 2!/, Seiten (wovon eine halbe Seite durch den Abdruck 
des Papyrustextes beansprucht wird), die Existenz eines lateinischen 
Nationaltypus in der griechischen Papyruscursive nachzuweisen. Es ist 
eine schwierige Aufgabe, die auf alle Fälle mit ganz anderen Mitteln 
und ganz anderer Gründlichkeit zu behandeln wäre. Daß ein Fremder, 
z. B. ein Lateiner das Griechische manchmal anders und unbeholfener 
schrieb, als ein geborener Grieche, wird man sofort zugeben, aber 
dieser Umstand beweist nicht das geringste für die Annahme eines 
Nationaltypus; denn hier kommt es eben nicht auf individuelle Eigen- 
tümlichkeiten an, sondern auf das Typische, das allen Mitgliedern der- 


‘ Man vergleiche z. B. die griechischen Partien der Florentiner Pandekten 
(8: Wattenbach, Speeim. VID), sie sind nieht gerade unbeholfen geschrieben, haben 
aber immerhin einen fremdartigen Schriftcharakter. 
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selben Nation und nur diesen gemeinsam ist. Zereteli hat dort (Taf. 1) 
einen Text publiciert, der von zwei Händen geschrieben ist; die erste 
Hand bis (Z. 8) öniooere uoı kommt für den Verfasser nicht in Be- 
tracht, sondern nur der Schluß von anderer Hand. Es ist eine cursive 
Schrift des zweiten Jahrhunderts, wie sie hundertmal vorkommt. Auch 
die einzelnen Buchstaben, auf die der Verfasser aufmerksam macht, 
%, 7, & 4, v, die übrigens in verschiedenen Formen auftreten, lassen sich 
alle in rein griechischen Papyrusurkunden nachweisen. Dabei bietet 
der Text nicht den geringsten Anhalt, auf einen lateinischen Schreiber 
zu schließen. Aber nun hat Zereteli einen lateinischen Papyrus in 
lateinischer Cursive entdeckt: New classical fragm. von Grenfell und 
Hunt, p. 158 pl. V, der im Schriftcharakter jenem griechischen ähnlich 
sein soll. 


Es ist aber dem Verfasser nicht gelungen, eine andere Ähnlichkeit 
der beiden Urkunden nachzuweisen, als daß die Buchstaben beider 
lang gestreckt und stark nach rechts geneigt sind. Im allgemeinen 
kann man allerdings eine gewisse Familienähnlichkeit der griechischen 
und der römischen Cursive zugeben; das Alphabet ist ursprünglich das- 
selbe, und die Entwicklung beider eine ähnliche. Darauf hat bereits 
Wessely hingewiesen: Über den wechselseitigen Einfluß der griechischen 
und lateinischen Cursive im vierten Jahrhundert n. Chr.,? und diese 
Familienähnlichkeit war im zweiten Jahrhundert schon ungefähr so vor- 
handen, wie im vierten. Also, wenn zwischen der griechischen und der 
lateinischen Urkunde, die Zereteli heranzieht, eine bedeutende Ähn- 
lichkeit vorhanden wäre, so bezieht sich dieselbe nicht auf die spe- 
ziellen Urkunden, sondern auf diese allgemeine Ähnlichkeit des Schrift- 
charakters der griechischen und römischen Cursive. Außerdem ist es 
verhängnisvoll für Zeretelis Annahme, daß er ohne weiteres voraussetzt, 
wenn die Ähnlichkeit vorhanden ist — was ich durchaus nicht in 
diesem Umfange zugebe — so folge daraus, daß der griechische Schrei- 
ber unter lateinischem Einfluß stehe. Mit demselben Recht kann man 
umgekehrt schließen: dann stand der lateinische Schreiber unter 
griechischem Einfluß, was bei dieser in Ägypten gefundenen Urkunde 
entschieden wahrscheinlicher genannt werden muß. Damit stürzt denn 
allerdings diese auf schwachen Füßen stehende Hypothese in sich zu- 


sammen. 
Etwas anders steht es mit einer 


i Wessely setzt die Urkunde ins vierte Jahrhundert. 

2 Studien z. Pal. u. Pap. 1 S. XXIIIf. Nach Wessely, Studien z. Pal. 1 
S. LXXII, hat Zereteli seine Ansicht aufgegeben und ich verstehe nicht, wie 
Wileken Zeretelis Hypothese verteidigt; s. Grundzüge u. Chrest. 1. Wilcken 1 


S. XXXIX Anm. 2. 
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„Koptischen Nationalschrift“.! 


STELLTE cl EROGESA TI 


TTIYTLÖNXCLAALWUN-KATLTTOTT DW 
TTIYTHLAYNAALEOETUONALEY 1Ww. 
Ele KÄNIKHEWIULENEKEN: KLIETENETo 
ASTICKVTTPITAEAETION DYTWCAER: 


oousda eig Tsoovoakıu Emo N0000- 
nov tig Övvdusog tOv Kardaiov zul End N0000- 
A nov tig Övvduswog t@v Acovoimv, 
ER xal olnnowusv Exel: nal &yEvero 
TV. „2 7 r 4 
Adyog Kvotov moög ue Atyov: Ovrwg eye | Kvoıog 


Fig. 64. Praekoptisch. Jeremias 42, 11. 
Cavalieri-Lietzmann Nr. 4. c. Marchalianus (Q). 42, 11, 


„Zur Widerlegung Gardthausens genügt es, auf die jedem Paläo- 
graphen bekannte ‚koptische‘ Schreibart hinzuweisen.“? Es ist ja aller- 
dings traurig, wenn so weltbekannte Tatsachen übersehen werden! 
Allein, suchen wir uns zunächst zu verständigen, was wir denn eigent- 
lich unter dieser bekannten „koptischen“ Schreibart® zu verstehen 
haben. 


V. Jernstedt, TPEYUECKAA PYKOHNCB KOITCKATO INMCDMA, 
Eine gr. Hs. mit koptischem Ductus im Journal des Min. der Volks- 
aufklärung, 1884 Mai (Abt. f. class. Philologie) S. 28, hat den Versuch 
gemacht, eine national-koptische Schrift im Griechischen nachzuweisen. 


! Wohl zu unterscheiden von der Schrift der Kopten. Den praekoptischen 
Duetus der griechischen Uneiale erkennt man am sichersten in zweisprachigen 
Handschriften, s. Amelineau, Notice sur d. mss. coptes renfermant d. textes bilingues 
du N. T.: Notices et extraits d. mss. 34. 2. Paris 1895 (m. Phototypien); vgl. 
ferner die griechische Unterschrift einer koptischen Handschrift vom Jahre 979: 
Pal. Soe. Orient. Ser. XCI, s. o. S. 150; Bernard, J. H., On some fragm. of an uncial 
ms. of 8. Cyril of Alexandria written on papyrus. Transactions of the R. Irish 
Academy. 29. 1887—1892 p. 653 pl. 9—12 (Kopt. Kloster Hawara); vgl. besonders 
den griechischen Text eines bilinguen Evangelienfragments e. Vat.-Borg. eopt. 109 
aus dem fünften bis sechsten Jahrhundert bei Cavalieri-Lietzmann, Speeimina Nr. 3, 
und Heer, Oriens Christianus N. S.2, 1912 $. 1 ff. (m. Facsim.). 

° Zereteli, Arch. f. Papyr. 1. 1901 p. 336. 

° Siehe Serruys, D., L’onciale dite eopte: M&langes Chatelain. Paris 1910 
p- 497. Viele Proben des Griechisch-koptischen und des Koptischen bei Wessely, 


Studien 11. — Besonders verweise ich auf das steile A (Fig. 64), meistens mit 
oberer und unterer Schleife; ebenso Fig. 74. 
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Auf Papyrus sowohl wie auf Pergament gibt es eine charakteristi- 
sche, leicht erkennbare griechische Unciale, die wahrscheinlich gleich 
damals vorhanden war, als die koptische Schrift sich aus der griechi- 
schen abzweigte,! die wir aber hauptsächlich erst in Schriftstücken des 
sechsten bis siebenten Jahrhunderts nachweisen können. Die älteste 
Probe, bei der die Eigentümlichkeiten des Ductus bereits sehr deutlich her- 
vortreten, s. Pap. gr. berol. coll. Schubart Nr. 19a: Berl. Klassikertexte 5,1 
S. 28 (Hesiod), Die Buchstaben stehen bereits vollständig senkrecht; 
ihre Stämme haben meistens eine schräge Basis, auf der sie stehen. 
Da auf der Rückseite Notizen vom Jahre 275/76 n. Chr. vorhanden 
sind, so muß der Text des Hesiod vor dieser Zeit geschrieben sein. Auch 
für die spätere Zeit (713—724) gibt Schubart a. a. O. Nr. 50 Proben. 
Es ist eine senkrecht? stehende steile Unciale ohne Haar- und Grund- 
striche mit abgerundeten Formen, die durchaus im Stile der nationalen 
Schrift der Kopten geschrieben ist;? namentlich auch das U ist beiden 
gemeinsam: ein großer nach unten gerichteter Bogen, gestützt auf zwei 
kleinere Bogen rechts und links. Allein dieses koptische AL ist gar 
nicht koptisch; wenn wir näher zusehen, so ist diese Form durchaus 
nicht auf eine Provinz oder Völkerschaft beschränkt, sondern findet 
sich an den verschiedensten Orten, wo griechisch geschrieben wurde. 
Es gibt griechische Alphabete mit rechten Winkeln und andere, bei 
denen die rechten Winkel zu Bogen abgerundet waren.* Konsequenter- 


weise mußte z.B. neben dem Au das EZ dieForm & annehmen auch 


das a ist abgerundet; wir haben also keine nationale, sondern eine 
rein stilistische Veränderung des Buchstabens, die man an ganz ver- 
schiedenen Orten, allerdings erst in späterer Zeit, durchgeführt hat; 
über diese Form des Au verweise ich auf die Zusammenstellung bei 
Larfeld, Handb. d. gr. Epigraph. 2, 488 ff, auf Dittenberger, Sylloge In- 
scriptionum gr. 12, 390 (Olympia), 391 (Epidauros), beide aus der Zeit 
Hadrians, 739 (Attica) und die Grenzsteine von Messenien (Mitt. d. Athen. 
Arch. Instituts 1904 S. 368—369). 

Ich nehme deshalb besonders Anstoß an der Benennung koptisch, 
weil sicher nicht nur die Kopten so geschrieben haben, und es ander- 


1 Krall, Die Anfänge d. kopt. Schrift. Mitt. d. Pap. Erzherz. Rainer 1, 109. 
Schriftproben bei Hyvernat, Album de pal&ographie copte. Paris, Rom 1888. 
“2 Selbst bei der sonst auffallend senkrechten sog. koptischen Uneiale gibt 
es wenige Proben rechtsgeneigter Buchstaben; 8. Serruys, M&l. Chatelain p. 498/99 
pl. II (letzte Zeile). 
"3. Ce qui caraetsrise c’est le „bouelage“ systömatique du trace. Serruys 
a. a. OÖ. 497. 1 
4 Im ce. Sinaitieus in Leipzig kommt das eekige und runde M vor. Die runde, 
808. koptische‘ Form findet sieh aueh in griechischen Randbemerkungen syri- 
scher Handschriften, s. u. Taf. 2 (vom Jahre 680). 


Älteste 
Probe 


713—724 


prae- 
koptisch 
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seits nicht einmal bewiesen ist, daß die Kopten Griechisch niemals 
anders geschrieben haben. 

Es ist nicht die Schrift, in der die Kopten ihre eigene, oder in 
der nur Kopten die griechische Sprache geschrieben haben; auch, nicht 
die Schrift, in der die griechischen Bewohner Ägyptens griechisch 
schrieben; denn die reichen Funde ägyptischer Inschriften und Papyrus- 
urkunden zeigen, daß dort ungefähr jeder griechische Schriftcharakter 
seine Vertreter gefunden hat. Es ist auch nicht eine griechische Schrift, 
die der koptischen nachgebildet ist, sondern die Kopten haben sich viel- 
mehr, als sie sich eine nationale Schrift bildeten, an einen bestehenden 
älteren Schriftcharakter der Griechen angeschlossen;! also nicht die 
Griechen haben einen koptischen, sondern die Kopten einen griechischen 
Ductus nachgeahmt. Es ist griechisches Gewächs, das, auf fremden 
Boden verpflanzt, dort bald erstarrt und versteinert. 

Man sieht also, wie wenig Berechtigung die gewöhnliche Bezeich- 
nung hat, die ich a. a. O. S. 234 durch „ägyptisch-koptisch“ zu ersetzen 
vorgeschlagen habe; jetzt aber ziehe ich es vor, diesen Ductus nach 
Analogie des oben erwähnten „praeslavischen“ vielmehr als einen 
„praekoptischen“ zu bezeichnen.? Es ist eine feierliche, durchaus künst- 
liche Schrift mit unverbundenen Buchstaben, die durch Jahrhunderte 
hindurch unverändert geblieben ist. Ägyptisch kann man diesen Ductus 
insofern nennen, als er, soweit wir sehen, in Ägypten angewendet und 
das Vorbild ek für die koptische Schrift; und auch die Patriarchen 
von Alexandria ihre offiziellen Osterbriefe m dieser Schriftart ausführen 
ließen; außerdem sind namentlich Bibelfragmente so geschrieben; man 
könnte also beinahe von einer alexandrinischen Curialschrift reden. 

Datiert sind die Proben dieses praekoptischen Ductus meistens 
nicht. Nur ein Festbrief auf Papyrus: P. Grenfell II Nr. 112 N. Pal. Soc. 
Nr. 48 Papyr. Br. Mus. 729 läßt sich mit einiger Sicherheit dem Jahre 
577 zuweisen. Denselben Ductus zeigt auch der Osterbrief des Alexan- 
der, Patriarchen von Alexandrien aus dem Anfang des achten Jahr- 
hunderts.? Dazu kommt ein Fragment der Bibel: Amherst-Pap. Nr. 90. 92 
pl. XXIV); vgl. ferner A. Deissmann, Die Septuaginta-Papyri (1905). 

Aber dieser eigentümliche, leicht erkennbare Ductus wurde doch 
nicht ausschließlich im Dienste der Kirche verwendet. Auch Aristo- 
phanes Acharner aus dem fünften Jahrhundert oder jünger (Berl. 
Klassikertexte 5 T. V) sind in praekoptischem Ductus geschrieben; 


ı Byz. Ztscehr. 15, 255. 

® Brieflich schlägt 8. de Ricei mir vor, diesen Ductus als ägyptische Uneiale 
zu bezeichnen. Alexandrinische Uneiale (in anderem Sinne) =. o. 8. 125, Perga- 
mentuneiale. 

8 Berl. Classikertexte 6. 1910 8.55 m. Fesm. Osterbrief ea. a. 719, siehe 
Pap. gr. berol. coll. Schubart Nr. 50. 
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wo wissen wir nicht. Eine charakteristische Probe bietet auch der 
Papyrus (in Dublin u. Paris) des H. Oyrill (s. N. Pal. Soc. Nr. 203 und 
Serruys, Mel. Chatelain p. 498/99 pl. II) und eine illustrierte Papyrus- 
chronik, herausgegeben von Bauer u. Strzygowski, Denkschriften der 
Wiener Akad. 51. 1906, 204, die aber wohl nicht mit den Herausgebern 
dem fünften, sondern eher dem sechsten Jahrhundert zuzuweisen ist. 

Ein Unterschied zwischen Papyrus- und Pergamentschrift ist nicht 
vorhanden. Deshalb sind auch einige Pergamenthandschriften hierher 
zu ziehen: der c. Zacynthius (s.o. S. 141) und Marchalianus (herausgegeben 
von Ceriani) aus dem sechsten bis siebenten Jahrhundert.! 

Sicher kann man als praekoptisch den griechischen Text einer bilin- 
guen griechisch-koptischen Pergamenthandschrift ansehen: c. Vatic.-Borg. 
copt. Nr. 109, s. Fr. de’ Cavalieri-Lietzmann, Specimina Nr.3. Die Uncial- 
buchstaben sind ungewöhnlich breit und plump mit starkem Gegensatz 
zwischen Haar- nnd Grundstrichen und stark entwickelten Keulen bei 
€ C usw.; beim A dagegen fehlen noch die Klötze, ebenso beim ®; s. o. 
S. 104. 116 kopt. Papyrusschrift. Fr. de’ Cavalieri-Lietzmann, Specimina 
Nr. 4 weisen den c. Marchalianus dem sechsten Jahrhundert zu. Dieselbe 
Schrift ist bei Glaue und Rahlfs, Fragm. einer griech. Übersetz. des 
samaritan. Pentateuchs. Nachr. d. Götting. Ges. d. W. 1911 S. 167 mit 
Facsim.; vgl. S. 263. Ferner ein Evangeliarium auf Pergament, das 
Wilcken, Tafeln z. älteren gr. Paläogr. Taf. VI ins achte Jahrhundert 
setzt; vgl. Jernstedt, Eine griechische Handschrift mit koptischem Duc- 
tus (russ.); s. o.: Journal d. Minister. d. Volksaufklärung 1884 Mai (Abt. 
f. cl. Philol.) S.28. Wirklich koptisch (nicht wie die vorhergenannten 
Schriftproben praekoptisch) ist die griechische Subscription einer kop- 
tischen Handschrift vom Jahre 979 (s. o. S. 150). 

Man braucht also die Existenz dieses Ductus nicht in Frage zu 
stellen, wohl aber den nationalen Charakter desselben; zumal Jernstedt 
(s. 0.) auch nicht einmal den Versuch macht, nachzuweisen, daß die Hand- 
schriften, die er aufzählt, wirklich alle von koptischen Griechen geschrie- 
ben seien. In welchem Verhältnis dieser „praekoptische“ Ductus zum 
alexandrinischen gestanden hat, müssen wir dahingestellt sein lassen; 
ich habe früher bemerkt: es hatte sich ein eigener alexandrinischer 
Ductus herausgebildet, der im neunten Jahrhundert als Zeichen hohen 
Alters geschätzt wurde. Daher heißt es in den Acten des vierten 
Concils von Constantinopel vom Jahre 869 (Mansi XVI p. 284): yodu- 
uaoıw dhsEawdolvors vyv doxainiv Örı udhıora x81000soiav nuumodwevos. 
Die Eigentümlichkeiten dieser alexandrinischen Schreibweise kennen wir 
nicht; es wäre aber nicht unmöglich, daß wir z. B. in dem c. Sinaiticus 
noch eine Handschrift der alexandrinischen Schreiberschule besitzen 


(s. o. 8. 125). 
2 Siehe Kenyon, Palaeogr. gr. pap. p- 118. 
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Konstantinopel. 


In der Hauptstadt des Reiches darf man natürlich am wenigsten 
eine provincielle Durchbildung der Schrift erwarten. Batiffol, Rossano 
p. 79 redet von einer Kalligraphie von Constantinopel und versucht sie 
zu charakterisieren nach c. Vatic. 1660—71 (Menologium) vom 21. März 
916 s. Cavalieri-Lietzmann, Specimina Nr. 12) und c. Par. 519 vom 
Jahre 1007 und c. Vatic. 1675 vom Jahre 1018 <s. Cavalieri-Lietzmann, 
Specimina Nr. 20). Ferner gehören von jenen Specimina hierher Nr. 15 
a. 981 K./P. und Nr. 21 K./P. Faktisch haben wir hier nichts weiter 
vor uns, als den Unterschied zwischen der Hauptstadt und den Pro- 
vinzen. Daß die in der Hauptstadt vielleicht für den Hof geschriebenen 
Handschriften sich durch Eleganz und Schönheit vor den in der Provinz 
entstandenen auszeichnen, das kann man hier sowohl als anderswo 
selbstverständlich nennen. Gegen den Ausdruck „Kalligraphie von Con- 
stantinopel“ ist also durchaus nichts einzuwenden. 

Auch im 


Orient 


wären die Vorbedingungen für die Ausbildung von griechischen National- 
schriften vorhanden gewesen bei den Griechen, die entweder selbständig 
waren oder unter der Herrschaft des Islam lebten. In der Bibliothek 
des Sinai habe ich eine Reihe von griechischen Handschriften mit 
armenischen oder georgischen Quaternionenzahlen untersucht, über 
deren Heimat kein Zweifel möglich ist. Ferner hat E. Zomarides „die 
Dumbasche Evangelienhandschrift vom Jahre 1226“ veröffentlicht (Leip- 
zig 1904) mit ihrer griechischen und armenischen Subscription des 
Protonotarius Basilius von Melitene, datiert im Jahre der Armenier 675 
= 1226 n. Chr). Er hat drei Seiten der Schrift des Codex in gutem 
Lichtdruck facsimilieren lassen; dort kann also jeder sich überzeugen, 
wie die griechischen Armenier geschrieben haben; wir finden keine Ab- 
weichungen von der gewöhnlichen Schrift dieser Zeit; wenn wir nicht 
sonst wüßten, daB der Schreiber ein Armenier war, den Buchstaben allein 
könnte es niemand ansehen. Ferner haben wir griechische Hand- 
schriften, die in Syrien oder Palästina geschrieben sind; man vgl. 
die schönen Schriftproben, die Papadopulos-Kerameus dem Catalog von 
Jerusalem beigegeben hat. Oder man prüfe in der Berliner Bibliothek 
eine Sammlung kleinasiatischer Handschriften, die G. Hirschfeld in 
der Gegend des Sees von Egerdir (Pisidien) erworben hat; an allen 
Orten ergibt sich stets dasselbe Resultat: eine griechische National- 
schrift hat es dort nicht gegeben. Die Schrift ist manchmal ungelenk 
und unschön, manchmal bäuerisch; sie zeigt sogar vielleicht, daß. der 
Schreiber nur halb oder gar nicht verstand, was er schrieb; aber die 
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Form der Buchstaben ist dieselbe wie bei den Nationalgriechen. Es 
ist kein Zweifel, daß diese Einheit der Schrift in erster Linie der 
Einheit der Kirche verdankt wird. Wie die römische Kirche nach Aus- 
bildung der karolingischen Minuskel die lateinischen Nationalschriften 
allmählich verdrängte, so war der Einfluß der griechischen Kirche groß 
genug, Nationalschriften gar nicht aufkommen zu lassen und das Streben 
nach Absonderung im Keim zu ersticken; nur den fremden Völkern 
mit fremder Sprache, die von ihr bekehrt waren, mußte sie natürlich 
ihr nationales, aus dem Griechischen abgeleitetes Alphabet lassen. 


Achtes Kapitel. 


Duetus und Nationalschrift. 


Li; 


Unteritalien. 


0 enarr) Dirtas 27 en 
Kafpı ou ak or cas Ir yrurant 
mich meblunreeor ang ‚ 
wur: a Keousaarıno rw 
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ge ou fu° 
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Ev. Lue. 1, 6. 
6vduaTı Zayagies, && &p1- 
usoiag Apıd wei ı) yvon al- 
zoü &x row Ivyarioov Aaoov, 
«ai ro Övoua wbräg 'Ehıod- 
Ber‘ 'Hoav d& Öinaıoı au- 
poreooı ivonıov Tod ÜEoü 
moosvdulev)oı &v ndocıs rais [ivroheig] 


Fig. 65. Unterital. Ductus. 
Cavalieri-Lietzmann 38. c. Yat. Barb. 541 vom Jahre 1292. 


Im Süden Italiens, wo die litiera bemeventana entstand, wären die 
äußeren Vorbedingungen für eine griechische Nationalschrift vielleicht 
noch am ehesten vorhanden gewesen. Der politische Zusammenhang 
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mit dem byzantinischen Reiche wurde bald unterbrochen, während das 
sprachliche und kirchliche Band erhalten blieb, trotz des mächtigen 
Einflusses, den die römische Kirche und romanische Sprache auf die 
unteritalienischen Griechen ausüben mußten. 


Uncialhss. Die älteste aller datierten Uncialhandschriften (Gregor d. Gr.), der 
c. Vatic. 1666 vom Jahre 800 (s. Pal. Soc. II Nr. 81; Cavalieri-Lietz- 
mann, Specimina 6), wird in der Unterschrift nicht ausdrücklich als 
unteritalisch bezeichnet; allein, daß die Handschrift in Unteritalien oder 
in Rom geschrieben wurde, ist doch in hohem Grade wahrscheinlich. 
Es ist eine accentuierte, steile, vollständig senkrechte Unciale mit runden - 
Formen; jeder Buchstabe ist unverbunden neben den anderen gestellt. 
Die Formen haben auch entschieden etwas Fremdartiges und doch 
dürfen wir darin nicht den Typus des Italischen oder Unteritalischen 
sehen, schon aus dem Grunde, weil die Unciale stets zu künstlich war, 
und weil wir keine anderen italischen Uncialcodices hatten, die wir 
zur Vergleichung heranziehen könnten. Anders liegt die Sache bei 

Minuskelhss. den Minuskelhandschriften. 


Auch auf Patmos untersuchte ich eine Gregorhandschrift Nr. 33 
vom Jahre 941, die keine Spur eines unteritalienischen Ductus zeigte,! 
bei der man ohne die Unterschrift? italienische Provenienz überhaupt 
nicht gewagt hätte anzunehmen. Der Schreiber sagt nämlich ausdrück- 
lich, daß er seine Lehrzeit durchgemacht habe: &v» zönw önyio tüs 
ruhaßolus. 

Wir haben hinreichend griechische Minuskelhandschriften unter- 
italischer Provenienz,? an denen wir prüfen können, ob es eine unter- 
italische Minuskel gegeben hat. 


Batiffol, L’abbaye de Rossano, Paris 1891, hat die griechische 
Paläographie Unteritaliens eingehend studiert, indem er von 61 grie- 
chischen Handschriften der Vaticanischen Bibliothek ausging, die noch 
im Anfang des 18. Jahrhunderts der Sammlung von S. Basilio in Rom 
angehörten. Ein großer Teil stammte aus dem Kloster S. Maria delle 
Patire in Rossano und wurde erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
beim Verfall der griechischen Klöster Unteritaliens nach Rom geschafft. 
In seinem dritten Kapitel, Origines de la Librairie du Patir, unter- 
sucht der Verfasser u. a. den Unterschied östlicher und westlicher 
Schrift, und wirft mir dabei vor, mich .bei derartigen Fragen zu sehr 
auf die Schrift beschränkt zu haben; Ausstattung und Ausmalung der 
Handschriften seien ebenfalls heranzuziehen. Er charakterisiert die 
unteritalischen Handschriften: 


\ Biehe das Facsimile: M&langes Graux p. 731 ff. 
* Byz. Ztschr. 15, 2838. 
° Proben: Pal. Society I, 25; II, 28. 85 usw. 
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p- 89: le parchemin esi mal poli, mal blanchi, mal regle; Venere brume 
et päteuse. L’eeriture est inegale, droite, drue ou (si Von veut) trös tassee; 
ce caractere est plus sensible ü qui compare lecriture egale souple et aöree 
des copistes Byxzantins. 

Batiffol beruft sich dabei namentlich auf ce. Vatic. 2027 a. 959, 
ferner 2138 a. 991, 2020 a. 993 (beide geschrieben bei Capua), ferner 
auf Handschriften in Monte Cassino (Nr. @ 277 u. 278). Er findet 
Analogien mit dem Langobardischen in der lateinischen Paläographie 
und gibt der von ihm erfundenen Schule den Namen „greco-lombarde“. 
Reinach in der Revue crit. 1892 p. 41: faßt die Resultate kurz zusammen: 
M. B. admet une ‚premiere phase grecolombarde, pwis, & partir du XII siccle, 
une periode d’imitation byxantine; quatre volumes du X® siecle seraient le 
prodwit d’une &cole speciale ü la Calabre (p. 104). 

Von dem oben erwähnten c. Vatic. 2138 (991 in Capua geschrieben) 
haben wir jetzt bei Cavalieri-Lietzmann, Specimina Nr. 17! eine vor- 
treffliche Schriftprobe in Lichtdruck, nach der sich jeder selbst ein 
Urteil bilden kann. Es ist eine schöne, sorgfältige feste Minuskel, die 
wir bei einem undatierten Codex wahrscheinlich noch der alten Mi- 
nuskel zuzuweisen geneigt sein würden; aber irgend etwas spezifisch 
italisches wird man in der Schrift selbst nicht herausfinden können. 


Wenn Batiffol meint, daß ich mich auf die Schrift selbst beschränkt 
habe an verschiedenen Stellen der ersten Auflage S. 408. 415 usw. und 
in den Melanges Graux p. 731—736, Differences provinciales de la 
minuscule grecque, so hat er darin vollständig Recht, und ich kann nur 
bedauern, daß er es nicht auch getan hat. Er wirft aber zwei Fragen 
zusammen, die ganz verschieden sind: 1. Welches sind die Kennzeichen 
griechischer Handschriften unteritalienischer Provenienz? Dafür mag 
man sich auf die äußere Ausstattung, Pergament, Einband usw. be- 
ziehen, und 2. gab es eine besondere unteritalienische Nationalschrift 
griechischer Minuskel? Diese letzte Frage allein wollte ich beant- 
worten; sie ist rein graphischer Natur; deshalb mußte ich mich auf die 
Schrift beschränken, die bei Batiffol zu kurz kommt. Bei seinen aus- 
führlichen Erörterungen hofft man stets nun endlich die Formen unter- 
italienischer Minuskel bezeichnet zu finden, an denen man diese 
„Nationalschrift“ von anderer griechischer Minuskel unterscheiden kann. 
Wie im Merovingischen oder Langobardischen, so hofft man auch hier 
drei, zwei oder mindestens doch einen eigenartig geformten Buchstaben 
kennen zu lernen, der in Unteritalien regelmäßig und nirgendwo sonst 
gebraucht wurde. Aber vergebens! Weil es derartige nationale Buch- 
stabenformen in Unteritalien nicht gibt, so hatte ich früher wohl von 


1 Vgl. Nr. 16 (a. 983?) in Calabrien geschrieben. 
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einem unteritalienischen Ductus, aber nicht von einer Nationalschrift 
gesprochen. 

Dazu kommt noch ein anderes, was zu einer erneuten Nachprüfung 
der griechischen Handschriften Unteritaliens auffordert. Die äußeren 
Kennzeichen unteritalienischer Provenienz mögen im großen und ganzen 
zu den von Batiffol untersuchten Handschriften stimmen; aber wir 
müssen uns doch hüten, sie vorschnell zu verallgemeinern. Die von 
Batiffol untersuchten Handschriften stammen zum großen Teile aus 
einer oder zwei Schreibschulen und Klosterbibliotheken. Gleich- 
zeitig können aber ebenfalls in Unteritalien griechische Handschriften 
entstanden sein, die ein anderes Aussehen haben. Ich verweise 
noch auf den unteritalischen c. Laur. 11, 9 vom Jahre 1020 {Coll. 
Fiorent. t. 37) bei dem Eigentümlichkeiten unteritalischer Schrift durch- 
aus nicht zutage treten. 

Dagegen besitzen wir hier in Leipzig einen Repräsentanten der 
unteritalischen Minuskel, ein Synaxarion (c. Lips. Senat. II, 25) im 
Jahre 1172 von Basilius v. Rhegion geschrieben (s. m. Facsim. Byz. 
Ztschr. 15, 238), das Batiffol natürlich nicht kennen konnte, auf das 
aber seine Kennzeichen doch nur teilweise passen. 

Mit dieser Leipziger Handschrift zeigt der unteritalische c. Vat.- 
Barber. 541 vom Jahre 1292, s. o. Fig. 65 (s. Fr. de’ Cavalieri-Lietz- 
mann, Specimina Nr. 38) eine gewisse Verwandtschaft, namentlich in 
den Formen und der steilen Stellung der Buchstaben; auch diese Hand- 
schrift kann als Probe des jüngeren unteritalischen Ductus gelten. 


Bei dem griech.-lat.-arabischen Psalterium (c. 1153) c. Harl. 5786, 
Pal. Soc. 132 ist die Provenienz allerdings nicht bekannt, aber die 
Ähnlichkeit in den schmalen senkrechten Buchstaben ist so groß, daß 
icb kein Bedenken trage, auch diese Handschrift zu den unteritalischen 
zu rechnen, eine Vermutung, die durch die drei Sprachen des Psalteriums 
nur unterstützt wird. Ferner haben wir einen c. Marc. Venet. 172 vom 
Jahre 1175 bei Wattenbach und Velsen, Exempla Nr. XV, der eben- 
falls genau denselben Typus repräsentiert; seine Provenienz kennen 
wir nicht, aber die Ähnlichkeit der Schrift ist so groß, daß er mit den 
oben genannten Handschriften vollständig hinreicht, einen unteritalischen 
Ductus für das zwölfte Jahrhundert sicher zu stellen. 

Ob auch der c. Lesbiac. Limon. 22.(s. XI) zu den in Italien ge- 
schriebenen Handschriften zu rechnen ist, das hängt davon ab, wie 
man sich zu meiner Conjectur stellt; nach dem Catalog stammt der 


Codex von der Hand roö Vouciov; ich vermute statt dessen roo 
Pouciov. 


! In diesem Sinne fasse ich z. B. die Unterschrift des e. Vatie. 1611 (s. XII) 
enimgadn eis zijv axokiiv Tod dyiov Zlergov. Batiffol, Rossano p. 151. 
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Endlich sei noch kurz erwähnt, daß die Franzosen Duchesne (Vo- 
yage M. Athos p. 239) und Batiffol noch Unterstützung bekommen von 
englischer Seite, F. W. Allen, Palaeographica. A group of IX cent. 
greek mss. Journal of philology 21. 1892, 48, er hält den Gebrauch 
der Abkürzungen und der tachygraphischen Zeichen für charakteristisch 
für die unteritalienischen Minuskelhandschriften. Selbst wenn das 
richtig wäre, könnte es höchstens etwas für die unteritalienische Pro- 
venienz beweisen, aber nichts für die Existenz einer unteritalienischen 
Nationalschrift. 


Das Abendland. 


Im Altertum hat man auch im lateinischen Westen vielfach grie- 
chisch geschrieben und manchmal vielleicht ebenso geschickt und ge- 
läufig wie lateinisch. Man hat gelegentlich dieses lateinische Griechisch 
auf Papyrus erkennen wollen (s. o. 8. 246), allein ohne Erfolg. Auch 
im Anfang des Mittelalters im sechsten bis siebenten Jahrhundert hat 
man noch gelegentlich in Ravenna und Neapel griechische Buchstaben 
für lateinische Worte verwendet.! Die griechischen Buchstaben sind 
etwas fremdartig und ungelenk, aber beweisen nichts weder für Ductus 
noch Nationalschrift; sie finden sich in ähnlicher Weise in den späten 
ägyptischen Urkunden bei Schubart, z. B. Nr. 47 (605 p. C.) usw.2 Im 
eigentlichen Mittelalter hatten nur wenige Veranlassung, griechische Schrift 
und Sprache zu erlernen. In einer lateinischen Handschrift sind ein- 
zelne Worte, namentlich Überschriften, in griechischer Schrift von 
abendländischem Ductus von der Hand der Eugenia s. IX—X ge- 
schrieben, s. ©. R. de l’acad. d. inser. et b. 1. 1905 p. 16—17. 

Ferner als die Kirche der Kopten, der Armenier oder Unter- 
italiens stand die abendländische Kirche im Mittelalter der byzantini- 
schen; aber vollständig war die Verbindung beider doch noch nicht 
aufgehoben; und selbst die Kenntnis der griechischen Sprache fehlte 
in abendländischen Klöstern nicht gänzlich; namentlich waren es die 
Schottenmönche, die im karolingischen Reiche die Kenntnis des Grie- 
chischen verbreiteten und später noch wurde in verschiedenen abend- 
ländischen Klöstern an bestimmten Tagen griechischer Gottesdienst 
gehalten.” Man brauchte also griechische Texte und schrieb griechische 
Handschriften, die in verschiedenen Columnen die griechischen Worte 
mit griechischen Buchstaben, dann die Transcription mit lateinischen 


1 Siehe Marini, Papiri Diplomatici 90. 92. 121; Pal. Soc. II, 3; Cod. Diplom. 


Cavensis 2 Nr. 250. 
2 Griechische Sehrift in lat. Handschriften des neunten Jahrhunderts siehe 


Monum. Germ. Historica. Poet. lat. med. aev. 3. Berl. 1896 p. 696—697 Tab. V 
bis VIII; Alphabete p. 822. 
3 S. m. Gr. Pal.! S. 424—425. 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II 17 


Florentiner 
Pandecten 


Laud. 35 


Augiensis 


Sedulius 
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Buchstaben, und endlich oft noch die lateinische Übersetzung gaben; 
ich verweise z. B. auf das Psalterium Cusanum! (s. u. 8. 260). 

Nicht alle bilinguen Codices, die auf der einen Seite den grie- 
chischen, auf der anderen den lateinischen Text haben, lassen sich als 
Proben dieser abendländischen Unciale verwerten; denn einerseits 
können dieselben auch im Orient geschrieben sein, wo man immer noch 
den Charakter der Katholieität und also auch den Zusammenhang mit 
Rom festhielt, anderseits konnte ein geschickter Schreiber auch im 
Abendlande die Züge seiner Vorlage so genau nachahmen, daß es uns 
schwer wird, die oceidentalische Provenienz seiner Handschrift nach- 
zuweisen. : Das älteste Beispiel würde uns vielleicht die Neapolitaner 
Dioscorideshandschrift in Wien bieten,” wenn wir nur über ihre frühere 
Geschichte mehr wüßten, als daß sie früher aus Neapel nach Wien 
gekommen ist. Dagegen bietet uns der Florentiner Pandectencodex® 
in seinen griechischen Partien Proben der abendländischen Unciale aus 
dem Ende des sechsten oder Anfang des siebenten Jahrhunderts, und 
Wattenbach bemerkt ganz richtig, daß die größeren Buchstaben am 
Anfang der Columnen sich sonst nur in lateinischen Handschriften 
dieser Zeit finden. 

Ebenfalls im siebenten Jahrhundert wurde im Abendlande, wahr- 
scheinlich in Sardinien, der Oxforder c. Bodl.-Laud. 35 (Pal. Soc. Nr. 80) 
geschrieben, der seinen Ursprung weniger durch die abgerundeten For- 
men als vielmehr durch die hölzerne und steife Schreibart verrät. 
Beides findet man vereinigt in den Handschriften der Schottenmönche, 
z. B. dem c. Augiensis ed. Scrivener, Cambridge und London 1859. 
<Pal. Soc. 127) jetzt im Trinity College (Cambridge),* mit Facsimile, 
dem W° bezeichneten Bibelcodex in Tischendorfs Monum. sac. ined. 
nova collectio III Tab. II, der Baseler Psalmhandschrift A. VII, 3 (Bau- 
meister-Denkmäler des cl. Altert. S. 1132 Abb. 1325), dem Psalterium 
des Sedulius in der Bibliothek des Pariser Arsenals 8407.° Gewisser- 
maßen als Typus dieser griechischen Bibelhandschriften des Abend- 
landes können wir den griechisch-lateinischen c. Bornerianus betrachten, 
(s. 0. 8. 22), den Rettig und Reichardt facsimiliert herausgegeben haben,® 


18. ebendort 8. 166 und Palaeogr. Soc. Nr. 128; s. u. $. 260. — Hamann, De 
Psalterio tripliei Cusano. Hamburg 1891. 

? Siehe Kollar Suppl. Nr. 1. 

° Vgl. Mommsens Ausg. vol. II Tab. 3. Weattenbach, Schrifttafeln Nr. 7. 

* Siehe Class. Review 6. 1892 p. 172. 

° Siehe Montfaucon, Pal. Gr. 237 u. 248; Westwood, Pal. sacr. Early Greek 
mss. Nr. 7 und Omont, Melanges Graux p. 313. 

° Wattenbach, Schrifttafeln II, 25. Palaeogr. Soe. I Nr. 128. J. Rendel 
Harris, The Codex Sangallensis (A). Cambridge, University Press [1892]. Geb- 
hardt, O. v., Eine angeblich verborgene griech.-lat. Evangelienhandschrift: Central- 
blatt f. Biblioth. 10. 1893 $. 28. 
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mit dem dazugehörigen c. Sangallensis <Pal.' Soc. I, 179). Ferner 
haben wir eine griechisch -lateinische Handschrift der paulinischen 
Briefe in dem c. Sangermanensis in St. Petersburg aus ‚dem neunten 
Jahrhundert und ein bilingues Psalterium Coislin. 186 aus dem achten 
Jahrhundert. Ein griechisch-lateinisches Psalterium in der Bibliothek 
von Holkham-hall kenne ich nicht aus eigener Anschauung; es soll 
oberitalienischer Provenienz sein aus dem 12.—13. Jahrhundert.! 
Proben griechischer Unciale in einer lateinischen Bibel, c. Paris. 
11504 vom Jahre 822 gibt Delisle, Histoire g6n6rale de Paris.2 Die 
Stadtbibliothek von Trier hat ein interessantes lateinisches Psalterium 
Nr. 7; zwischen den Zeilen des lateinischen Textes ist der griechische 
Wortlaut im elften Jahrhundert eingetragen, aber nicht in der schottisch- 
griechischen Schrift, sondern wahrscheinlich von einem Nationalgriechen.® 


Wie die bilinguen Bibelhandschriften, so brauchten auch die grie- 
chisch-lateinischen Glossare eine griechische Columne, die den abend- 
ländischen Schreibern viel Not machte, s. z. B. die Glossen des Ps.-Philo- 
xenos.* Ebenso zeigt auch die Dositheushandschrift c. Voss. gr. 4°, 7 
abendländische griechische Unciale in abwechselnden Columnen.5 


Das British Museum besitzt ein griechisch-lateinisches Glossar 
c. Harleianus 5792 des siebenten Jahrhunderts “Pal. Soc. I, 25), wie 
das Psalterium Cusanum in abendländischer Unciale geschrieben und 
ebenfalls früher dem Nicolaus Cusanus gehörig. 

Hierher gehört auch ein bilingues Glossar c. Paris. lat. 765 (9. Jh.). 
In dem Album pal&ographique ou Recueil de documents importants 
rel. & Y'histoire et la litterature nationales (Paris 1887), pl. 23 gibt 
Delisle eine Probe des griechisch-lateinischen Glossars von Laon aus 
dem neunten Jahrhundert; vgl. E. Miller, Glossaire gr.-lat. de la bibl. 
de Laon: Notices et Extr. d. mss. 29,2 p. 1ff. Andere Proben in den 
Glossenhandschriften, sind in der Einleitung des Corpus gloss. lat. 
ed. Goetz et Gundermann vol. 2 aufgezählt; vgl. T. I-III. Das 
Glossarium Andegavense, herausgegeben von Omont (Biblioth. de l’Ecole 
des chartes 1898) ist wichtig für die Geschichte der griechischen Sprache 
im Abendlande, aber nicht für die Schrift; da es in zwei Öolumnen 
nur die griechischen Worte mit der lateinischen Übersetzung gibt, die 
dritte Columne mit der griechischen Schrift fehlt; s. Goetz, Glosso- 
graphie bei Pauly-Wissowa, biling. Glossare. Da diese griechisch- 


ı Vgl. Dorez, L., Les mss. a peintures de la bibl. de lord Leicester ä& Holk- 
ham-hall. Paris 1908 <pl. XXI). 

? Le eabinet de mss. planches XXIV, 2. 

3 Siehe Keuffer, Verz. d. Handschriften der Stadtbibl. zu Trier 8. 8. 

4 Siehe Rudorf, Abh. d. Berl. Acad. 1865 S. 181—231 m. Facsim. 

5 Vgl. Haupt, Opuse. 2, 442; Hermeneumata Pseudodositheana. Corp. gloss. 


lat. 3. ed. Goetz. Leipzig 1892. 
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lateinischen Handschriften des Abendlandes nicht nur graphisch, son- 
dern auch culturgeschichtlich von hohem Interesse sind, so greife ich 
eine heraus, um sie etwas näher zu beschreiben; es ist das Psalterium 
Cusanum! des neunten bis zehnten Jahrhunderts, das früher dem 
Cardinal Nicolaus Cusanus gehörte; dasselbe gibt in der ersten Columne 
den griechischen Text in lateinischer Aussprache und Schrift, in der 
zweiten die lateinische Übersetzung in lateinischer Schrift des neunten 
bis zehnten Jahrhunderts, und in der dritten den griechischen Text 


„li, 0N Mal -  Ödıdafov yaı 

EX, PHETOTITA' xonsroriza‘ 

ENIHCac ETINORS 

METAA-IYAOr Coy ICE Meta dovAov vov xug.)e 

JI<CATAAOFON CO xara Aoyov 00V 
XPHETOTITA an 


x nediav 


EA, LA 
ALESNEN x. Yvoonv 


Kal- PNOCHN 
Fig. 66. Psalterium Cusanum, abendländische griechische Sehrift, 


mit griechischen Buchstaben von ausgesprochen abendländischem 
Ductus. Obwohl der Schreiber am Schluß des vorletzten Quaternio 
sich „Iohanes grecus constantinopoleos orfanos et peregrinos“ und auf dem 
letzten Blatte „ego Iohanes peccator“ genannt hat, lassen die zwei latei- 
nisch geschriebenen Columnen und die liturgischen Zeichen ausschlieB- 
lich über der lateinischen Transscription des griechischen Textes keinen 
Zweifel, daß dieses Psalterium für die griechischen Gottesdienste irgend 
einer lateinischen Kirche (diesseits der Alpen?) bestimmt war. Auf 
fol. 64b gibt der Schreiber die griechischen und hebräischen Zeichen 
und Namen der Buchstaben mit ihrem Zahlenwert und den lateinischen 
Buchstaben und schließt dieses Alphabet mit den reinen Zahlzeichen: 


S Episimön VI; [d.h. f, s] 
Y Enacöse XC; [d.h. 9, 9] 


7 Cophs DCCCC; fd. h. 9] 


Diese Liste zeigt also große Verwandtschaft mit einem griechi- 
schen Alphabet in den Mitteilungen der antiquarischen Gesellschaft in 
Zürich VII, 31; wo die Namen der letzten Zahlzeichen allerdings noch 
nicht vertauscht sind, wie im Psalterium Cusanum. 


‘ Das Psalterium Cusanum umfaßt Psalm 109 (110)—144. Vgl. Hamann, K., 
De Psalterio tripliei Cusano. Progr. v. Hamburg. 1891. 
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Später hörte der Gebrauch des Griechischen in der römischen 
Kirche auf; die letzten Spuren führen in die Zeit des 12.—13. Jahr- 
hunderts. Schließlich mögen noch einige Bemerkungen folgen über die 
Schrift selbst. 

Einen besonderen Charakter hat die griechische Unciale im Abend- 
lande angenommen, wo sie den Gesetzen der durchgebildeten abend- 
ländischen Unciale unterworfen wurde, welche zunächst die dem grie- 
chischen und lateinischen Alphabet gemeinsamen Buchstaben umformte, 
und diese Schreibweise wurde dann verallgemeinert; so entstand ein 
abendländischer Ductus, der sich charakterisiert durch griechische Formen 
im abendländischen Gewande. Das Ganze macht einen etwas unbeholfe- 
nen, schwerfälligen Eindruck; man sieht bei jedem einzelnen Buchstaben 
zu viel von der Mache. Der Schreiber beginnt und endet die Form 
oft mit einem überflüssigen Strichelchen und manchmal mit einem recht 
dicken Striche; die Buchstaben, die mit einem senkrechten Grundstrich 
enden sollten, werden entweder auf der rechten oder auf beiden Seiten 
durch eine wagerechte oder leicht geschwungene Linie gestützt, manch- 
mal verbindet sich dieser Schluß des Buchstabens direct mit dem 
Grundstrich, der auf diese Weise eine hakenförmige Gestalt annimmt. 
Wenn wir uns die Formen der Buchstaben! näher ansehen, so fällt 
der eigentümliche Schriftcharakter sofort in die Augen; aber es ist 
ein Unterschied nicht wie bei der einen Normalschrift von der andern, 
sondern ein Unterschied wie zwischen der Schrift eines Schulknaben 
und seines Lehrers. Jeder Buchstabe ist mühsam und sorgfältig ge- 
schrieben; es sind viele tastende Versuche gemacht, die Normalform 
zu treffen; daher ist die Mannigfaltigkeit groß, aber die Verschieden- 
heiten halten sich doch in engen Grenzen und die Abweichungen sind 
nicht, wie bei der Nationalschrift, typisch geworden. Selbst die dem 
lateinischen und griechischen Alphabet gemeinsamen Buchstaben haben 
nicht einmal entschieden die lateinische Form angenommen; an den 
speziell griechischen Buchstaben wagten die abendländischen. Mönche 
erst recht nicht Veränderungen vorzunehmen, sondern suchten sie nach 
Vorschrift hinzumalen. Nirgends finden wir neue Formen, wie sie 
z. B. die merovingische oder langobardische Nationalschrift charakteri- 
sieren. Das Fremdartige des Schriftcharakters, das man zugeben muß, 
besteht nicht in der Kühnheit der Erfindung, sondern in der Ängst- 
lichkeit der Ausführung. Von einer abendländischen Nationalschrift 
des Griechischen läßt sich also überhaupt nicht reden, sondern nur 
von einem Ductus, der sich in verhältnismäßig wenig Handschriften 
nachweisen läßt, und bald wieder verschwindet. 


1 Taf. 3, letzte Col. 


Formen 
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Recapitulieren wir noch einmal kurz das Gesagte: Die verschie- 
denen Abstufungen der Verwandtschaft im Stammbaum der griechischen 
und lateinischen Schrift sind also ungefähr folgende: 

1. Die Schrift bleibt in Umfang und Form dieselbe, beim Lehrer 
wie beim Schüler, wenn ihr auch die Individualität beider ein 
anderes Aussehen gibt. 

2, Sie behält denselben Umfang, ändert sich aber im Schriftcharakter, 
der nicht durch das Individuum, sondern durch das Volk bestimmt 
wird: Nationalschrift. 

3, Die Schrift wird auf eine andere Sprache übertragen; überflüssige 
Buchstaben werden ausgeschieden, andere neu erfunden: Natio- 
nale Schrift der Schüler. 


1. Normal- 2. National- 3. Nationale Schrift 
schrift | schrift einer fremden Sprache 
Griechisch. | Ductus versch. Arten. — koptisch, gotisch, 


armenisch, georgisch, 
eyrillisch usw. 
Lateinisch. ni a Fa merovingisch, 
westgotisch, 
| langobardisch usw. angelsächs.-irisch. 














III. Künstliche Schriftarten. 


Erstes Kapitel.! 


Das gewöhnliche griechische Alphabet zeigt noch heute sehr deut- 
liche Spuren seiner Entstehung; es ist weder der kürzeste, noch der 
rationellste Ausdruck der griechischen Laute; seine Zeichen stammen 
indirect vielleicht von der Bilderschrift der Ägypter und direct von 
dem Alphabet eines semitischen Stammes. Manche Schwierigkeiten 
wurden bei der Bildung griechischer Schrift, manche auch später durch 
den fortgesetzten Gebrauch beseitigt, aber keineswegs alle; es blieb 
noch manches Hindernis übrig, das die Verwendung griechischer Schrift 
im täglichen Leben erschwerte. Die großen, einzeln gemalten Uncial- 
buchstaben waren dem raschen Gebrauch der Schrift in hohem Maße 
hinderlich, und allmählich brach die Überzeugung sich Bahn, daß sich 
dasselbe mit einem geringeren Aufwand von Mühe und Kunst erreichen 
lasse. Dieser Einsicht konnten sich weder die Konservativen noch die 


! Siehe Dewischeits Archiv f. Stenographie 56. N. F. 1. 1905 S. 82 ft. 
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Radikalen verschließen; aber jene bauten darauf, daß die Praxis selbst 
hier Abhilfe schaffen werde, daß der immer häufigere Gebrauch der 
Schrift ihre Formen vereinfachen, sie immer flüchtiger und flüssiger 
gestalten werde; und der Erfolg hat ihnen recht gegeben. Daneben 
gab es aber auch Radikale, welche vor einem vollständigen Bruch mit 
der Vergangenheit nicht zurückscheuten, und bereit waren, die historisch 
gewordene Schrift aufzugeben und kühn, wie unsere Pasigraphen, vor- 
aussetzungslos mit den einfachsten Mitteln eine neue rationelle Schrift 
zu erfinden. 


Manche Versuche sind rein theoretisch aus dem abstracten Ge- 
danken abgeleitet, dessen was wünschenswert oder möglich war. Daß 
sich fremdartige Einflüsse geltend gemacht haben von anderen Völkern, 
welche die Griechen kennen gelernt hatten, ist für die alte Zeit nicht 
anzunehmen; denn überall an den Küsten des Mittelmeers fanden die 
Hellenen die phönicisch-griechische Schrift, resp. die daraus abgeleiteten 
Schriftarten, die ihnen also nicht durchaus neu waren. Als ihr geogra- . 
phischer Horizont sich aber durch die Züge Alexanders des Großen mit 
einem Schlage erweiterte, mögen die Griechen auch Völker mit ganz 
fremdartigen Schriftsystemen kennen gelernt haben, wodurch ihre Philo-"nen 
sophie der Schrift mächtig angeregt wurde. Wie sie es damals liebten, "*'*"° 
ihre politischen und religiösen Ideale auf irgend welche Utopien zu über- 
tragen, so behaupteten sie auch ihre graphischen Phantasien bei irgend 
einem weltfremden Barbaren verwirklicht gefunden zu haben. Jambulus 
will mitten im Weltmeere die Inseln der Seligen besucht haben,! deren 
Bewohner ein ganz eigentümliches Schriftsystems anwendeten. Eigent- 
lich hatten sie nur sieben Buchstabenzeichen; jeder sei aber viermal 
differenziert, so daß diese sieben Zeichen für 28 Buchstaben ausreichten. 
Die Richtung der Schrift sei nicht rechtsläufig, sondern senkrecht von 


oben nach unten gewesen. 


Diodor. sie. 2, 57: yoduueoi re wvroVg yojodaı ara uev TV 
dlvanır Tov onuawovrov eilxocı zul Onro tov doıdtudv, ara Ö8 
ToVg xaouxtijoug Enta, @v ERuOTOV TETOAXDS ueraoxnuarißsohau‘ Yod- 
povoı ÖR Toüg oriyovg ol“ &is to nAdyıov dxreivovres, WONEO NUELG, 
CHR dvmdFev adrw warayodpovres eis 6odov' 

Diese Erzählung mag ein Niederschlag sein nicht nur der gra- 
phischen, sondern auch der grammatischen Speculation des alexandri- 
nischen Zeitalters, als die Griechen die Schrift der orientalischen 
Völker kennen gelernt hatten.? 


ı Vgl. Rohde, E., Griech. Roman.? S. 243. 250. 
? Siehe Jaquet, E., Journ. Asiatique [T] 8. 1831 p. 20--30. 


Die Athenische Schrift des Akropolis-Steines. 


Daß aber so verwegene Pläne bereits die Geister des vierten 
Jahrhunderts v. Chr. bewegten, haben wir vor drei Jahrzehnten durch 
einen interessanten Fund auf der Akropolis von Athen erfahren. Eine 
arg verstümmelte Inschrift (C. I. A. IV, 2 p. 290), die U. Köhler! für 
den Überrest „eines alten Lehrbuches der Grammatik“ erklärte, erkannte 
Th. Gomperz als „Darlegung eines Schriftsystems“.? 

Damit war das lösende Wort gefunden. Gomperz’ Ergänzung und 
Übersetzung der verstümmelten Inschriften ist im. einzelnen vielfach 
angegriffen und verbessert, aber seine Grundauffassung ist heute die 
allgemeine. Eine andere Ergänzung des verstümmelten Steines s. bei 
Mentz, Gesch. und Systeme der griech. Tachygraphie, Berlin 1907, 
s. Arch. f. Stenogr. 58. 1907 8.161, mit den Bemerkungen von R. Fuchs. 
Wochenschr. f. class. Philol. 1908 S. 399-401. Etwas abweichend sind 
auch die Ergänzungsvorschläge und die Reconstruction des Schrift- 
systems von Gitlbauer und P. Mitzschke.® Seitdem hat die Behandlung 
dieser wichtigen Inschrift nicht mehr geruht. 

Über die Zeit der Inschrift bemerkt Larfeld a. a. O.: Die Schreib- 
weise rei relsvrer (Z. 21 u. 24) weist die Inschrift in die Zeit nach 
c. 380 (vgl. Meisterhans, Gramm. d. att. Inschr.? S. 30. n. 7), II= v nach 
c. 368/7 v. Chr. 

Es seien hier nur die wichtigsten Beiträge zu dieser Frage ge- 
nannt: 


Daniel, A., Die älteste Kurzschrift: 
Wissenschaftl. Beilage zur Stenogr. 
Vierteljahrsschr. für akadem. Kreise. 
Berlin 1902. 1 S. 10 ff. 

Diels, Schriftwart 1895 S. 23. 

Gardthausen, Arch. f. Stenogr. 1902, 3; 
1905, 82. 

Gitlbauer, M., Sitzungsber. d. Wiener 
Akad. 1884 (phil. Kl.) S. 339 ff. 

— Zur ältesten Tachygraphie d. Grie- 
chen [gegen Gomperz]; s. Festbuch 
z. hundertjähr. Jubelfeier d. deutsch. 
Kurzschrift, herausg. v. Johnen. Ber- 
lin 1896 S.86ff. Vgl. Gundermann, 





Berl. Philol. Wochenschr. 1897 Nr. 8 
S. 243. 

Gitlbauer, M., Denkschr. d. Wien. Akad. 
44. 1896, II T. 1. 

— Studien z. griech. Tachygraphie im 
Archiv f. St. 53. 1903 S. 101. 

Gomperz, Th., s. u. Anm. 2. 

Grotefend, S., in der „Warte“ (Hildburg- 
hausen) 1907 Nr. 5—7. 

Hinrichs, Griech. Epigr. S. 412. 

Johnen, Maßgebliches u. Unmaßgebl. 
zur griech. Kurzschrift des Akropolis- 
Steines: Archiv f. St. 55. 1903 S. 35 
bis 49, 


' Vgl. Mitteilungen d. Athen. Instituts VIII $. 359—363. 

” Vgl. Anzeiger d. philos.-hist. Klasse der Wiener Academie v. 12. März 1884 
Nr. VII u. Sitzungsber. d. Wiener Akad. (phil.-hist. Kl.) 107. 1884 $. 339 f. und 
132. 1895 Abh. 13 8. 1—15 (Neue Bemerkungen über den Entwurf einer griech. 
Kurzschrift). Gomperz, Hellenika 1. Leipzig 1912 S. 367. 432, 

° Eine griechische Kurzschrift aus dem 4. vorchristl. Jahrhundert. Leipzig 


1885 (Archiv f. St. 1885). 
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Johnen, Zum Akropolissystem: Arch. f. | Mentz, A., Bemerk. z. Akropolis-System: 


Stenogr. 62, ;1911.,S. 135. Korrespondenzbl. Dresden 50. 1905 
— Sehriftwart 1897 Nr. 3 S. 17. 5. 4—11. 


— Gesch. d. Stenographie. Berlin 1911. | _ Arch. f : 
en Sr rch. f. Stenogr. 58. 1907 S. 161; 59. 


Koehler, U., s. o. S. 264 Anm. 1. 7 ER RSEISER 
Landwehr, H., Über ein Kurzschrift- Mitzschke, P., s. o. S. 264 Anm. 3. 
system des vierten vorchristl. Jahr- | Riesenfeld, K., Zur Akropolis-Inschrift. 
hunderts: Philologus 44. 1885 S. 193 ff. Korrespondenzbl. d. Dresd. Stenogr. 
Larfeld, W., Iw. v. Müllers Handbuch Inst. 49. 1904 S. 303. 


des klass. Altertums 1°. München | — Nochmals die Akropolisinschr. ebend. 
1892 S. 540—541. 50. 1905 S. 147. 


— Handbuch d. griech. Epigraphik. 2. ; ; 
= | : 
22 1609::5, 537, Stenogtaphie- Wessely, C., Denkschriften d. Wiener 


system. S. 241: Litteraturangaben. a 


— Handb. d. gr. Epigr. 1. 1907 S.411ff.; | Über die Vokalzeichen des ältesten 
DS, 941.537. ; Entwurfs einer griech. Kurzschrift, 

— Nochmals das Akropolis-System: s. Festbuch z. 100 jähr. Jubelfeier d. 
Korrespondenzbl. Dresden 50. 1905 dtsch. Kurzschr. herausg. von Johnen. 
S. 52 u. 4 ff. Berlin 1896. S. 76 ff. 

Lehmann, Korrespondenzbl. Dresden | — Z. Akropolis-Stein. Arch. f. Stenogr. 
1894 S. 115. 60. 1909 S. 197. 


Mentz, A., Gitlbauer und die Erforsch. | Zereteli, De compendiis scripturae codd. 


d. griech. Tachygraphie. Korrespon- | gr. II. Aufl. S. Petersburg 1904 p.XXV 
denzbl. Dresden 49. 1904 S. 173. bis XXVII. 





Ich gebe nun zunächst den Text! nach der letzten Fassung von 
(Gitlbauer? und) Johnen, Stenogr. 1, 106—107, mit Berücksichtigung der 
Collation von A. v. Premerstein.? 


Nach Johnen, Gesch. d. Sten. 1,115.3 Übersetzung nach Johnen: 
ae En 1 [J erleidet keine Veränderung, 
2.2.00 E&Xovo 8v [uovov da es] 
»toa]s -I- To Ö& näuntov .... ja nur einen Haken hat 
Tov pwvnivrov -Y- = |; der fünfte der Vocale, Y, 
5 row uev, nleoırev Ö2 Tv 5 hat zwar deren drei, aber die 
6lodw Ela, woneo zuı Senkrechte ist überflüssig, ge- 
to] now@ro[v -A- rim euTeiav rade wie bei dem ersten, A, die 
no]oorau[ßdva 0’ ix T Wagerechte; er verbindet sich 
aoıloreoo[d zwi Öegıoü nach rechts und links mit 


! Vgl. jedoch Larfeld, Handb. d. gr. Epigr. 1. 1907 S. 412—413. Sitzungsber. 
d. Wiener Akad. 1884 8. 339 ff. 

® Gitlbauer, Denkschr. d. Wien. Akad. 44. 1896, II Taf. I. 

3 Mentz, A., Das Akropolis-System: Arch. f. Stenogr. 58. 1907 S. 161. Neues 
zum Akropolis-System: Arch. f. Stenogr. 60. 1909 S. 34 [neue Collation des Steines 
von A. v. Premerstein]. 


Tachy- 
graphie 


Brachy- 
grapbie 


2 Oh 


10 railg »eowinıg dupolre- 10 seinem Hörnerpaar, indem die 
pas), tig 6oFng an|ov- Senkrechte wegfällt. Die Vocale 
ong. t|yv ovv pavlıv uev nun muß man also schreiben. — 


öst ylodpaıv oürmg. 
av] 0° apavov ı7 [uev 


15 eulFeru ul Boalxeie 15 Von den Consonanten aber be- 
yoalu deutet die kurze und wage- 
told pyovijevrog [ini zw rechte Linie, am oberen Ende 
Loyyw tedeioe Öv[vareı des Vocalzeichens angebracht, 
eiyul& Sigma, 

20 union de twü 20 in der Mitte Tau, am unteren 
noög Oje rei Televrer vö Ende Ny; in geneigter Richtung 
vevovo|& 0° di zıv aoymv . an den Anfang gesetzt Pi, an 
uev n]ooonyusvn nei, das Ende My, 
noög de] rei relsvrei wö‘ 

25 xura Ö8 To [ul]oov moog 25 in der Mitte gegen den Anfang 
uev T]|7V doynv no0007- gezogen, Beta .... 


yuslon Pre 

Von der zweiten Columne sind nur Anfangsbuchstaben erhalten. 
Den Streit, ob Xenophon oder Aristoteles der Erfinder dieses Systems 
gewesen ist, wollen wir auf sich beruhen lassen, weil weder die eine 
noch die andere Annahme sich beweisen läßt. 

Darnach reconstruiert Chr. Johnen, Arch. f. Stenogr. 55. 1903 
S. 35—49 das Schema (etwas abweichend ders., G. d. Stenogr. 1, 110). 














Alle Neueren, die sich mit diesem interessanten Schriftsystem be- 
schäftigt haben, Paläographen, Epigraphiker und Stenographen, waren 
darin einig, daß dieses neu entdeckte Schriftsystem des Akropolis- 
Steines als die älteste griechische Tachygraphie anzusehen ist, die wir 
kennen, und Gitlbauer (s. u.) scheute sich nicht, das Schriftsystem des 
Akropolis-Steines als xenophontische Tachygraphie zu bezeichnen, ohne 
daß bis jetzt die Frage aufgeworfen wurde, ob wir hier nicht vielmehr 
eine Brachygraphie vor uns haben. 
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Persönlich hätte ich nicht das geringste gegen die allgemein ver- 
breitete Annahme einzuwenden; wer, wie ich, daran festhält, daß die 
griechische Tachygraphie älter ist, als die römische, könnte es nur 
freudig begrüßen, daß Spuren einer griechischen Tachygraphie schon 
im vierten vorchristlichen Jahrhundert nachgewiesen werden; denn 
damit wäre die Frage gelöst. 


Gomperz, der zuerst die Bedeutung des Fundes am richtigsten 
würdigte, setzt als selbstverständlich voraus, daß das neu gefundene 
Schriftsystem ein tachygraphisches war, und gegen diese Annahme habe 
ich Widerspruch erhoben. Aber worauf beruht denn eigentlich diese 
weit verbreitete Annahme? Der Erfinder der neuen Schrift sagt nichts 
von seinen Absichten; nur sein System selbst kann uns also Aufschluß 
geben über die Absicht seines Erfinders. Jeder Buchstabe der neuen 
Schrift ist einfacher und kürzer als in der gewöhnlichen Schrift; aber 
damit ist noch keine Entscheidung gegeben zwischen Tachygraphie und 
Brachygraphie. Tachygraphisch brauchen wir jetzt allgemein (in dem 
Sinne von Stenographisch) von einer abgekürzten Schrift, die uns in 
den Stand setzt, das rasch gesprochene Wort nachzuschreiben. Dazu 
eignete sich aber das Schriftsystem des Akropolis-Steines durchaus 
nicht. Seine Buchstaben sind allerdings einfacher als die gewöhnlichen, 
aber schnell konnten sie schon aus dem Grunde nicht geschrieben 
werden, weil sie sehr sorgfältig geschrieben werden mußten; fast jeder 
Buchstabe hat einen Knick oder einen Winkel: man kombiniert einen 
senkrechten mit einem wagerechten oder schrägen Striche. Ob sie sich 
unten, oben oder in der Mitte treffen, ob unter einem spitzen, rechten 
oder stumpfen Winkel, ist eine Frage von entscheidender Bedeutung; 
denn geringe Abweichungen geben den Zeichen schon einen anderen 
Sinn. Der Winkel durfte niemals willkürlich abgerundet werden, und 
selbst wenn man, wie bei unserer Musikschrift, auf vorher gezogenen ° 
Linien schrieb, so fehlte der Schrift doch jedes cursive Element. 


Ebenso waren auch Abkürzungen beinahe unmöglich, wenn sie 
nicht einfach im Auslassen der meisten Buchstaben des Wortes be- 
standen, wodurch wiederum die Deutlichkeit in hohem Grade beein- 
trächtigt wäre. Mit einem Worte, ich halte es für undenkbar, daß auch 
der geübteste Schreiber imstande gewesen wäre, mit dieser Schrift 
jemals eine rasch gesprochene Rede nachzuschreiben. 


Aber das ist auch ein Gedanke, der dem Erfinder dieses Systems 
wahrscheinlich ganz fern gelegen hat; er wollte nichts weiter, als die 
umständlichen, aus dem Phönicischen abgeleiteten Buchstaben durch 
einfachere ersetzen. 


! Vgl. Johnen, Archiv fi Sten. 55. 1903 8. 47. 
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Dieses System war der Stolz und die Freude seines Erfinders, der, 
um sich die Priorität auf alle Fälle zu wahren, seinen Gedanken in 
Marmor einmeißeln und öffentlich ausstellen ließ. Praktische Folgen 
hat dieser Neuerungsvorschlag nicht gehabt; denn Revolutionen lassen 
sich auf graphischem Gebiete noch schwerer durchführen als auf 
politischem. 

In. dem oben citierten Aufsatz meine ich also gezeigt zu haben, 
daß hier Brachygraphie, nicht Tlachygraphie vorliegt, daß man mit dieser 
Schrift nicht stenographieren konnte. Diese Ausführungen sind niemals 
widerlegt worden, aber die Beurteilung dieses interessanten Systems 
bleibt die falsche; auch Johnen meint in seiner Gesch. d. Stenogr. 1. 
1911 S. 114: „Diese Schriftsysteme — — haben der Annahme, daß die 
Reden und Vorträge — — mit einer Kurzschrift nachgeschrieben 
worden seien, eine ungeahnte Stütze gegeben.“ Möge er nie gezwungen 
sein, mit diesen Buchstaben zu stenographieren! 

Nur als Kurzschrift kann man dieses System gelten lassen; es ist 
an Buchstaben ebenso vollständig als die gewöhnliche Schrift, aber 
die Buchstaben sind allerdings einfacher zu schreiben. 


Ähnlichen Gründen verdanken wir auch die Erhaltung der 


Delphischen Verbindungstafel. 


Bei den französischen Ausgrabungen in Delphi fand man im 
Jahre 1894—1895 zwei Fragmente des vierten bis dritten Jahrhunderts 
vor Chr. (jetzt in Athen) mit rätselhaften Zeichen, die man zunächst 
für Reste eines Zahlensystems hielt. Allein Tannery, Inscriptions de 
Delphes. Deux fragments concernant des systemes d’&criture abregee. 
Bull. de corr. hellen. 1896/97 p. 422—28, erkannte, daß es sich um 
eine Consonanten-Verbindungstafel handle; sie sind dann eingehend von 
Johnen besprochen im Schriftwart 5. Berlin 1898 S. 41 ff. m. Facsim. 
in der Fachbeilage Nr. 5.1 Den Gedankengang des Erfinders erkennt 
man am besten durch das größere der beiden Fragmente; dieses (Fig. 68) 
zeigt auf der linken Seite nur die drei Buchstaben Z=ZY; diese Doppel- 
buchstaben von öo, x0, no werden auch in der gewöhnlichen Schrift 
nur durch ein einziges Zeichen ausgedrückt. In ähnlicher Weise wollte 
er auch die Verbindungen der anderen Consonanten durch einheitliche 
Zeichen wiedergeben. Das wird in der rechten Hälfte desselben Frag- 
ments ausgeführt unter der Überschrift: Korleyoagpı]. Tevra dın]Adoıe]; 


! Vgl. Fuchs, Wochenschr. £. cl, Philol. 1898 S. 1087—1089. Larfeld, Handb. 
d. gr. Epigr. 1. 1907 8. 413. Reinach, Rev. des &t. gr. 1898 Nr. 43. Delph. Kon- 
sonantentafel s. Mentz, Arch. f. Stenogr. 58. 1907 $. 204. 
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nun folgt ein Netz von Quadraten für die einzelnen Öonsonanten; oben 
horizontal überschrieben mit $ydrxy (r.n)®xYgpv an.der linken 
Seite in verticaler Reihenfolge oAvößyraü xx; die Verbindungen 
mit o fehlen; hier sollten also wahrscheinlich die gebräuchlichen Doppel- 
consonanten beibehalten werden. Die oberen Reihen der Quadrate 
sind durch die Zeichen des Systems am vollständigsten ausgefüllt, weil 
diese Verbindungen am häufigsten vorkommen; aber mehr als die Hälfte 





Fig. 68. Delphische Verbindungstafel. 
Vgl. Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1. 1911 S. 113. 


der Quadrate blieb leer, was man doch wohl nicht als Beweis ansehen 
darf, daß das System unfertig, geblieben sei. 

Bei manchen dieser vorgeschlagenen Zeichen kann man bei gutem 
Willen Anklänge an die gewöhnliche Schrift erkennen, andere dagegen 
sind uns vollständig fremdartig und daher wahrscheinlich frei erfunden. 
Das kleinere zweite Fragment gibt in ähnlicher Weise nur die Ver- 
bindungen von v mit , 9x, und die Verbindung von Yu. Es 
braucht wohl kaum noch besonders hervorgehoben zu werden, daß wir 
Brachygraphie, nicht Tachygraphie vor uns haben, was auch Johnen 
a.a. 0. 8.46, wenn auch zögernd, zugibt; in seine neue Geschichte 
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der Stenographie hat er 9.118 aber auch dieses System mit auf- 
genommen. — Die Tafeln von Athen und Delphi zeigen, wie Private sich 
den Ruhm ihrer Entdeckung einer neuen Buchstabenschrift durch 
eine öffentliche Inschrift sichern wollten; auch für die Zahlenschrift 
(siehe unten) gilt genau dasselbe.! 


Zweites Kapitel. 


Geschichte der Tachygraphie. 


, OT, , SEN ar a “ 
Ari ur .z":oZL) Vrrrrfrfo 
N Frl 


ayaehtg'zt 


S 4 [4 4. BREIT r\ 
dr: Kto so ESIT NR LTM 
en 4 DE ee Pr 3 
POLUER E27 YVPAdSmN 
2 > xı 4 ur S [S Br ’ a 4 A 
yYrz'ioahyyf/ I? SP LSP EL 
os ndong obolaug intxsıva al wg Av adrı neol Euvrijg xVolog 
T xai dniorntüg dnopalvorro‘ neol TaÜrTng oVv wg elonraı NG bmeoov- 
olov xal novglas Yeörnrog. od ToAunteov eimeiw. oUtE uw &v- 
vonoal rı: naod ta Femdag hulv ix Tov iso@v hoylov Ex- 
nepaousva‘ zul yao @g alrı meoi &uvrig &v Tois Aöyoıs dyado- 
Fig. 69. Tachygraphie. 


Dionysius Areopagita, De divinis nominibus 1,1; s. Gardthausen, Beitr. zur griech. 
Paläogr. 1877 Taf. 4. 
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Gitlbauer, M., Die Überreste griech. 
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Foat, F.W.G., On old Greek Tachy- 
graphy, Journal of Hellenic Studies, 
vol. 21, 1901 S. 238 ff. 
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Gitlbauer, M., Die Stenographie der 
Griechen und Römer. Wien 1894 
(besproch. von F. Raynaud, L’&criture 
abregee des Grecs, in der Zeitschrift 
L’Ecriture. Paris 1898 Nr. 26). 

— Studien zur griech. Tachygraphie. 
Berlin 1903. I. Die tachygr. Grab- 
schrift von Salona. II. Tachygraph. 
Spuren im Papyrus der aristotelischen 
Asnveiwv nokreie. III. Tachygraph. 
Spuren in den Reden des Hypereides. 
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Johnen, Chr., Gesch. d. Stenographie 1. 
Berlin 1911. Litteratur S. 51. 
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stenographisch ist; dann redet er von 
Kurzschrift. 

Kopp, U., Palaeogr. crit. I, 1817 S.434ff.: 
de tachygr. veterum. 

Mentz, A., Gesch. u. Systeme d. griech. 
Tachygraphie, Archiv f. Stenogr. 58. 
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1907; vgl. das Referat Lit. Centralbl. 
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Leipzig 1910 
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Phil. Woch. 1909 S. 146. 
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1892. III, 73 S. 217). 
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Phil. Rundschau III, 1883 S. 405ff. 
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(Phil.-hist. Kl.). 44. Bd. IV. Abt. 1896 
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griech. Tachygraphie, in seinen Stud. 
z. Paläographie u. Papyruskunde. 3.8. 
Leipzig 1904. 1908. 

— Das älteste stenograph. System der 
Welt. Wiener Urania 1. 37 S. 373 
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Wikenhauser, Arch. f. Stenogr. 62. 1911 
Sel257. 

Ziebig, J. W., Gesch. u. Litt. d. Ge- 
schwindschreibkunst. 2. Aufl. Dres- 
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Abkürzungen: 


Allen, T. W., Notes on Abbreviations 
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Arch. f. St. 1897 S. 194. 


Lehmann,.O., Tachygraphia Graecorum. 
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Die Litteratur über das Kurzschriftsystem des Akropolissteines 
habe ich hier nicht aufgenommen, da m.E. die Inschrift kein Tachy- 
graphie-, sondern ein Brachygraphiesystem wiedergibt (s. o. S. 268). 


I. Die griechische Tachygraphie im Altertum. 


Die griechische Majuskel, die den Schreibenden nötigte, jeden 
Buchstaben einzeln und sorgfältig zu malen, genügte nicht mehr den 
Ansprüchen eines feiner entwickelten Lebens. Der Gedanke ließ sich 
nicht mehr abweisen, daß sich dasselbe mit geringerem Aufwand von 
Kunst und Mühe erreichen lasse; schon im vierten Jahrhundert v. Chr. 
wurde also eine einfachere Kurzschrift (s. 0.) erfunden, welche die aus 
dem Phönicischen abgeleitete Schrift ersetzen sollte. Wenn dieses 
System Eingang gefunden hätte, wäre das Schreiben einfacher, aber 
noch lange nicht einfach genug geworden, um das rasch gesprochene 
Wort festzuhalten. Auch dieses Bedürfnis wurde bei den glänzenden 
Leistungen der politischen und gerichtlichen Beredsamkeit in Hellas 
und namentlich in Athen immer deutlicher empfunden. Wenn z.B. 
der athenische Staat im ersten Jahre des Peloponnesischen Krieges 
dem Perikles die Aufgabe anvertraut hatte, den fürs Vaterland Ge- 
fallenen die Grabrede zu halten, so werden wohl alle, als sich die Ver- 
sammlung unter dem Eindruck dieser gewaltigen Rede auflöste, den 
Wunsch gehegt haben, die Worte des Olympiers verewigt zu sehen.! 
Und es ist keine Frage, daß bei solcher Gelegenheit auch Versuche 
gemacht sind, die Rede festzuhalten. In welcher Weise man aber 
dieses Ziel zu erreichen strebte, wird nicht erzählt. Derartige Erfin- 
dungen werden stets dort und dann gemacht, wo man das Bedürfnis 
empfindet. Auch in den Versammlungen des athenischen Volkes und 
Senates waren Schreiber und Protokollanten gegenwärtig, die durch 
die Pflichten ihres Amtes zu einer derartigen Erfindung gewissermaßen 
gedrängt wurden. Außerdem fanden in Athen die Vorträge der Philo- 
sophen oft von seiten der Schüler eine so unbedingte Verehrung, daß 
sie kein Wort davon der Nachwelt wollten verloren gehen lassen. Ob 
diese Vorträge schon in früherer Zeit tachygraphisch aufgenommen 
worden sind, läßt sich nicht bestimmt sagen. Es ist dies allerdings 
von den Reden des Sokrates behauptet worden, die sein Schüler Xe- 
nophon aufgezeichnet hat. Diogenes Laertius (Vita Xen. II, 48) sagt 
vom Xenophon: zwi no@rog bnoomusımodwusvog t& Asydusva &ig 
avdo@nov; hyayev. Der Ausdruck Önoonusıoveseı ist sehr verschieden 
erklärt worden. Nach der Warnung von H. Diels? wird man sich 


! Vgl. Aristot. rhet. 1, 7, 34. 


” „Zur Xenophonfrage“ im Schriftwart. Berlin 1895 $. 23 f. u.30f. — Johnen, 
Gesch. d. Stenogr. 1, 106. 
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hüten, die Auctorität des Diogenes Laertius hier zu überschätzen; aber 
„rein aus der Luft gegriffen“ hat er diese Nachricht sicher nicht. 
Auch daran wird man im Gegensatz zu Diels und Mentz festhalten 
müssen, daß wirklich von Stenographie die Rede ist. Schon damals 
warf die Redaction des „Schriftwarts“ ihm ein: „Warum soll man keine 
Aufzeichnungen aus dem Gedächtnis mit stenographischen Zügen 
machen?“ Mit Recht sagt also Diels, daß die Auctorität des Diogenes 
nicht groß genug ist, zu beweisen, daß die Schüler des Sokrates steno- 
graphiert haben,! aber wir sehen doch, daß Diogenes oder sein Ge- 
währsmann kein Bedenken getragen haben, in jener Zeit stenographische 
Aufzeichnung vorauszusetzen. 

Sicher darf man nicht auf diese Stelle des Diogenes Laertius 
hin den Xenophon zum Erfinder der griechischen Tachygraphie machen, 
wie dies Lipsius getan hat.” Gegen diese Auffassung legen die tachy- 
graphischen Noten selbst Protest ein. Ihre Formen weisen sicher auf 
nicht attischen Ursprung. Bei den Athenern läßt sich das halbmond- 
förmige Gamma nicht nachweisen; und daß dieses nicht etwa zufällig 
durch Abrundung des rechtwinkligen FT. entstanden sei, beweist recht 
deutlich die entsprechende Form des Lambda. Im .Uralphabet kehrten 
beide Buchstaben die Spitze nach oben (s. o. S. 40). Später wendeten 
die Athener die Spitze des A nach unten. Aus dieser Form kann 
die tachygraphische also nicht entstanden sein; die tachygraphi- 
schen Formen C und 1, N stützen sich also gegenseitig. — X bedeutet 
nicht, wie z. B. in den Alphabeten des Westens, &, sondern x, und 
kommt ebenso wie in Korinth stehend und liegend vor (s. Kirchhoffs 
Tabelle I. Damit hängt wieder zusammen, daß J (tachygr. &) nicht 7, 
sondern «u bedeutet. 

Für die Frage nach dem Alter der Tachygraphie ist die Form 
des p, 1, von Wichtigkeit; dieselbe Form läßt sich inschriftlich nach- 
weisen in einer Inschrift vom Jahre 285/84 v. Chr.? Alles dies weist 
nicht auf attischen, sondern auf dorischen Ursprung des tachygraphischen 


ı Diog. II, 122: önoonusisoeıs &v Euvmuöveve. — Nach Hartmann, Arch. f. St. 
1905 8. 337, bürgt Xenophons eigenes, klares Wort: yoayo öndca &v Ölauvnuo- 
vevoo (Memor. I, 3,1) dafür, daß die Memorabilien im Grundstock ihren Stoff 
wirklich der Erinnerung verdanken — aber stenographische Notizen können sein 
Gedächtnis unterstützt haben. 


EN 


Xenophon 


Attischer 
Ursprung? 


2 Schon vor 300 Jahren hat Justus Lipsius ausgeführt, daß Xenophon der 


Erfinder eines griechischen Stenographiesystems sei. In den epistolarum cen- 
turiae VIII (Viriaci 1604) p. 167 cent. ad Belgas ep. 27: ego libenter Graeeis 
gloriam dederim et nominatim Xenophonti, philosopho et historico, de quo Dio- 
genes ete. Vgl. über die Belege, die für eine solche Autorschaft sprechen: 
Ch. Johnen, Das Stenographiesystem des Xenophon im Schriftwart. Berlin 1894 
S. 57 ft. 
5 Dittenberger, Sylloge inser. gr.” 197. 
Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II, 18 
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Alphabets; eine Handelsstadt wie Corinth bot einer solchen Erfindung 


den günstigsten Boden. 


yodunara, 


onqeia, 


öEvyod.pos 


Daß wir bei handschriftlichen Aufzeichnungen unter dem Ausdruck 
onusiov stets die „Stenographie“ zu verstehen haben, hat Fr. Preisigke 
in dem Archiv f. Stenogr. 1905 8. 305ff. in einer trefflichen Studie 
gezeigt. Wie wir heute einen Unterschied machen zwischen Buch- 
staben und Zeichen, so haben auch die Griechen zwischen yoduuer« 
und onusig unterschieden.! Mentz erinnert daran, daß „aufzeichnen“ 
sich auf gewöhnliche Schrift beziehen kann; aber das beweist für das 
Griechische nichts. Auch die Bezeichnung eines onusıoyodgog zeigt, 
wie scharf ausgeprägt dieser Begriff war.” Notae und litterae werden 
aber scharf unterschieden in den Digesten 1. XXXVI tit. I de bon. 
poss. Vl 8 2: Notis scriptae tabulae non continentur edieto. quia notas, literas 
non esse Pedius libro XXV ad edietum seribit. Über onuszov® vgl. Preisigke, 
Ein Sklavenkauf des 6. Jahrh. Arch. f. Papyrusforsch. 3. 1905 S. 415: 
„der Ausdruck onusiov [ging] auch auf die Kurzschrift (stenographische 
Schrift) über, die als onusiov dem yoanrov (der gewöhnlichen Schrift) 
gegenüber gestellt wird (P. Oxy. II. 293, 6; IV. 724, 3. P. Fay. 128, 7)“. 
Vgl. Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 S. 129. 


Schon der Psalmist 44 (45), 2 vergleicht die Zunge des Dichters 
mit dem Griffel eines ö&vyodgog*: ı; yA@ocd uov, zdAuuos Yozuue- 
temg 6&vyodypov; denn daß der Psalmist nicht von orientalischen 
Schreibern redet, das ergibt sich aus den von Nöldeke gesammelten 
Stellen. 

Wann der hebräische Dichter des Psalms gelebt hat, ist nicht 
sicher, jedenfalls aber zu einer Zeit, in der es weder eine hebräische 
noch eine griechische Tachygraphie gab. Darüber schreibt mir Nöldeke: 
Psalm 45, 2 hat sicher nichts mit Stenographie zu tun. Ich halte 
diesen Psalm für recht alt, so daß dieser Gedanke schon von vorn- 


* Vgl. Schol. z. Basilica 40 8. 293: onueiwoaı örı T& omusia odx Eorı yokumare. 

° Vgl.C. I. G. 3902d; Pap. Oxyr. IV, 724 (efr. Arch. f. St. 1905 S. 36 ff.); Bull. 
de corr. hellen. 10, 1886 p. 382: ’E]napgodeirov doüAd» uov anusiorod«golv. Plutarch, 
Cato min. 23; vgl. u. $. 276 Anm. 4. — Weitere Stellen für onusıoygapos verzeich- 
nen: A. Mentz, Die Grabschrift eines griech. Tachygraphen, Arch. f. Sten. 1902 
S.49ff.; W. Heraeus, Die Grabschrift einer griech. Tachygraphin, ebd. 1902 S. 13Tf. 
S. 138 onusioygagos in den Glossarien. 

® Siehe Arch. f. Stenogr. 57. 1906 $. 233 (Weinberger), 235 (Preisigke); vgl. 
Mentz a. a. O. 58. 1900 8. 133. 

* ö£üygagos nicht als Stenograph s. Mentz, Arch. f. Stenogr. 58. 1907 $. 130: 
60. 1909 8.143 Anm. 25; vgl. dagegen Wikenhauser, A., Der heil. Hieronymus 
über Psalm 44 (45), 2. Arch. £. Stenogr. 59. 1908 $. 187: ögvye. = stenogr. seribae 
veloeis, quem notarium possumus intelligere. 

° Nöldeke, Die alttestam. Literatur 8. 129; eine althebräische Stenographie 
hat es nicht gegeben; s. Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 $S. 90 Anm. 4. 
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herein ausgeschlossen wäre. Wenn sofer mähzr wirklich „Geschwind- 
schreiber, Stenograph“ wäre, dann wäre Esra (2, 7,6), für den der- 
selbe[?] Ausdruck gebraucht wird, bezeichnet als „Geschwindschreiber 
im Gesetze Moses“. Vielmehr ist nur zu übersetzen: „geschickter 
Schreiber“. 


Damit ist also die Sache für das hebräische Original abgemacht 
und erledigt. Aber nun erhebt sich die Frage, ob der griechische 
Übersetzer der Septuaginta den Gedanken des Originals richtig wieder- 
gegeben oder fälschlich durch einen Ausdruck seiner Zeit ersetzt hat. 
Im Buche Esdra 2, 7, 6 heißt es nicht ö£vyodyog, sondern yozuuarevg 
taxis; wir haben also in der Septuaginta zwei verschiedene Ausdrücke, 
die sich unterscheiden wie im Deutschen ein „geschwinder Schreiber 
und ein Geschwindschreiber“; ebenso unterscheiden sich „geheime 
Schrift und Geheimschrift“. Ein Unterschied in der Bezeichnung wird 
erst gemacht, seit ein sachlicher Unterschied vorhanden ist, der dadurch 
zum Ausdruck kommen sollte. Das Wort ö&v- oder ruxvyodgog ist 
eigens gebildet wie in jeder Sprache, die diesen Begriff und sein Wort 
kennt, um zwischen einem geschwinden Schreiber und einem Geschwind- 
schreiber zu unterscheiden, und im Griechischen erst nachzuweisen, 
seit es eine Tachygraphie gab; solange sie blühte, wird das Wort wie 
im Deutschen Geschwindschreiber — nur im eigentlichen Sinne — an- 
gewendet; erst als diese Kunst abgestorben war, hat man das Wort 
Tachygraph, das seine Schärfe allmählich verloren hatte, auch von 
einem schnellen Schreiber gebraucht. Nur im späteren Mittelalter, 
als es eine Tachygraphie nicht mehr gab, bedeutet 6&vyodyog und 
zayvyodpog jeden schnellen Schreiber.! 


Der griechische Übersetzer des Psalms — mag er nun derselbe 
sein wie der des Esdrabuches, oder nicht — ist sich des Unterschiedes 
beider Worte bewußt und hat richtig 6&vyodyog im eigentlichen Sinne 
von Geschwindschreiber gebraucht. Wir haben in dieser Psalmstelle 
einen Beweis, daß die Griechen im ersten Jahrhundert bereits eine 
Geschwindschrift gekannt haben. Darnach hätten die Griechen in 
Alexandria zur Zeit der Septuaginta-Übersetzung Stenographen wahr- 
scheinlich bereits gekannt. 


Zu einer vollständigen Gewißheit über diese schwierige Frage wird 
man kaum jemals gelangen. Mehr Gewicht als auf diesen einzelnen 
Ausdruck lege ich aber auf die allgemeine Erwägung, daß die Griechen 
in ihrer Blütezeit eine solche Erfindung brauchten und die Vor- 
bedingungen dazu entschieden vorhanden waren, und zwar in viel 


1 Draeseke, Zur byzantin. Schnellschreibekunst. Byz. Ztschr. 20. 1911 S. 140. 
18* 


Römer 
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höherem Grade als bei den Römern, die z. B. nach der Meinung von 
Mentz Erfinder der Stenographie gewesen sein sollen.! 

Die Römer hatten sich ursprünglich ein System von Abkürzungen? 
zurechtgemacht, das aber seinem Zwecke nur unvollkommen genügte. 
M. Valerius Probus bezeichnet mit großer Deutlichkeit das System der 
Siglen? im Gegensatz zu einem wirklich tachygraphischen System. 
Erst unter Ciceros Consulat entwickelte sich eine römische Tachy- 
graphie, die diesen Namen verdient.* Von nun ab waren die Römer 
ebenso wie die Griechen imstande, der rasch gesprochenen Rede? zu 
folgen. Unzweifelhaft werden unter den tironischen Zeichen griechische 
Buchstaben verwendet, und wenn Cicero at Attic. 13, 32 die neue 
römische Schnellschrift mit dem griechischen Terminus dı2 onusiov® 


! Auch Blass, Handb. d. klass. Alt. 1 S. 294 und Johnen, Gesch. u. Systeme 
d. Stenogr. in Meyers gr. Conversationslex. 1907 Bd. 18 (mit 4 Taf.) u. in s. Gesch. 
d. Stenogr. 1911 halten die griech. Tachygr. für älter als die lateinische; im ent- 
gegengesetzten Sinne entscheidet sich Mentz, Arch. f. Stenogr. 58. 1907 8. 132. 
und —, Beitr. z. Gesch. d. tiron. Noten. Arch. f. Urkundenforsch. 4. 1912 8. 1ff. 
3.2: Die Zeit der Schaffung, der Erfinder; er entscheidet sich wieder für die 
Priorität der Römer. 

® Isidor Origin. 1, 21: vulgares notas Ennius primus mille et centum invenit. 
notarum usus erat, ut quidquid pro eontione aut in iudieiis diceretur librarii seri- 
berent simul astantes, divisis inter se partibus quot quisque verba et quo ordine 
exeiperet; vgl. Schmitz, De Rom. tachygr. 1869 p.5; Weinberger, Arch. f. Sten. 
57. 1906 S. 28. 

® M. Valerius Probus (nach Mommsen bei Keil IV S. 271): apud veteres eum 
usus notarum nullus esset, propter seribendi difficultatem maxime in senatu qui 
scribendo aderant, ut celeriter dieta conprehenderent, quaedam verba atque nomina 
ex communi consensu primis litteris notabant, et singulae litterae quid signifiearent 
in promptu erat. 

* Plutarch, Cato min. 23: Kıreowvos TOD ündrov tovs Öinpegovras 6FvrnT Tor 
Ygupewv anueia ngodıödEnrros Ev uırgois al Bgayeoı Tünoıs moAlov Yoauudıov &yovre 
Ödvvauır, eira &Ahov dhluy6oe Tod BovAsvrngiov onogaönv zußehövros. Obnw y&o Noxous 
0VÖ Enenımvıo Tols »akovuevovs oNueoygapovs, Elli Tore TME@WTOV Eis lyvos TI xare- 
gıjvaı Aeyovow. — Mentz, Arch. f. Stenogr. 58. 1907 8.131, will aus dieser Stelle 
folgern, daß es vor Cicero weder eine griechische, noch eine römische Stenographie 
gegeben habe. „Es handelt sich — — nicht nur um die Römer, sondern um den 
ganzen Erdkreis‘; das ist natürlich falsch; es handelt sich um das Nachschreiben 
römischer Reden, also ist auch nur von römischer Stenographie die Rede. Vel. 
Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1. 130 Anm. 3. — Maier, Fr., Mäcenas und die Er- 
findung d. röm. Tachygraphie im Arch. f. Sten. 1902 $. 329 ff. — Morgenstern, O., 
Cicero und die Stenographie im Arch. f. Stenogr. 1905 8. 1ff. — Weinberger, W.., 
Zur Geschichte d. Kurzschrift, im Arch. f. Sten. 1903 $.49f. — Stein, A., Die 
Stenographie im röm. Senat im Arch. f. Stenogr. 1905 8. 177 ff., sowie meinen 
„Augustus“ II S. 442 Anm. 59. 

° Cicero ad. Att. 13, 25, 3 (Quinetil. 709/45): at ego ne Tironi quidem dietavi 
qui totas mregıoy&s persequi solet, sed Spintharo syllabatim. 

° Tardif, J., Sur les notes tironiennes p. 120: on y reconnait facilement quatre 
lettres greeques: le X, le A renverse (A), lo et le 0; vgl. Johnen, Gesch. d. Sten. 
1 8.263: Die Beziehungen d. antiken Kurzschriften zu einander. 
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bezeichnet — ich gebe diesen Ausdruck wie Preisigke (Arch. f. St. 1905 
S. 305 ff) mit „stenographischen Zeichen“ wieder —, so spricht das 
entschieden für die Priorität der Griechen. 

Selbst die Schrift vom Staat der Athener hat man heranziehen 
wollen, um aus ihren Abkürzungen die Existenz einer Tachygraphie zu 
beweisen; allein ohne Erfolg; vgl. Foat, Weist der Papyrus über den 
Staat der Athener tachygraphische Abkürzungen auf? Arch. f. Stenogr. 
1902 S. 103. 

Daß es schon vor Cicero eine griechische Tachygraphie gegeben niasinnuce 
. habe, ist aus einer Stelle beim Plinius geschlossen, n. h. 7, 21, 85: in 
nuce inclusam Iliadem Homeri carmen in membrana seriptum tradit Cicero. 
Da die Ilias mehr als 100000 Worte zählt, so nahmen Birt, Buch- 
wesen S. 71 und Wessely, Ein System gr. Tachygr. 1896 S. 11 an, diese 
mikroskopische Ausgabe sei mit tachygraphischen Buchstaben ge- 
schrieben. Allein Semenov, Festschr. d. histor.-philol. Vereins München 
1905 S. 84 hat Widerspruch erhoben; in nuce sei eine Übersetzung von 
7 tv xaoio und bezeichne eine Ilias in einem Nußholzkasten (vgl. 
Tueas 7 2% ToV vdodnxos). Allein gegen diese Erklärung spricht doch 
der Zusammenhang. Plinius will Beispiele anführen für eine wunder- 
bare Sehkraft: Oculorum acies vel maxime fidem excedentia invenit exempla. 
Dann folgt als erstes Beispiel jene Ilias Homeri; das zeigt also deut- 
lich, daß Semenovs Erklärung falsch sein muß. Ob der Vorschlag von 
Birt und Wessely möglich ist, müssen wir dahingestellt sein lassen; 
jedenfalls ist er der einzige Versuch, die Nachricht des.Cicero zu ver- 
stehen.! 

Directe Erwähnung der Tachygraphie ist in den ersten Jahrhun- 
derten nach Christi Geburt nicht häufig. Um so interessanter wäre also 
jener von Preisigke im Arch. f. Stenogr. 1905 8. 311 veröffentlichte Brief 
des Dionysios? an seine Schwester Didyme aus dem Jahre 27 n. Chr., in Dionysios 
dem sich Dionysios beklagt, daß ihm seine Schwester weder einen Brief 
in gewöhnlicher, noch in stenographischer Schrift zugehen lasse. Preisigke 
übersetzt, als ob statt di“ yoantod oüre dı@ omusıov dastände: dı« 
yoruudrov oüre did onueiov; allein diese Übersetzung scheint sprach- 
lich unmöglich zu sein. Weinberger (Dewischeits Archiv f. Stenogr. 1906 
N. F. 1, 233; vgl. 235) und Wilcken (Archiv f. Papyrusforsch. 4. 1907 
S. 25759) bestreiten mit Recht, daß dort überhaupt von Stenographie 
die Rede ist. Denselben Namen führt allerdings der Tachygraph 
Dionysios, dessen Grabschrift wir besitzen (I. G. Sicil. 1549): 


Koonekuog yodyaı onun|ıle dınkda paris 
“Eihdöos Ei sidwg [70] zul Avowviov. 


I Siehe Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1, 130 Anm. 2. 
2 Pap. Oxyr. II, 293. 
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Ob aber der Brief und die Grabschrift sich auf dieselbe Person 
beziehen, bleibt doch zunächst noch sehr fraglich. Immerhin müßte 
zunächst die Grabschrift daraufhin untersucht werden, ob sie der ersten 
Hälfte des ersten Jahrhunderts zuzuweisen ist. Ungefähr hundert Jahre 

aaene jünger ist die Grabschrift eines onusıoyodpog P. Aelius Actiacus in 
Eumenia (s. o. S. 274 A.).! Auch den Flavius Arrianus müssen wir wahr- 
‚avius scheinlich zu den Tachygraphen rechnen, weil er die Vorträge des 
Epiktet wörtlich nachgeschrieben haben soll? Der nächste bekannte 
Lehrvertrag Beleg ist dann ein Lehrvertrag, der im Jahre 155 n. Chr. geschlossen 
wurde, als Panechotes (Panares) seinen Sklaven Chairammon bei dem 
Stenographen Apollonius in Lehre gab mit eingehenden Bestimmungen 

über die Lehre und das Lehrgeld (s. u. S. 290).? 

Wir haben außerdem einige Hinweise auf griechische Tachygraphen, 
so bei Philostratus, vita Apollon. 1, 18 = I, 19, 4 Kayser* und bei 
Galen in seinen Schriften „neo z@v idimav PAıßkiov (I, 37 Chart. = 
XIX, 14 Kühn’) und „neoi Tod mooyırWoxsın noög ’Emıy&vnv Bıßkiov 
(VII, 839 Chart. = XIV, 630 Kühn).® 

en Die Grabschrift eines Sklaven rühmt von dem Verstorbenen, daß 
niemand so schnell lesen als er schreiben konnte 
iam in doctus compendia 
Tot htterarum et nominum notare currenti stilo, 


Quot lingua currens diceret. Jam nemo superaret legens." 


Es scheint aber doch, daß in den ältesten Zeiten auch ein aus- 
gelernter Stenograph einer längeren, rasch gesprochenen Rede nur 
schwer folgen konnte; deshalb taten sich oft mehrere zusammen. 

Bureau Husebius® spricht von sieben; wenn der eine erlahmte, setzte sein 


1 0.1.6. 3902d; vgl. Mentz, Die Grabschrift eines griech. Tachygraphen. 
Arch. f. Stenogr. 1902 8. 49. ’ 

° Vgl. Hartmann, Flavius Arrianus u. d. Stenogr. Arch. f. Stenogr. 1905 
Dr 837. 

° Pap. Oxyr. IV, 724; vgl. C. Wessely, Arch. f. Stenogr. 1905 $. 36 ff.; sowie 
Wochenschrift f. klass. Philol. 1904 Sp. 820. 

* Vgl. Gomperz, Th., Wiener Studien II, 1880 $.3 Anm. 1. 

’ nei ÖE inerös 6 Aöyos midoriunger, Edendn uov tıs piAos Enaydüg &ymr no0S 
abzov [den Martialius] öneyogsüoa t& InsErre To neupäsnoousv@a ng avroö (l. aürov 
Gomperz) ıgös we ÖL onueiwv eis Tayog Nornuevo yoapeır. 

° xoi mewyarrös Ye abrod obs dık onWeiov Noxnuevoug Ev Tage Yoapeır Ürm- 
ydgevoo navın 1% ÖsydEvru zul AeyIevra un ng00gWuEvog El uehleı Öareıw aörk 
moklois. — Vgl. Fr. Maier, Galen und die griech. Tachygraphie, Arch. f. Stenogr. 
1902 8. 277 ff. — Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 $. 130—31. 

” Willmanns, Exempla Nr. 582. 

° Eusebius, Hist. ecel. VI, 23 (Migne P. G. 20, 576b): oc TEyvygapoı Yag aürG 
nAeiovs 7 Enta 10v agıdudv negjoav Ünayogsvortı, ygövoıs Terayusvors KAAmAovs Ausi- 
Bovzes, Pußlioygapoı Te ody jrrovs kun am »ögmc Eni TO zalkıyoapeiv Tarmusvas. — 
Vgl. ferner: Euseb. hist. ecel. VI, 36 (Migne P. G. 20, 596e). — Eunap. vitae 
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Nachbar ein. Später fügte man aus diesen sieben partiellen Nieder- 
schriften die ganze Rede zusammen und übergab die Transcription 
einem ebenso zahlreichen Bureau von männlichen und weiblichen 
Kalligraphen. 


Epiphanius Panarii lib. III tom. II Exposit. fid. cathol. 24 (ed. Oehler 
tom. II, 3 p. 532 sq.) braucht den Ausdruck dı& onusiov zei oxsdaolav 
von dem tachygraphischen Concept im Gegensatz zu der späteren 
Reinschrift: Ildvres oi ao Huiv AöEApol N000WYo0EVovow vuov TNV 
Tıwornta, udhıora Avardhıog, 6 dd TE onusiwv xal 0X8duoiwv T@v 
xura T@v wiokoewv, TolTwv T@v 6Y001jxoVtd nut, usrd mohkoü xuudrov 
za noouıDEoeng xulklorng yokaım zul Ödi0odwoacdaı varagımdeie. 
dua Te zul Yndriog ...6 TV uereyoapiv dnd Tov oxsdaoiav !v 
TETOEOL NOLMOLUEVOS. 


Staat und Kirche haben in den letzten Zeiten des Altertums viel- 


fach Gebrauch gemacht von den Diensten der Tachygraphie. In der 
Umgebung des Kaisers hatten die Stenographen oder Notare den Rang 
eines Tribunens (Willmanns Exempla 462, 644, 671). Sie hießen excep- 
tores,' weil sie beim Gang der Verhandlungen und Verhöre den Wort- 
laut stenographisch niederschrieben, (excipere); und es verdient besonders 
hervorgehoben zu werden, daß auch die Griechen dieses lateinische 
Wort herübergenommen und beibehalten haben. HAoxadio Exoxentooı 
(= exceptori) Oxyrh. Pap. 8,1139 p.239. Über notarius s. u. (Kap. Zahlen). 
Eine gelegentliche Erwähnung der Tachygraphie bei Libanius siehe 
die Ausgabe von R. Forster 3. Leipzig 1906 p. LII. Vgl. im allgem. 
B. Kübler, Die Lebensstellung der Stenographen im röm. Kaiserreich; 
s. Dewischeits Archiv £. Stenogr. 57. 1906 S. 144—152. 177—186. 


Aber namentlich auch die Kirche? nahm die Dienste der Stenographen 
in Anspruch; es wurden nicht nur Predigten nachgeschrieben, sondern 


sophistar. ed. Boissonade 1822, 83: d&ıs dodnvai mo ToVg 1ayEws Ygapovras, na 
oTijvaı zuri TO uEOOV, ol #00 juegev uev vis Oeuöos yAorıav ünoonuaivovrat, onuegow 
ÖE Toic Nueregoıs ünngerngorra höyoss. 

1 Vgl. Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1, 177. 

2 Ferrari, Francesco Bernardino, De ritu sacrarum ecelesiae veteris conecio- 
num lib. Il cap. 28 (vgl. dazu Mitzschke, Archiv f. Stenogr. 1889); Scharf, David, 
De notariis eecelesiae tum orientalis tum oceidentalis dissertatio. I. Helmstadii, 
II. Lipsiae 1756 (vgl. dazu Mitzschke, Die Geschwindschreiber der alten Kirche, 
Arch. f. Stenogr. 1882); Simonet, J. J., Die Stenogr. beim kath. Klerus. Luzern 
1898; Dewischeit, C., Stenogramme im Neuen Testamente? Arch. f. Sten. 1903 
S. 130 fi.; Nestle, E. u. W. Wrede, Nochmals Stenogramme im Neuen Testamente? 
Arch. f. Stenogr. 1903 8. 212ff.; Preuschen, E., Die Stenographie im Leben des 
Origenes, Arch. f. Stenogr. 1905 8. 6 ff. u. 49 ff.,; Maier, Fr., Die heil. Tachygraphen 
Mareianus und Martyrius, Arch. f. Stenogr. 1905 8. 56 fi.; Geffken, J., Die Steno- 
graphie in den Acten der Märtyrer, Arch. f. Stenogr. 1906 S. 81; Johnen, Gesch. 


d. Stenogr. 1 S. 132. 


Notare 


Exceptores 


Kirche 
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ganze Synodalverhandlungen und Disputationen.' Die Acta Archelai? 
berichten von den Religionsgesprächen des Mani. Der Verfasser des 
griechischen Originals war Hegemonios, der sich selbst als den Tachy- 
graphen dieser Disputationen bezeichnet. Die Abfassungszeit dieser 
Acta liegt zwischen dem Ende des vierten und der Mitte des fünften 
Jahrhunderts (vgl. Arch. f. Stenogr. 1905 S. 109). Auch beim Coneil 
vom Jahre 459, das den Monophysitismus verdammte, war Eustathius 
zugegen, der seiner Unterschrift einen stenographischen Zusatz hinzu- 
fügte (s. Nöldeke, Archiv £. Stenogr. 53. 1901 Nr. 2). 

Eunomios Manche Privatpersonen verstanden sich selber auf Tachygraphie 
Theodoret, Hist. ecel. 4, 18. Migne, Patr. Gr. 82,1157 (Zt. des Valens): 
IIoworoyivng dt 6 dEidyaorog ta iv vouov[?] yoduuara nenaıdsvusvog 
zul yodpsır eig Tdyog hoxmutvog, Tonov ebowv inırmdaov zul Tovtov 
dıdaozukslov nal nadsvrj010V ENOPIvas, usıpaxiov vareorn ÖLödonakog 
zul xara Tavrov Yodpsım te elg rdyog Löldunze nal ta Ürsie LFenai- 
dsvs Aöyıd. 

L. Parmentier hat dieselbe Stelle des Theodoret behandelt Revue 
de Philologie 33. 1909 p. 238: Eunomios tachygraphe, indem er die 
handschriftliche Lesart der alten Ausgaben Eivouiov herstellt. Eunomios, 
ein Führer der Arianer, wird auch sonst in der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts erwähnt beim Socrates 2, 35, 14 als r@yvyodgos 
des Aetios (p. 240); vgl. Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 S. 132—133. 

Vom heiligen Athanasius wird gerühmt (Jo. Moschus in Limon. 
cap. 197; Patrol. gr. Migne 87, 1 p. 3085): m«o« tod onusıoyodyov relsiws, 
NaOE TOV yoauuarızod airdorws inaıdevtn; das soll nach Heraeus 
Schullehrer bedeuten, ‚allein der Gegensatz lehrt, daß yo@uuerıxdg hier 
vielmehr den Lehrer der gewöhnlichen Schrift bedeutet in dem Sinne 
von yozuueroyodpov. Tachygraphische Ausbildung der Geistlichen 
wird auch im Mittelalter öfter erwähnt. 

Andere hielten sich dazu ihre Sklaven; das setzt z. B. Philostratus 
voraus von Apollonius Tyan. c. 1(?): 2£7Aavve ng Avrioyeiag uer& Övoiv 

... Heganovrow' Ö usw is Tdyos Yyodpmv, Ö dE &g xdhkog. 

ee Auch in der Umgebung der Kirchenväter treffen wir oft Tachy- 
graphen und Notare, entweder weil ihren Herren die Geheimnisse der 
Schrift fremd geblieben, wie einige es vom Didymus glauben, oder weil’ 
sie es vorzogen, zu dictieren, Euseb. hist. eccl. 6, 86, 1: Tors Öjr«, oi« 
„ul eixög MV, nAmYvvodong TS nioTewg, NEN«OENCLEOWEVOVU TE TOV za 
nuas naod naoı köyov, into Ta EEijxovrd paoıw En Tov Roıyevnv 


* Wikenhauser, A., Stenogr. auf d. Synod. d. 4. Jahrh. n. Chr., Arch. £. 
Stenogr. 49. 1908 8.4. Vgl. für die spätere Zeit Schmidt, J., Tachygr. Aufnahme 
und Überlieferung von Synodal- und Unionsverhandlungen im Zeitalter der Kom- 
nenen, Arch. f. Stenogr. 1901 8. 103 ff. 

° Vgl. Traube, L., Sitzungsber. d. Münch. Akad. 1904 (Phil.-hist. Kl.) S. 533. 
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yevousvov, dre Öl) weyloryw üon ovAlefdusvov ix Tg uaxXoUdS naOKoHEViC 
&&ıw, TOG ini TOD Ko0ıvoV keyouivag air@ Öıahtkeıg Terry ale 
poıs ueralaßeiv Enıroswaı, ov NOOTEOOV noTE Toüro yardodaı 
OVYHEXWONKITU. 

Erhalten hat sich nichts von der Schrift der bis jetzt erwähnten 
griechischen Tachygraphen; wir können daher kaum Vermutungen 
äußern über das von ihnen angewendete System; aber es ist kein 
Grund anzunehmen, daß die älteste griechische Tachygraphie auf voll- 
ständig anderen Grundlagen beruhte als die spätere. 


Die ältesten erhaltenen Proben! griechischer Tachygraphie bietet 
uns der Grabstein des Asterius aus Salona, ungefähr aus dem dritten 
bis vierten Jahrhundert n. Chr. stammend.? Im Museum von Spalato 
befindet sich der Grabstein eines kaum erwachsenen Jünglings mit 
einigen griechischen Versen; in der Rechten hatte er wahrscheinlich 
einen Schreibgriffel, die Linke hält ein Diptychon (7,5 x 2,5 cm) mit 
zwei Reihen tachygraphischer Schriftzeichen.3 Wessely hatte in seiner 
ersten Publication dieses wichtigen Grabsteines den tachygraphischen 
Grundcharakter richtig erkannt, auch einzelne Zeichen, namentlich mit 
Hilfe der von ihm veröffentlichten ägyptischen Wachstafeln bereits 
erklärt; eine zusammenhängende Erklärung des Ganzen war ihm aber 
nicht geglückt. Dann versuchte sich Gitlbauer an derselben Aufgabe; 
er machte Anleihen bei den verschiedensten tachygraphischen Systemen 
der früheren und späteren Tachygraphien und kam schließlich zu der 
Lösung und Lesung: ndvrsg oi Toürov Tov veaviav inısın mg Cyanovrec 
Tois yovsdöcıv = „Alle, welche den hier ruhenden Jüngling geziemend 
schätzten, (machen dieses Grabmal) seinen Eltern (zum Geschenk).“ 
Ohne Phantasie und Gewalt läßt sich dieses Resultat nicht erreichen, 
und die Resignation Wesselys scheint hier mehr am Platze zu sein: 


" In der ersten Auflage dieses Buches $. 225 wurde die Unterschrift eines 
Papyrus vom Jahre 105/4 v. Chr., den Boeckh herausgegeben hat, als tachy- 
graphisch = Klsonarga I/toleulaios]| erklärt, in der Voraussetzung, daß die Tachy- 
graphie der ptolemäischen Zeit sieh durch mittelalterliche Formen erklären lasse. 
Diese Auffassung, die durch beigeschriebene Buchstaben erläutert wurde, hat An- 
erkennung gefunden bei Foat, Journal of Hellenie Studies XXI, 1901 8.255 n. 3; 
sie ist aber von anderen bekämpft worden, namentlich von Wessely, Wiener 
Studien, 1881 S. 16.— Da eine noch speeiellere Begründung nicht möglich ist, so 
besehränken wir uns hier darauf, die Tatsache zu constatieren, ohne irgendwelche 
historische Folgerungen daraus zu ziehen. 

? Vgl. Wessely, Ein Denkmal altgriechischer Tachygraphie, Arch. f. St. 1901 
S. 4ft.. Gitlbauer, Die tachygraphische Grabschrift von Salona, Arch. f. St. 1901 
S.4Tfl. (sowie in dem Sonderabdruck „Studien z. griech. Tachygr.“ 8. 3 f.); vgl. 
Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 S. 134. 

®. Abbildungen des Diptychons sind enthalten im Archiv f. Stenogr. 1901 
S. 7 u. 50. Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 $. 124—26, s. 0.1 8. 233 (zu'S. 40). 
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die Charaktere sind sicher tachygraphisch, aber im einzelnen müssen 


wir uns bescheiden. 

RR Ferner haben wir aus dem zweiten bis dritten nachchristlichen 

fragmente Jahrhndert die Leipziger Papyrusfragmente, die zuerst von mir publi- 
ciert! und als tachygraphisch bezeichnet sind. Oskar Lehmann? 
leugnete ihren tachygraphischen Charakter, an dem Gitlbauer mit Recht 
festhielt,? wenngleich seine Erklärung der Zeichen wohl wenig genügt.* 
Mit Recht betonte auch Wessely die Verwandtschaft dieser Papyrus- 
fragmente mit einigen anderen tachygraphischen Handschriften in Berlin 
und St. Petersburg.® Auch gab er, so gut es ging, eine Transcription 
des Textes.° Dann hat Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 S. 122 eine Probe 
gegeben, aber technisch ungenügend ist; tachygraphische Schrift auf Pa- 
pyrus sollte niemals mit Netzverfahren facsimiliert werden. 

Wachstafeln Das British Museum besitzt mehrere Wachstafeln (Add. ms. 33, 270) 
mit tachygraphischer Schrift, die man dem dritten Jahrhundert n. Chr. 
zuweist.? 

Etwas jünger scheint eine Zeile tachygraphischer Schrift in einem 
Fan Zauberpapyrus zu sein, „die etwa an das Ende des dritten, spätestens 
Anfang des vierten nachchristlichen Jahrhunderts, also um das Jahr 300 

zu setzen ist.“® 


| IENTONAHEANOSHEN YES FIENSERD 
er zr2 “r9 un, law ah lon 


Fig. 70. Tachygraphie. Br. Mus. Pap. CXX1. 
Wessely, Denkschr. d. Wiener Akad. 44, IV 8.9. 


Die Tachygraphie wird erklärt durch die überschriebene Krypto- 


graphie: 
Av oE% n"roAv 
notıoua zxahov h 
ovn@v vH Tygirv GeTar 
LaBov xaortıov 20 «> 


* Hermes XI 8. 452 ff. (m. Taf. Dazu kommt noch ein weiteres Fragment. 

? Die tachygr. Abkürzungen der griech. Handschriften S. 13. 

® Drei Systeme usw. S. 18. 

* Vgl. Arch. f. Stenogr. 1902, 8. 193 ff.: „Die Leipziger tachygr. Fragmente.“ 

° Berichte der phil.-hist. Klasse d. Kgl. Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 1885 
8.237 f. 

° Denkschriften der Wiener Akad. (Phil.-hist. Kl.) 44. Bd. 1896, IV $.8 u. 9. 

" Biehe d. Facsimile Journ. Hell. Stud. 21. 1901. Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 
>e128% 

° Wessely, Denkschriften d. Wiener Akad. (Phil.-hist. Kl.) 44. Bd. 1896, 
IV. 8.9. 
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Am Schluß der tachygraphischen Zeile stehen die Worte: 1200 
estaßıou. 

Dieser Papyrus ist gerade deswegen von so großer Wichtigkeit, weil 
die Bedeutung kryptographisch hinzugefügt ist. Dazu kommt eine grie- 
chische Urkunde in stenographischer Schrift aus den ersten Jahrhun- 
derten unserer Zeitrechnung; s. Führer durch die Ausstellung Nr. 444 
(Taf. XII, 1). In der folgenden Zeit scheint sich die Tachygraphie 
in immer weitere Kreise verbreitet zu haben; sie war bereits Unter- 
richtsgegenstand in den Schulen. Im Faijüm fand man Papyrusfrag- 
mente und Wachstafeln, die eigens für diesen Zweck bearbeitet waren; 
vgl. Wessely, Denkschr. d. Wien. Akad. 44 (Phil.-hist. Kl.) 1895 8. 19 
T. I—II. Auch in den Sammlungen von London, Paris, Wien usw. 
mehren sich nach Wessely die tachygraphischen Notizen in den erhal- 
tenen Papyrusurkunden für die Zeit vom vierten bis achten Jahr- 
hundert.! 

Auch die Königl. Museen zu Berlin weisen eine große Fülle von 
Papyrusurkunden mit tachygraphischen Zusätzen, sowie auch einige rein 
tachygraphisch geschriebene Papyri auf. Alle diese Texte stammen aus 
dem Faijüm und gehören in spätbyzantinische Zeit; keiner dürfte vor 
dem sechsten Jahrhundert geschrieben sein. 


Im sechsten bis siebenten Jahrhundert waren es namentlich die 
Notare, welche zur Bestätigung der Urkunden ihren Namen hinzufügten 
in lateinischer und in griechischer Sprache und manchmal außerdem 
noch in tachygraphischer Schrift mit den Worten Di emou,? z. B.: 
p Eyoagn dı euov Ioaxıov von] (a. 514);* Öl zuov Houxksıdov tyou- 
pn (ca. 630 n. Chr.), dı guov Kvoılld dına/ zul ovvailuyuatoyodgov 
eyever[o]+;? A(d) Zuod Iod(vv)ov... ovußoAıoyo(dgov), anscheinend steno- 
graphischen Zeichen. Arch. f. Papyrusf. 3. 1905 S. 422. 

Nicht immer, aber manchmal, fügten sie diese tachygraphischen 
Notariatszeichen hinzu, entweder zwischen zwei oder quer über eine 
Linie geschrieben, gewissermaßen als eine Art von Kryptographie, denn 
das Lesen wird oft durch hinzugefügte Striche und Schwünge absicht- 


! Diese älteren Aufzeichnungen der Wachstafeln und Papyrusblätter sind 
in das mittelalterliche tachygraphische Syllabar (Taf. 12) nicht mit aufgenommen. 

2 Vgl. Schubart, W., Die tachygraphischen Papyri in der Urkundensammlung 
der Kgl. Museen zu Berlin, Arch. f. Stenogr. 1902 8. 253 ff. Dewischeit, C., Griech. 
Tachygraphie in ägypt. Papyrusurkunden aus den Kgl. Museen zu Berlin, Schrift- 
wart 1900 S. 9—14. 21—23; s. Arch. f. Papyr. 5 S. 260. 290. 

3 öl &uov, viele Beispiele bei Wessely, Stud. z. Pal. 3. Leipzig 1904 Nr. 2. 
5.6.7. 8. 9. 10. 14. 24. 27. 29. 37. 42. 53. 56. 64. 65. 71. 72 usw.; —, ebendas. 8. 1908 
S.137 ff. Index $. 222—24. Arch. f. Stenogr. 54. 1902 S. 22. öu euov in kopti- 
schen Contraeten, Ztschr. f. ägypt. Spr. 22. 1884 S. 161 A. 

* Maspero, J., Catalogue du musee d. Caire v.51 p. 6 Nr. 67001. 

5 Journ. of Philol. 22. 1893/94 p. 275 und 282. 
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lich erschwert. Solche tachygraphische Zusätze der Notare finden sich 
z. B. in der Sammlung von Berlin, B. G. U. 3 Nr. 727 (P. 7749), 740 
(P. 2587), 840 (P. 2564), 841 (P. 2567), 944, 961—62 (P. 8895—96), 
968—68 (P. 8897. 8910); +5] Gsodwoov ovv Hew) yo. m. tachygr. 
Wessely, Stud. z. Pal. 3. 586; ö/ zuodö Iovorıvog (l. -ov) m. tachygr. 
Wessely, Stud. z. Pal. 8. 802; ö/ suov Aawıav(ov) ovv Hew) yozuu. 
Wessely, Stud. z. Pal. 8. 834; ebenso an anderen Orten: Pap. Straßbg. 4 
a. 550; Pap. Fiorent. Nr. 70 t. XI) m. tachygr.; vgl. Wilcken, Tafeln 
XVII, a und b. 

Ungefähr im siebenten Jahrhundert wurde das Fragmentum mathe- 
maticum Bobiense geschrieben,! allerdings in gewöhnlicher Schrift, aber: 
mit einem ziemlich weit durchgeführten Abkürzungssystem, das auf 
tachygraphischer Grundlage beruht. 

Auf das Fortleben griechischer Tachygraphie im Orient können ' 
wir hier natürlich um so weniger eingehen, als Th. Nöldeke im Arch. 
f. Stenogr. 1901 8. 25 ff. die Tachygraphie bei den Orientalen behandelt 
und ihre Spuren bis zum Jahre 959—60 verfolgt hat. 

Wenn wir also noch einmal das bisher Erörterte kurz recapitu- 
lieren, so hat sich uns als feststehende Tatsache ergeben, daß die 
Griechen eine wirkliche Schnellschrift besaßen, mit der man einer 
selbst schnell gesprochenen Rede folgen konnte. Das wurde im wesent- 
lichen dadurch erreicht, daß man erstens die Buchstaben vereinfachte, 
und zweitens, wie namentlich Gitlbauer richtig hervorgehoben hat, 
Abkürzungen anwendete, indem man einzelne Buchstaben im Sinne von 
ganzen Silben und Wörtern oder Satzgliedern gebrauchte. Wenn alle 
diese Mittel nicht ausreichten, so lösten die Schnellschreiber sich ab. 
Wenn der erste nicht mehr folgen konnte, so gab er seinem Nachbar 
ein Zeichen, der nun da fortfuhr, wo sein Vorgänger aufgehört hatte. 





II. Die griechische Tachygraphie des Mittelalters.? 


Die politische und gerichtliche Beredsamkeit war längst erstorben; 
selbst die kirchlichen Reden traten bei der Stellung der Predigt in der 
mittelalterlichen Kirche zurück. Und doch erlebte die griechische 
Tachygraphie noch vor dem Jahre 1000 n. Chr. eine Renaissance. 

Zum nachschreiben gesprochener Reden wurde sie wohl nur noch 
ausnahmsweise angewendet; denn dazu eignete sich diese sorgfältige 
Schrift mit wenig Abkürzungen wirklich nicht. Man brauchte die 


Tachygraphie im Mittelalter als Brachygraphie und als Krypto- 


! Wattenbach, Schrifttafeln VI. 

? Draescke, Zur byzantin. Schnellschreibekunst, Byz. Ztschr. 20. 1911 S. 140. 
Vossen, P., Griech.-tachygr. Urkunden: Festschr. z. Feier d. 25 jähr. Bestehens des 
stenogr. Vereins „Stolzeana“.. Stolberg, Rhld. 1910. 
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graphie. Namentlich zu Randnoten verwendete man sie, wo es auf 
Raumersparnis ankam; aber es wurden auch ganze Seiten in dieser 
Schrift geschrieben. Dabei kam es wohl nicht so sehr darauf an, Platz 
zu sparen, als eine Schrift anzuwenden, die der gewöhnliche Schreiber 
nicht lesen konnte; so wurde die Tachygraphie als Kryptographie an- 
gewendet. 

Bei dieser Renaissance der griechischen Tachygraphie hatten die 
mittelalterlichen Gelehrten weder den Willen noch die Möglichkeit, 
genau die alte Schnellschrift, wie sie vor tausend Jahren angewendet 
wurde, zu erneuern. Schnelligkeit war damals die erste Regel gewesen, 
gegen die alles andere zurücktreten mußte; das galt aber nicht mehr für 
das Mittelalter. Die Schnellschrift des Altertums hatte ferner niemals nur 
Zeichen verwendet, die bloß aus dem System abgeleitet waren, sondern 
daneben auch conventionelle Zeichen benutzt, die sich z. B. in Ägypten 
ausgebildet hatten; diese waren beibehalten, wenn sie rasch zu schreiben 
waren und verstanden wurden. Im Mittelalter verstand man derartige 
conventionelle Zeichen nicht mehr und verzichtete zum Teil auf diese 
fremdartigen Bestandteile. Aber man versuchte den Kern des Systems 
zu erfassen und diesen Kern zu entwickeln und vervollständigen. In 
diesem Sinne ist also die Tachygraphie des Mittelalters eine freie Fort- 
bildung der alten. 

Daß diese mittelalterliche Tachygraphie gelegentlich noch zur 
Niederschrift des gesprochenen Wortes! angewendet wurde, zeigen die 
Acten des vierten Concils von Constantinopel vom Jahre 869 (ed. 
Paris. 1714. V, 1105D); sie schließen mit den Worten: zavrag rag 
pawas &xdorov ineyodıavro tayvyodyoı zul dvsyvacdncuv eig inıj- 
x00V NEVTOV. 

Selbst höhere Geistliche verschmähten es nicht, diese Kunst zu 
erlernen. Der Abt Platon (ca. 735—814 n. Chr.), Oheim des Theodorus 
Studita erlernte rijvu nuldevow zig voraoımng weirddor.” Vom Metho- 
dius, der im Anfang des neunten Jahrhunderts gelebt hat, heißt es:® 
ooboyougiav te zul 6£vYgagriav zurwoFWRng ix naudög.* 

Michael Psellus b. Sathas, Mesaion. bibl. 4, 27 erzählt vom Kaiser 
Constantin VIII (976—1028): Auiisı zul iviug av Buoıkeiov EnıoTo- 
Aov wurög Önnydosvev (yıkorıusito 7A neol TOVTO), zul nQoa 4Elo 
d£ei« htr@ro Tod Tdyovg T@v Ünnyogsvusvom, xairoı YE TOOCOVTOVS Xu 
tnkıxoVrovg inoyoaunariug bEvyodpoVS EÜTUYNOEV, OnOloVE OAuyanız Ö 
Bios eidev: OWev noög To tdyog tav keyousvov AnovaoxoüVTeg, onwelog 

ı Mitschke, Stenogr. Nachschrift einer griech. Kaiserrede zu Constantinopel 
im Jahre 574 n. Chr. Arch. f. Stenogr. 62. 1911 S. 64. 

? Migne, Patr. gr. 99. 804 ff.; s. Arch. f. Stenogr. 62 8.6. 

3 Migne, Patrolog. gr..100 p. 1245b. 

* Vgl. Acta $. Marinae ed. Usener p. 5. 


Florenz 


London 


Paris 


Kairo 


— 286 — 


tıol zo nliFos tov re &vvorwv zul row hk£ewv dneonuawov.! In den 
Minuskelhandschriften aus der Zeit des Übergangs von der alten zur 
mittleren Minuskel finden sich Proben dieser neu entwickelten Tachy- 
graphie bereits in der Unterschrift des c. Laur. IX, 15 (vom Jahre 964): 
Il:toos &Evosv (=Eyoaıyer), tEhag aAmoınög iv Ersı [gJvoß iv Ayoıxz 
Amdkı nosoßvriow dvri yeuo@v (— amanuensis,? Ob diese beiden 
Geistlichen aus Italien stammten, läßt sich mit Bestimmtheit nicht 
sagen; nicht so sehr der Name Petrus, als vielmehr Annalis scheint 
dafür zu sprechen. 


Umfangreicher sind die tachygraphischen Partien des Londoner 
Nonnus-Codex (Brit. Mus. Add. 18231) vom Jahre 972, der auch Teile 
des Dionysius Areopagita und Gregor von Nazianz enthält. Der Text 
ist in gewöhnlicher Schrift geschrieben, die Randnoten sind dagegen 
oft ausschließlich tachygraphisch abgefaßt. Schon vorher waren die 
tachygraphischen Partien einer Hermogeneshandschrift, c. Paris. 3032,° 
den bereits Montfaucon und Bast® benutzten, bemerkt worden. Der 
c. Vatican. gr. 1809 wird bei Kopp, Palaeogr. cr. p. 474°? erwähnt. In 
Kairo sah ich den c. Alexandr. 917 (Joh. Clim.) aus dem zehnten bis 
elften Jahrhundert; am Schlusse dieser Handschrift ist eine halbe Seite 
tachygraphisch geschrieben. Die Provenienz dieses Codex ist voll- 


! Ohlmann, Der hl. Thaseius Caeeilius Oyprian. u. d. Stenographie, s. Arch. 
f. Stenogr. 58. 1907 8.35 (vgl. 239. 268 (12. Jahrh.). Schmidt, Jos., Gesch. der 
griech. Tachygraphie im Zeitalter der Komnenen (Arch. f. Stenogr. 56 N. F. 1. 
1905 8. 209), redet fälschlich von einem Tachygraphen; im Text heißt es nur 
YoRUMaTEUS. 

° Vgl. Gitlbauer, Philol. Streifzüge u. ders., Drei Systeme S. 21. Taf. III, 24. 
Das tachygraphische System des ce. Laurent. 9, 15 stimmt durchaus mit dem des 
e. Vatic. 1809 überein, zeigt aber eine Vorliebe, ähnlich ausgesprochene Vocale zu 
vertauschen, daher ist 7, &, v häufig durch «, ® durch o ersetzt. Auch Um- 
stellungen unbequemer Buchstabenverbindungen sind nicht selten. 

® Vgl. Wattenbach, Speeimina t. XVII; Pal. Soe. II, 85. Schriftproben bei 
Gitlbauer, Überreste griech. Tachygr. 1. 1878 und Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 
S. 128. 

“Ver Pal. 806,1, 25:11,28 

° Comm. pal. p. 924: c. Paris. 3514 nune notati numero 3032 (vgl. p. 933). 

® Alte Nr. 2177 und 8514, eine kleine Pergamenthandschrift von 13x 10 cm 
(Schriftraum 9 x 6,5). Die 152 nach Quaternionen geordneten Blätter sind von 
einer Hand geschrieben, die dem zehnten Jahrhundert angehört. Die Buchstaben 
stehen unter der Linie, die Accerte sind eckig. Lateinische Randnoten sind im 
14. Jahrhundert hinzugefügt. Montfaucons Faesimile (Pal. Gr. 353) ist sehr mangel- 
haft und nicht einmal vollständig; es fehlen z. B. die tachygraphischen Noten von 
f. 104b. 105a. 150b. 151b. 152a. 152b. Vollständiger sind die Proben dieses tachy- 
graphischen Codex bei Kopp, De tachygr. vet. p. 437, auf einer besonderen Tafel 
zusammengestellt; daran schließt sich ein Syllabar p. 462—66. 

' Das Nähere vgl. in meiner Griech. Paläogr.! 8. 215—218.. Schriftproben in 
Wattenbach, Schrifttafeln Nr. 26 und in meinen Beitr. z. Griech. Pal. Taf. 4. 
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ständig unsicher; wir finden nicht die geringste Spur, die nach Italien 
und speciell nach Grottaferrata! weist. Und von den anderen Hand- 
schriften, die einmal in der Bibliothek von Grottaferrata aufbewahrt 
wurden, steht durchaus nicht fest, daß sie dort geschrieben sind; 
manche sind sicher aus den Klöstern der Basilianer in Unteritalien 
dorthin verschleppt worden. Aber selbst der Name einer Basilianer- 
Tachygraphie würde nicht viel richtiger sein; denn die erwähnte afri- 
kanische Handschrift und die Tachygraphen des Concils von Constanti- 
nopel im Jahre 869 stehen in keinem nachweisbaren Zusammenhang 
mit den Basilianern in Unteritalien oder in Grottaferrata. Wir haben 
also durchaus kein Recht, die mittelalterliche griechische Schnell- oder 
Kurzschrift als eine Tachygraphie von Grottaferrata zu bezeichnen, 
wie Lehmann vorgeschlagen hat. In Grottaferrata selbst hat diese Be- 
nennung allerdings ungeteilten Beifall gefunden; die Mönche kennen 
sogar den Heiligen, dem sie diese Erfindung zuschreiben; es ist S. Nilus 
der Jüngere, der mehrere Handschriften von Grottaferrata geschrieben 
haben soll. Ob dieser Nilus nun gerade der Heilige und der jüngere 
Heilige ist, wird nicht gesagt; bei einer Handschrift hat man nur ein 
Akrostichon (p. 312), das auch nicht einmal richtig die Anfangsbuch- 
staben wiedergibt. In einer zweiten Handschrift (p. 316) ist der Name 
verschrieben: gsi MVe4oiy. Der Bibliothekar des Basilianerklosters 
zu Grottaferrata, Sofronio Gassisi, hat dies zu beweisen gesucht? und 
Enrico Majetti hat weitere Aufschlüsse über die Tätigkeit des Heiligen 
in Aussicht gestellt? Wie die Artillerie die hl. Barbara, die Reiterei 
den hl. Georg verehrt, so hätte auch die Stenographie in der Person 
des hl. Nilus ihren Schutzpatron erhalten. Allein zunächst müssen wir 
uns hüten, diesem neuen Schutzpatron vorschnell einen Cult einzurichten; 
warten wir lieber den Beweis ab, daß der hl. Nilus irgend etwas mit 
der Stenographie zu tun hat. 

Majetti beruft sich auf den hl. Bartolomäus, den Biographen des 
hl. Nilus, der aber nur behauptet, der Heilige habe sich bedient „d’une 
öcriture particuliöre, formee de petites letlres serröes, tandis que l’eeriture 
des Codes de cette &poque est en general en caractöres assex grands et bien 
marques.“ Das würde also einen Schluß auf wirkliche Tachygraphie 
noch gar nicht erlauben, sondern nur auf gewöhnliche Schrift mit un- 


1 Mentz, A., Die Entstehungszeit des Grottaferratasystems s. Arch. £f. Stenogr. 
58. 1907 $. 1 (vgl. 140) [2. Hälfte d. 3. Jahrh. n. Chr.. Auch Johnen, Gesch. der 
Stenogr. 1, redet immer noch von einem Grottaferratasystem. 

2 Gassisi, I mss. autografi d. 8. Nilo Juniore, s. Oriens Christianus 1904. 4 
p- 308; über die Schreibertätigkeit des Heiligen s. p. 327. 342. Selbst der klare 
Ausdruck p. 351: ö&eos Exallıygaps wird auf Tachygraphie bezogen. 
’ In der Zeitschrift „Stenografia“, Roma 1905 Nr. 12. Vgl. dazu „Stenographe 
Illustre“, Paris 1906 S. 11. 
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gewöhnlich kleinen Buchstaben. Wenn aber der Heilige wirklich steno- 
graphiert hätte, so wäre sein System mit dem identisch, das sonst 
Stenographie von Grottaferrata genannt wurde; und wir haben oben 
gesehen, daß dieser Name keine Berechtigung hat. 


Seit man also der mittelalterlichen Tachygraphie und ihren Ver- 
tretern größere Aufmerksamkeit zugewendet hat, haben sich Spuren 
dieser Schultradition in viel größerem Umfang gefunden (s. o. S. 285—86), 
als man früher annahm; und der Annahme, daß diese Renaissance 
der griechischen Tachygraphie von dem Kloster Grottaferrata ausging, 
ist dadurch der Boden entzogen. 


Nach dem zehnten Jahrhundert, in der Zeit, in der auch im Abend- 
lande der Gebrauch der tironischen Noten aufhört, werden die Spuren 
der Kenntnis dieses tachygraphischen Systems allerdings spärlicher, 
aber sie verschwinden doch nicht ganz. Noch im Jahre 1060 ist der 
Schluß der Unterschrift des c. Par. 1077 (s. Omont, Facsim. mss. gr. 
dates pl. XXVI) tachygraphisch geschrieben: (et) T xri£i. 

Für das Auftreten der griechischen Tachygraphie im zwölften Jahr- 
hundert haben wir auch noch einige Belege! Später gab es keine 
Tachygraphie mehr; aber einzelne tachygraphische Verbindungen wurden 
immer noch verstanden und in der gewöhnlichen Schrift angewendet. 
Diese Ausläufer griechischer Schnellschrift lassen sich bis ins 14. Jahr- 
hundert verfolgen;. vgl. Allen, Fourteenth century tachygraphy im Journ. 
of Hellen. Stud. XI. 1890 p. 286 ff. (pl. IX—X), mit interessanten An- 
gaben über den c. Vat.-Reg. 181 vom Jahre 1364 n. Chr. Hier werden 
nicht nur in einzelnen Partien tachygraphische Zeichen in größerm 
Umfange angewendet, sondern F. 284 bietet auch einen tachygraphi- 
schen Schlüssel: &oumvei« Tov oTE0@v yoruudrwv tov onuad|ı or, 
in dem die tachygraphischen Zeichen namentlich von Endungen und 
Präpositionen und kurzen Worten transcribiert werden. 


Allen macht bei dieser Gelegenheit noch auf ähnliche Listen auf- 
merksam: c. Vatic. gr. 2200 (s. IX—X) mit der Überschrift: onusie 
und in Modena den cod. bibl. Estens. II, D. 14 (s. XV) und c. Angelican. 
0. 2,6 (. XV): zıwa Dia geoaxtnoiouere, ovvrouiag ydow zug iv 


ı Vgl. Desrousseaux, A. M., Notes sur quelques manuscrits d’Italie, in: M&- 
langes d’archeologie et d’histoire de l’&eole frangaise A Rome. VI, 1886 p. 554; 
VII, 1887 p. 212. Schmidt, J., Zur Geschichte der griech. Tachygraphie im Mittel- 
alter, im Arch. f. Sten. 1899 8. 165ff. —, Tachygr. Aufnahme und Überlieferung 
von Synodal- und Unionsverhandlungen im Zeitalter der Komnenen, im Arch. f. 
Sten. 1901 8. 103 ff. 127 ff. 172 ff. (gegen diese Darlegung wendet sich W. Wein- 
berger, Zur griech. Tachygraphie im 12. Jahrh., in der Byzant. Zeitschr. XII. 1903 
3. 324). Schmidt, J., Zur Geschichte der griech. Tachygraphie im Zeitalter der 
Komnenen, im Arch. f. Sten. 1905 8. 209 ff. Wendland, P., Göttinger Gel. Anzeig. 
CLXII, 1901 S. 781 ff. 
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TO yodypsıv, und die abdreviationes perpulerae scitu, quibus frequentissime 
graeci utuntur indifferenter et in prineipio et in medio et in fine dietionis 
in der griechischen Grammatik von Aldus Manutius (Venedig 1507). 

Vom 14. Jahrhundert an abwärts wurde nicht mehr tachygraphisch 
geschrieben, nur einzelne tachygraphische Zeichen wurden noch der 
gewöhnlichen Schrift eingestreut. Diese tachygraphischen Abkürzungen 
in Minuskelschrift! wurden als solche nicht mehr verstanden und da- 
her vielfach entstellt. Sie wurden als rein conventionelle Zeichen 
nachgeschrieben; Schreiber und Leser kannten ihren Sinn, aber der 
Gedanke war ihnen abhanden gekommen, das mehr als tausendjährige 
System kennen zu lernen, das diese wunderbaren Zeichen erklärte. 
Wenn sich ein Schreiber des 14. Jahrhunderts noch immer „Tachy- 
graph“ nennt, so war das nichts anderes als ein gezierter Ausdruck 
für Schreiber; er selbst verstand, wie die Handschriften zeigen, höch- 
stens nur einige tachygraphische Abkürzungen.? 

Ob außer diesen genannten noch tachygraphische Handschriften se rachr- 
existieren, ist mehr als zweifelhaft, obwohl es in den Jahrbb. f. class. $raphie 
Philologie 63 S. 219 heißt: „Dazu kommt, daß sie [d. h. Hesiodhand- 
schriften des Konstantin Simonides] — — mit alten stenographischen 
Zeichen geschrieben sind, welche wenige von den Europäern, von den 
Griechen aber kaum irgend einer zu lesen vermag.“ Es wäre inter- 
essant, Proben dieser Simonideischen Tachygraphie kennen zu lernen! 

Hieran schloß sich früher eine sehr brauchbare „Geographische 
Übersicht“, alphabetisch nach dem Aufbewahrungsort der tachygraphi- 
schen Schriftstücke geordnet; aus Mangel an Platz muß ich sie hier 
unterdrücken und verweise daher auf das Archiv f. Stenogr. 57. 1906 
S. 53 und Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 8. 134. 

Nur einige Nachträge zu meiner Liste möchte ich hier aufnehmen: 


Geograph. 
Übersicht 


Nachträge 


Zeit erwähnt Wenger, Sitzungsber. d. 
Münch. Akad. 1911 Abh. 8 S. 6—7. 


Cairo. 

Catalogue general du musce du Caire 
10 (ed. Grenf.et Hunt). 1903 Nr.10015. 
10121. 10141. 10258. 

Maspero, J., Une demi-ligne en tachy- 
graphie, ebendort 51. 1910 p. 78 


Paris. 


Mentz, Die griech. Tachygr. im c. Par. 
gr. 3032: Arch. f. Stenogr. 57. 1907 


Nr. 67045, p. 113 Nr. 67076. 


München. 
Tachygraphische Schrift in der Münch- 
ner Papyrussammlung byzantinischer 





S. 193. 


Straßburg. 


Straßbg. Pap. herausgeg. v. Preisigke 1 
Nr.1 S.11 Anm. 17. 


1 Siehe unten Kap. Abkürzungen. 

2 So bezeichnet sich im Jahre 1333 Marcianus als Tachygraph; er schrieb: 
Joh. Chrysost. Coisl. 73. Psalmen (s. XIV. ineunt,) Neap. II A. 2. — Vgl. Vogel- 
Gardthausen, Griech. Schreiber $. 288, sowie Arch. f. Stenogr. 1893 8. 79. — Für 
das 15. Jahrhundert bietet uns ein Beispiel: Lambros, Od zayvygagoı ro Bnoo«- 
ei@vos in der Zeitschrift Neos Elknvourgu@v II. 1905 8. 334 ff. 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Auf. II. 19 


(ehrvertrag 


Commen- 
tarius 


— 290 — 


Drittes Kapitel. 


Unterricht und System der Tachygraphie.' 


Hoa[v)yorns 6 #ui Ilavdons av xexooumtsvxoraw tg O&vovy- 
XauTov 

nölswg did Tsutllov Dihov Anorhovio anuleoy/gEp® zwigev. ovve- 
oTN0d 001 

Xaıpduuove dodLov noög uddmoıw omusiwv DV inioraraı 6 viog cov 

AıfoJobcıos ini xodvov En bo dno Tod iwsorwrog umwos Paus- 
vor To 

5 Öxtwauıdsrdrov Erovg Avrwvivov Kaioaoog Tod xvolov woFod Tov 

vunspw- 

ımutvov noög dhhjkovg doyvolov douyuwv Exarov Elxocı KWgIg E0oTI- 

xov, 2E Gv Eoyes Tv now@rnv Ödow iv Ögayuuis TEOOLOUAOVTE, 
zıv Ö8 

Ösvr&oav Anıym Tod maudög Abe to zousvraolı]ov öAov = Sun 

xluleis rlsooleodxovre, tiv Ö& roitmv Awouaı mi rehsı Tod 400- 


vov TOUÜ 
10 nadög ix mavrög Aöyov = yodpovrog zul dvaysıroolxov]ros 
AUEUNTOS 
tas {öl SR ÖD@xuds Teroapdxovre. dv Ö& &vröos Tod x|o|ovov 
alrov 


anagriong oix &xötfounı tv en nooFeoulijev, oUx &Sdvrog 
uoı . Tod yodvov röv nalda dnoondv, maouuevei ÖE re uET& 
[Tö]v zoö[vor] öo«s 
&av Loyion hutous N wilvag. (Erovs) ın Abroxodrooog Kaioaoog 
Tirov Aiktov Adoıarod 
15 ’Ivyrwveivov Ießauorod Eiosßoüg Dausvod € 
Oxyrhynehus Papyri P. IV, ed. Grenfell and Hunt Nr. 724 p. 204—5. 


Dieser Lehrvertrag? über tachygraphischen Unterricht vom Jahre 
155 n. Chr. gibt uns, wie natürlich zu erwarten war, nicht das System 
der Tachygraphie seiner Zeit, aber er gibt uns wenigstens — was da- 
mit aufs engste zusammenhängt — Winke über den Unterricht. Der 
zweijährige Cursus soll 120 Drachmen kosten, die in dreimaligen Raten 
zu zahlen sind: 40 beim Beginn, 40 wenn der Schüler den Commen- 
tarius? gelernt hat; und der Rest ist zu zahlen, wenn er vollständig 


! Siehe Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1, 137. 

? Vgl. Wessely, Der Vertrag eines Tachygraphielehrers aus Ägypten, siehe 
Dewischeits Arch, f. Stenogr. 56. N. F. 1. ‚Berlin 1905 8.36. Der Herausgeber 
berechnet das Lehrgeld als 87 M. 60 Pfg. entsprechend. 

® Commentarius ist das Lehrbuch; daher Commentarius Gai. Dirksen, Ma- 
nuale latinitatis fontium iuris eivilis Romanorum. Berol. 1837. Commentarius = 
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lesen und schreiben kann. Der Contract zeigt uns nebenbei, daß nicht 
nur der Vater Apollonius, sondern auch sein Sohn Dionysius Semeio- 
graphen waren; wenigstens in Ägypten scheint sich also die Kunst oder 
das Handwerk vom Vater auf den Sohn vererbt zu haben. 

Die Methode war bei der Tachygraphie dieselbe wie bei der ge- 
wöhnlichen Schrift. Auch im tachygraphischen Unterricht lernte man 
erst das Alphabet, dann das Syllabar; und beim Syllabar schritt man 
allmählich fort von den einfachen zu den schwierigeren Verbindungen. 
Zunächst prägte sich der Schüler, bei dem syllabaren Charakter der 
Schrift, Form und Zusammensetzung von verbundenen Buchstaben ein. 
Wie es scheint, war die Vorschrift des Lehrers so angeordnet, daß der 
Schüler sich erst einzelne Silben, dann aber Gruppen von vier, acht usw. 
Buchstabenverbindungen einprägen mußte; in diesem Sinne verstehe 
terods, öxtds usw. bei Basilius M. (gest. 379 n. Chr), De virginitate 
(ed. Paris. 1730) III p. 618 A.: 

zul @S 6 ONUsLOYoRpıRIV TeEyUNV urdoV, Advrwv Tov onusiov Ta oxı)- 
uara zul Ta Övöuara, chhc zul Tovg Tunovs Tov Örtddam p£geı zul terod- 
dov &v TH Wurh TUNWOLUEVOg xai noÖS TIV Xo8lav TOV Inayoosvousvov 
dıe TIS x8ı009 Ta dv TH Wwuyn Teig uwiuaıg &yyeyoauuiva ini tod ÖLl- 
Tov Ösınva" zei & usv Eösıße onusia TE yoapeiw gaod£ag & ÖL undinw 
dıa xsı00g beuyFävre, &v TH wuyT Öuwg dnoysyoauukva andxuran olTw 
ze 7 wu — — — 

aih 5 iael 6 uatov Ta Omusia qaueheie Tod dıinyodpsodaı tavca, 
And aira tig uvijung Ev anoßdkoı, @S unxerı Aoınöov To X00v0 un- 
Ösudg Avapigoeıv 6xtddos aoynue 1) Tinov, 1) Övouuolav eis wi, 
or — — —.? 

Wenn Johnen, Gesch. der Stenogr. 1 8. 143, zur Erklärung der 
tachygraphischen Schrift bis auf das System des Akropolissteines 
zurückgegriffen hat, so können wir ihm darin nicht folgen. 


Expositio eontinua. Commentariensis = Actorum publieorum exceptor; 3. Commen- 
tarii de Ruggiero Dizionario epigraf. s. v.; vgl. Thesaurus ling. lat. s. v. commen- 
tarius p. 1858 = doctrinae vel artis expositio. Ebenso commentum s. Basilius, M., 
ed. Paris. 1730. III p. 618 B (de virginitate): ös o0v z&v un yodpn 7) zeig T& onusie, 
Öuws Tois oynuacı Tov onusiov 1) Wuyn Ohm Gnavrayod zarayeygantaı' zul 6 anodvaag 
To o@ua iÖoı &v adınv 10 heyousva xouusvıo TaCav xarayeygauuernv — — —. 
a commentaris C.I.L. VI, 8623—27; commentariensis 11I, 1997, 258; collegium 
Faustinianum commentariensium III, 6077; adiutores a commentaris. Ephem. epigr. 5 
p- 301 Nr. 347—49. a commentariis vehieulorum, Wilmanns Exempla 1375. eom- 
mentariesi aurariarum delmatarum, Wilmanns Exempla 1416. a comment. rat. 
‚hereditat., Wilmanns Exempla 1379. 

1 Die Erklärung von Mentz „Der ganze Commentar zerfiel in rergaöss und 
diese wieder in öxr«öes“, Arch. f. Stenogr. 58. 1907 S. 135 verstehe ich nicht. 

2 Nestle, E., Arch. f. Stenogr. 57. 1906, dem wir diese interessante Stelle ver- 
danken, sagt 8. 106: „bei Basilius paßt Oectav- und Quartformat nicht.“ Das ist 
selbstverständlich. 
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Unsere Kenntnis der griechischen Tachygraphie! beruht auf zwei 
verschiedenen Gruppen von Denkmälern: auf den Wachstafeln und 
Papyrusfragmenten aus der letzten Zeit des Altertums und den Per- 
gamenthandschriften namentlich des zehnten Jahrhunderts; und zu 
dieser letzteren Gruppe müssen wir auch die tachygraphischen Ab- 
kürzungen in gewöhnlicher Schrift rechnen. Die erste Gruppe nennen 
wir die alte ägyptische, die zweite die mittelalterliche oder Bücher- 
tachygraphie. 

Zeitlich und örtlich ist der Unterschied groß, und es wäre zu ver- 
wundern, wenn er sich nicht im System bemerkbar machte. Aber eine 
besondere Behandlung beider Systeme ist doch untunlich, weil wir von 
der alten Tachygraphie nicht umfangreiche Proben haben, von denen 
wir nur wenig verstehen, von der mittelalterlichen dagegen umfangreiche 
Stücke, sogar ganze Seiten relativ gut erhalten, die wir häufig bis auf 
die letzte Silbe lesen können. Wessely bezeichnet die Tachygraphie 
des Mittelalters als lesbar, aber die der Papyri des Altertums als unver- 
ständlich: „Dagegen ist die ältere, hier vertretene Form der Tachy- 
graphie, von der Proben auf Papyrus aus dem dritten bis achten Jahr- 
hundert n. Chr. vorliegen, vorläufig noch völlig rätselhaft.“? Dieses 
pessimistische Urteil möchte ich nicht ohne weiteres unterschreiben, 
denn es läßt sich doch zeigen, daß beide Systeme bis zu einem ge- 
wissen Grade übereinstimmen. Die Tachygraphie der Wachstafeln hat 
Wessely selbst entziffert. Als Beispiel wähle ich hier die magische 
Unterschrift S. 282, weil wir hier die kryptographische Beischrift stets 
zur, Controlle der tachygraphischen Lesung heranziehen können; es 
sind doch neben dem Rätselhaften auch Übereinstimmungen vorhanden; 
wenigstens in den ersten Buchstabengruppen. 

Die erste Gruppe scheint mir einfach ein Kreuz zu sein; die 
kleine hochgestellte ? weiß ich nicht zu erklären. Dann folgt ein 
richtiges tachygraphisches ] (z), verbunden mit dem Querstrich eines r. 
Im Mittelalter hätte man diesen Buchstaben durch zwei Punkte aus- 
gedrückt; hier sehen wir, wie diese Punkte sich aus dem Querstrich 
des T entwickelt haben. Über diesem zr sieht man deutlich —; das 
kann nur ner (nicht wor) gelesen werden. Die dritte Buchstabengruppe 
bleibt unklar; von dem -ıou& ließe sich höchstens das o erkennen. 
Die vierte und fünfte Gruppe dagegen (x«Adv) ist recht gut lesbar: die 
vierte x«— könnte auch im Mittelalter nicht anders geschrieben werden; 


! Darstell. des Systems s. Wessely, Denkschr. d. Wien. Akad. 1896. IV 8. 31. 
Wessely, C., Krit. Studien z. altgriech. Tachygr.: Arch. f. Stenogr. 54. 1902 8. 1. 
Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 8. 137. 

” Wessely, Stud. z. Pal. u. Pap. 3. 1904—1908. Vorrede. 

° Vgl. Johnen, Gesch. d. Stenögr. 1 8.143: Gleiche Zeichen in beiden Syste- 
men [13 resp. 15 Buchstaben, narieniliäh Vocale]. 
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die fünfte Aov beginnt mit einem deutlichen A, der kleinere Strich nach 
rechts ist allerdings überflüssig; aber das o» wird durch die gewöhn- 
liche tachygraphische Abkürzung \ ausgedrückt, die sich noch in den 
alten Drucken findet; in der mittelalterlichen Tachygraphie wäre dieses \ 


allerdings direct in das A hineingelegt. Die letzten drei Worte kann 
ich nicht lesen. 


Es sind also Übereinstimmungen bei beiden Systemen vorhanden, 
aber es fehlt doch viel daran, daß wir die tachygraphischen Notizen 
des Altertums nach den Regeln der mittelalterlichen lesen könnten. 
Ich verweise namentlich auf die gut erhaltene Wachstafel im Brit, 
Museum (s. Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 8. 123), deren Schrift noch 
nicht gelesen ist. 


Eine wirkliche Schnellschrift, mit der man dem gesprochenen 
Worte folgen kann, ist nur möglich, wenn man sich entschließt, nicht 
das Wort, sondern den Buchstaben abzukürzen und manches anzudeuten 
durch Form, Lage und Größe. Außerdem aber gab es allerdings noch 
tachygraphische Zeichen, namentlich Endungen, die in däs System über- 
haupt nicht passen. 


Die Vocale. 


„Diese Systeme“, sagt Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 $. 138 „haben 
denselben vocalischen und silbenmäßigen Aufbau — —. Nur den 
Vocalen sind eigene, aus sich selbst verständliche Zeichen zugeteilt; 
die Consonanten werden nur in Verbindung mit den Vocalen in be- 
sonderen Silbenzeichen dargestellt.“ 


Ein horizontaler Strich _ ist «,! ein verticaler I: ı«; ein dia- 
gonaler / bezeichnet in der mittelalterlichen Tachygraphie das 
kurze und das lange e,? während früher das € durch einen Halb- 
kreis I) ausgedrückt wurde. Das O behielt im Altertum seine ge- 
schlossene Form, im Mittelalter verwendete man einen Halbkreis mit 


einem Schwanz » , während das » die Form = annahm; das v 


blieb im wesentlichen unverändert: V. Aber man vermied es möglichst, 
diese Buchstaben unverbunden anzuwenden; man zog es vielmehr vor, die 
Vocale so auszudrücken, daß man dem letzten Teil des vorhergehenden 
Consonanten die Lage des folgenden Vocals gab; es gab also eine «- 
Lage, eine :-Lage und eine e-Lage. 


1 Siehe die Tafel bei Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 8. 139. 

2 Wenn Wessely, Ein System $. 33, meint, „das neutachygraphische Zei- 
chen [7] hat durch seine Einfachheit den Schein höheren Alters für sich“, so 
kann ich ihm darin nicht beistimmen. Eine so praktische Disciplin wie die 
-Tachygraphie vervollkommnet sich durch den Gebrauch. 


Einzelne 
Formen 
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Auch die vocalischen Endungen sind frei erfundene Zeichen, so- 
weit sie nicht durch Combinierung der tachygraphischen Buchstaben 
ausgedrückt werden. & und «» ist, wie gesagt, eine kurze Horizontale, 
ungefähr doppelt so lang bedeutet das Zeichen ev. Ein diagonaler 
Strich von links nach rechts bedeutet im Altertum wie im Mittelalter ov. 
Eine Diagonale von links unten nach rechts oben: og; es ist also das- 





tachygr. z. eg] [oıs] [evo] Tr. I@eA 
n „. le] tz. ove + t. z. 010 AU. 
PD) „ ig] ne or „ 0 „u 0 v0 + ”» ev[A] 
verwischt ol[g] ae 1 +: ,, 004 „n v2] 
t. 2. v[s]  ) ng Er) ei 2.2 ovl A] 
”» ol[s] „n» 10 ”» nA 
”» elıs] 9» 00 Eee?) ıh 
zerstört, „ elvs] on Di 
Levs] [oo] [vA] 
[eıo] [®A] 
[@vo] 


Fig. 71. . Tachygr. Syllabar, verkleinert (Papyrus d. 5.—6. Jh.). 
Wessely, Denkschr. d.Wien. Akad. 1895. 45. IV, ALQ. 
selbe Zeichen wie bei 7, nur länger; auch ıw ist leicht damit zu ver- 
wechseln, deshalb wird hier die Diagonale manchmal etwas gewölbt. 
ov ist eine Diagonale von links, die nach rechts unten in einen Halb- 


kreis ausläuft u ; das entgegengesetzte Zeichen 7) ist ein nach 


unten offener Halbkreis, der in eine Diagonale ausläuft und bedeutet 01°. 
ovg ist ein energischer senkrechter Strich, ähnlich wie ı; es wäre also 
interessant, zu sehen, wie nach diesem System covg ausgedrückt wurde. 
&g ist ein nach unten gerichteter spitzer Winkel, ähnlich wie eve. 


a 


Auch die Endung 7g ist zu den rein conventionellen Zeichen zu rech- 
nen, denn während 7 eine Diagonale nach rechts oben ist, wird NS 
durch eine Diagonale nach rechts unten ausgedrückt mit einem Häk- 
chen am Anfang und Ende. 

Die conventionellen Zeichen werden vielfach mit den tachygraphi- 
schen Buchstaben combiniert; dadurch entstehen tachygraphische Grup- 
pen von drei, vier und mehr Buchstaben. Bei diesen Gruppen, mögen 
sıe nun aus conventionellen Zeichen oder wirklichen Buchstaben be- 
stehen, beobachtet der Schreiber, daß alles vorhanden, oder doch an- 
gedeutet sein muß, aber in bezug auf die Anordnung erlaubt er sich 
Freiheiten, ungefähr so groß wie beim Monogramm. Wenn wir z.B. 
das Zeichen für «ıo in der alten Tachygraphie verstehen wollen, so 


müssen wir c] auflösen in <-I d.h. o«ı; ebenso bemerkt Johnen, 


Gesch. d. Stenogr. 1, 144: ma statt am. 


Die Consonanten 


sind in den von Wessely publicierten Syllabaren der Papyrusfragmente 
und Wachstafeln, die für Übergangszwecke zusammengestellt sind, etwas 
stiefmütterlich behandelt; man sieht, daß der Lehrer stets von den 
Vocalen auszugehen pflegte. 


Das B kommt in unseren Syllabaren nicht vor; in den Leipziger 
Papyrusfragmenten ist es mehrmals voll ausgeschrieben. In der mittel- 
alterlichen Tachygraphie verwendet man für die Verbindung f« die 
rechte Hälfte eines uncialen B mit einem Horizontalstriche als Aus- 
gangspunkt, um das & anzudeuten; in den übrigen Verbindungen 
brauchten die mittelalterlichen Tachygraphen das cursive £ (u) mit 
einem Aufstrich beginnend. 

Das F wird in der alten Tachygraphie dadurch vereinfacht, daß 
man die eine Hälfte wegläßt oder in dem vorhergehenden Buchstaben 
angedeutet sein läßt, so z. B. bei vy und wy; ob der Buchstabe wage- 
recht (s. ovy) oder schräg steht, ist durch die Umgebung bedingt. In 
der mittelalterlichen Tachygraphie ist der rechte Winkel des F zu einem 
kleinen Halbkreis c abgerundet, an den die Endungen entweder direct 
oder durch Vermittlung eines senkrechten Verbindungsstriches an- 
gesetzt werden. 

A ist in der alten Tachygraphie nur einmal verstümmelt erhalten, 
„ein Strich nach links herab in mittlerer Größe“. Man scheint hier 
wie später im Mittelalter von den drei Strichen des Dreiecks nur zwei 
beibehalten zu haben, die sich meist unter einem rechten Winkel treffen, 
aber in der Verbindung von de auch unter einem spitzen; abgerundet 
wird er nur bei dı«. 


Einzelne 
Formen 
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Das Z kann in der alten und in der mittelalterlichen Tachy- 
graphie leicht mit © und mit Z verwechselt werden. Das tachygra- 
phische Z scheint aus der gewöhnlichen Form vereinfacht zu sein, mit 
der es den schrägen Stamm in der Mitte. gemeinsam hat; die Quer- 
striche oben und unten sind aber ersetzt durch ein ziemlich spitzes 
Häkchen oben. 

Das © hat fast dieselbe Form, aber hier ist das Häkchen runder; und 
der schräge Stamm des Buchstabens kann auch umgelegt werden nach 
der entgegengesetzten Seite. 

Das tachygraphische K ist in beiden Systemen die charakteristische 
rechte Hälfte des uncialen: ein spitzer Winkel, der sich nach rechts 
öffnet; die folgenden Buchstaben werden meist direct angeschlossen, 
selten durch Vermittlung eines verticalen kleinen Verbindungsstriches. 

Das A ist ein noch oben gerichteter spitzer Winkel. In der alten 
Tachygraphie pflegt man die erste Hälfte auszulassen, wenn sie in dem 
vorhergehenden Buchstaben angedeutet war; gelegentlich wurde auch 


die zweite Hälfte weggelassen ? «A im Gegensatz zu 72 4. Die 


mittelalterlichen Tachygraphen schrieben beide Hälften des Buchstabens, 
wenn auch die erste etwas verkümmert und den Winkel meist ab- 
gerundet. 


Das M hat im Altertum und im Mittelalter dieselbe Form (ebenso 
wie in den tironischen Noten); es ist die Quintessenz der uncialen Form; 
ein lang gestreckter — vertritt den oberen Winkel und ist gestützt auf 
denselben Stamm wie in der Unciale. 


Das N erfordert drei Striche; das ist zu viel für den Tachygraphen; 
dennoch kommt diese Form im Altertum und im Mittelalter vor. Im 
Anlaut braucht man allerdings nicht N, sondern U. Aber am Schlusse 
vocalischer Endungen wie 7v, vv, ®v, «ıw, «vv verwendete man im 
Altertum einen Querstrich nach rechts oder links; vielleicht dachte 
man daran, daß auch in der Unciale das Schluß-N durch — ersetzt 
wird ( ev, ıw, ov [\] und ovv sind systemwidrig). Im Mittelalter wird 
das auslautende » ähnlich ausgedrückt in «@v, ev, ıw, sonst aber wird 
das U hier in größerem Umfange angewendet. 

= ist im Altertum und im Mittelalter dem Z ähnlich: ein Haken 
links von einem schrägen Stamm; die Verwechselung dieser allerdings 
seltenen Buchstaben muß im Altertum leicht gewesen sein; in der 


mittelalterlichen Tachygraphie pflegte man deshalb das & durch zwei 
diakritische Punkte vom & zu unterscheiden. 


TT hat im Altertum den ersten und dritten Strich abgeworfen: u 


im Mittelalter nur den ersten: - . Aber im Altertum brauchte man 
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diese Form nur im Anlaut. Im Auslaut schrieb man meistens eine 
lange Diagonale von unten links nach oben rechts. 


P hat im Altertum und im Mittelalter das Wesentliche, d.h. die 
Schlinge oder Kreis beibehalten und manchmal auch seinen Stamm. 


Beim C ist in beiden Systemen der Halbmond für den Anlaut 
stets die Grundform geblieben, das tritt namentlich in den mittelalter- 
lichen Formen deutlich zutage. Für das auslautende o brauchte das 
Altertum einen langen nach rechts ansteigenden schrägen Strich, nur 
bei 275 senkt sich der Strich von links oben nach rechts unten; ovg ist 
ein langer senkrechter Strich nach unten. 


Bei T ist der Unterschied groß zwischen der alten und mittel- 
alterlichen Tachygraphie. Das T des Altertums schließt sich eng an 
die epigraphische Form; im Auslaut bildet es mit dem vorhergehenden 
Vocal ein Kreuz, + «r, ähnlich bei 77 und sogar bei or. Im Anlaut 
ist vom T nur der Stamm übrig geblieben, der direct mit dem folgen- 
den Vocale verbunden wird. Im Mittelalter dagegen wurde der r-Laut 
durch zwei Punkte neben oder über dem vorhergehenden Buchstaben 
angedeutet. 

Die letzten drei Consonanten haben ihre ursprüngliche Form im 
Altertum und im Mittelalter möglichst getreu beibehalten. 

& ist in beiden Systemen (nicht ein Kreis, sondern) ein Halbkreis, 
durchschnitten von einer Senkrechten; dieser Halbkreis wird in einzel- 
nen Verbindungen, z. B. p« auf einen Viertelkreis reduciert, der direct 


an den etwas geneigten Stamm des Buchstabens angesetzt wird /? ga. 


+ hat genau die gewöhnliche Form im Altertum wie im Mittel- 
alter. 

W unterscheidet sich von ® dadurch, daß der Halbkreis nach 
unten gewendet ist. 

Mit einem Worte sei noch auf einen Unterschied der alten und 
mittelalterlichen Tachygraphie verwiesen. Punkte, die den Schreibenden 
sehr aufhalten, pflegten im Altertum zur Bezeichnung von Buchstaben 
nicht angewendet zu werden, wohl aber im Mittelalter. Durch einen 
Punkt pflegte man bei den Vocalen das &: vom ı zu unterscheiden; 
zwei Punkte rechts und links von einer Senkrechten oder Horizontalen 
bedeuten ein voraufgehendes 7; auch die Formen von & und £&, die 
leicht verwechselt werden konnten, wurden dadurch unterschieden, daß 
man dem & zwei diakritische Punkte hinzufügte und drei Punkte : sind 
im Mittelalter ein conventionelles Zeichen für x«ı.. Wir haben hier 
einen neuen Beweis dafür, daß die Schreiber im Mittelalter mehr 
Zeit hatten, daß damals Schnelligkeit nicht mehr als einzig maßgebend 
betrachtet wurde. 
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Im einzelnen ist hier durch genaues Studium der Handschriften 
noch manches nachzuholen; daß aber durch Erschließung der Biblio- 
theken von Constantinopel bedeutende Aufschlüsse zu erwarten waren, 
wie Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 $. 149 meint, ist kaum zu hoffen. 


Viertes Kapitel. 


Kryptographie. 


Die eben erwähnten künstlichen Schriftarten der Griechen sollten 
durchaus keine Geheimschriften sein, sondern vielmehr gemeingriechisch 
werden; unverständlich wurden sie erst, als das große Publicum sie 
ablehnte und bei der gewöhnlichen Schrift verharrtee Daneben gab 
es aber noch künstliche Schriftarten, die erfunden waren, um nicht 
verstanden zu werden. Wie man gesagt hat, die Sprache habe den 
Zweck, die Gedanken zu verhüllen, so hatten die Griechen eine Ge- 
heimschrift, die erfunden war, damit sie nicht, oder doch nicht von 
der großen Menge verstanden werde; das war die Kryptographie. 

Wenn jemand einen Brief auf das Holz statt auf den Wachsüber- 
zug der Wachstafeln oder auf die Kopfhaut des Boten schreibt! oder 
durch irgend eine Kriegslist den Feind selbst zum Überbringer der 
Botschaft macht, die jener aufzufangen beabsichtigt, oder auch seinen 
Brief in dunklen Anspielungen und Redewendungen abgefaßt hat, die 
nur Eingeweihte verstehen können,? so ist dies allerdings eine geheime 


eime Schrift, aber noch keine Geheimschrift, ebenso wie die oben erwähnten 


Cerin Akrostichen, die neben dem offenen auch noch einen geheimen Sinn 
haben, wenn man bestimmte Buchstaben in bestimmter Weise ver- 
bindet. Auch die Verständigung durch Signale, die man bis in mythi- 
sche Zeiten zurückverfolgen kann, ferner die optischen Telegraphen, 
wie sie Polybius 10, 44 beschreibt, und überhaupt die vielgestaltigen 
Zeichensprachen fallen weder ins Gebiet der Schrift noch der Krypto- 
graphie. Dazu gehört vielmehr, daß die Buchstaben, die Elemente der 
Schrift, infolge einer Übereinkunft einen anderen Wert oder andere 
Ordnung haben, als im gewöhnlichen Leben. 

Da also zwei beliebige Privatpersonen sich eine Kryptographie 

Gym. zurechtmachen können, so ist die Zahl der Systeme sehr groß,? wie 


2: Chelline 1a, 17.9.4, 

” Am. Mare. 18, 6, 18; vgl. Suidas s. v. ovrönuenxös (yoagpe). 

° Acad. des inser. et b. lettr.. Sitzung vom 22. Sept. 1911: Ruelle lit une 
notice sur la eryptographie greeque, qu'il a fait suivre d’un tableau synoptique 
de 39 alphabets secrets. Il fait ainsi connaitre des series alphabetiques, presque 
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sie z. B. in großer Vollständigkeit zusammengestellt werden in G. Seleni 
(Systema integrum eryptographiae) Oryptomenytices et cryptographiae libri IX, 
in quibus et planissima Steganographiae a Io. Trithemio — — — conscrüiptae 
enotalio traditur, Lüneburg 1624,1 wo z. B. p. 298 Proben einer voll- 
ständig alphabetischen Schrift gegeben sind, ohne daß auch nur ein 
einziger Buchstabe geschrieben wäre, wo vielmehr die Buchstaben be- 
zeichnet werden durch die verschiedenen Entfernungen einzelner schein- 
bar ganz willkürlich gesetzter Punkte, deren Reihenfolge durch eine 
hineingemalte Spirale bezeichnet wird. 


Bei der Entzifferung kryptographischer Alphabete können vielleicht 
manchmal die Alphabete der von den Griechen beeinflußten Völker 
auf den richtigen Weg leiten.? 


Da hier alles von dem Belieben des einzelnen abhängt, so ist es 
‘natürlich oft unmöglich, den Sinn zu erraten, wenn man sich nicht vor- 
her auf irgend eine Weise in den Besitz des Schlüssels gesetzt hat, 
weil man sich von den sehr mühsamen Dechiffrierungsversuchen kaum 
irgend ein Resultat versprechen kann. — Wichtige Geheimnisse sind 
es allerdings meistens nicht, die wir erfahren; die mittelalterlichen 
Handschriften geben meistens den Namen des Schreibers und die Zeit 
der Handschrift; der Inhalt wird meistens nicht berücksichtigt. 


Die einfachste Art der Kryptographie ist ohne Frage die, ein 
Alphabet zu wählen, das zwar einigen, aber doch den meisten nicht 
bekannt ist. 

Gerade so, wie ursprünglich bei einem schriftlosen Volke jede una ag 
Schrift Kryptographie ist, durch die der Wissende zum Wissenden 7 
redet, so bildet sich im weiteren Verlauf der Entwicklung eine geistige 
Aristokratie, die neben der einheimischen auch noch eine oder mehrere 


toutes inedites accompagnees de leur clef, et il mentionne en outre une vingtaine 
d’exemples de groupes eryptogr., dont la elef n’a pas encore ete trouvee; s. Revue 
Critique Oet. 1911 p. 300. 

1 Die ältere, ziemlich reichhaltige Litteratur über diesen Gegenstand siehe 
Wehrs, Vom Papier $. 650—651 und dazu Supplemente 8. 154—156. Vgl. im all- 
gemeinen Montfaucon, Pal. Gr. 285—290 und Lupi, Cl., Manuale di paleografia 
delle carte p. 145—152 delle eifre segrete. Thompson-Lambros, Palaeogr. S. 156. 
Archivalische Ztschr. Bd. 9. 11. 12. N.F. 2 8. 45. 184. u. 3. 21 (m. Tafeln). Ruelle, C. 
und Martha, J., Note relative ä la eryptographie grecque: Bull. de la Soc. des 
Antiquaires de France 2.-trim. 1894 p. 120—122 u. 126—127. Ruelle, C. E. La 
eryptogr. greeque vgl. Rev. erit. Jahrg. 46. I. 398. ‚Lambros verweist auf seinen 
Aufsatz Zvußolai eis tiv Ehlmvıriv aguntoygapiev, in der mir nicht zugänglichen 
Zeitschrift "Enrerngis roü ’E9vixod Havenıornwiov (ohne Zahl). Wagner, F., Studien zu 
einer Lehre von der Geheimschrift s. v. Löher, Archival. Ztschr. 12 und 18. 

2 Vgl. Kaluzniacki, Beitr. z. älteren Geheimschrift der Slaven. Sitzungsber. 
der Wiener Akad. 102, I. 1882 S. 287—308. Ewald, Gotische Geheimschr.: Arch. 


f. ältere dtsch. Gesch. 8. 2 S. 357—360. 


Älteste 


griechische 
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fremde Schriftarten kennt und diese anwendet im Verkehr mit seines- 
gleichen. 

Lateinische Inschriften in griechischer Schrift sind im Altertum 
nicht selten." Quicherat? publicierte eine Probe aus dem zehnten 
Jahrhundert: souseription en lettres grecques d’um ms. de Vendöme, zugleich 
mit einigen Bemerkungen über die Regeln der Transcription. 

So durfte in der italienischen Renaissancezeit Vertrautheit mit der 
griechischen Sprache oder wenigstens Schrift vorausgesetzt werden bei 
jedem, der auf höhere Bildung Anspruch machte. An diese also mit 
Ausschluß des vulgus profanum wendet sich mit stolzer Bescheidenheit 
der italienische Schreiber in der Subscription einer Ovidhandschrift des 
15. Jahrhunderts: ® 

Nomev vov nwvo qun« Me Auvöaoe /Vov volo 
on viris oı0e Kovavss Daole punt mil. 

Eine solche Verwendung griechischer Buchstaben ist eine lateinische 
Kryptographie und kommt für uns hier kaum in Betracht, da die 
Griechen, soweit ich ‚sehe, sehr selten ein fremdes Alphabet als Geheim- 
schrift verwendet haben. Einen griechischen Hymnus in hebräischer 
Schrift hat Schwab veröffentlicht in der Rev. des etud. gr. 1911 p. 152. 

Bei den Hellenen hat die Kryptographie eine ganz besondere Aus- 
bildung und Ausdehnung bekommen, weil sie sich derselben Zeichen 
bedienten ‚für Buchstaben und für Zahlen. Eine Vertauschung lag also 
nahe für kryptographische Zwecke. So mannigfach ihre Systeme auch 
sind, so ordnen sie sich doch gewissermaßen in zwei große Gruppen, 
in eine Kryptographie des Schreibens und eine Kryptographie des 
Rechnens. 


I. Kryptographie des Schreibens. 
1. Die älteste griechische Kryptographie beruht darauf, daß die 


re Ordnung der Buchstaben vertauscht wurde. Ähnlich wie bei akro- 


Skytale 


stichischer Anordnung der zweite geheime Sinn dem Leser zunächst 
verborgen bleibt, weil er die Buchstaben nicht in der richtigen Weise 
zu gruppieren weiß, so besteht auch das Geheimnis der Skytale* darin, 


! Siehe Verwünschungstafel von Hadrumetum d. 2. Jahrh. n. Chr. C.]. Att. 
Append. p.XXVI. C.I.L. VI, 2, 12006. (Lat. Text in griech. Schrift.) 

® Biblioth. de l’&c. d. chart. 41. 1880 p. 452—453. 

° Siehe Libris Auctionscatalog 8. 167. Ähnliche Proben griechiseher Schrift 
für lateinische Überschriften in einer lateinischen Handschrift (s. IX—X) s. o. 
S. 260 (Psalt. Ousan.). 

* Vgl. Archilochus frg. 89: &yvvuen oxvreAn. Thue. 1, 131,1. Pindar ol. 6 
v. 90. Der Scholiast bemerkt dazu: oxvrdAn, EURov orgoyyVAov EFsouevov Eniunzes. 
Corn. Nepos vita Pausan. 3. Plut. Lys. 19. Dziatzko, K., Zwei Beiträge zur Kennt- 
nis des antiken Buchwesens (als Manuseript gedruckt u. Jhering gewidmet). Göt- 


tingen.1892 8. 6—8. Leopold, J. H., De seytala laconiea: Mnemosyne N. $. 28. 1900 
p. 365-391. 
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daß die richtige Ordnung der Buchstaben von bestimmten äußeren 
Bedingungen abhängig gemacht wird. Die spartanischen Ephoren 
schrieben also ihre geheimen Depeschen auf schmalen Streifen, die in 
bestimmter Ordnung über einen Stab von bestimmter Form gerollt 
waren; diese Depeschen konnten daher nur von dem Feldherrn 
gelesen werden, der ebenfalls im Besitz eines entsprechenden Stabes 
war. Das Wesen dieser Geheimschrift besteht also in der veränderten 
Anordnung (Umstellung) der Buchstaben. Eine ausführliche Schilderung 
dieser Geheimschrift verdanken wir Gellius n. a. 17, 9,6: Lacedaemoniü 
autem weteres, cum dissimulare et oceultare literas publice ad imperatores 
suos missas volebant, ne, si ab hostibus forent eae captae, consilia sua 
noscerentur, epistolas id genus faclas mittebant. 7. Sureuli duo erant teretes, 
oblonguli, pari crassamento, ejusdem longitudinis, derasi et ornati consimiliter 
unus imperatori in bellum proficiscenti dabatur, alterum domi magistratus 
cum jure, alque cum signo habebant. 9. Quando usus venerat literarum secre- 
tiorum, circum eum surculum lorum modicae tenuitatis, longum aulem 
quantum rei satis erat, complicabant, volumine rotundo et simpliei; ita ut 
orae adjunctae undique et cohaerenles lori, quod plicabatur, coirent. Literas 
in eo loco per Iransversas juncturarum oras, versibus a summo ad imum 
profieiscentibus, inseribebant: id lorum literis ita perscriptis revolutum ex 
surculo imperatori commenti illius conscio mittebant — — hoc genus epistolae 
Lacedaemonii oxvrdimv appellant.! 

2. Ein zweites System behielt die gewöhnlichen Buchstaben in serähnl. 
der gewöhnlichen Anordnung bei, verband aber mit den einzelnen wit ande- 
Zeichen einen anderen Sinn. Diese Kryptographie, vielleicht nicht 
jünger als die eben erwähnte, beruht auf Vertauschung der Buch- 
staben und scheint aus dem Orient? zu stammen. „Sie findet sich“, 
wie mir Nöldeke schreibt, „in einfacher Gestalt im Buche Jeremia 
nach der Art, daß der letzte Buchstabe den ersten vertritt: a usw. 
(der sogenannte wars Atbasch), nämlich TÜV für >22 Jer. 25,26. 51, 4 
und "sp 25 (würde bedeuten „Herz meiner Widersacher“) für E73 


1 Wenn unter den delischen Weibgeschenken (Dittenberger, Sylloge? 588!” 
eleyavros ozvrahaeı AP zuooızegov oxvr(alaı) II 6)(”n) ur(ei) AAAII ‚erwähnt 
werden, so darf man diese natürlich nicht mit jener spartanischen Geheimschrift 
in Verbindung bringen, obwohl im allgemeinen gerade die Schreibwerkzeuge unter 
den Weihgeschenken nicht selten sind. s 

2 Wie sehr die Kryptographie dem Geiste des Orients und des Mönchstums 
entspricht, konnte ich selbst auf meiner Reise in den Orient beobachten. Die 
Mönche des Sinai und auf Patmos, welche mein Buch bei der Arbeit in die Hände 
bekamen, zeigten für keinen Abschnitt ein besonderes Interesse; nur das Kapitel 
über Kryptographie machte eine Ausnahme, sie schrieben sich den Schlüssel ab 
und der eine versprach mir sogar, einen kryptographischen Brief zu schreiben, 
was er bis jetzt glücklicherweise noch nicht getan hat. 
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Chaldäer“ ib. 51, 1. Diese Stellen sind zwar nicht von Jeremia selbst, 
” a 
aber doch aus der Mitte des sechsten Jahrhunderts v. Chr.; die krypto- 
graphische Schreibung könnte freilich später sein. Kryptographie mit 
reinen altsyrischen Ziffern. ist namentlich in Unterschriften syrischer 
Codices beliebt, siehe Wright im Journal of sacred literature and 
biblical record 1863 p. 128—130.“ Auch im Köran wird Kryptographie 
angewendet, manchmal allerdings in der Weise, daß, wie der Gläubige 
sich trösten muß, Gott allein. den Sinn verstehen kann.! Daß die 
Griechen diese Kryptographie anwendeten, zeigt der c. Vat.-Palat. 7 
von der Hand des Georgius Chrysococca,? der einen Schlüssel beigegeben 
hat: $=«a; y=f; d=y usw.;? dasselbe Princip war auch bei den 
Caesar Römern in Gebrauch. Caesar? pflegte z. B. nach Sueton Caes. c. 56 
seine Briefe an Cicero und andere so zu chiffrieren, daß jeder Buch- 
stabe durch den vierten vertreten wurde, er schrieb also D statt A, 
Augustus E statt B usw.,® und ähnlich auch Augustus nach Sueton, Augustus 88: 
Quotiens autem per nolas seribit, B pro A, C pro B ae deinceps eadem 
ralione sequentis litteras ponit; pro X autem duplex A. 


oe 3. Während Cäsar den Wert der Zeichen vertauscht hat nach 


ihrer Stellung im Alphabet, gibt es eine griechische Kryptographie 
(s. Thompson-Lambros, Palaeogr. S. 157 A.), welche den Wert der 


Zeichen in einer Silbe wechselt. 


Ersliwve?$ ara vijT 10TaoxRVITS Dot auivo 
d.h. reluumFtv “are TijW ToLwxooTyv Tod ueiov; 


vgl. Papadopulos-Kerameus Catalog von Jerusalem 2 8. 319. 


4. Gelegentlich wurden auch wohl die Vocale unterdrückt oder 


durch Punkte angedeutet. Schon Aeneas von Stymphalos, der nach 
A. Hug, Aeneas v. Stymph. Zürich 1877 S. 5 zwischen 860-356 v. Chr. 
lebte, machte 31, 18 den Vorschlag, die sieben Vocale & bis ® durch 
einen bis sieben Punkte zu ersetzen und erwähnt 31, 11 verschiedene 


* Kryptographie im Korän s. Nöldeke, Eneyel. Brit.? 16 p. 604 Mohammedism. 
Über andere orientalische Geheimschriften s. Wüstenfeld, Eine arabische Geheim- 
schrift entziffert: Götting. Gel. Anz. 1879 Nr. 15 8. 349—355. Vgl. Zeitschr. f. 
die Kunde des Morgenl. 1842 $. 349, 

? Siehe Vogel-Gardthausen, Griech. Schreiber $. 86-87. 

° Fälschlich wollte Gitlbauer in Dewischeits Archiv f£. Stenogr. 54. 1902 
S. 200 eine ähnliche Kryptographie nachweisen. 

* Vgl. Gellius.n. att. 17, 9,1. 

° Zu dieser Geheimschrift Cäsars schrieb ein Grammatiker Probus, den Steup 
(de Probis grammatieis‘p. 78 und 133) von dem Berytier dieses Namens unter- 
scheidet, einen Commentar. Gellius n. a. 17, 9,5: Probi grammatici commentarius 
satis curiose factus de oceulta litterarum significatione in epistolarum CO. Caesaris 
seriptura. Es ist jedoch nicht unwahrscheinlich, daß Probus in der Wahl seines 
Themas alexandrinischen Vorbildern folgte. 
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‘Arten von Geheimschrift, die im Kriege bei geheimen Sendungen An- 
wendung finden können. 
“Aeneas comment. poliorceticus hg. von A. Hug 30 p- 74: yodopsın Ö8 
xaı WÖE. NO00VVFEusvov Te Yavjevra yoluuara dv zevriuaoı id sohaı‘ 
BmenTuN 0) av tuyn &xaotov Öv iv OToyEsioıg Yoapousvors TOooavTas 
OTIyudg eivaı oiov, 
DIN VEILOCKANOTC 
A: NerCci:CK.A:C Todes xul zods Eile. 
HPAKAEIAHC (AAC Hug) HKETQ 
POKN EA EC BR ES 
Ein Rest dieser Geheimschrift findet sich noch in der mittelalter- es 
lichen Kryptographie des Abendlandes, welche die Consonanten unver. Yrondland. 
ändert ließ, dagegen die Vocale durch den nächstfolgenden Consonanten! 
ausdrückte und also kbrplxs statt Karolus schrieb, oder auch die 
Vocale dugch willkürliche Zeichen und Punkte ersetzte, =, =, 
i=®&,::=0,::=u? Manchmal blieben auch in der abendländischen 
Kryptographie einige Buchstaben unverändert, so z. B. in einem Wolfen- 
bütteler Papiercodex vom Jahre 1433:3 c gnprs, während andere 
vertauscht wurden: 


Usern sk nor ty 
Be eetrio.h 
Im c. Vindob. theol. 20 und med. 23 ist ein Orakel durch Unter- 
drückung der Mittelglieder unverständlich geworden (s. Lambeccius 5 
P..37—38): | 
in INET Tl A HB NETAT.ME ASOKA M AM 
Tr nootn ng ’Wvöixtov 1 Baoıheia tod Touenk, 6 zarolusvos Mocusd, 
RE BANTSITI> EN 712 IT ASONT 
uellsı Öıavaroonnosv 7Evos T@v IlaAaıoldywv usw. 


Erst teilweise ist die von Förster, De Aristolis quae feruntur 
physiognomiecis p. 6 herausgegebene kryptographische Unterschrift des 
c. Vindob. phil. 231 vom Jahre 1458 entziffert: AreAaısı$7) r(ovro) (0) 
Blı)B(Alov) ölıa) x(eı00g) Zu. u. (Euuevovni?) iso(o)u(ov&yov) x(ai) nv(evuerı- 


x0d) ... und am Schluß: eöyeo de) ün(o) &ulod) T(od). aul@o)r(w)A(od) 





1 Diese Kryptographie erwähnt auch Mangeart Mss. de Valeneiennes 50 Nr. 52. 
Auch der Schreiberspruch einer Cassiodorhandschrift: Omnis labor finem habet 
premium eius non habet finem ist auf dieselbe Weise kryptographisch geschrieben, 
s. Sitzungsber. d. Münch. Akad. 1878 (Phil.-hist. Kl) II S. 74. 

? Beispiele lateinischer Kryptographie s. Scherer, Verzeichnis der Hand- 
schriften der Stiftsbibl. v. St. Gallen S. 639 u. d. W. Geheimschrift. — Vgl. auch 
Kasiski, Die Geheimschriften und die Dechiffrierkunst, Berlin 1863. 

® Siehe Ebert, Bildung d. Biblioth. 1 (1820) 8. 155. 

4 Es ist natürlich nur ein Druckfehler, wenn Ebert hier ein n hat. 
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(a) z(a)n(eı)w(oo); ebenso im c. Havn. 2147 (s. den Kopenhagener Catalog 
von Graux p. 78). Namentlich in den kryptographischen Namen der 
Schreiber des 17. Jahrhunderts wurde diese Schreibweise öfter angewendet. 
Der c. Sin. 1009 vom Jahre 1695 ist geschrieben von der Hand des 
A9%e)v(e)o(i)ov, c. Sin. 851 vom Jahre 1669: »(eo)p(d)z(ov), c. Sin. 1046 
vom Jahre 1656: »(so)g(ö)z(ov). 

Wenn man auf diese Weise ein Wort nur durch die charakte- 
ristischen Buchstaben andeutete, so war es nur noch ein Schritt weiter 
in derselben Richtung, wenn man alles bis auf den Anfangsbuchstaben 
beseitigte. 

Eines der wenigen neuen Motive, welche das Christentum in die 
alte Kunst hineingetragen, ist z. B. der Fisch (4:90), der seine plötz- 
liche Popularität nur dem Zufall verdankt, daß seine Anfangsbuchstaben 
sich zu den Worten ’Imoodg Xoıorog Yeod viög owrhjo oder oravods 
ergänzen lassen.! Derartige Anspielungen auf /ydügs? reichen bereits 
bis ins zweite Jahrhundert zurück, sie finden sich schon, wie mir Herr 
Prof. Harnack mitteilt, in Tertullians Tractat de baptismo c. 1 ed. 
Oehler I p. 619—620, der zwischen 190 und 200 n. Chr. geschrieben 
ist. Irenäus überträgt den Namen ’/ncoög erst ins Hebräische 10% und 
macht dann aus den Buchstaben: Gott 717", Himmel o»@Y und Erde 
eb} 

5. Spiegelschrift. Als eine Art von Kryptographie ist es wohl 
auch aufzufassen, wenn in dem c. Mosq. [349] 361 vom Jahre 1306 
F. 260 einige Zeilen linksläufig in Spiegelschrift geschrieben sind, die dann 
aber vorsichtshalber von erster Hand rechtsläufig wiederholt sind. Nahe 
verwandt ist auch eine linksläufige Kryptographie in der Rev. des 
biblioth. 14. 1904 p. T74—76, die allerdings nicht gerade Spiegelschrift 
genannt werden kann. 

6. Gelegentlich benutzte man statt der gewöhnlichen Buchstaben 
eine andere Schriftart und verwendete die Tachygraphie als Krypto- 
graphie. Wenn auch die Tachygraphie im Altertum weit verbreitet 
war, so blieb sie doch der großen Masse unbekannt; und wenn der 
Wissende sich mit dem Wissenden verständigen wollte, mit Ausschluß 
aller anderen, so wählte er dazu gelegentlich die tachygraphischen 
Charaktere, die als eine Art von Zunftgeheimnis aufgefaßt wurden. 
Wenn die ägyptischen Notare eine Papyrusurkunde beglaubigen wollten, 


! Siehe Euseb., Constantini oratio ad Sanetorum eoetum ce. 18 ed. Heinichen 
p- 383. 

?® Siehe I. B. de Rossi, De christianis monumentis IXOYN exhibentibus, 
Paris 1855 (= Pitra Spieilegium Solesmense T. IH ed. Pitra T. III p. 499 ss.). 
Griechische Inschriften mit diesem Wort s. ©. I. Graee. IV. 9076—86. Pohl, O., 
Das Ichthys-Monument von Autun. Berlin 1880 (mit Faesim.). Dölger, F. J., lass 
Rom 1910. 
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so geschah es in der Weise, daß sie dı’ 2uoo mit ihrem Namen und 
tachygraphischer Unterschrift hinzufügten, oft mit einem Strich in der 
Mitte oder zwei Strichen am oberen und unteren Rande. Es war also 


wie im Mittelalter ein richtiges Notariatszeichen, das der gewöhnliche 
Leser nicht verstand. 


Gelegentlich diente die Tachy-Kryptographie der reservatio mentalis. 
Nach der oben von Nöldeke angeführten Stelle aus Lands Anecdota 
Syriaca III, 123, 14 gebrauchte ein monophysitischer Bischof, Eustathius 
von Berytus, Tachygraphie als Kryptographie, um seine wirkliche Mei- 
nung niederzuschreiben und doch zu verheimlichen. 


Tachy- und Kryptographie sind ebenso verbunden in’ einer Pariser 
Handschrift, die Omont, Rev. d. bibl. 8. 1898 p. 353 und Gitlbauer in 
Dewischeits Arch. f. Stenogr. 54. 1902 S. 194 behandelt haben.! 


7. Kryptographische Alphabete.” Natürlich gab es im Alter- 
tum ‚auch eigene kryptographische Alphabete, namentlich im Orient. 
Maspero hat in Desjardins Comptes rendus 1871 p. 189—191 nach 
einem ägyptischen Papyrus ein kryptographisches Alphabet facsimilieren 
lassen, das durch die beigeschriebenen griechischen Buchstaben erklärt 
wird. Auch in den rätselhaften Zeichen eines syrischen Codex vom 
Jahre 650/60 (s. meine Beitr. z. gr. Pal. III Taf. 1) dürfen wir vielleicht 
einen kryptographischen Schlüssel erkennen. Diese eigens dazu erfun- 
denen kryptographischen Alphabete trotzen durchaus nicht allen De- 
chiffrierungskünsten, sind aber doch entschieden schwerer zu entziffern 
als die oben erwähnten Geheimschriften. 


Natürlich muß es im Mittelalter für diese mannigfachen krypto- 
graphischen Alphabete Schlüssel gegeben haben, von denen wir wenig- 
stens einen noch besitzen in der Neapolitaner Herodothandschrift vom 
Jahre 1340 (III-B-1) und andere in einem interessanten Synaxarion 
der Laurentianischen Bibliothek vom Jahre 1331.? 


Herr Director Schneider in Duisburg machte mich noch auf den 
c. Baroceian. 115 aufmerksam, der F. 181! kryptographische Alphabete 
enthält mit den roten Überschriften: &AAnvızd, 6owuaixd, isooyAugınd. 
Auch Berthelot gibt nach einem c. Marcianus (Collection des anc. alchi- 
mistes gr. 1 p. 156) eine Reihe kryptographischer Buchstaben, die durch 
ein gewöhnliches Alphabet erklärt werden, und Dieterich (Rhein. Mus. 
N. F. 56. 1901 8. 85 A.) zieht auch noch den c. Neapol. II. C 33 F. Tv 
heran. Proben einer anderen Kryptographie mit eigenen Charakteren 


1 Desrousseaux, A., Note sur le fragment erypto-tachygraphique du Palatinus 
graeeus 73, s. Melanges d’archeol. et d’hist. 6. 1886 p. 544; 7. 1887 p. 212—215. 
®? Alphabeta eryptographiea s. Catalog. codd. astrolog. gr. 8, III. Brüssel 1912 
(Tafel am Schluß). 
3 Laur. Cony. Soppr. 52. 
Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II, 20 


c, Laurent. 
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nach einer Handschrift von Vatopedi siehe Revue des bibliotheques 14. 
1904 p. 74—76 (aus dem 12. Jahrh.), Über ein anderes Geheimalphabet 
siehe Papadop.-Kerameus Catal. v. Jerusalem 2 S. 309 c. 203. 750; 
3 8. 84. 

Ein besonderes kryptographisches System, das er aber nicht näher 
bezeichnet, fand Lambros in zwei Handschriften des Athos; siehe 
Thompson-Lambros, Palaeogr. (Athen 1903) 8. 158; er möchte dasselbe 

Epirotisch epirotisch nennen. h 
Proben Ich begnüge mich hier, einige Proben dieser kryptographischen 
Charaktere mitzuteilen, aus denen man sieht, daß diese frei erfundenen 
Zeichen sich doch manchmal an die Formen des gewöhnlichen Alpha- 
bets anlehnen; ich wähle dazu das Alphabet des oben erwähnten 
c. Laurentianus! (nach Paolis Zeichnung) zugleich mit einem anderen 
Alphabet des c. Bodl. Baroccianus 50. 





ee u FRE a 
2. n-9-.-5:.9.-= u. NA S:-FA:- AM: 

GBI U:M: 29° % re PIC" 
c. Bar. 50 EINE ee) EN 
um! EN ae d- N DI DC 
80 N. ) - Ir 24, Alaıyz ON 

RT) Me ae vo 


& 
1 
D 


Folgende Buchstaben stehen in Rasur: von dem ersten Alphabet «, 
vom zweiten # und o. 

a, Auch das Alphabet der Amulette, Talismane, sowie auch der 
Abraxasgemmen ist das gewöhnliche mit kaum nennenswerten Ver- 
änderungen; der geheime Sinn ist hier nicht graphisch ausgedrückt, 
sondern liegt in der Wendung des Gedankens und namentlich einer 
wüsten Zahlensymbolik. Dagegen gibt Montfaucon p. 375—76 Proben 
unbekannter Schrift aus griechischen Handschriften mystischen und 
magischen Inhalts, die seitdem noch niemand gelesen hat; doch Mont- 
faucon fügt ganz richtig hinzu: Harum seilicet figurae tantum observantur 
in Oodieibus: usus vero, neque tanto dispendio ignoratur. Alphabete einer 
magischen Geheimschrift siehe Wünsch, Jahrb. d. Dtsch. Arch. Inst. 
Ergänzungsheft 6. 1905 8. 32—33. 








! Vgl. Coll. Fiorent. t. XXXVII, s. Montfaucon, Pal. Gr. .p. 286. 
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II. Kryptographie des Rechnens. 


8. Isopsephie. In unseren griechischen Handschriften, und Isopsephie 
namentlich in den Unterschriften, in denen der Schreiber sich nicht 
sowohl nennt, als versteckt, herrscht oft ein anderes System, das die 
Buchstaben durch Zahlzeichen! ersetzt, die auf den ersten Blick sich 
nicht von Buchstaben unterscheiden lassen; bei den Lateinern wäre eine 
solche Kryptographie unmöglich. Mit einiger Wahrscheinlichkeit läßt a 
sich auch dieses kryptographische System auf orientalischen Einfluß 
zurückführen. Da die semitische Schrift kein Episemon für Zahlen 
kennt, so lag die Versuchung noch viel näher, als im Griechischen, 
Buchstaben und Zahlen zu vertauschen; und dieselbe Schreibweise 
bürgerte sich auch in den hellenistischen Kreisen des Ostens ein. 

Unter dem Einfluß orientalischer Auffassung entstand jenes Orakel, 
das den ersten Teil des Namens Alexander in dem gleichnamigen 
Gespräch Lucians c. 11 so erklärt: 

Er no&rng ÖsıxvVg wovddog, TOLCC@V Öerdöwv TE, 
IIev$° £ttous uovdöug, wal elnoodda TOLEKELdUoN, 
Avdoög dhs£ntnoog Öumvvulnv Terodavriov. 

In einem Werke, dessen Original wohl noch im ersten Jahrhundert 
nach Chr. griechisch geschrieben wurde, der Offenbarung Johannis, hat 
die Zahl 666 den geheimen Sinn Nero Caesar; mag man dieselbe nun 666 
erklären als 
50 
200 

6 
50 
100 
60 
200 


666 


oder mag man eine andere Erklärung vorziehen, so sind doch alle 

darin einig, daß diese Zahlen in irgend einer Weise Buchstaben ver- 

treten. Wenn die Summe der Zahlbuchstaben (w7pos, &ouuog) eines 

Wortes oder eines ozixog dieselbe war, so redete man, von Isopsephie? 

und glaubte dadurch eine verborgene Weisheit ergründet zu haben. ee 
Die Isopsephie wurde in verschiedener Weise verwendet. Leonidas Yen 


Arten 
von Alexandria (s..u.) dichtete Distichen, deren Buchstaben als Zahlen 


IR 0 De A 


1 Die ganze Zahlen - Buchstaben - Theorie wird ausführlich entwickelt ‚bei 
Hippolyt. Refutation. omn. haeresium ed. Dunker et Sehneidewin 4. 13. Götting. 
1859 p. 73 f. 


2 Vgl. Perdrizet, Revue des &t. gr. 17.. 1904 p. 350. 3% 


Fe 
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gerechnet, dieselbe Summe ergaben und diese Summe schrieb er an 
den Rand.! Ein Loblied der späteren Zeit trägt geradezu die Über- 
schrift: &ıs zov ayıov Invav voownge eyaawıg. Die Buchstaben einer 
Zeile geben die Zahl ‚syw’, 5680, die jedesmal am Schluß hinzugefügt 
ist? Das gab eine gewisse Garantie gegen Vertauschung der Buch- 
staben, aber mit der Kryptographie hat dieses Verfahren nichts zu tun. 
Aber daneben gab es eine Isopsephie der Eigennamen, resp. einzelner 
Worte, deren Zahlenwert sich leichter übersehen und berechnen ließ. 
Diese Zahlen sind kryptographische Namen oder Worte. 


Das Geheimnisvolle dieser Ausdrucksweise beruht darin, daß die 
Zahlbuchstaben oft bloße Buchstaben zu sein scheinen; aber auch wenn 
man sie richtig als Zahlen erkannt hat, so kennt man bloß die Summe, 
aber noch nicht die einzelnen Posten, aus denen sie sich zusammen- 
setzt, so z. B. in einer pompejanischen Wandaufschrift? gıA® gs doı$- 
uös ®ME. 


Es gab sogar Beinamen, die nur isopsephisch zu verstehen sind.* 
Anuoxoırog iniximv yo Öıdrı uEerooUuEvoV TO Övouu WÜTOV yva NoLE.? 
Besonders gern rechnete man die Zahl der Tage des Jahres heraus;® 
365 war NEIAOC, aber auch MEIOPAC und ABPAZAC.” Allein manch- 
mal hatte der Verfasser doch Mitleid mit den Lesern; er erleichterte 
ihnen die Lösung des Zahlenrätsels durch einen Wink und durch 
Hinzufügung eines grammatischen Rätsels mit gleicher Auflösung, z. B. 
bei der Grabschrift des Aı[A]nogıs: 


4+10 +30 +10 +80 + 70 + 100 + 10 + 200 = 514, 
DE A ı 7 {) 0 L g 


dessen Namen übrigens auch noch mit Buchstaben ausgeschrieben ist.® 


! Hexameter: 2975; Pentameter: 2332; Summa: 5307 ‚eıl’ 

?” Maspero ‚J., Catal. gener. du musde du Caire 51. 1910 p. 57. — Wohin der- 
artige Spielereien führten, zeigen die brotlosen Künste, womit die griechischen 
Mönche sich die Zeit vertrieben; Graux führt in dem Catalog der Kopenhagener 
Bibliothek 8. 74—75 Beispiele an, daß die griechischen Buchstaben (ohne Episema) 
so in Gruppen geordnet sind, daß die Summe ihrer Zahlenwerte immer eine be- 
stimmte Zahl, z. B. ‚«rAy’ ergibt. Bull. d. inst. arch. 1873 p. 143 (Sparta): Drei 
Verse, die eisagiguos Enevı, die Zahl ‚wi, geben. ö 

° Bull. d. inst. arch. 1874 p, 90. 

* Olympiodor in Plat. Ale. in der Ausgabe von Creuzer (Franef. 1821) 2 p- 105. 

° „Aber Demokritos macht 822.“ Rohde, Griech. Roman? $. 487 A. 

° Siehe Rohde, Griech. Roman? 8. 487—88 A. 


"av et ö üguduös zoü Eviavrov Aßgaoof. Pap. Leid. W. 4, 30. Dieterich, 
Jahrbb. f. Philol. Suppl. 16 8. 769. 


® Mitt. d. Arch. Inst. in Athen 4. 1879 $. 19 (Nikomedien). 
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ivvia yodunar 8x0, [rejrowo[iAr]apos ein, vosı ov, 

ai Tosig ai noortaı Öbo yoduuar &yovow E&xdorn, 

7 [A]olım)]y 08 T@& rosia zei slow dpova Ta mevre, 

&oti Ö aoıduog nervt” Enurovrddog [ME Öig inte 

taür oliv Inrlı]ous zul yvovg borıs neo 6 yodwas 

yvlo]orog &on MoVouıg al 00@ing ueroxos. 
Diese Grabschrift war sicher ein Wunder von Gelehrsamkeit und 
Scharfsinn; nur schade, daß wir (wenn auch mit anderem Namen) die- 
selben Verse und sogar dieselbe Wendung am Schluß bereits finden 
in den ÖOracula Sibyll. 1, 141—46.! Wann die einzelnen Teile der 
Sibyllinischen Orakel entstanden sind, läßt sich oft nicht feststellen, 
aber sichere Beispiele der Isopsephie haben wir aus dem ersten Jahr- 
hundert n. Chr. 

Zur Zeit des Nero gewann man Geschmack an diesen gelehrten 
Spielereien; damals dichtete Leonidas von Alexandria? isopsephe Epi- 
gramme (Kaibel, Epigr. 806). Auch bei einer ganzen Reihe von alexan- 
drinischen Gedichten hat H. Stadtmüller® die Buchstaben in Zahlen 
umgerechnet, um auf diese Weise neue Beispiele für die Isopsephie in 
der Anthologia Palatina zu gewinnen. 

Der Helioshymnus einer Inschrift von Pergamon (Mitt. d. Ath. 
Inst. 32. 1907 8. 357) hat die Überschrift: AiAlov Neixovos. AYKE. 
Goxırixtovog, denn 1726 ist nach dem Zahlenwert = Aiktov MVeixwvog 
und deyıröxtovog; vgl. 0.1. G. 3546 (= Fränkel, Inschr. v. Pergamon 
IL S. 246). 

Ähnlich berechnete man im Griechischen und dementsprechend 
auch im Koptischen die Buchstaben des Wortes &uj» = 99 und ersetzte 
dementsprechend das Wort durch 49.% 

Sehr zweifelhaft bleibt die Erklärung der rätselhaften Buch- 
staben XMf, besonders auf syrischen Inschriften, s. z. B. Lebas-Wad- 
dington 3, 2145. Anc. Inscr. in the Br. Mus. III p. 185 Nr. 534. Wessely, 
Studien z. Pal. 10. 1021! und 201!. Clermont-Ganneau, Revue critique 
1879 Nr. 31 p. 93 u. Renan, Mission de Phenicie p. 869. Mordtmann, 
Mitt. d. D. Archäol. Inst. 6. 1881 S. 12. 


ı Vgl. Mordtmann, Mitt. d. Athen. Inst. 7, 256. 

? Vgl. Enea Piecolomini, Di Leonida Alessandrino de suoi epigrammi e della 
isopsefia: Rendieonti della R. Accademia dei Lincei. Classe di scienze morali 3. 
1894 p. 357. 

3 Jahrbb. f. kl. Philol. 1887 8. 537; 1888 8. 353; 1889 S. 755; 1891 8. 322. 

4 00 = 99 = au. Grenfell and Hunt, Oxyrh. Papyri Ser. II Nr. 100; VI 
Nr. 925 p. 291. Stern, L. u. Springer, a0 d.i. 99. Ztschr. f. ägypt. Spr. 24. 1886 
p. 73. 102—103. Vgl. Wessely, Die Zahl Neunundneunzig: Mitt. a. d. Samml. Pap. 
Rainer 6. 1897 8.118 (vgl. 1 8. 113), — —, Wiener Studien 26. 1904 8. 189, 


Perdrizet, Revue des &t. gr. 17. 1904 p. 357 n. 4. 


[12] 


XMT 


QMA 


Gr. Zablen 


im Abendl. , 
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Krall, Mitt. d. Pap. Erzherz. Rainer 1. 1887, 127; — —, C. P. Rain. 
II p.5 hält sie für Zahlen, = 643 als Andeutung der Worte 7 ayi« 
roıds Wteog). Andere erklären XMfF = 643 = äyıog 6 Yedg und die 
Anordnung nach Hunderten, Zehnern und Einern spricht für diese 
Auffassung. Allein dieser Erklärung stehen andere gegenüber. Nestle, E., 
Zur Abkürzung XMF (= Xogworög Mıxyanı Taßounı) s. Byz. Ztschr. 13. 
1904 S. 493. Wessely, Mitt. Pap. Rainer 1. 1887 S. 113; 6. 1897 8. 118. 

—, Wiener Stud. 26. 1904 8. 194 [= XMfFTO = Xo:orod Muoiu 
y&vva dujv]. Perdrizet, Revue des 6t. gr. 17. 1904 p. 357—58; vgl. 
Dieterich, Berl. Philol. Wochenschr. 1906 8. 510. Smirnoff, Ebenda 
1906 S. 1082. XMF Journ. of Hell. Stud. 22. 1902 p. 172. Byz. Ztschr. 
9, 60—61; 11, 283. J. Maspero, Catalogue general du musee du Caire 
51. 1910 p. 3 n. — Über QMA s. Byz. Ztschr. 5, 172. 


Auch in griechischen Handschriften wird Isopsephie nicht selten 
angewendet. „Die Rätsel Aoög, Pos, ayanan, oelyvm und &icıov sind 
arithmetische Buchstaben- und Silbenrätsel“, s. Holzinger, Sitzungsber. 
d. Wiener Akad. 1911. 167, IV S. 107—109 (m. Erläuterungen). 


9. Griechische Zahlen in abendländischer Kryptographie. 
Ähnlich der oben erwähnten orientalischen Kryptographie, die jeden 
Buchstaben durch die entsprechende Zahl ersetzte, gab es auch eine 
entsprechende Kryptographie der griechischen Zahlen; die wir aller- 
dings nicht im Griechischen, sondern nur im Lateinischen nachweisen 
können. Die erste, zweite, — — neunzehnte Zahl vertrat den ersten 
zweiten, — — neunzehnten Buchstaben.! 


a. uhr .02.dne Treo ra. Kl, men vor Bea 
1.7 2:432:47°5, 6°07.:82°9,..10° 11° 1227321407157 100 Dear 
u er ZUR Me MR 
dadurch wurde der Name des Klosters versteckt: 


seayıdawsdyd’ın Iıy ydwäöydhe 
Dra nit a Peornır a naar or unser 


Diese Kryptographie, die sicher nicht im Abendlande erfunden ist, 
hatte allerdings den Nachteil, daß einfache Buchstaben, wenn sie en 
höheren Zahlen 11—19 en, durch je zwei Fahlenbch ie 
vertreten waren, ohne daß sie äußerlich zu einer Gruppe zusammen- 
gefaßt waren. «8 konnte mit demselben Rechte als m oder als k und b 
gelesen werden. Das erschwerte allerdings Dechiffrierungsversuche, 
mag aber doch der Grund gewesen sein, weshalb man zu einer voll- 
kommeneren Zahlenkryptographie et 


* Kryptographie einer Handschrift von J. v. Tritenheim. Biblioth. de I’&eole 
des chartes 71. 1910 p. 712—13 (s. den Schlüssel oben), 
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10. Einstellige Zahlenkryptographie. Diese Gleichstellung Finstellige 
von Buchstaben und Zahlen wurde schon früh in ein bestimmtes System kryptogr. 
gebracht in derjenigen griechischen Kryptographie, welche die weiteste 
Verbreitung gefunden. Sie hat am meisten Verwaridtschaft mit dem 
oben genannten Atbasch (Nr. 2); dort wurde der erste mit dem letzten 
Buchstaben vertauscht, hier dagegen der erste Zehner, Hunderter usw. 
mit dem letzten. Es entsprechen sich danach: 


I er an a a] 
ee 
GE Are le RE PR 

SUAN0 260.250,40 80.20. |. 8 A Yun. wat tErn 0.7, 26 
EL a EN ne” nn 

EEE 9 A ee TER: Be; 
900 800 700 600500 40030020 Io © rv oo x vw oo AM) 
Er u TG | | | asass | | | 
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Es ist also das oben geschilderte System des Atbasch (s. S. 301) 
angewendet auf die in drei Gruppen von Einern, Zehnern und Hunderten 
zerlegte Zahlenreihe. Der oberste entspricht dem untersten, der zweit- 
oberste dem zweituntersten usw. Benutzt sind die Zahlzeichen von 
9—1 (ohne 4), von 90—20 (ohne 10) und von 900-200 (ohne 100), 
weil die drei Episema s, a und A keinen Buchstabenwert bekommen 
konnten, wenn nicht dafür drei Buchstaben ausgelassen wären; nur &,», p 
werden nicht vertauscht. Es ist also ein recht künstliches System, das 
nur einmal erfunden und dann vom Meister dem Schüler anvertraut 


ist, und daher auf eine ununterbrochene Schultradition der byzantini- rochene 
schen Schreiber schließen läßt. kadiklon 
In der kryptographischen Unterschrift spricht der Schreiber zu Krypker 


seinem Zunftgenossen, dessen Kunstfertigkeit oder Scharfsinn groß genug Be 
ist, das Rätsel zu lösen. 

Gelegentlich wählt er sogar die Form des Rätsels, um seinen 
Namen zu verewigen. Die Subscription des c. Vatic. 103 (vom Jahre 
1224?) schließt: 

Zotı Ö£ uoı modorimoıg ldiog pike; 
dpava bg [dig] Ovoiv dusraßoroıg? 
ıov änte Övolv Mra dig olyua Telog. 


1 Dieser Schlüssel der gewöhnlichsten Kryptographie findet sich z. B. im 
ce. Monae. 201 aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

2 Ausrdßo)e im kryptographischen Alphabet sind von Consonanten nur v u. p, 
s. 0. 8.311 (Mitte); also vielleicht Neophytos? Den Schluß verstehe ich nicht. 


4. Jahrh. 


Kryptogr. 
im 9. Jahrh. 


957—59 


1000 
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Er ist seiner Sache so gewiß, nur von Eingeweihten verstanden 
zu werden, daß er sich mit diesen zuweilen hinter dem Rücken anderer, 
z. B. des Auftraggebers, verständigt. Ein gewissenloser Schreiber, 
Joh. Nathanael,' dem eine Ironie des Schicksals den Beinamen Philo- 
ponus gegeben, entschuldigt kryptographisch seine Flüchtigkeit und 
bittet, man möge ihn nicht für die Fehler verantwortlich machen: x«i 
yao onovön oln eluoev Zus vulog ndve d&erdbeıw (Unterschrift des 
c. Paris. 831 a. 1541). Diese gewöhnlichste Kryptographie ist sehr alt 
und wurde in einem ägyptischen Zauberpapyrus des vierten Jahrhunderts 
bereits angewendet? (s. o. S. 282 Fig. 70). 

Auch im Orient finden wir im neunten Jahrhundert dasselbe System. 
In einem arabischen Neuen Testament der Vaticanischen Bibliothek, 
das Scholz (bibl.-krit. Reise p. 126) ins neunte Jahrhundert setzt, kommt 
die ungenau wiedergegebene kryptographische Unterschrift vor: 

EYO«PN XEı0ı #NQVROV ÖLaKovov 
s. Vogel-Gardthausen, Gr. Schr. S. 231. 

Scholz fügt dann noch S. 141 eine zweite kryptographische Notiz 
mit Auflösung hinzu, muß sich aber hierbei gründlich verschrieben 
haben, denn obwohl anscheinend dasselbe System angewendet wurde, 
ist die Stelle in der dortigen Form wenigstens vollständig sinnlos. 
Auch in dem c. Patm. 171, der wahrscheinlich nicht vor 957—59 ge- 
schrieben wurde, findet sich Fol. 222 bereits dasselbe kryptographische 


System: zOTTONOBO (die letzten vier Buchstaben in Rasur), 
d.h. uxo&aviAne(?), darunter zwei sich zugewandte Pfauen mit den 


Worten: OTCWEN TTOS AS 0X 


00 0 Ev “„cı Yul=n)Av 


Montfaucon, Pal. Gr. 286 publiciert die Subscription des c. Paris. 1085 
vom Jahre 1000 n. Chr., der so schließt: 

Eunoa@xtov aivov IV dvdyvooıy, gihe, 

Miuvnoo toöü yodwavrog &v to Pıßkio. 

ENFPB SU vErdin oelvyio noßNgnax iv vH all yawıy 
tyodpn dı yesıoög Akovrog xImoıxoV !v Xuo« aiybarov 
&tovg xdouov sp’ ivö. ıy' [re. 1)? Im einem sinaitischen Tetra- 
evangelium (Nr. 151) des elften Jahrhunderts lautet die kryptographische 
Unterschrift: zvoıs Bonds To eireisg(l) TO al Tansıwoü() yewoyio;* 
und in einem Menaeum derselben Zeit c. Sin. 614: #soöd@pov uoveyov. 


! Vogel-Gardthausen, Gr. Schr. $. 180. 

° Brit. Mus. Papyr. CXXI<pl.64). Krypto-tachygraphische Schrift s. Wessely, 
Denkschr. d. Wien. Akad. 44 (Phil.-hist. Kl.) 1896. IV 8.9. Ruelle, Rev. erit. 1895 
p- 159. Bull. del. soc. des antigq. d. Fr. 1894 p. 120—26. 

® Siehe Omont, mss. gr. dat6s. Vogel-Gardthausen Gr. Schr. $. 261. 

* Ebendort 8. 89. 
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Ferner gehört nach Montfaucon, P. Gr. 287 eine Handschrift der Ba- 
silianer in Rom hierher [c. Vat. 2050), diei. J. 1105 in Calabrien geschrieben 
wurde. Andere kryptographische Unterschriften behandelt Montfaucon, 
Pal. Gr. 288, die teils mit Hilfe desselben Schlüssels sich lesen lassen, 
teils überhaupt noch nicht gelesen sind. Auch in einem kryptographi- 
schen Schlüssel (a. a. O. p. 286), wo verschiedene Alphabete zusammen- 
gestellt sind, ist dieses weitverbreitete System an erster Stelle berück- 
sichtigt. Sogar auf Inschriften wurde diese weitverbreitete Kryptographie 


angewendet, siehe J. Sreznevskij, Paleografiteskija nabljudenija p. 16 


nach O drevnich christianskich nadpisjach v Afinach Archimandrita Antonia. 
St. Petersburg 1874 Nr. 93: 


En & y) 
TIE HABAB YA SAX(ON)X HORCOECAXEN.... YIAXO=ZBN 
d.h. KE BOHOH TO AOY(AO)Y BACINEIOYMO .... POYAMHN 


Dieselbe Kryptographie läßt sich außerdem noch nachweisen in 
dem c. Bodl.-Barocc. 197 aus dem Jahre 1279, wo fol. 380° und 451 
der Schreiber Zeiextiov 6 Meöaodang? sich kryptographisch unter- 
schrieben hat &Hosnwaiv 1 EIScINIFnPm. Es ist derselbe Schreiber, 
der auch unter den c. Bodl.-Laud. 29 eine ähnliche Unterschrift gesetzt, 
die noch im Jahre 1593 vom Hierotheus® copiert wurde. In dem 
c. Coisl. 168 vom Jahre 1355 hat sich der Schreiber nicht nur mono- 
condylisch, sondern auch kryptographisch verewigt: 

„evdAn h wBos£l'vio 

nt&toog 6 tnkiuaxos* 
Der c. Bodl.-Canon. 87 (s. XIV) hat am Schlusse eine kryptographische 
Unterschrift, die Gaisford liest: 6 yodıyag dort! ro övoua T’vododog &x 
n6hswg ueovng. aujv.®° Amphilochus, Pal. Beschr. 4, 6 gibt eine Unter- 
schrift vom Jahre 1449: 


vehpywiog ENAEuOVInIndanO0 TIyndD 


vsopvroo°ı E00uovayo0oxunnd Vovaao (= 6 xunnddo). 


Die große Verbreitung dieses Systems beweisen ferner c. Monac. 201 
s. XIII, 250 a. 1311, Bodl.-d’Orvill. X,1.3.13 (a. 1431), Reg. 2674 
s. XV, Paris. 831 a. 1541, Monac. 154—55 (s. XIV. XVI). Ungefähr 


1 Diese Stelle muß falsch abgeschrieben sein, denn ein | kommt in diesem 
kryptographischen Alphabet nicht vor; jedenfalls ist die Transscription falsch, das Y 
ist so viel wie X. Es wird also in jener Lücke zu lesen sein: ZANOYAY = uovoxoü. 
Wenn kurz vorher I zweimal durch C wiedergegeben wurde, so ist das natürlich 
nur ein Druckfehler für Koppa. 

2 Siehe Vogel-Gardthausen, Gr. Schr. 8. 63. 

8 Ebenda S. 161. 

4 Ebenda 8. 387. 

5 Ebenda $. 97. 

6 Ebenda 8. 331. 


1105 


1279 


1355 


1311 
1541 


1555 


1583 


Doppelstell, 
Zahlen- 
Kryptogr. 
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derselben Zeit gehört auch eine Handschrift des Pariser Arsenals 
Nr. 8408 an: Theodori Antiocheni s. Mopsuesteni commentarius ineditus 
in prophetas minores, der mit den Worten schließt: 
6 yodıwas avrıv Pißkov 
Onıyoveion .6.wevend® Kvnoswg 
d.h. avrwwıog.öo. oeverug! 

Gerade im sechzehnten Jahrhundert scheint diese Geheimschrift häufiger 
angewendet zu sein; in Madrid allein hat Ch. Graux vier kryptogra- 
phische Unterschriften aus dem Jahre 1555 abgeschrieben: Madrid, 
Bibl. nac. O. 6. Cyrillus Alex. a. 1555 CeoNige wowNygor, d. h. 
YE00yYIm Ta Tovp@v, in einem anderen O. 45. Eunapius: &yodgn Uno 
x21008 YEwoyiov tovp@v, O. 47. Origenes: &yodgpn naod yEwoyio To 
tovpov, O. 32. Origenes: nao& yEwoyin to tovpar &yodpn. Auch 
Langlois erwähnt in seiner facsimilierten Ausgabe des Ptolemäus 
S. 102 auf dem Athos eine Evangelienhandschrift aus dem Jahre 1583 
mit demselben kryptographischen System. Neben der einstelligen gab 
es aber auch noch eine zweistellige Zahlenkryptographie. 

11. Ein ähnliches System der doppelstelligen Zahlen-Krypto- 
graphie wird in noch complicierterer Weise von Wessely, Ein neues 
System griechischer Geheimschrift (Wiener Studien 26. 1904 S. 185 ff.), 
nachgewiesen. Eine von Omont (Revue des bibl. 8 p. 353) publicierte 
Subscription vom Jahre 1107 beginnt mit gewöhnlicher Kryptographie: 

Yesad wiXy "HE0RWoAy ng utviy Go0'vviy. 

x.ıol Tod cucotwlod aal L£vov ’Iodvvov. 

“As "Oväcvo'onivyen sy venat EI8 sO wAv Il: 

Oi dvayıvooxovres EÜyeoHE wor dıa Töv Klvoıo)v. 
Es folgt ein sechsstrahliger Stern; darunter 2svvooxsxsxexeddoe, zum 
Schluß eine tachygraphische Zeile, die Gitlbauer, Studien zur griech. 
Tachygraphie S. 139 transcribiert: 

eixeodtE uoı Iwdvvnyı T®L Fevoı ai AuaoTwiiı. 

Die rätselhaften Doppelbuchstaben in der Mitte waren bis jetzt 
nicht oder doch nicht richtig? gelesen. Wessely hat nun den Schlüssel 
gefunden: es ist die bekannte Zahlenkryptographie, nur daß jeder Wert 
hier in zwei Hälften zerlegt ist. xs ist 25; xexe = 50 = v; viermal ge- 
schrieben 100, also: »». Ebenso oo 2 x 100 = 0; 06: 2 x4=n usw. 
Es bedeutet also 


de vv 00 xene HE 00 00 
8 ? v v N Se 


! Siehe Vogel-Gardthausen, Gr. Schr. S. 39. 
® Ebenda S. 86. 
® Vgl. Gitlbauer a. a. O. S. 140. 
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Diese Erklärung wird bestätigt durch eine ebenfalls von Omont 
publicierte Subscription (c. Par. Suppl. gr. 482) vom Jahre 1105; sie 
schließt in gewöhnlicher Kryptogrophie: Xoıote nuodoxyov Abow To 
6pimudrov; dann folgt noch | 

ı an 00 exe 
a v (Au). 

Die Buchstaben sind durch Zahlen, diese wieder, um das Ver- 
ständnis zu erschweren, durch die Addition ihrer Hälften ersetzt:! 
neben der bekannten einstelligen gibt es also auch eine zwei- 
stellige Zahlenkryptographie, deren Wesen Wessely scharfsinnig 
erkannt und richtig auseinandergesetzt hat. Aber es wäre vielleicht 
weniger Scharfsinn notwendig gewesen, wenn er die Subscription einer 
St. Petersburger Handschrift Nr. 71 vom Jahre 1020 (nicht 1022) ge- 
kannt hätte, s. Amphilochius, Pal. Beschr. 2,3. Es ist ein Evangeli- 
arium, im Jahre 1020 vom Mönche Michael wahrscheinlich in Salerno 
- geschrieben. Erst nennt der Schreiber sich in ausführlicher Unter- 
schrift Mıyanjı;? dann kryptographisch: 

oT ern. N.GB!V 1.0 
dann folgt dasselbe tachygrapbisch; schließlich: 











KK BB TT aa BB IK ’KK AM KA aa TT AM PP 
Wenn wir die erste kryptographische und die zweite tachygraphische 
Zeile transcribieren, so erhalten wir beidemal: unyani uovaxds; das 
muß natürlich auch der Sinn der dritten Zeile sein, in der jeder Buch- 
stabe durch einen Doppelbuchstaben ersetzt ist. Es ist im wesent- 
lichen dasselbe System, das Wessely gefunden hat: 


KK 2 x 20 = 40 =M KK 2x20=40 =M 

BB2rep.4x2=8=H AM 30 +40 =-70 =O 

TT 2x 300=600 =X KA 20+30=50 =N 

Aa =ä AA (s.u. 8.316) = A 
=H 


vi 
BB (s. u. S. 316) TT 2x 300 = 600 =X 
IK 10 + 20 = 30 A AM 30 +40=70 =O 
PP2x10=20 .=2% 

Man sieht also, jeder einzelne Posten hat zwei Stellen, selbst die 
Eins (&), die doch nur durch Addition von Brüchen ausgedrückt wer- 
den konnte. Hier versagt also eigentlich das System; man suchte sich 
also in verschiedener Weise zu helfen. Wir kennen nur drei Schreiber 
dieser doppelstelligen Zahlenkryptographie, aber jeder hat die Schwierig- 
keit in anderer Weise zu heben versucht. Der eine schreibt statt 


I 


‚ 1 Siehe Byz. Ztschr. 14 8. 616 ff. 
® Vogel-Gardthausen, Gr. Schr. 8. 323. 


‚ge 


BB 


Petropolit. AA BB (?) IKIKK| KA | |AM|: PP TT 


Paris. 
ergänzt: 


Arabische 
Zahlzeichen 
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@: 00, der zweite «, der dritte A&. Ein doppeltes & wäre nach 


unserem ‘System eigentlich so viel wie B (2x 1=2) Deshalb sind 
die beiden tiefgestellten Accente wesentlich, um AA von AAN zu 


Ss 
unterscheiden. co ist CC (2 x Y/,);! w-ist LL (2x !/),), Aus der An- 
wendung von C oder L müssen wir schließen, daß der Ursprung der 
doppelstelligen Zahlenkryptographie in eine frühe Zeit hinaufreicht und 
vielleicht nicht viel jünger ist als der der einstelligen, die bis zum 
dritten bis vierten Jahrhundert zurückreicht. 

Mit einem Worte sei neben dem A&\ auch noch das BB (für ) 


in dem Namen Mıyani4 erwähnt. Es läßt sich nicht bestreiten, daß 
der Kryptograph sich hier zweimal geirrt hat, wenn man auch nicht 
zweifeln kann, daß 7 gemeint ist. Dieser Buchstabe sollte durch 2 x 4 
ausgedrückt werden; also entweder durch 4 x B oder durch öd in der 
Pariser Handschrift; aber BB kann eigentlich nur den vierten, nicht 
den achten Buchstaben bezeichnen. Wahrscheinlich hat der Fehler 
seinen Grund darin, daß B und H in der gewöhnlichen Kryptographie 
sich entsprechen. 

Einen neuen Zug unseres Systems lernen wir durch die Peters- 
burger Subscription kennen, der in den beiden von Omont und Wessely 
publicierten fehlt. Dort setzte sich die Summe stets aus zwei gleichen 
Hälften zusammen, hier dagegen auch aus ungleichen Teilen. 

Das ganze Schema doppelstelliger Zahlenkryptographie würde also 
so aussehen: 


A |BIT)AlEIZ| H [e/1ı|K|AIM| N MPIEITIYISIX I WI ® 


[im 
@) 





Igel 





u öö 8E nErE vv 





aaa BB|Ey|yö Öe) |u Ak uv\vv o0100 07 zu 






























































12. Arabische Zahlenkryptographie. Im 16. Jahrhundert 
werden auch gelegentlich die griechischen Zahlzeichen ersetzt durch 
arabische, so in der Subscription des c. Barroc. 33: did xeıpög Zuod 


51273174 isotog BTAS1SITA &v Ereı ‚wpse' (1595). Diese Zeichen sind 
auch in dem neuesten Catalog der Bodleiana nicht entziffert; es ist 
jedoch klar, daß das dreimal vorkommende 74 nach der Construction 
des ganzen Satzes nichts anderes sein kann als ov. Nach dem Sprach- 
gebrauch ist ferner zu vermuten, daß auf iso&wg ebenfalls ein Genetiv 


' Nach gütiger Mitteilung von Herm Prof. Schoene gebraucht der Schreiber 
des ce. Constantinopol. palatii veteris Nr. 1 (Hero) fol. TOv einen unter die Zeile 
heruntergezogenen Halbkreis im Sinne von ein Halb. 
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folgen wird. Die viermal vorkommende 1 ist nur zweimal accentuiert 
wird also wahrscheinlich in verschiedenem Sinne gebraucht sein; m 
da dieses Zeichen von allen das häufigste ist, wird man zunächst an 
Vocale denken müssen. Da nun durch die Endung ov die anderen 
Vocale wie  o und auch & ausgeschlossen sind, so bleiben für 1 nur 
e@ und .. Wenn man nun fragt, nach welchem Prineip diesen Zahlen 
die Buchstabenwerte beigelegt wurden, so sieht man, daß die einfach 
punktierten mit 10, die doppelt punktierten mit 100 multipliciert wer- 
den müssen, um richtig verstanden zu werden. Dem Schreiber standen 
für 25 Buchstaben nur neun einfache arabische Zahlzeichen zu Gebote, 
mit denen er haushalten mußte: 


5x 10=» 3x100=r 
ix 10=ı ZEi0e 
2x 1l0l=x 414x100 =v 
7x 1=o IR 102 
30er 1 rg 
1 =L& Die, 
7x 10=o ie, 
4x100 =v 7x 10=o 

4ix10=v 


Die Subscription wäre also zu lesen: dı« zeıaög Zuoo NixoAdov! (80E0g 
Tod Auxiov iv Ereı ‚upae. 

Gemischt byzantinisch-arabisch ist ein 

12. kryptographisches System bei Thompson-Lambros, Palaeogr. 
S. 156: 


ngvwoa12345674.89oauaßyöyae 


eßydeldıxzluv&oneooroyvow 
Es fehlen also », v, @. 


Wie allgemein verbreitet die Kryptographie schließlich in den 
letzten Zeiten des Altertums gewesen ist, zeigt am besten die offizielle 
Anerkennung und Verwendung durch die christliche Kirche. 

Es gab eine Verbindung von gewöhnlicher und geheimer Schrift, 
die recht eigentlich für das praktische Leben der Geistlichen bestimmt 
war; ich meine die 

13. litterae formatae, die durch den Atticus von Constantinopel 
und durch das nicaenische Concil eingeführt sein sollen. Wie näm- 
lich im klassischen Altertum ein Gastfreund sich bei dem andern 


ı Vogel-Gardthausen, Gr. Schr. S. 349, 


Byzantin.- 
arabisch 


Litterae 
formatae 


— 318 — 


einführte und beglaubigte durch die tessera hospitalis,' so stellte 

sich auch bei der Ausbreitung der christlichen Kirche ein ähnliches 

Bedürfnis heraus; wenn also ein Geistlicher von seinem Bischof in die 

Fremde geschickt wurde, so brauchte er ein Empfehlungsschreiben, 
Schema (Reisepaß) und zwar nach folgendem Schema?: 


Qualiter debeat epistola formata fieri exemplar.? 


Graeca elementa litterarum numeros etiam exprimere, nullus 
qui vel tenuiter graeci sermonis notitiam habet ignorat. Ne igitur 
in faciendis epistolis canonicis, quos mos latinus formatas vocat, 
aliqua fraus falsitatis temere agi* presumeretur, hoc a patribus 
CCCVHOI5 Nicaea constitutis® saluberrime inventum est et con- 
stitutum, ut formatae epistolae hanc calculationis seu supputationis 
habeant rationem; id est, ut assumantur in supputationem prima 
greca elementa patris et filii et spiritus sancti, hoc est TT. Y. A,, 
quae elements octogenarium quadringentesimum et primum signi- 
ficant numeros. Petri quoque apostoli prima littera id est TT, qua 
numerus? octuaginta significat, ejus qui scribit -epistolam® prima 
littera, ejus cui scribitur secunda, accipientis tertia littera, civitatis 
quoque de; qua scribitur guarta, et indictionis, quaecungue est id 
temporis, id est si decem X, si undecima XI, si duodecima XII 
qui fuerit? numerus assumatur. Atque ita his omnibus litteris 
grecis, quae ut diximus numeros exprimunt, in unum ductis, unam 


! Vgl. Hermes 5 p. 371—378. Ephem. epigraph. 1 p. 46. 

®2 Dümmler, E., Formelbuch des Bischofs Salomo III. von Konstanz Nr. 24. 
Roziere, E. de, Recueil gen6ral des formules usitees dans l’empire des Franes du 
V. au X. sieele. Deuxieme partie p. 909 Nr. DCLIII. Wyss, Fr. v., Mitteilungen 
der antiquar. Gesellsch. in Zürich 1853. 7 8.30 macht dazu folgende Anmer- 
kungen: ; 

® Litterae formatae sind in geistlichen Angelegenheiten gebrauchte Briefe, 
die zur Beglaubigung in besonderer Form abgefaßt sind, bestimmte Chiffren an- 
wenden. Namentlich häufig, aber nicht ausschließlich fand sich diese Form bei 
den geistlichen Empfehlungsschreiben. Nach oft wiederholter Tradition wurde 
die Form auf dem Coneil von Nicaea festgesetzt, und die hierauf gegründete An- 
weisung findet sich bei Atticus in fine synodi Chalcedon. und in Gratian’s Deeret. 
dist. 73. Damit stimmt die hier aufgenommene Anleitung fast wörtlich überein. 
Auch unter den form. Lindenbrog. erscheint sie als No. 134. Walt. e. j. G. IH. 456. 
Näheres über die litt. form. bei Du Cange s. h. v., Bened. capit. add. quartum 
No. 154, Bignon, Notae ad append. Marculfi zu e. 12 (Baluz, cap. II, 960). Beispiele 
von litt. form geben auch form. Baluz, 40. 41. 42. 

* Gratiani deer. dist. 73 mangelt agi. 

5 Ibid. OCCXVILL. 

® Ibid. congregatis. 

? Ibid. quae numerum. 

® Ibid. episcopi. 

® Ibid. mangelt id est — fuerit. 
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quaecunque. collecta fuerit summam epistola teneat. Hanc qui 
suscipit omni cum cautela requirat expressam.!? Addat praeterea 
separatim in epistola etiam nonagenarium et nonum numeros, qui 
secundum graeca elementa significant Amen. 
Es folgt bei Roziere, Recueil II p. 90910 zu größerer Deutlichkeit Beispiel 
noch ein Beispiel, das ich jedoch lieber durch ein freigewähltes ersetze: 


1. zuarno zu) 
2. vide = 400 
33 dyıov = 1 
4. nveöue! = 80 
5. Baoilksıos = 2 
6. EvozPßıog = 400 
7. Iesoovvuog = 100 
8. Kovotavrıvoinolıs = 200 
9. wö. Ti = 10 
& = 1 
w = 40 
N — u 
v = 50 


Sa. 1372 — ‚aroß'. 


IV. Abgekürzte Schrift. 


Erstes Kapitel. 


Abkürzungen. 


Allen, T. W., Notes on abbreviations in 
greek manuscripts (m. 11 Taf.). Ox- 
ford 1889. 

— Compendiums in greek palaeography: 
Academy 1887 Nr. 787 p. 339. 

Faulhaber, Babylon. Verwirrung in 
griech. Namensiglen, siehe Oriens 
Christian. 7. 1907 p. 370. 

Montfaucon, Pal. Gr. 341. De abbrevia- 
tionibus ac notis. 


10 Ibid.- expresse. 





Omont, Abreviations in der Grande 
Encyclopedie. Paris 1886. 

— Abbreviations grecques copiees p. 
A. Politien et publiees dans le Glos- 
saire grec de Du Cange, s. Revue des 
et. gr. 6. 1894 p. 81 <mit Facsim.); 
vgl. Bibl. de l’Ec. d. chartes 45 p. 134 
bis 136. 

Sabas, Specimina pal.. T. IXff. (am 
Schluß). 


ı Es versteht sich von selbst, daß dieses sr der Anfangsbuchstabe von nvsüue 
ist und nicht von Z/ergos, den ein tendenziöser Anachronismus der römischen 
Kirche in die Satzungen des Coneils von Nieaea eingeschoben hat. 
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Thompson-Lambros, Palaeogr. p. 158. St. Petersb. 1896. II. Ausgabe 1904. 


Wilcken s. Grundzüge u. Chrestomathie Z. gibt eine alphabetische und eine 
1,1. S. XXXIX. Abkürzungen. sehr dankenswerte chronologische 
Zereteli, G., De compendiis scripturae Liste der Abkürzungen. 
codd. gr. Russisch geschr. m. 30 Taf. | 
ee In Basel gibt es eine grammatische Handschrift (F. VI, 54) Hel- 


vet. 67, welche enthält: Abbreviationes quibus frequentissime Graeei utuntur. 
Einen interessanten Tractat des Roger Bacon, De subbreviationibus, 
siehe Byz. Ztschr. 9 S. 480—81. 
Abkürzungen! sind ungefähr so alt und so allgemein wie die Schrift. 
Wenn der Schreiber allzuhäufig stets wieder dasselbe Wort zu schreiben 
hat, so erlahmt sein Eifer und er zieht ein abgekürztes Verfahren vor, 
indem er die häufigsten Worte bloß andeutet, doch so, daß der auf- 
merksame Leser sie verstehen muß. | 
Da alle Abkürzungen conventioneller Natur sind und nur dann 
richtig verstanden werden, wenn alle dieselben Principien anwenden, so 
war das antike Griechenland in seiner großen Zersplitterung natürlich 
der ungünstigste Boden für die Ausbildung eines einheitlichen Systems, 
Römer wie die Römer es schon sehr früh besaßen; diese schrieben statt eines 
Wortes seinen Anfangsbuchstaben und setzten voraus, daß jeder sich 
diese Siglen richtig auflösen würde. Später geschah dies in einer Aus- 
dehnung, daß Justinian die Anwendung von Abkürzungen wenigstens 
in gerichtlichen Actenstücken verbieten mußte. Cod. Justinianus 1, 
17,1 $ 13 (ed. Krüger p. 108—109) wubemus non per siglorum captiones 
et compendiosa aenigmala — — codieis textum conscribi (selbst die Zahlen 
sollen mit Buchstaben voll ausgeschrieben werden): Handem autem 
poenam falsitatis constituimus adversos eos, qui in posterum leges nostras 
per siglorum obscuritates ausi fuerint conscribere. Man pflegte damals 
abzukürzen: nomina prudentum et titulos et librorum numeros. Von den 
modernen Völkern gleicht vielleicht kein anderes so sehr. den Römern 
Engländer in dieser Beziehung, als die Engländer, bei denen ebenfalls die Siglen, 
namentlich in der Titulatur hinter dem Namen, in einer Ausdehnung 
sich finden, die vollständig an römische Verhältnisse erinnert, die des- 
halb aber auch den Fremden und manchmal vielleicht auch den Ein- 
heimischen zur Verzweiflung bringen kann. 

Die Mannigfaltigkeit der Abkürzungen, die wir fast durch zwei 
Jahrtausende verfolgen können, da sie in kalligraphischen Handschriften 
sowohl wie in cursiven Aufzeichnungen des täglichen Lebens angewendet 
wurden, ist eine ungewöhnlich große. Aber da der Schreiber nicht nur 
für sich persönlich schrieb, sondern von seinen Zeitgenossen verstanden 


D 


‘ Kretschmer, P., Das Kürzungsprineip in Ortsnamen (Jagid- Festschrift. 
Berlin 1908 $. 553--556) handelt nieht von der Kürzung in Handschriften, sondern 
im Volksmunde. 
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sein wollte, so gelten doch trotz der Mannigfaltigkeit und der Freiheit 
des einzelnen Schreibers gewisse allgemeine Regeln für die Methode 
der Kürzung. 

Die hieroglyphisch-conventionellen Zeichen und Bilder kann man'ereeiyph-- 
im strengen Sinne des Wortes zu den Abkürzungen nicht rechnen. "@l 
Die Schreiber haben sich manchmal ihre Aufgabe erleichtert, indem 
sie nicht das Wort schrieben, sondern die Sache malten (Sonne und 
Mond, einen Fuß usw... Dadurch wie durch Abkürzungen haben sie 
sich ihre Arbeit erleichtert, manchmal wurden sie dadurch den Lesern 
ohne weiteres verständlich, manchmal vielleicht auch nicht. Aber zu 
den Abkürzungen können wir diese Zeichen nicht rechnen, sie sind 
nicht nur den Abkürzungen entgegengesetzt, sondern dem Prinzip der 
griechischen Schrift überhaupt. 

Hierher gehören noch die internationalen Symbole, die mit der Astroleg. 
Buchstabenschrift nichts gemein haben, also auch zu den Abkürzungen 
nicht zu rechnen sind, z. B. die Zeichen für die Gestirne, die Sigla 
astronomica in unsern Handschriften, vgl. Catalog. codd. astrolog. gr. 8. 
III. Brüssel 1912 p. 29 (nach dem c. Paris. 2315 s. XV). 

Nahe verwandt sind manche rätselhafte Zeichen der griechischen 
Papyrus-Öursive, deren Bedeutung wir kennen, während ihr Ursprung 
und die Berechtigung unserer Erklärung nicht feststeht. Einige der- 
selben mögen aus richtigen ägyptischen (Hieroglyphen-)Zeichen ent- 
standen sein, die in Praxis oft stark vereinfacht und abgekürzt waren; 
sie waren den ägyptischen Regierungsschreibern ganz vertraut, welche 
die einmal recipierten Zeichen auch ohne weiteres auch im griechischen 
Texte verwendeten.! 

Bei den wirklichen Abkürzungen sind die Worte mit Buchstaben 
geschrieben, wenn auch nicht mit allen, die in gewöhnlicher Schrift 
notwendig wären; und meistens wurde der Leser durch ein besonderes 
Zeichen (Abkürzungsstrich) darauf hingewiesen, daß ein Teil des Wortes 
zu ergänzen sei. Das Princip der Auslassung und Beibehaltung hat 
im Laufe der Jahrhunderte gewechselt, nur der eine Grundsatz hat 
fast immer gegolten, daß mindestens der erste Buchstabe des ab- en 
zukürzenden Wortes immer vorhanden sein mußte, und selbst dieses 


1 Eine Liste dieser Zeiehen, die sich bis in die Minuskelschrift hinein er- 
halten haben, s. u. 8. 341—343. — Foat, F., Sematography of the greek papyri. 
Journal of hellen. stud. 22. London 1902 p. 135: „The symbols of Ptolemaie papyri 
are not, in origin, arbitrary, but are the results of abbreviation of words“; p. 138: 
„There is not trace in this period of borrowing from a system of tachygraphy.“ — 
Index of symbols and abbreviations s. Kenyon, Greek Papyri in the Brit. Mus. 2. 
London 1898 p. 384. Einige sind aufgenommen in Kenyon, Pal. p. 155 Symbols 
and abbreviatons in non literary papyri. Weshalb Kenyon hier auch Zahlzeichen 
für 90 und 900 mit aufgenommen hat, ist nicht verständlich, denn diese Zahl- 
zeichen sind wie alle anderen nichts als alte Zahlbuchstaben. 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Auf. II. 


Rätselhafte 
Zeichen 
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Gesetz wird nicht immer beobachtet; v. Dobschütz, Byz. Ztschr. 12. 
1903 8. 536 notiert Abkürzungen wie (o700)yyvAonodowmnog, K#a)T- 


oyoutvnv, bemerkt aber dazu, daß der Schreiber — — überhaupt kein 
Griechisch konnte. 
a Manchmal blieb vom Körper des Wortes nur der Kopf stehen 


(Abbreviatur oder Suspension), manchmal Kopf und Schwanz (Ver- 

Kranz schleifungen nach Wilcken), das Innere des Wortes ist ersetzt durch 

Gerippe u. eine Zickzacklinie; in anderen Fällen bewahrt man auch das Gerippe oder 

ori in der letzten Zeit den Rumpf des Wortes (Contraction. Ganz anders 
sind die hieroglyphisch-conventionellen Abkürzungen zu beurteilen (Sym- 
bole nach Wilcken). Oder wie Traube! sich ausdrückt: bei der Sus- 
pension bleibt nur der erste Teil des Wortes, im äußersten Falle 
nur der erste Buchstabe stehen; bei der Contraction fällt die Mitte 
des Wortes aus und es bleibt nur Anfang und Ende. 

Während Traube die Contraction aus dem jüdisch-hellenischen 
Gebrauch ableitet, will G. Rudberg (Eranos, Acta philol. Suecana 10 
p. 71) die Contraction und die Abbreviation (Weglassung des Wort- 
endes) auf rein graphische Gründe zurückführen; ähnlich E. Nachmanson, 
ebendort p. 108). Wilcken dagegen hält die Nomina sacra (s. u. S. 325) 
für eine freie Erfindung einer bestimmten Persönlichkeit. 

a Der Abkürzungsstrich ”, “, /, Ss, I, entweder in horizontaler oder 
diagonaler Richtung, pflegte in den meisten Fällen nicht zu fehlen, nur 
selten wurde er mit dem letzten Buchstaben verbunden, drol = dıoi(xmarg), 
oder in lateinischer Weise durch einen Punkt ersetzt: ®}., aber auch 
die letzten Buchstaben des Wortes mit der Flexionsendung wurden zur 
größeren Sicherheit noch hinzugeschrieben, und zwar über der Linie. 
Erst in byzantinischer Zeit, sagt Wilcken, wird dieser Abkürzungsstrich 
mit der Hochstellung verbunden: &0°$ = «ös[Agpog). 

»  Tiefstellung Auch Tiefstellung einzelner Buchstaben kam gelegentlich vor, um 
den Leser darauf aufmerksam zu machen, daß diese Buchstaben einen 
ganz besonderen Sinn hätten. Die Mannigfaltigkeit der späteren Zeit 
tritt uns recht deutlich entgegen in einem von Wessely angelegten Index, 

der Proben bietet für die verschiedensten Fälle und Combinationen.? 


ı Vorles. u. Abh. hsg. von Boll. 1. München 1909 $. 128. Lehre u. Gesch. 
der Abkürzungen. 

?” Siehe Wessely, Stud. z. Pal. u. Pap. 8. Index $. 233: 1. zwei Wörter in 
einer Kürzung; 2. im Innern zusammengesetzte Wörter; 3. Anfang und Ende des 
Wortes (das Innere unterdrückt); 4. Kürzung im Wortinnern (Zwischenteile unter- 
drückt); 5. Kürzung durch Tiefstellung eines folgenden Buchstabens; 6. pluralische 
Kürzung; 7. Suspension durch Hochstellung der letzten geschriebenen Buchstaben 
(@ = / 7%); 8. Suspension durch beigesetzten Abkürzungsstrieh; 9. = Schlangen- 
linie; 10. übergesetzter wagrechter Strich; 11. übergesetzter schräger Strich /; 
12. Doppelstrich; 13. = Combination von 7 u. 8; 14. von Tu. 9. Suspension ohne 
Anzeige. Wortende angezeigt wie eine Kürzung. 
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Ein einheitliches, zusammenfassendes Verzeichnis aller Abkürzungen, Zusammen- 
die im Griechischen vorkommen, gibt es nicht, so erwünscht es auch | Verzeichnis 
wäre, und kann es nicht geben aus verschiedenen Gründen, Zunächst 
deshalb, weil die Griechen im Laufe der Jahrtausende sehr verschiedene 
Bien der Kürzung angewendet haben; bald geben sie den Anfang 
eines Wortes und das Gerippe, bald die Extremitäten. In manchen 
Fällen kommt das Wort selbst gar nicht in Betracht, nur der Schluß, 
so z. B. bei den tachygraphischen und Minuskelkürzungen, weil dieser 
Schluß sich bei den verschiedensten Worten wiederholt, und solche. 
Endungen kann man doch in eine Linie stellen mit Worten. Bei einigen 
Abkürzungen schreibt man nicht die Buchstaben des Wortes, sondern 
man malt das Bild (die Hieroglyphe) der Sache. Auch die tachy- 
graphischen Abkürzungen würden sich nur sehr willkürlich einordnen 
lassen. Aus diesen verschiedenartigen Bestandteilen kann man also 
kein einheitliches Ganze zusammenstellen. 

Ferner ist die Anwendung eine sehr verschiedene; es gibt Ab- 
kürzungen der Inschriften, der Papyri, der Unciale und der Minuskel, 
bei denen nicht nur verschiedene Prinzipien der Kürzung angewendet 
werden, sondern bei denen auch (derselbe oder) dieselben Buchstaben 
eine verschiedene Bedeutung haben können. Da die Schreiber stets 
die häufig vorkommenden Begriffe abkürzen, so werden in einer theo- 
logischen Handschrift andere Begriffe abgekürzt als in einer rhetorischen 
oder alchymistischen, und derselbe Anfangsbuchstabe kann also in allen 
dreien etwas ganz anderes bedeuten, je nach dem Zusammenhange. 

Schließlich kommt auch die chronologische Schwierigkeit in Be- 
tracht. Eine Papyrusabkürzung vielleicht des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
kann man doch nicht neben eine Minuskelabkürzung des 16. Jahrhun- 
derts stellen, die zusammen niemals existiert haben. 

Und dennoch ist ein solcher Versuch gemacht worden von Zere- Zereteli 
teli, Die Abkürzungen griech. Handschriften vorzüglich nach datierten 
Handschriften von St. Petersburg und Moskau. II. Aufl. St. Peters- 
burg 1904 (russ.).! 

In einer historischen Einleitung werden die verschiedenen Arten 
von Abkürzungen allerdings genannt, aber sehr bald beschränkt sich 
dann der Verfasser, wie auch der Titel angibt, auf die gewöhnlichen 
Uncial- und Minuskelabkürzungen, für die seine Zusammenstellung 
grundlegend ist, durch die systematische Verwertung der datierten 
Handschriften in Rußland; die Heranziehung der Papyrusabkürzungen 
ist sehr mangelhaft; und die oben erwähnten Schwierigkeiten werden 
vom Verfasser entweder beiseite geschoben oder ignoriert. 

Zunächst müssen wir einen Blick werfen auf die Abkürzungen der 


1 Siehe meine Anzeige: Berl. Philol. Wochenschr. 1905 8. 92 und C. Wessely, 


Wochenschr. f. el. Philol. 1904 S. 1394. gr 
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Inschriften, 


denn es ist voranzusetzen, daß das, was inschriftlich erlaubt war, 
auch handschriftlich! angewendet wurde. 

Die epigraphischen Abkürzungen sind zusammengestellt bei Nicolai, 
De siglis veter. Lugd. Bat. 1703; Scip. Maffei, Graecorum sigla lapidaria 
collecta et explicata (ed. Jul. Caes. Becellio.. Verona 1746; Corsini, 
Notae Graecorum s. vocum et numerorum compendia quae in Graecorum 
tabulis observantur; coll., rec., expl. Florenz 1749; Franz, Elementa ep. 
gr. p. 354—374 de vocabulis decurtatis; Reinach, S., Traite d’epigr. gr. 
Paris 1885 p. 226; Larfeld, W., Handbuch d. griech. Epigraph. 2. Leip- 
zig 1902 S. 515 Abbreviaturen; — — 1. Leipzig 1907 S. 515 mit vielen 
Beispielen chronologisch; Iw. v. Müller, Handb. d. class. Altert. 1? S. 538; 
Meisterhans, Gramm. d. att. Inschr. 1888 S. 7; Nachmanson, E., Die 
schriftl. Contraction auf den griech. Inschr. "Eranos 10. Upsala 1910. 
S. 101—141, vgl. S. 71 (Rudbersg). 

Bei den Griechen ist der Gebrauch der Siglen, dieser am schwer- 
sten verständlichen Abkürzung, ein sehr beschränkter; er bürgerte sich 
erst unter römischem Einfluß ein. — Doch auch in früherer Zeit 
fehlen sie nicht gänzlich, denn die Zahlzeichen des älteren Systems 
(s. unten), z. TI(&vre), A(&xc) usw., sind als Siglen aufzufassen. Auch 9, 
die Brandmarke der edlen korinthischen Rosse, wurde als der Anfangs- 
buchstabe Korinths erklärt, und Abkürzungen wie PO und ZE auf 
korinthischen und sikyonischen Münzen bestätigen diese Auffassung. 
Ferner führten die Sikyonier ein Sigma als Schildzeichen, das bereits 
zu Xenophons Zeiten aufgefaßt wurde als das Sigma im Anfange ihres 
Namens: Xenoph. hellen. 4, 4, 10 Oi ö& Aoyesioı dowvres Ta olyua re 
ini T@v donidav ws SIıxvoviovg oVöiv &poßoüvro. Auch die epi- 
graphischen Abkürzungen, auf die Herr Prof. Schöll mich aufmerksam 
machte, wie Ol: = oixoüvrı (C. 1. A. I 324), KOAN: = Koilvreig, YTIE: 
= ineveodrev,? zeigen, daß die Griechen schon sehr früh Abkürzungen 
anwenden, die durch : bezeichnet zu werden pflegen. In einer Inschrift 
der Kaiserzeit (Mitteil. d. Athen. Inst. 6 S. 172) liest man sogar EB’OA’ 
= £ßöncev 6 Önuog. Auch Hartel hat in seinen Studien über attisches 
Staatsrecht und Urkundenwesen I S.42. 43 Abkürzungen zusammen- 
gestellt aus Inschriften,? deren aber keine älter ist als das vierte Jahr- 
hundert: womzei), ünolxoirng), Ünexoivero), owrvoıxo), Öslreoog), 
toiTog) usw. Das Prinzip dieser Kürzungen, die zunächst selten an- 


‘* Weinberger, W., Handschriftl. u. inschriftl. Abkürzungen. Wiener Studien 24. 
1902 8. 1—5 (d. 8.-A.). Mehr Lat. als Griech. 

” Vgl. "Eypnuegis ozaro). 1870 a. 415 tab. 51. 53. 

° Vgl. J. Simon, Abkürzungen auf griech. Inschriften. Ztschr. £. ö. Gymn. 
17. 1891 8. 673. 
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gewendet wurden, ist also klar; bei Raummangel schrieb man von den 
häufig vorkommenden Worten nur den ersten oder die ersten Buch- 
staben und überließ es dem Leser, den Rest des Wortes zu ergänzen; 
es ist dasselbe System, das die Römer anwendeten und noch weiter 
ausgebildet haben; unter römischem Einfluß gewannen die Siglen in 
Griechenland eine größere Verbreitung, weil die Griechen eine Reihe 
römischer Siglen, namentlich für Eigennamen, Ausdrücke des Staats- 
lebens usw. nachahmten.! Selbst das spätere System der Abkürzung, 
nur Anfang und Ende zu schreiben, hat man nachweisen wollen, z.B. 
BA(sıAe)YZ.” Es wäre von großer Wichtigkeit, wenn hier ein ganz neues 
Prinzip der Kürzung angewendet wäre, das eventuell auch auf Papyrus 
angewendet sein könnte. 

Zur Unterstützung dieser ganz auffallenden Abkürzung hat man sich 
nämlich auf entsprechende Kürzungen in Papyrusurkunden berufen: roo 
PaloılEws) za t@v Paloıkı)aov Texvov (132 v. Chr.) Amherst. Papyri 2 
p. 43—44.° In einem Papyrus (Brit. Mus. pap. DOXX) hat man Paoong 
als Abkürzung von PaoıAloong auffassen wollen, allein Kenyon, Palaeogr. 
gr. pap. p. 33 n. 2 sagt: In reality the word ist not contracled at all, but 
simply wrüten in a very cursive fashion, ebenso dıoyıkıyag, Grundzüge 
u. Chrestom. 1, Wilcken 1. S. LXIII A. Mit Recht bemerkt R. Meister: 
Mir erscheint es jetzt nicht mehr fraglich, daß in der Münzlegende 
BAIAEOX wirklich die dialektische Schreibung und nicht eine Abkürzung 
vorliegt* Auch E. Chatelain, Tachygraphie syllabique. Paris 1899. 
(Mariage Tribulet-Tournier) bestreitet derartige Abkürzungen.’ 


Nomina sacra.® 
Die Kürzung des Altertums ist Suspension (Beseitigung des Wort- 
schlusses): man schreibt nur den Kopf des Wortes, den ersten oder 
die ersten Buchstaben; in den christlichen Texten dagegen herrscht 
-Contraction: man schreibt Anfang und Ende des Wortes und deutet die 
Auslassung durch einen darübergesetzten (@uerstrich” an, was der 


1 Mitteil. d. Ath. Inst. 22. 1907 8.139. — Rev. internat. d’arch6ol. numis- 
matique 1. 1890 p. 16. 

2 Six, Numism. Chroniele 5. 1885 p. 47 n. 20 u. Keil, Hermes 29. 1894 .8. 320. 
Mitt. d. ath. Inst. 22. 1897. 139. Rev. internat. d’arch6ol. numismatique 1. 1898 p. 16. 

3 Dagegen Kenyon, Palaeogr. pap. 33. 

* Abh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. 24. III. Leipzig 1904 8. 11 A. 

5 „BAYC glaube ich einstweilen nicht.“ Traube, Vorles. u. Abh. 1 8.152 A.1. 
v. Wilamowitz-Möllendorf dagegen verteidigt diese Auffassung. Byz. Ztschr. 17. 
1908 S. 672. i 

® Byz. Ztschr. 12 8. 536. 

7 Dieser hochgestellte Querstrich soll den Leser warnen, dab anders zu lesen 
ist, als geschrieben steht; er verweist z. B. auf den Unterschied zwischen Zahl 
und Buchstaben. In späteren Handschriften hat man den Querstrich auch bei voll 
ausgeschriebenen Namen beibehalten. 


Nomina 
sacra 


— 326 — 


orientalischen Paläographie fremd ist. Origenes hat diese Kürzung 
nicht erfunden, aber angewendet meistens für Worte alttestamentlichen 
Ursprungs, aber auch für einige neutestamentliche. Nach Traube ist diese 
Kürzung erfunden für die Übersetzung der LXX. Mit der Stenographie, 
wie Gitlbauer und Larfeld meinen, hat diese Kürzung nach Traube 
nichts zu tun. Namentlich bei Büchern, die in der Kirche verlesen 
wurden, mochte der Vortragende manchmal zweifeln, nicht über den 
Sinn des abgekürzten Wortes, sondern über seine Flexionsendung, die 
durch den Zusammenhang bedingt war. In diesen biblischen Hand- 
schriften wurden also die häufigsten Worte abgekürzt, aber doch in 
besonderer Weise. Die wesentlichen und charakteristischen Buch- 
staben (womöglich Öonsonanten) blieben am Anfang und Ende des 
Wortes stehen, und nur die füllenden Buchstaben der Mitte werden 
beseitigt; ein darüber gesetzter Querstrich mahnt den Leser, das Feh- 
lende zu ergänzen. Abkürzungen sollen natürlich möglichst kurz sein; 
wo der Schreiber auch nur einen Buchstaben kürzen konnte, benutzte 
er die Gelegenheit; MHP = wjzno; aber der Genetiv MPC war auch 
ohne H verständlich. Auf diese Weise wurden in kirchlichen Schriften 
die am häufigsten wiederkehrenden Worte! ausgedrückt, wie z. B. Gott, 
Vater, Sohn, Erlöser, Herr, Himmel, nebst. den gewöhnlichsten Eigen- 
namen, wie Christus, Johannes, David, Israel, Jerusalem usw. Diese 
eigentümliche Abkürzungsweise ist zum Gegenstand einer besonderen 
Abhandlung gemacht von Traube, Nomina sacra. Versuch einer Gesch. 
der christl. Kürzung?: Quellen u. Unters. 2. München 1907 S.26. Es 
ist eine grundlegende Abhandlung, in der Traube zunächst den Umfang 
dieser Kürzungen und dann ihre Geschichte bei den Hebräern, Griechen 
und Lateinern im Mittelalter und in neuerer Zeit behandelt. Es sind 
keineswegs bloß christliche oder theologische Handschriften, sondern 
z. B. auch die Zauberpapyri kürzen in gleicher Weise die Nomina sacra. 
Traube gibt S. 56—57 ein Verzeichnis der Papyri, S. 64 der Inschriften 
und S. 66 ff. der Handschriften mit Angabe des Umfanges, in welchem die 
Kürzungen angewendet werden. Er sagt darüber in seinen Vorlesungen 
u. Abhandl. hsg. v. Boll 1. München 1909 S. 152: „Es gibt keine Hand- 
schrift mit einem christlichen Text in griechischer, gotischer, koptischer 
und lateinischer Sprache, die nicht die Nomina sacra in der uns jetzt 
bekannten Art zusammenzöge. Es gibt aber auch keine griechische 
Handschrift des Alten Testaments, die nicht die Abkürzungen aufwiese.“ 

Dieses System kirchlicher Abkürzung ist mindestens so alt wie 
der neutestamentliche Canon überhaupt und mag sich durch Abschreiben 


! Siehe Zereteli a. a. O. $S. XIII. Handschriftlich findet sich eine Zusammen- 
stellung uneialer Abkürzungen im Cod. Par. gr. 325; s. Bibliotheque de l’&cole 
des chartes 44. 1883 p. 134—136. 

z Vgl. Byz. Ztschr. 17. 1908 S. 228. 481. 672—673. 
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der Septuaginta bei den Griechen eingebürgert haben (s. 0. 8.322). In einer 
christlichen Marmorinschrift! vom 69.2 Jahre der Martyreraera=353n.Chr. 
wird bereits abgekürzt: TIPC, YY, TINA, ©C, KE, ANOIC, ®IAANOIG, 
also genau wie später in den Uncialcodices.® Da diese Worte fast nie 
voll ausgeschrieben wurden, so hatten sich die Abkürzungen so sehr 
eingebürgert, daß sie unverändert in die tachygraphische und in die 
spätere Minuskelschrift hinübergenommen wurden, und diese uncialen 
Abkürzungen werden in der Unciale wie in der Minuskel und Tachy- 
graphie durch einen Strich* ” bezeichnet; nur im Jeremias des Cod. 
Sinaiticus kommt zuweilen KC und IAHM vor. 





Profane Abkürzung. 


Das Schluß-N® wird in der Majuskel- wie in der Minuskelschrift 
in sacralen wie profanen Handschriften durch = oder ” über dem 
letzten Vocale ersetzt, so z. B. in den Hyperidesfragmenten,? die ins 
zweite Jahrhundert v. Chr. gesetzt werden; das ist aber auch die einzige 
Abkürzung, die sich hier nachweisen läßt. Für profane Handschriften, 
in denen diese Worte nicht so häufig vorkamen, gilt das Gesetz der 
Nomina sacra nicht; in der Ilias bankesiana (s. o. S. 101) ist das Wort 
eos regelmäßig ausgeschrieben. 


In diesen Handschriften wurde überhanpt zunächst: nicht viel ab- 
gekürzt; wenn dies geschah, so ließ man den Anfang und Stamm des 
Wortes intact und ersetzte die Endung durch einen schrägen, selten 
gebrochenen Strich, / oder $; so zeigt das Palimpsest der Ilias, die 
Cureton herausgegeben, z. B. Formen wie ITITT$ = innovs, TIOAYKS 
= noAlxtwg USW.’ 


In den profanen Uncialhandschriften® verwendet der Schreiber ein 
schief durchstrichenes & für &&ornv, einen spitzen Winkel für doayun; 
#ci ist ein x mit einem s-förmigen Häkchen, und in ähnlicher Weise 


wird «: auch im Inlaut geschrieben. Wir sehen also daraus, „daß, 


1 Siehe Bull. de corr. hellen. 1. 1877 pl. XII. 

2 Nicht vom 68. Jahre, wie Dumont und Neroutsos meinten. 

> Omont, Un modus legendi abbreviaturas. Bibl. de l’&cole d. chartes 45 
p. 1834—136. 

4 Contraetionsstrich s. Traube, Nomina saera. München 1907 8. 45. — Rud- 
berg, G., Zur paläogr. Contraction auf gr. Ostraka.: Eranos X. 2/3 8. 71—100. 

5 Siehe Kenyon, Pal. p. 154—155. 

$ -» (selten -u) Vitelli, Museo ital. I p. 171. 

? Siehe Sauppe, Philologus 3 S. 629. 

8 Abkürzungen auf Siegeln s. Schlumberger, Sigillogr. byzant. p. 71—73. 

9 Wessely, Die Kürzungen im Wiener Dioskorides-Kodex. Arch. f. Stenogr. 
1907. 58 8. 33. 
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wenn der sorgfältige Schreiber nicht mehr Abkürzungen angewendet 
hat, dies nicht in seinem Können lag, sondern in seinem Wollen“. 


Eine eigentümliche Stellung in betreff der Abkürzungen nimmt 
auch das Fragmentum mathematicum Bobiense ein.! 


Die jüngste Unciale nähert sich bereits dem Kürzungssystem der 
Minuskel. Im Inlaut (aber am Schluß der Zeile) wird OC durch hoch- 
gestelltes € ausgedrückt, KTMON (zdouor); tATI® (ayıov und -og), 
TEN (rEiog) (Zereteli T. VII), KTICOHCONTS (-ze.). 


Abkürzungen der Cursive auf Papyrus.? 


Auf Papyrus ist der Unterschied in der Anwendung der Ab- 
kürzungen natürlich ein sehr großer zwischen den kalligraphischen 
Rollen litterarischer Texte und den Aufzeichnungen des täglichen 
Lebens; dazu kommt dann noch in der cursiven Schrift die Schwierig- 
keit der Entzifferung, d. h. zunächst festzustellen, welche Buchstaben 
wirklich vorhanden sind. Aber das Princip der Kürzung, die in grö- 
Berem oder geringem Umfang angewendet wurde, ist dasselbe, wie wir 
es in den gleichzeitigen Inschriften bereits kennen gelernt haben: statt 
des Wortes schrieb man den ersten oder die ersten Buchstaben, aber 
mit irgend einer Andeutung, daß der Rest des Wortes zu ergänzen sei. 


Die ältesten litterarischen® Papyrusdenkmäler zeigen allerdings, 
daß die Kalligraphen derartige Vulgarismen möglichst vermieden. 


Aber in der vulgären Papyrusschrift des täglichen Lebens herrscht 
natürlich auch für die Abkürzungen eine ganz ungewöhnliche Freiheit. 
Die Worte werden gekürzt nicht nur im Innern, sondern namentlich auch 
am Ende, ja man geht sogar so weit, daß zwei abgekürzte Worte, 
wenn sie zusammenstoßen, zu einem abgekürzten Wortkomplex ver- 


! Siehe Diels im Hermes XI S. 408. 

° Fast jede neue Ausgabe bietet eine Liste der gebrauchten Abkürzungen: 
Aristotel. Athen. polit. ed. Kenyon. London 1891 p. LII; vgl. auch van Herwerden 
und van Leeuwens Ausg. Leiden 1891. 8. Berl. Klassikertexte 4 8. 2—5. 8. Ägypt. 
Urkunden zu Berlin 1892ff. Kenyon, Greek Papyri in the Br. Museum 1ff. London 
1893. Text p. 251: Index of symbols and abbreviations, p. 452: Abbreviations: 
3 p. 346 und — —, Palaeogr. p. 154. S. Denksehr. d. Wiener Akad. (Phil.-hist. 
Kl.) 36 II. 1887 8.37 u. 43—44. Die Abkürzungen des Wiener Papyrus Nr. 26 
v. J. 120 v. Chr. hat Wessely zusammengestellt in d. Wien. Studien 3, 1. 1881 8. 15. 
Wessely, Studien z. Pal. 8 $. 233. Abkürzungen f. Maße, Münzen, Zahlen, Brüche 
s. B.G. U. am Schl. jed. Bd. Wileken, Ostraka 1, p. 818—819. Grundzüge u. Chresto- 
mathie 1. Wilcken 1. S. XL. 

° Crönert, W., Abkürzungen in einigen griech. litterarischen Papyri mit bes. 
Berücksichtigung der hereulan. Rollen s. Archiv f. Stenogr. 54. 1902 8. 53—79. 
Rubensohn, M., Abkürzungen in dem neuentdeckten Papyrus-Codex des Menander. 
Archiv £. Stenogr. 62. 1911 S. 10. 
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bunden werden: wo” &s rüg (B.G.U. 362), önr (dnludoıos] Ylewoyog)), 
s. Wessely, Stud. z. Paläogr. 8 S. 233 (Index). 

<Die Urkunden des täglichen Lebens haben Abkürzungen bereits 
bei Endungen und im Inlaut in bedeutendem Umfange angewendet. 
Bei kurzen, viel gebrauchten Worten, z. B. den ein- oder zweisilbigen 
Präpositionen, genügte der Anfangsbuchstabe mit einem Kürzungs- 
zeichen, wie 2. B. y’ (ydo), dj (dıd), &’ (dm), x (ward), u’ und w (usrd), 
nr (noög), rn’ und n (need). Aber auch andere Worte wurden bloß 
durch den ersten Buchstaben bezeichnet: u’ (usv), ylao), 0‘ (de) 0 (oürw 
oder öuoimg), in viereckiger Form 7] und |] övoue, im Plural oo ‚! 
od" (Ödvaov), & (Ledyn). 


Aber bei längeren und selteneren Worten genügte, wenn sich die 
Ergänzung nicht klar aus dem Zusammenhang ergab, der Anfangs- 
buchstabe nicht, man pflegte den zweiten, dritten, vierten hinzuzufügen 
und den letzten derselben hochzustellen oder auch durch einen Strich 


von verschiedener Form die Abkürzung anzudeuten: ’,', ">. 


zZ (weirös) Hakenalpha mit Abkürzungsstrich, Poo@), yveraı), 
Ar(vauıs), & (£xuotog), v (von), 6 (önog), % (odro), # (modrsoon), m) (moo- 
xsiusvov), x hat in der Cursive oft die Form von n: n (neoisorı), 
rn (niyvs), & (nokıe), v (ündoyov), # oder Imolavgızöc), 9° (Heoü), 
1 (kißos, hıuv, Aitoe), % (Aöyog oder Aoınoi), x (Xıklaoyog); auch Liga- 


o 


4 = T2 B y 
turen wurden angewendet: k (zsodwor), A (reAdvrıov), m (noos). 


Häufiger stehen aber zwei, drei, vier Buchstaben auf der Zeile: 

yo» oder yolzuuareös, yoagpsiov, youpeig), dur), dıy) (dıtygawen), 
di" (-anaıs), &6 (£oxov), 87 (-uevaı), nu (hutoe), #& (xdumkoı), a (var 
dvdon), zu (xur’ oixov), #v’ (volov), xw (xvolo), #ö (-un), 40° (-roa- 
gieas), h0°, Aaoyo) (-wplag),; ho’ (koımot). 

Adn(A$mvaiog), dsx| (-dnowroı), nep|(aegakaırns), x0*, #0) (-Anue), 
ıdı? (dur). 

»tı| (org), xvo (zvolwg?), #An0’ (#AN00s, xAno0vouog), Aevx| (hevxog). 

Doch auch längere und seltenere Worte werden so abgekürzt: 
Bp (Bevegpızıdoıos), uax000 (uwxoonodownog), ovaıa! (oVaiag 7EWw_YoS). 
z' (nooodıryoapöusve), N) N00xEL1EVOV), NO) (noaımöcırog), X (XE100- 


yoagov), ovup)Y) ovupwvovuev USW. 
The letters go» ovuyp(wv®) are wriülen as a monogram, the w through 
the tail of the p. Oxyrh. Pap. 8 p. 229 Nr. 1131. (5. Jahrh.) 


1 Denkschr. d. Wiener Akad. 42. 1893 $S. 75. 
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BA iu önudoıw|?) Maspero; von Wilcken erklärt Archiv f. Pap. 5. 
1911 8. 446 (devr&ous) (Teroa)un(vov). 


Vielfach werden sogar — was doch eigentlich vermieden werden 
mußte — Namen abgekürzt: Be(osvixidog), Ir(avonaiov)(jcov), @o*/ 


Noir, pa Dausvod, pAldovıog). 


Natürlich werden auch bei zusammengesetzten Worten Zahlen 
geschrieben: 7x® (Toızwuie: Arch. f. Pap. 1 S. 357 A. 2), öw? (terod- 


x ; r 
unvog), P (&xurövraoyng). @ kommt vor in dem Sinne von n00TE00g. 


Ausnahmsweise wurde auch wohl, wie wir es bereits in der sacralen 
Unciale kennen gelernt haben, zur Erleichterung des Verständnisses der 
Schluß des Wortes ausgeschrieben, s. die oben angeführten Beispiele 
BAYZ (?), z. B. nyns (hysuovieng), ep (Eneip), oou (osonuswusrn). 


Ein Berliner Papyrus vom Jahre 613 n. Chr., den Schmidt heraus- 
gegeben, hat im Wesentlichen immer noch das Kürzungssystem des 
Altertums: ivölıxtıwvog] nooyvoonwilng] ünoyoag|ıv]| Ernıönuloüvr:ı] 
zutoleıv] 6u0Aloy@] Ernloıe] oırov]) nAnoovulevov] no00%[ousvo]v 700- 
x&ltaı]. 


Über die technischen Abkürzungen der Münzwerte s. Hermes 22, 
633: Wilcken, Die Chalkussiglen in der griech. Cursive. 


Tachygraphische Abkürzungen werden in der gewöhnlichen Papyrus- 
schrift nicht angewendet; “ bedeutet -7», während das tachygraphische 
durch / ausgedrückt wird; dagegen findet man hieroglyphisch-con- 
ventionelle Zeichen, welche die Sache selbst, nicht die Buchstaben des 
Wortes wiedergeben wollen. Einige dieser in griechischen Urkunden 
angewendeten Zeichen mögen die griechischen von den ägyptischen 
Schreibern gelernt haben. 


Ein zusammenfassendes, vollständiges Verzeichnis der Papyrus- 
abkürzungen hier zu geben, halte ich nicht für möglich; dazu ist die 
Zeit noch nicht gekommen, da die Sache noch zu sehr im Fluß ist 
und jedes Jahr noch neue Funde bringt. Schwierig wird die Aufgabe 
auch besonders dadurch, daß die Auflösung und Erklärung der Ab- 
kürzungen oft strittig ist. Der Raum, den ein solches Verzeichnis in 
Anspruch nähme, würde ein recht großer sein, und die cursiven Cha- 
raktere würden eine Reihe von Tafeln beanspruchen, die mir nicht zur 
Verfügung stehen. Ich muß mich deshalb begnügen, auf die oben 
genannten Listen und Indices der Ausgaben zu verweisen, aus denen 
sich jeder leicht eine provisorische Liste zusammenstellen kann. 
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Die tachygraphischen Abkürzungen!. 

‚Unter tachygraphischen Abkürzungen kann man verschiedenes ver- 
stehen: 1. Abkürzungen in tachygraphischen Texten und 2. tachy- 
graphische Abkürzungen in gewöhnlicher Schrift. 

1. Da die tachygraphische Schrift eigentlich nichts weiter ist als 
eine Abkürzung der gewöhnlichen Schrift, so hat man in tachygraphi- 
schen Texten dieselben Kürzungen angewendet wie in anderer gleich- 
zeitiger Schrift. Und da die zusammenhängenden Texte des Mittelalters 
meist theologisch sind, so hat man zunächst die sacralen Kürzungen (s. 0.) 
angewendet: &vownos, olowvog, #Uoıos, Aaßid, Feds usw. Bei anderen 
vieltach vorkommenden Worten üUnto, neo, int, olv, würds, kori eivaı 
schrieb man zunächst das Wort mit den gewöhnlichen tachygraphischen 
Zeichen; aber bald verkürzte und verflachte der Schreiber das Wort- 
bild, um sich die Sache zu erleichtern. 

2. Wenn man aber gewöhnlich von tachygraphischen Abkürzungen 
redet, so meint man die in gewöhnlicher Schrift? eingestreuten tachy- 
graphischen Zeichen, von denen zuletzt Mentz? eine Liste gegeben hat. 
Im Inlaut wird z. B. das tachygraphische & ” angewendet. Das sind 
aber im strengen Sinne des Wortes keine Abkürzungen sondern En- 
dungen; denn genau genommen ist bei —«g, —ev usw. jeder Buchstabe 
tachygraphisch ausgeschrieben. Aber diese Endungen, die vielfach 
benutzt wurden, namentlich auch von Minuskelschreibern, die das 
tachygraphische System entweder gar nicht oder nur mangelhaft kann- 
ten, sind vielfach umgebildet und verflacht und haben daher in jungen 
Handschriften eine ganz fremdartige Gestalt angenommen.* Siehe die 
Liste am Schlusse S. 335. 


Minuskelkürzung. 
Die paläographischen Abkürzungen hat Montfaucon p. 345—46, Du 
Cange hinter seinem Glossarium med. et inf. graec. p. 3—23 und Sabas 
"am Schlusse seiner Speeimina palaeogr. behandelt, d.h. wesentlich die der 


! Lehmann, O., Die tachygraphischen Abkürzungen der griechischen Hand- 
schriften. Leipzig 1880 (mit 10 Tafeln); s. meine Anz. Gött. Gel. Anz. 1880 
S. 1277—80. Vitelli, G., Spieilegio fiorentino IV im Museo italiano di antichitä 
elassiea 1883 8.9 u. 166 (m. 1 Tafel); vgl. Burkhard, Wiener Studien 10. 1888 
S.100f#. Allen, Notes on abbreviations in gr. mss. Oxf. 1889 p. 28. Der ce. Maglia- 
bechianus 4 (II-I-3) enthält eine tabula compendior. tachygraph. von der Hand 
aes A. Cocchi (ea. 1751); vgl. Bast, Comm. pal. p. 749, Hermes 11 Taf. A. VII. 

2 Tachygraphische Abkürzungen auf Papyrus in Buchsehrift siehe Berliner 
Klassikertexte 1 (Didymus) 8. 2. 
3 Tachygr. Kürzungen in griech. Handschriften. Arch. f. Stenogr. 58. 1907 

S. 231. 

; + Vgl. Lehmann, Die tachygraph. Abkürzungen. Leipzig 1880. Allen, Notes 
on abbreviations, Oxford 1898. Vitelli, G., Museo Italiano 1 p. 14 u 166 (m. Taf.); 
sein Text ist oft schwer mit seinen Abbildungen zu verbinden. 
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Minuskel.! Auch Villoison (s. 0.1 8. 7) und Bast in seiner Commentatio 
palaeographica und Wattenbach in dem autographierten Teil seiner 
Anleitung zur griech. Paläogr. behandeln die Abkürzungen, aber keine 
dieser Zusammenstellungen ist genügend. Sakkelion hat in seinem 
Catalog der Bibliothek von Patmos eine Liste von Abkürzungen junger 
Minuskelhandschriften gegeben in so verschnörkelten Formen, daß sie 
hier nicht berücksichtigt sind. 


Die chemischen Abkürzungen s. Du Cange, Glossarium mediae 
et infimae Graecitatis. Vgl. jedoch Not. et Extr. V. 369 ff. 386 ff. (Mont- 
faucon, Pal. Gr. p. 373), c. Lips.-Paulin. 66 (Collectio chemicorum), 
c. Marcian. 299 fol. 209—210, auf den Sathas die Güte hatte, mich 
aufmerksam zu machen. In dieser Handschrift der Chemiker (s. XI) 
sind nach Wattenbach, Exempla codd. gr. p. 13: onusi« rg &mıorijuns 
tov &yxeıutvov &v Toig Teyvırois ovyyoduaoı (Sic) T@v Pıhoooywv' xui 
udktiota TS uvorTixjg naouvrois Aeyousvng gpılocopias.” 


Auch die mathematischen Abkürzungen des Oxforder Euclid vom 
Jahre 888 (Pal. Soc. Nr. 66) und des vaticanischen Pappus (c. Vat. 218 
s. XII) erfordern eigenes Studium. Die mathematischen Abkürzungen 
des c. Vatic. gr. 211 (s. XII), zugleich mit den Zeichen des Tierkreises, 
hat Hultsch zusammengestellt in seiner Ausgabe: Pappi Alexandrini 
collectionis reliquiae III p. 1166—88 und Correspondenzblatt des Kgl. 
stenogr. Instituts zu Dresden 1878 Nr. 9 S. 48f. — Die übrigen spe- 
ciellen Abkürzungen siehe im Appendix zu Steph. thesaur. ed. Dindorf 8 
p. 854 ff. und Montfaucon, Pal. Gr. p. 359: De notis et divisionibus mone- 
tarum tam velerum quam recentiorum: ilem de divisionibus arilhmeticis et 
earum notis. pP. 365: de notis mensurarum et ponderum tam solidorum et 
liquidorum (vgl. p. 370). 


en Das Wesen der Minuskelkürzung besteht also darin, daß man den letz- 
x ten Teil des Wortes entfernt; beibehalten wird nur der Kopfund Rumpf des 
bergeschr. 


Buchstab,. Wortes z.B. mavze (revreyoö). Um dem Leser aber bei der Ergänzung 
behülflich zu sein, setzt der Schreiber über den letzten Buchstaben 
oder den schrägen Abkürzungsstrich / die charakteristischen Consonan- 
ten der weggelassenen Silben; nur ausnahmsweise wird dieser Ab- 


Abkür- 
zungsstrich 


„ - x a e R N 
kürzungsstrich im Inlaute angewendet, so z.B. x/r für zur&; zuweilen 





‘ Fischer, Joh. Fr., Animadversiones ad Jae. Velleri grammaticam graecam 
spec. I. Leipzig 1798 p. 235. 

” Berthelot, M., Sur les notations alchimiques: Ann. de ehimie et de phys. 
VIS.4. 1885 p.370—400 und Collection des alchimistes gr. pp. Berthelot et Em.Ruelle. 
Paris 1888 p. 92. — —, Introduction & l’&tude de la chimie des anciens et du 
moyen äge. Paris 1839. Tannery, P., Sur les abreviations dans les mss. grecs. 
Revue Arch. III, 12 (1888) p. 210—13 (alchymistisch. Omont, H., Un traite de 
physique et d’alchimie en &eriture eryptogr. Bibl. de l’6e. d. chart. 58. 1897 pP. 253. 
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wird er mit dem übergeschriebenen Buchstaben verbunden oder gar 
durch zwei Punkte ersetzt. 


“Der Plural wird meistens dadurch bezeichnet, daß der letzte aus- 


geschriebene Buchstabe wiederholt wird: xvoo (xdoıoı), T rooy (rovs 
toöyovg), ähnlich wie in lateinischen Inschriften seit dem dritten Jahr- 
hundert Augg für Augusti gesetzt wird.! 

Abkürzungen sind Vulgarismen, die ein sorgfältiger Kalligraph 
namentlich in heiligen Schriften möglichst vermeidet, während ein 
gleichzeitiger anderer Schreiber sie ohne Bedenken anwendet; aber trotz 
alledem kann man an datierten Handschriften verfolgen, wie sich der 
Schatz der gebräuchlichen Abkürzungen sich im Laufe der Jahrhunderte 
vermehrt hat. Die alte Minuskel verwendet nicht viel mehr, als die 
uncialen Abkürzungen. Der Schreiber des c. Vindob. phil. 314 braucht 


z. B. ein hochgestelltes o für die Endung -og, 7 für neo!, wo für wuxng 
und ein Minuskel-ö mit Abkürzungsstrich für dı« wie in der Oursive. 
Von tachygraphischen Abkürzungen kommt am frühesten x«’/ vor. Schon 

in die Unciale? und alte Minuskel werden tachygraphische Abkürzungen Als", 
eingemischt. Von dem interessanten c. Vindob. phil. 314 (a. 924) hat 

A. Jordan eine Schriftprobe anfertigen lassen, besonders mit Rücksicht 
auf die damals gebrauchten Abkürzungen. Auf dieser Photographie, 
die mir freundlichst mitgeteilt wurde, sieht man — abgesehen von den 
tachygraphischen Vocalen z und » — folgende tachygraphische Ab- 
kürzungen: -ug ydo ÖL eivaı -€v &otı -mv -ng -0v -0V -019 00V -ov; -wv 
-og. In der mittleren Minuskel aber vermehren sie sich noch und 
finden nach dem Absterben der Tachygraphie noch eine weitere 
Verwendung. In dem c. Lond. Add. 5107 vom Jahre 1159 finden wir 119 
z.B. t@v -ws -oıg -ovs -oıg -vng -ueg, im Lond. Add. 27359 vom 
Jahre 1252 -ryg -neıv -mev, c. Curzon. 13 a. 1272 -oaıs, im Harl. 5575 es 
vom Jahre 1281 -zng -res -wv -Oıg usw. Sehr dankenswert sind daher ıas1 
die chronologisch geordneten Listen von Abkürzungen, die Zereteli a. a. O. 

S. 143—210 gegeben hat. 

In welcher Weise und in welchem Umfange der Schreiber die Abkür- 
zungen anwenden wollte, hing bloß vom Schreiber ab, der wissen mußte, 
wieviel er seinen Lesern zumuten konnte, und deshalb in einem gramma- 
tischen Texte ganz andere Abkürzungen anwendete, als in einem histori- 
schen, rhetorischen oder mathematischen. Montfaucon, Pal. Sn 366 en 
z.B. aus dem c. Reg. 2724 Abkürzungen an, wie A, A, no, an, nn, ee 
Öuxtilovs, nahuıordg, nodas, M]XUS, nıysıs, otddıa, von denen wenig- 
stens die ersten in anderem Zusammenhange einen ganz anderen Sinn 





ı Vgl. Wessely, Studien z. Paläogr. 8 8. 233 ff. (Index). 
2 Z.B. -aıs -ag -ns. Tischendorf, Mon. sacra ined. nova coll. V p. XVI. 


Doppelsinn 
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haben würden. Am meisten wurden natürlich die stets wiederkehren- 
den stereotypen Formeln abgekürzt, von denen oft wie bei den Siglen 
nichts übrig bleibt, als der Anfangsbuchstabe. 

Aber auch sonst rechnet der Schreiber auf ein Entgegenkommen 
von seiten des Lesenden. -Eine Abkürzung wie 0s0”T kann mit dem- 
selben Rechte Asdryrog, Osornrı, Osedrnte gelesen werden, nur der 
Nominativ würde auch graphisch durch ein einfaches r sich unter- 
scheiden lassen; ro kann heißen: nodhıs, mohög, morzuos, nokkuıog, nokt- 
ns und sogar noAıreie, obwohl das letzte Wort meist no/, abgekürzt 
wird. Bdirov bedeutet AdAlovros, -Tı, -Ta, -TES, -TaG, während die 
anderen Fälle durch Veränderung des Accentes bezeichnet werden 
müßten. Natürlich sind in der folgenden Liste nicht alle möglichen 
Formen in jedem Falle ausgeschrieben, sondern nur diejenigen als 
Beispiele herausgegriffen, die in einem concreten Falle verwendet 
wurden, ohne daß aber deshalb die anderen Formen mit gleichem 
Accente ausgeschlossen waren. Mit Recht polemisiert daher Schubart! 
gegen Cobets Behauptung: Nunguam vocabula ita decurtantur ut duplei 
modo recte expleri possint,? und nennt diesen Satz entweder überflüssig 
oder unrichtig. In manchen Fällen aber kann nur der Sinn, der Zu- 
sammenhang auf die richtige Ergänzung führen. Dieselben Abkürzungen 
in” &ıs" oz tod ddrov las Reiske Lijrsı eis roüg doyovrus toü reroe- 
öiov, während Brunet de Presle® richtiger ergänzt Önreı eig rıv doyıv 
tod terowdiov, dadurch wurde aus dem Unteroffizier eines Postens von 
vier Mann plötzlich der Anfang eines Quaternio; aber an und für sich 
sind beide Lesungen möglich. Auch die tachygraphischen Abkürzun- 
gen* haben zu Mißverständnissen und falschen Auflösungen vielfach 
Veranlassung gegeben. Das beste Mittel, die gewöhnlichen griechischen 
Abkürzungen kennen zu lernen, bleibt immer die Vergleichung der 
Handschriften, oder der älteren griechischen Drucke mit unseren mo- 
dernen Ausgaben, in denen die Abkürzungen aufgelöst sind. 


Ein Verzeichnis der Minuskelabkürzungen ist natürlich für das 
Verständnis der Handschriften notwendig; während man dasselbe nun 
früher ordnete nach dem Alphabet der abgekürzten Worte, haben 
neuerdings Allen, Thompson-Lambros und Zereteli diese Anordnung 
aufgegeben und die Abkürzungen nach ihrem eigenen Alphabete ge- 
ordnet. Nur bei den tachygraphischen Abkürzungen hat dieses Prineip 
Bedenken; denn um eine solche Abkürzung zu finden, muß man schon 


! Bruchstücke zu einer Methodologie $. 14. 

° Oratio de arte interpretandi grammatices et critices fundamentis innixa 
primario philologi offieio p. 77. 

° Comptes rendus de l’Acad. (Paris) 1867 p. 167. 

* Hermes 11 S. 443 Taf. A. 
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wissen was sie bedeutet; das unbekannte x wird also als bekannt 
vorausgesetzt. Wenn ich nun in der nachfolgenden Liste, in der ich 
namentlich an Zereteli anschließe, dennoch zu diesem Princip über- 
gegangen bin, so hat das seinen a darin, daß auf einem anderen 
Wege sich an größere Übelstände rn machen. Ich dachte 
daran, die tachygraphischen Abkürzungen nach der Form und Ähn- 
lichkeit zu ordnen; aber auf der einen Seite haben gleiche oder sehr 
ähnliche Formen oft sehr verschiedene Bedeutung und manchmal auch 
verschiedenen Ursprung, und auf der anderen Seite hat dieselbe Form 
wieder so verschiedene Variationen, daß das Zusammengehörige zer- 
rissen werden müßte. 


Endungen! und kurze Worte (meist tachygraphisch). 


A ist tachygraphisch —; dieses Zeichen wird schon im Jahre 835 
in der Minuskel verwendet: oynu, da aber ein einfacher Quer- 
strich leicht übersehen wird, so wird er manchmal verstärkt 
durch: ‚di, alt (zur); beide Formen nebeneinander JA-. 

— us -avog -anıkdoıog, Bast, Comm. pal. p: 796— 97. 

Al ist ein gebrochener diagonaler Strich nach links unten, be- 
sonders häufig in x«i Ko, selbst im Inlaut angewendet onus'veı. 

» _AIC durch dasselbe Zeichen mit « geschrieben zg0 (raig a. 835); 
daneben aber auch 7 (eigentlich= reıg); es ist das tachygra- 
phische « mit Andeutung des Plurals. Doch wird es nicht 
immer hochgestellt oou, (doueis); eine unverstandene Weiter- 
bildung ist *: deonor“. 

> AN ist tachygraphisch Z: m? (ndvrov, a. 992). Der Winkel 
SE M) wird manchmal abgerundet, aber nur mißbräuchlich auf den 
Kopf gestellt (s. Fig.) 6017 (owrnoiaev a. 1321). 

7 __ANTI ist nicht nach 'Thompson-Lambros, Pal. 172, ein J, son- 
dern ein T mit einem Häkchen nach links. 

“& ATIO behält seine tachygraphische Form, die allerdings manch- 
mal stark umgebildet wird. 

uzoAP (APA s. TIAPA) ist tachygraphisch ausgeschrieben ein Hori- 

% b zontalstrich mit einem Kreis meistens nach unten (s. Fig.) 
F (iaı)ydo(uov) Buo(Bdoov;); selten wie b nach oben gerichtet 
(s. Fig.) zeoldien). 
AY _ AC tachygraphisch ausgeschrieben J (oi)dag a. 932 (s. Fig.), auch 
„a nach links verbunden (Üu@g (s. Fig). 


1 Vgl. Montfaucon, P. G. p. 346: Syllabae finales. 
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"eh AY ebenfalls tachygraphisch (s. Fig.) &zv(rö), bei würdg werden 
die ersten drei Buchstaben oft zu einer Ligatur verbunden. 
NE -BoAı) 
a 
Falk ist F mit \ manchmal mit tachygraphischem o (s. Fig.). 


N 
ln * .y0090V 
-a A -Ö10v -Önuog -Öuuog dWOOS 
wo As fe Bl Bast, Comm. pal. p. 813. 
„A 2 (s. Fig), der Winkel ist spitz, wird aber 
vielfach abgerundet. 


Sa 


X AlA ist ein A mit & (s. Fig.). 


AL E wird = ersetzt durch einen welligen Abkürzungsstrich s: 
uera (s. Fig.). 
—E u -56 -E01C -ETAL 
— H ist die tachygraphisch abgekürzte Form des uncialen Buch- 
stabens 77 (s. Fig.). 
‚‘ /7 EIN ist ein einfacher, meist aber doppelter diagonaler Strich 
nach rechts oben, der mit einem Punkt oder Gegenstrich 
4 endet (s. Fig.), selten ein diagonaler Strich yon links oben 
nach rechts unten (mit Punkt s. Fig.). 
\N EINAI ist ein diagonaler Strich nach rechts unten, manchmal 
Pr 
/ 
A 


ar 


mit zwei Punkten .\', manchmal ein horizontaler langgezogener 
Circumflex zwischen zwei Punkten (s. Fig.). 

ECTI ist / oder °/. (s. Fig... 

/2ott, \ eiweı schon im ersten Jahrh. v. Chr. (Oxyrhynch. 
Pap. 8. 1086). 


V/R EiCi, der Plural wird durch Verdoppelung ausgedrückt: /. 


a ECTAI ist ein diagonaler Strich nach rechts unten mit Andeu- 
tung des &. 
w ECTW ist » mit Abkürzungsstrich (s. Fig.). 


zT IC ist ein hochgestelltes °; beim Plural: Verdoppelung; wenn 

12 das Wort mit Buchstaben ausgeschrieben wird, ersetzt man 
manchmal das Schluß-s durch einen Abkürzungsstrich: &ı 
znv (s. Fig). Auffallend ist das Häkchen mit Punkt darin 
(s. Fig.), was leicht mit dem tachygraphischen &v verwechselt 
werden kann. 

/Y _€K erinnert an die tachygraphische Form; es ist scheinbar 

ein verzogenes MN. 
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RT EN ist tachygraphisch; ein spitzer oder rechter Winkel über 


Q- —! 
EN 


533 


Sa a EN 


der Zeile (s. Fig.). 


ETTI ist tachygraphisch (s. Fig). Man glaubt noch das TT mit 
angesetztem | zu erkennen. 

EP ist tachygraphisch ein fast senkrechter Strich unten mit 
der Schleife des P, manchmal dem b ähnlich (s. Fig.). 


€C ist ein hochgestelltes tachygraphisches 0: 2, im Plural 
verdoppelt; zuweilen mit  (s. Fig.). 


HFOYN über dem uncialen H hochgeschrieben die tachygraphi- 
sche Form (s. Fig.). 


HN ist ein hochgestellter diagonaler Strich entweder nach rechts 
oder meistens nach links zn» (s. Fig.). 
HP ist tachygraphisch ein hochgestelltes 7 und P (s. Fig.) 


HC ist ein (hochgestelltes) 2 oder ° (s. Fig.), selten das Häk- 
chen von. rechts oben nach links unten (zug s. Fig.). 


>> 


ee 
. -In -Hev 


Be -Felons 


a gels 

— IE kvrov 

| ist nicht tachygraphisch, sondern von | bleiben nur die Punkte 
orı (s. Fig.). 

—ı! -(uaXos 

INA wird abgekürzt durch I mit Abkürzungsstrich; manchmal 
wird das & hinzugefügt. 

IN wird geschrieben und gesprochen wie HN; zum Unterschied 
werden bei IN manchmal über der Zeile zwei Punkte hinzu- 
gefügt. 

IC wie HC; auch hier werden manchmal zwei Punkte hinzu- 
gefügt; manchmal wird IC ausgedrückt durch ein hoch- 
gestelltes °. 

Wenn K abgekürzt wird, so geschieht dies tachygraphisch (; 
wenn man dann noch einen Abkürzungsstrich unten hinzu- 
fügt $, so entsteht leicht eine Form wie £. 

—#$ -xuiov 


& 9 KATA ist tachygraphisch geschrieben <£ in Verbindung mit e: 


KT 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II. 


manchmal wird die letzte Silbe hinzugefügt (s. Fig.), selbst- 
verständlich wird es auch mit gewöhnlichen Buchstaben ab- 
gekürzt (s. Fig.). 

22 


on 
ER 


») 


ur 
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KAI ist vielleicht das häufigste Wort, seine Formen sind sehr 
mannigfaltig. Ausgehen muß man von der tachygraphischen 
Form < mit Abkürzungsstrich /; dieser wird dann gelegent- 
lich über die Linie verlängert und endet mit dem Accent; 
außerdem werden noch die Winkel abgerundet (s. Fig.). 

-200| -#0aT00wV 

A wird in tachygraphischer Schrift oben abgerundet und daraus 
wird über der Linie ein flacher Halbkreis ”, auf der Zeile 
wird die erste Hälfte des Buchstabens abgeworfen z. B. 

 (Ba)oıh. (wno)oror (s. Fig.). 

—+ (ön)kovori 

—ı (ov)Ahaßı 

M -uaı 

u7 -uEvov 

us -u&vnv (Sabas) 


E 


At -uEvov 
u: -uEvov 

u -uEvOV 
u : 

u -uEvn 


—!’ „u? -uevog 
— u"? -ueTog -wıTog 
—!’ „uevog 
& T 
ult, ur -uare 
H c [A [4 
-uv; (ino)-uvjuere (ano)-urmuoveiuare 
— ut -udrov 
—N -vıog 


ö 
—v -avO00g 


0 
— NEC ER "VERF 
— .o* -oA Bast, Comm. pal. p. 79596, 


0) 


— -09 -oxodrng Bast, Comm. pal. p. 814. 

—0° „döorog Bast, Comm. pal. p. 812. 

Co -05, Ö010g 

„oe -OTITa 

Ol ist tachygraphisch: (do®)Aor, (dveuoı (s. Fig.), vgl. Mus. 
Italiano 3, 318. 
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J’ OIC ist ein wagerechter Strich, der mit einem Häkchen (dem 
e” tachygraphischen 0) endet: rois; aus dem wagerechten wird 
manchmal ein schräger Strich (s. Fig.) nos. Wenn roig 


. ss . . . . 
daneben gelegentlich 7” geschrieben wird, so ist das eine 
Verwechselung mit reıc. 


5 
Tr 


OMOY ist hieroglyphisch geschrieben: ein Kreis oder eine 
gerade Linie durch zwei Striche in gleiche Teile geteilt 
(s. Fig), aber die Hieroglyphe wird vereinfacht (s. Fig.). 
Diese Abkürzung gehört also eigentlich gar nicht hierher. 


ON ist ein diagonaler Strich von links oben nach rechts unten \; 
die Verdoppelung \\ oder \\ weist. auf den Accent hin: 
-öv; dieses Zeichen wird selbst im Anlaut angewendet \'rwg. 
Am Schlusse wird es auch durch ein hochgestelltes ° aus- 


Ex 


gedrückt, udox], was aber auch -og bedeuten kann: u@oxos. 

OC ist ein hoch- (oder tief-) gestelltes °: (vo)uog (s. Fig.), später 
D wird wohl noch ein Abkürzungsstrich hinzugefügt (roı00)rog 
Ne (s. Fig.). Stark gekürzt ist A6yog (s. Fig.) 

r *4 OTI das gewöhnliche o wird verbunden mit dem tachygraphi- 

£ ‚E schen zı, schräg oder vertical (s. Fig... Selten wird das 
gewöhnliche 7 hochgestellt (a. 835): “ 

— 8 -0vom -0VOu 

OYN. Auch hier wird das gewöhnliche o verbunden mit dem 
tachygraphischen vv (s. Fig.). 

OYTOC wird in gewöhnlicher Schrift durch die Vocale der 


vo 


“ 


“ 
J 


8 ersten und letzten Silbe ausgedrückt. 
17 OYTW wird durch ov mit dem tachygraphischen ® ausgedrückt. 
$ OYTCVC wird durch ov mit dem tachygraphischen &g aus- 


gedrückt (s. Fig.). 

WY-TTAPA ist nicht zu trennen von APA; dieses ist ein nach rechts 

C geneigter Anker (s. Fig.), bei nao« wird ein z vorgesetzt; so 

= schon im Fragm. mathematicum bob. und ebenso in der 
Minuskel (s. Fig.). 

ne -nela 

-n® -neo Museo Ital. 1, 170 Nr. 117: 

zn, nt -neo 


_—ıh _gohtov 
11%, -* -mAdaLog 
SL 7 
uhr -NAAOLWOS 
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& AR Ob TIPO durch  (no@rog) ausgedrückt werden kann, ist zweifel- 


rh 


u ESS Gemelz2ı 


Sa ei ri 


au 
haft: &c0 (rodownov?). 


TIPOC die etwas umgebildete tachygraphische Form findet sich 
auch in der Minuskel; daneben die Anfangsbuchstaben in 
Ligatur. 


ar -NWANG 
—c? (N)ooxodrne 
—.co9° -aFrevng 
— 1 groh) 


— 9 -Grjo1ov 


T läßt sich bequem mit den meisten tachygraphischen Endungen 
verbinden. 

—T -taı 

Tu 

rau 

tag 

av 

Tas 

Tav 

—ı. ‚tel -TERog 

TE 

TEeg 

zyv 

Ts 

TU 

zw (= tm) 

—ı Ting 

— 7? -ToOvog, -Tovelodtau 

To 

Toıg 

rov 

Tos 

Tov 

rovg 

—'9 -tijgıov -teoog Bast, Comm. pal. p. 792. 

—v” .TUnov 
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To 
ToV 
TWgG 


—! -via 


YTTEP scheint tachygraphisch oder conventionell zu sein (s. Fig.); 
in der Minuskel ist noch ein P hinzugefügt into ror.! 


Basen or 


YTTO scheint auf dieselbe Form zurückzugehen. 
HOSE 
—ıp -Pov, -gdvns 
Ozouo|-gooıdLov- 
p°/1 owı Bastc.p.813. 
ovu]-g00d 
(D ist tachygraphisch ein langgezogener Circumflex , der 
auf der Zeile und über der Zeile geschrieben wird. 
‚Von c8N gilt dasselbe. 


—! -0v -8g 


ar -JÖNS -WOLE 
ss WP ist tachygraphisch: ein langgezogener Circumflex mit der 
Schleife des P am Schluß (s. T.). 
) (DC hat auch in der Minuskel seine tachygraphische Form 
beibehalten. 


? CUCTTEP ist vollständig tachygraphisch geschrieben. 


oT -„Sraros 
Hieroglyphisch-Conventionell. 
X1r ee, | L zrous” 
+ + nvoov° | L _Subtraction 
: | | R 
en 25° Rest 


1 Wessely, Stud. z. Pal. u. Pap. 3. Index 8. 227. 
? Über d. ägypt. Zeichen ögayu. «govg« usw. vgl. Viereck, P., D. Berl. Ostraka: 
Arch. f. Pap. 1. 1901 S. 450. 


° x rugov. Ein anderes Zeichen dieses Wortes A erklärt Wileken, Grund- 


züge und Chrestomatie 1 8. XLI für rv(oov), das halbmondförmige TT gekreuzt von 
einem Y; Oxyrhynehus Papyi 1 Nr. 89, 1. 90,1. 

4 L=erov, [ = Zrovs (Philolog. 52. 1893 8. 221. Äg. Urk. B. G. U. 4. 1905 
S. 81. Rouse, On Avxaßes, The Class. Rev. 20. 1906 Nr. 4. L = 2i[oz], demotisch, 


EVIOWNOS 


X00U0G 
DA zus. 
xixkog Hultsch 
&oy6öuevov Hultsch 


© 


eo 


RPRALNALOO 


nsoıypeosız Hultsch 
dıdueroog Hultsch 


Mhıog, X0000g 
toıwdırov X0005 


nutoa (a. 972) 


vg (a. 972) 


oehıvn 
© oVoavds 
ug 
NL SL Luyov 
9) D öpdakuoi 
© Außvowdog 
Mm TETORYWVoV 
Y rolywvorv | 
== nuaodlimkos 
x euıheld 
 ooW#aig Coll. Fiorent. XI 
oO, 6oög 
% &Ldoo0ovu 
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0.9. 6. IL 717 
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».90 
zp aÜTog 
2 dsiva 
E<2 


dordßm! 


douzun? 
SA 


d 7. KEOTTIOV 
LE uETonTis 


UETO@ 
uEToyoL 


ri yiveraı 
+ Tao 
> kito@ Rh. Mus. 20, 550. 
| (=1) ößeldg s. u. Zahlen 
LK /L mov 
y icoı v. Jahre 888 
4 44 on wog 
9  donFuol v. Jahre 888 


nach Bu. Jahresber. 108 
(1901, D) 8. 71: S 


s. Wessely, Ein System S. 7 und Arch. f. Stenogr. 1902 S.4. L Journ. of Hellen. 
Stud. 22. 1902 p. 155. Falsch von Letronne, Recherch. p. 136 erklärt = Avzusas, 
Franz. elem. p. 375. Hermes 18 p. 304 und Merriam, The obelisk-crab. inser. New 


York 1883 S. 9—12. Droysen, Kl. 


Schriften 2, S. 431: Siglum L non est 


kuxaßerros. Lebas-Waddington 3, 2807 hat sogar beides: zai Erovs |A |A. Die 
Form F s. Sallet’s Ztschr. f. Numism. 11 8.52. Nach Head dagegen griechisch: 


On the Egyptian coinage — — the charakter L almost always precedes the date, 
and the same sign is somtimes found in Palestine and Phoenicia — — — it is 
merely a fragmentary and specialized form of the initial E of ETOYZ, s. Journ. 
Hell. Stud. XXII p. 150. Head hist. num.” p. LXXXVI. 

! Über die Abkürzung Artabe s. Gött. Gel. Anz. 1894 $. 723 u. 726, 

® Siehe S. 341 Anm. 2. 


GTa@VOOg 


D 


nodeg 


(Tor) neoı- 
ONWUELWV 


GAITTOOV 


@y004 


Peer 


EXQETOV- 
Ta0XoS 


343 


7  ovußokınd 
(ON koınös 
IN  utonı 


fer 7 





|  ——) Bezeichn. der gleichnam. 


Mutter 


Bezeichn. des gleichnam. 


Vaters 


Eph. archaiol. III, 2. 
1884 p. 21—22. 


Die uncialen Abkürzungen in der Minuskelschrift sind groß gedruckt. 
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£ Zweites Kapitel. 
Zahlen. 


La num£ration grecque s. Babelon, Traite 
d. monnaies 1. Paris 1901 p. 721. 
Cantor, M., Vorlesungen üb. Gesch. d. 
Mailen. Im. Aufl. 1. Leipzig 1907. 
— Mathematische Beiträge zum Kultur- 

leben der Völker. Halle 1863. 
Delambre, De l’arithmetique des Grecs. 
Friedlein, G., Die Zahlzeichen und das 

element. Rechnen der Griechen und 

Römer u. d. christl. Abendlandes vom 

7.—13. Jahrh. Mit 11 Taf. Erl. 1869. 
— Gerbert, die Geometrie d. Boethius u. 

d. ind. Ziffern. Mit 6 Taf. Erl. 1861. 
Grundzüge u.Chrestomathie1, Ne 

S.XLV: Zahlen. 

Gundermann, G., Die Zahlzeichen. Prer. 
der Univ. Gießen z. 25. Aug. 1899. 
Kieseritzky, C., Die Zahlzeichen und 

Zahlensysteme der Griechen und ihre 
„ Logistik. St. Petersburg 1877. 
Larfeld, W., Handb. d. griech. Epigraph. 

2. Leipzig 1902 S. 543: Zahl- u. Wert- 

zeichen. 
— Handb. d. griech. Epigr.1. 1907S.416: 

Zahl- u. Wertzeichen (m. Litt.). 


Lidzbarski, Nordsemit. Epigr. 1, 198: 





Semit. Zahlzeichen; s. Löffler 2.2.0, 
S50I. 

Löffler, E., Ziffern u. Ziffernsysteme d. 
Kulturvölker in alter und neuer Zeit 
S. 38, m. Litter. S. 91. Mathemat. 
Biblioth. Leipzig (Teubner) 1912 Nr.1. 

Meisterhans, Gramm. d. att. Inschr. 1888. 
S.8: Zahlzeichen. 

Nesselmann, Die Algebra der Griechen. 
Berlin 1842. 

Nume£ration et sigles numeriques: M&m. 
pp. la Mission arch. franc. au Caire 
t.9. 1892 p.8. fractions p. 10. 

Pihan, Expose des signes de nume- 
ration p. 25. 162. 

Saalschütz, L., Die Zahlzeichen d, alten 
Völker. Sitzungsber. d. phys.-ökonom. 
Gesellsch. zu Königsberg 1892, 4—9; 
vgl. Bu. Jahresber. 108 (1901 I) S.78. 

Schultz, W., Bedeutung der Zahlen und 
Buchstabenf.d. Altertumsforsch. Verh. 
d. 50. Philol.-Vers. Graz 1910 S. 95. 

Wessely, Stud. z. Pal. u. Pap. 8. Index 
S. 232: Zahlzeichen u. Brüche. 

Woisin, De Graecorum notis numerali- 
bus. Kiel 1886. 


Die Schrift der Zahlen beruht auf einem ganz anderen Prinzip 


als die der Buchstaben. 


Hier wird nicht das Wort der Sache gemalt, 


sondern ein Zeichen der Sache, das für alle Völker gilt, die dasselbe 


Zahlensystem gebrauchen. 


A.v. Humboldt! nennt die Zahlzeichen die 


„einzigen Hieroglyphen, welche sich bei den Völkern des Alten Con- 
tinents — — erhalten haben“. Mit vollem Recht gilt dieser Satz für 
fast alle Zahlensysteme; am wenigsten vielleicht für die griechischen 
Zahlenbuchstaben. Aber auch hier gehören die numerischen Zeichen 
zu den ältesten aller Schriftzeichen.” Gezählt haben alle Völker eher 
als sie schrieben, ebenso sind Zahlen früher geschrieben worden als 
Buchstaben, denn wir finden sie schon in den primitivsten Schrift- 
systemen; es ist daher wenig wahrscheinlich, daß derselbe Mann Buch- 
staben und Zahlen erfunden habe, wie Prometheus von sich rühmt 


1! Crelles Journ. f. Math. 4 S. 205. 
2 A. v. Humboldt, Crelles Journ. f. Math. 4 S. 216. 


Gardthausen, Gr. Paläographie, 2. Aufl. II. 23 


Zahlen 
Hiero- 
‚glyphen 
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(Aeschyl. Prometheus v. 461. Wenn ein Schütze jedesmal, sobald er 
sein Ziel traf, eine Kerbe schneidet, so zählt er nicht nur, sondern 
schreibt auch nach dem einfachsten Zahlensystem. 


Re Das älteste und primitivste Mittel bei fast allen Kulturvölkern, 
Zahlen! zu schreiben, ist natürch 1 durch einen Strich, 2 durch zwei, 
3 durch drei Striche auszudrücken.” Dieses System hat man auch mit 
einiger Sicherheit in der uralten Schrift der Kreter erkannt; die 
Einer werden durch verticale, die Zehner durch horizontale Striche, 
die Hunderte durch Kreise ausgedrückt. Ähnlich sind auch die Zahl- 
zeichen der kypriotischen Schrift;* sie zeigen principielle Uberein- 
stimmung mit den phönicischen. Die Einer werden durch gleichviele 
Striche ausgedrückt (in Gruppen zu je 3), die Zehner durch Winkel 
oder Halbkreise. 


1. Zahlzeichen durch die Anfangsbuchstaben der Zahlworte. 
(Initialzahlzeichen.) 


Ebenso haben es nicht nur die Römer, sondern auch die Griechen 
in der That anfangs gemacht, wahrscheinlich schon zu einer Zeit, wo 
die Buchstabenschrift ihnen noch völlig unbekannt war. Als sie aber 
mit größeren Zahlen rechnen lernten, vermißten sie die Übersichtlich» 
keit und Klarheit und gingen zu einem neuen Prinzip der Zahlen- 
schreibung über; sie bezeichneten schon von 5 an die Grundzahlen 
des Decimalsystems mit den Anfangsbuchstaben der Zahlworte (Initial- 
zahlzeichen) und bildeten die übrigen durch Addition. Priscian® sagt 
De figuris numerörum quos antiquissimi habent codices I, 5: non incon- 
gruum tamen videlur etiam versus Graecos aptissime de his mumeris com- 
positos subicere: 


Initialzahl- 
zeichen 


Xilıa gi neheraı al ni uEoov Ita @Eoovrog 
ce nm b) [ 
Huov Tov ipdumv' Exarov Ö° dow Na nehovraı‘ 

t \ ‚ + \ — [4 
Atira Ö& Teuvousvoro UEOOV xul Ni YPoo&ovros 

, > m ‚ 4 

Ilevrjxovt' aoıdFuod onwjıa" au Ötxu Ötltu. 
IT ö' &oau nevrs nelsı xaıIa00oV‘ al Ioru &v dorıv. 


' Vgl. Woisin, De Graec. notis numeralibus. Kiel 1886. Mit einem litho- 
graphischen Anhang „Sylloge inseriptionum“ No. 1—5. 

® Selbst heute noch wird diese primitive Bezeichnung der Zahlen angewendet 
für Würfel und Dominosteine. 

° Vgl. Xanthoudides, ‘O0 Kontzös moAstıouös. Athen 1904 8. 114. 


* Vgl. R. Meister, Ein Ostrakon aus dem — — kyprischen Salamis. Abh. 
der Sächs. Ges. d. Wiss. 27. 1909 (Festschr.) $. 327. 
° Grammatiei lat. ed. Keil III p. 406. — Psellus, IZegi &gı$u@v, s. Revue 


des etudes gr. 5. 1892 p. 342. 
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| 1jamı 16 | AAAA 40 | X(ido)auch\/ 1000 
11 2 ATI 17| MauchPF 50 | xx 2000 
I 3 | ATilı 18) mA 60 XXX 3000 
Il AERA TUI T USELIN TTAATM TON KKXK 4000 
Mevre) SIFAA 20 |TAaA 90|pm 5000 
mi 6 | AAI 21 [TAAAA9 | ix 6000 
N | AAII 22 | H(sxurov) 100, IXX 7000 
mim 8 | AAlllI 23 | HH 200 PIXXX 8000 
Mımı 9|Aualıll 24 | HHH 3800| PxxxXxX 9000 
Alice) 10 AAT 25 | HHHH 400 | Mldoron) 10000 
Al AMENA EU E2sH NR 500 | MM 20000 
All 12 |AATII 27 | AH 600 | MMM 30000 
All! 13 AATIII 28 | [AHH 700 | MMMM 40000 
Allll 14 AATIIII29 | [AHHH 800 | 50000 
ar 15 | AAA 30 | [ÄHHHH900 | usw.! 








Dieses ziemlich umständliche System decadischer Zahlenzeichen, das 
nur bei Kardinalzahlen verwendet wurde, war noch in Ser liraehg: 
Zeit in officiellem Gebrauch, wie die vielen Rechnungen über den 
Staatshaushalt der Athener aus dieser und der nachfolgenden Zeit be- 
weisen. Herodian nsol z@v aoı$u@v:?-Erı tov onusioav dv Tıg paın 
zul taüra, boa do Fuod omusid dorı: zul ydo taüra Ev te taig Yow- 
yais rav Pıßkiwv Ent Tois neoaoıw.do@usv yoapdusve (d. h. die sticho- 
metrischen Angaben), ai xui Iolovı tw Tovs vonovs Admvalov 
yodyavrı a in’ doyvolov noo0TIuNjuaTe ToVTors 608 Tolis yoauuaoı 
csomucouive. zul orıjhas ÖE tag nahrıdz zul aymplouare zul vouovg 
nollovg oUrwg Eotıv eVocodtauı Ta Tov doıFuov omusia Eyovrac. 

Dieses älteste System der Zahlzeichen haben die Griechen später 
aufgegeben, wir finden es daher fast ausschließlich auf alten Inschriften, 
Tributlisten usw., es ist aber auch für den Paläographen von Wichtig- 
keit, weil die großen stichometrischen Angaben (s. o. 8. 72) z. B. in den 
Volumina herculanensia nach diesem System geschrieben sind.’ Dieses 
System hat sich lange gehalten. Br. Keil, Hermes 25 S. 319, behandelt 
die letzten Spuren des akrostichischen Zahlensystems C. I. A. II, 2, 985 
(Anfang des letzten Jahrh. v. Chr.). — Birt, Buchwesen S. 203, sagt 


ı Franz, Elementa epigr. graecae p. 347. — Vgl. auch den interessanten Brief 
des Joh. Laskaris an P. de’ Mediei über die Formen der Zahlen und Buchstaben 
im Florentiner Catalog von Bandini II p. 110—111. 

? Steph. Append. ad thesaur. ling. gr. ed. Dind. 8 p. 345. 

> Über sonstige Zusammenstellung dieser Zeichen s. Bergk in Fleckeisens 
Jahrbüchern 1878 $. 518: die Sitte, vor und hinter der Zahl za(Aavrov) usw. hinzu- 
zufügen, wird im täglichen Verkehr aufgekommen sein, um bei Schuldverschreibungen 
und ähnlichen Documenten Fälschungen der Zeichen vorzubeugen. 

23* 
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mit Recht, daß dieses System zur Zeit Plutarchs nicht mehr angewendet 
wurde; aber abgeschrieben haben die Copisten diese Zahlen der sticho- 
metrischen Angaben bis tief ins Mittelalter. — Die Stichenzahlen der 
Bibel des A. T. (d. h. der Septuaginta) und des N. T.! sind bereits alle 
nach dem jüngeren Zahlensystem gemacht. 


u Wenn dieses System nun schon eigentlich aus zwei Systemen 
besteht, einem hieroglyphischen (1—4) und einem akrostichischen (von 

5 an), so wird es in der Praxis des täglichen Lebens manchmal noch 

mit einem dritten combiniert. Die Griechen pflegten nämlich nicht 

nur bei dem älteren, sondern auch später bei dem jüngeren Zahlen- 
Wertzeichensystem die Zahlzeichen und die Wertzeichen zu verbinden: während II 
zwei bedeutete, hatte das Zeichen = den Sinn von zwei Obolen usw. 

Die sog. Wertzahlen der Inschriften T, GI, F,T", die außer der Zahl 
zugleich auch noch den realen Wert bezeichen (s. Hermes 25 S. 609), 
kommen der Natur der Sache nach in geschriebenen Büchern nur 

selten vor, aber in der Papyrusschrift sind die Wertzahlen ganz ge- 


wöhnlich, z. B. _=rer = 1—5 Obolen.” Dasselbe System ist auch 


vorausgesetzt auf dem Abacus der Dariusvase in Neapel? mit den Zahl- 
zeichen M = 10000, Y= 1000, H=100, A=10, [P nach Boeckh 
Kl. Schr. 6,453 = Drachme],* O = Obolos, (=!/, Obolos.° Ferner haben 
wir einen Würfel (Mitt. d. Athen. Inst. 23. 1898 S. 14) mit MXH, auf 
dem O die Drachme, I den Obol bezeichnet. Die Zahlen, die mit den 
verschiedenen Münzzeichen, wie z. B. T(&A«vrov) zu mannigfachen Liga- 
turen verbunden werden, finden sich auf Papyrus. 


' Siehe Graux, Les articles originaux p. 76 ff. 


?® Zeichen für Drachmen, Obolen, Artaben, ferner für Brüche s. Archiv £. 
Papyrusf. 1. 1900 5.450 Taf. — Obolen- und Chalkusrechnung s. Wessely, Pap. 
Erzh. Rainer 1. 1886. 


° Monumenta dell’ Instituto IX 50—51. — Woisin a. a. O. Nr. 9 p. 4. 


* Br. Keil, Hermes 29. 1894 8. 262, will hier ein Chiffrensystem erkennen, 
muß dann aber annehmen, der Zeichner habe das ältere Symbol für Drachme P 
in T' verzeichnet; nach ihm bedeuten die Zahlen des Abacus 10000, 1000, 100, 
10.1. Dr21 72,04 0bok 


5 Böttiger, C. A., Kl. Schriften 3 8. 9: Über die Rechentafeln der Alten. — 

“ Boeckh, Bemerkungen über einen athenischen Abacus. Kl. Schriften 6 8.452. — 
Letronne, Note sur l’echelle numerique d’un abaeus athenien. Revue Arch.III, 1 p- 305. 
Archäol. Zeitg. 5. 1847 8. 42: Abaeum cum signis. s. C.J.G.S.III 1,488. Einen 
Rechner mit beschriebener Rechentafel, -tisch und -steinen s. Zangemeister, $.-B. 
d. Berl. Akad. 1887 8. 1021. — Kubitschek, W.D., Die salaminische Rechentafel. 
Numism. Ztschr. 31. Wien 1899 $. 3938 <T. 243. — Über einen anderen Rechentisch 
aus Akarnanien s. Bull. d. corr. hellen. 10 p. 179. Cantor, Vorles. 18, 130. — Vgl. 
du Bois-Reymond, Vom Rechenbrett der Chinesen s. Prometheus 22. 1911 $. 65. 
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2. Asiatisches Zahlensystem. 


Ein ganz eigenartiges, wahrscheinlich asiatisches Zahlens ystem, Halikarnass 
das ebenfalls für die niedrigen Werte Striche verwendet, findet sich 
beim Verkauf von Sklaven angewendet in der von B. Haussoullier her- 
ausgegebenen Inschrift von Halikarnass (Bulletin de corresp. hell. 4 
p- 295—320,1 z.B. 


EDIIS EDINNTBDI- DIIS 
T-LDIUIR EB AUUSSENUILEAD SED 
IoD BDI NAIIII- AS 
AAD() 
KA 


während bei anderen Preisangaben die gewöhnlichen Zeichen an- 
gewendet werden.? 


Ebenso Newton, Essays on Art p. 427 ff. 438—489: 


BIETER SB 
AI 

AND zo 
Y (v. 178). 


Schwache Anklänge an diese Bezeichnung sind in dem Silber- 
inventar von Oropos (Hermes 25 S. 610) nachzuweisen: NHS- und NAS=. 
S gleich !/, gleich =. 

Br. Keil? erklärt die gewöhnlichen Buchstaben als Zahlen: B=2, 
N=50 mit ihren Brüchen und mit Wertchiffren zur Bezeichnung der 
Zahl und der Münze ($ Differenzierung von |). Scharfsinnig ist diese 
Erklärung auf alle Fälle; ob sie das Richtige trifft, müssen spätere 
Funde zeigen. 

Das alphabetische Zahlensystem, meint Keil, sei zwischen 550 und 
425 v. Chr. im dorischen Karien, vielleicht in Halikarnassos, geschaffen 


worden (a. a. O. S. 280). 


ı Siehe Dittenberger, Sylloge 1? Nr. 11. 

2 Newton, Catalogus of vases in the Brit. Museum II Nr. 1282. tab. G. — 
Transaetions of the society of bibl. archaeol. 9. 1887 p. 112: Sayce, The Karian 
language and inseriptions p. 143 Liste der Zahlzeichen. 

3.Hermes 29. 1894 $. 249 ff., Eine halikarnassische Inschrift. 

4 Über Keils Hypothese von dem Ursprung eines 27stelligen Zahlenalphabetes 
in Karien (Halicarnass?) s. Larfeld in Iw. Müllers Handb. 1? $ 214ff. und dessen 
Jahresber. f. Alt. 87 (1895. Suppl.-Bd.) S. 145 ff. und 364. 


Ordnungs- 
Buchstaben 


Münzen 


Andere 
Systeme 
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3. Buchstaben als Zahlen. 


Nicht viel jünger als die Einführung der Schrift mag die Ver- 
wendung der Buchstaben als Zahlen sein:! 


e=]1  ! v= 13 cr =:19 
P=2 ='8 Ke.14 v = 20 
we =) o=15 op = 21 
o=4 x = 10 n = 16 y= 22 
e=5 A=11 o:= 17 v= 23 
=6 g=12 o=183 oa — 24 


Nach diesem Schema waren z. B. die Gerichtslocale und die Marken 
der Heliasten, wenn auch nicht ohne Ausnahme, numeriert.” Schon 
im vierten Jahrhundert wurde z. B. f als Zahlbuchstabe auf einer 
Richtermarke verwendet, s. Bull. de corr. hellen. 7. 1883 p. 30. Ebenso 
sind die homerischen Gesänge gezählt nach der schon in alexandrini- 
scher Zeit, z. B. in der Ilias Bankesiana, üblichen Einteilung. Es 
sind also bei Homer keine Zahlen, sondern Buchstaben, bei Herodots 
Büchern dagegen haben wir Zahlen; das sechste Buch ist s, das 
neunte 4.° 

Wenn die athenischen Münzen vor den Mondmonaten A—N haben 
und die ptolemäischen A— 2 (1—24), AA—QQ (25—48), verbunden mit 
der Aera der Arsino&II, so sind das, wie Head, Hist. num.? p. LXXXVII 
sagt, sequence letters. Auf ägyptischen Münzen der Diadochenzeit wurden 
nämlich die verschiedenen Emissionen durch einfache und doppelte 
Buchstaben bezeichnet;* es scheint demnach, als wenn das Numerierungs- 
system auf die Ordinalzahlen beschränkt wurde. 

Gleichzeitig wurden aber auch andere Systeme angewendet. Auf 
einer bustrophedon ‚geschriebenen kretischen Inschrift, dem Erbschafts- 


ı Vgl. Bast comm. pal. 850: de usu litterarum ad numeros indicandos. — 
Selbst heutzutage gebrauchen wir noch gelegentlich Buchstaben als Zahlen; bei 
jeder lexikalischen Anordnung kommt es nicht so sehr auf die Buchstaben an, 
als auf ihre Reihenfolge. 

? Siehe Schol. zu Arist. Plutus v. 277 (ed. Dübner p. 339). — Ephem. archaeol. 
1883 p. 106. — Girard, P., Les tablettes judieiaires du musde du Varvakion. Bull. 
de corresp. hellönique t. 2 p. 523—539. — Mylonas, C., Deux tablettes judiciaires 
inedites. Bull. de corresp. hell&nique t. 7. 1883 p. 28. — Tessarae judicum. C.I.A. 


II 2 p. 347. — Rayet, Tablettes d’heliastes inedites. Annuaire de l’assoeiation 
pour l’encouragement des etudes greques 1878 p. 206. — Rhousopoulos, Tessare 
giudiziali. Ann. dell’ Inst. 33. 1861 p. 388. — Curtius, €., Rhein. Museum. N.F. 


31. 1876 8. 233—286. — Klein, Jos., Jbb. d. Veins v. Altertumsfr. im Rheinland 
58. 1876 8.57— 79. — Fränkel, M., Eine Marke der Thesmotheten. Ztschr.f. Numism.3 
S. 382— 393. 

® Vgl. E. Nestle, Berl. Philol. Wochenschr. 1911 $. 725-726. 

* Siehe Meisterhans, Gramm. d. att. Inschr. 1888 $.X. 
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gesetz von Gortyn, finden wir nach Fabricius! zwei verschiedene Systeme: Gortyn 


„Nach dem ersten System hat jede Columne ihre Nummern (Zahlen 
von A bis IB), zu welcher die Zahlen A—A hinzugefügt sind, um die 
den Steinschichten entsprechenden Unterabteilungen von oben nach 
unten zu bezeichnen. So bedeutet IT sechste Columne, Schicht drei 
von oben. — — Wenn man schon diese Einteilung sehr äußerlich nennen 
kann, so muß das zweite System als geradezu sinnlos bezeichnet werden. 
Bei demselben sind die gewöhnlichen griechischen Zahlzeichen ver- 
wendet. Die Zählung beginnt (mit A) in der untersten Schicht rechts 
bei Col. I, geht horizontal von rechts nach links durch die Quer- 
schichten hindurch und endigt links oben bei Col. XII: A ist die 
letzte erhaltene Zahl zwischen Col. VIII und IX in der obersten Schicht.“ 

Allerdings wird man zur richtigen Beurteilung festhalten müssen, 
daß die Numerierung der Inschrift erst später hinzugekommen ist, um 
das immer noch nicht veraltete Gesetz ceitieren zu können. 

Für die größeren Zahlen, von 25 an, waren natürlich zwei Buch- 
staben notwendig, z. B. AA, AB usw. oder BA, BB, Bf, wie es Bohn 
in den Steinmetzzeichen des großen pergamenischen Altars entdeckt 
hat.2 Jahrb. d. Kunstsamml. I S. 161, und ein ähnliches System glaubt 
auch Robert, Ein antikes Numerierungssystem und die Bleitäfelchen 
von Dodona (Hermes 18. 1883 S. 466 ff.) nachweisen zu können, ohne 
daß aber der Nachweis geglückt wäre, daß wir hier wie dort wirklich 
Zahlen im engeren Sinne vor uns haben. Eine andere Bezeichnung, 
nämlich B, Bl, Bil, Bill... FT, Fi, Fil, Fill, ähnlich wie in unseren In- 
ventaren und Bibliothekskatalogen, läßt sich auf einer attischen In- 
schrift: Rangabe’s Antiquitös helleniques 2 Nr. 841 p. 500 nach- 
weisen, ferner 2 Nr. 870® p. 555: A, B...Q, Al, Bl usw. 


Auch Grenzeippen wurden mit Zahlenbuchstaben bezeichnet, s. 
Mitt. d. Athen. Inst. 15. 1890 S. 265—266: 


zuo]e&ausvov zul Alya !xousv[or roirov — — 
ov zul Alpa Üükhov Eyousvov roirov — — 

v var Alypa Erı yduswor roirolv — — 

vov za Alpe &dhkov &yousvov tolirov — — 
utvov zul Alypa xul dno Tovrov usw?” — — 


Rendel-Harris erwähnt eine Verszählung in einem Londoner Homer- 
Papyrus nach folgendem Schema: 


ı Mitt. d. Arch. Inst. zu Athen 1884 $. 373. — Woisin, De Gr. notis num. p. 11. 

? Vgl. Puchstein, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1888 $. 1231. Zahlenbuchstaben 
siehe Larfeld, Handb. d. gr. Epigr. 2. 1898 8. 546—47. Smyly, J. G., The em- 
ployment of the alphabet in greek logistie, s. Melanges Nicole p. 515. 

3 Bronzes grecs & lettres numerales s. Annuaire de numism. 10. 1886 p. 357. 


Grenz- 
cippen 
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een depuis 
eBa Ne BE a 
bis zu sgs.! ‘ 


Größere Zahlen lassen sich auf diese Weise nicht gut ausdrücken. 
Für die Zahl 100 braucht man schon ein vierfaches Alphabet; ein 
fünf- oder sechsfaches wäre nicht mehr leicht zu übersehen und der 
Leser wäre gezwungen, jedesmal nachzuzählen. 
Br In der Tat gehen die Tempelinventare der Weihgeschenke, welche 


die alte Zählung beibehalten haben, -bis zu vier Buchstaben, statt 
des fünften aber brauchen sie eine andere Schreibweise:? 


dio ip’ od ra AA — — — 


di)o ip oo ra ER ——— 


dhho ip od za m — — — usw. 


Diese neuen Zahlzeichen verraten deutlich den Einfluß des akrostichischen 
Zahlensystems, das damals bereits ganz gewöhnlich war. Episema 


kommen in dieser Zahlenreihe nicht vor; auf FT folgt gleich m. 


Wenn also die gewöhnlichen Buchstaben als Zahlzeichen verwendet 
wurden, so mußte es in manchen Fällen zweifelhaft bleiben, was als 
Buchstabe und was als Zahl aufzufassen sei. Man zog daher oft vor, 

Diveritische die Zahlen durch diakritische Zeichen kenntlich zu machen. Man suchte 
sie durch Punkte rechts und links von den Buchstaben zu trennen; 
man legte die Zahlenbuchstaben auf die Seite, oder suchte durch Quer- 
striche oben oder in der Mitte auf den Unterschied hinzuweisen; vgl. Inser. 
Gr. Ant. 321: < (a); :a:(ß); m (9; 77: (A; :I: (&); : EI: m). Auf 
Inschriften wird die Zahl zuweilen von Doppelpunkten eingefaßt: 
ANTO:X:APAXM®N, Ephemeris arch. III3. 1884 p. 1831—132. An anderen 
Stellen unterschieden sich Buchstaben von den Zahlenbuchstaben durch 
ein umgebendes Quadrat |K], C.I. A. II 923. 


J. Gow, A short history of greek mathematies. Cambridge 1884 und 
The greek numercial alphabet, Journ. of philology 12. 1884 p. 278 meint, 
die Zahlbuchstaben seien zuerst in Alexandria im Anfang des dritten 
Jahrhunderts v. Chr. gebraucht. Zur Zeit des älteren Dionys war es 
in Syrakus bereits gewöhnlich, daß die Reihenfolge der Redner in der 
Volksversammlung durch Lose bestimmt wurde, die mit (Zahlen)buch- 
staben bezeichnet waren. ° 

1 Class. Review 8. 1894 p. 48. 

? Siehe Dürrbach, Fouilles de Delphes. B.C.H. 29. 1905 p. 540. 

° Plutarch Apophthegm. III p. 208. Dionys zieht ein Los in der Volksver- 
sammlung mit M(oveoynoo). 
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Vielleicht sind auch als Zahlen die Buchstaben aufzufassen, die zur 
Bezeichnung von Menschen, Stadtquartieren usw. angewendet wurden. 
Nach Suidas hatte man nämlich dem Eratosthenes den Beinamen Beta 
gegeben; ebenso wie die fünf Quartiere von Alexandria! nach den fünf 
ersten Buchstaben? benannt waren: Philo in Flacc. ed. M. 2 p. 255 nevre 
Balder Tg noAEwE Eloıv incovvuoı T@vV NOOTRV, OToLyElov TAG Eyyoau- 
NETOV Dwvig. 

Beabsichtigt ist dieser Doppelsinn von Buchstaben und Zahlen 


z.B. in dem Epigramm einer Sonnenuhr: Anthol. Pal. X, 43 (C.1.G. 
III, 5862); 


’ g@ A € 
ES @oaı uoxdoıg ixavoraraı, ai dd usr’ abrds 
Toduueoıw Ösıevöusver ZHOI Atyovoı Boorois. 


Beabsichtigt ist ferner in den unzähligen mystischen Zahlen, die 
bei den Pytagoräern,?® denen alles Zahl war, den orientalischen Völkern 
und den ältesten Christen eine große Rolle spielen, die in manche 
unscheinbare und zufällige Zahl einen tiefen Sinn hineinlegen, z. B. 
Barnab. ep. IX (Patr. apostol. rec. Gebhardt, Harnack, Zahn. Ed. V 
minor 1906 p. 56) MdWers örı roVg dexuoxto nowrovs, zul Öidornur 
nomoug Aeysı TOLEXOCIOVS. TO ÖE Öexdoxto. | öexe, H oxro. &ysıc ’Inoovv. 
örtı ÖL oravoög iv To T juehkev &ysıw tiv ydow, heysı zul TOLWxooiovg.* 

Unbeabsichtigt ist dagegen dieser Doppelsinn bei dem viel- 
besprochenen CONOB auf byzantinischen Münzen. Diese Legende er- 
klärt Cedren I p. 563 ed. bonn.: Kıßırdres "Ouves Nooroauı Oßedıavr 
Beveouriovı.. Doch Pinder und Friedländer, die Münzen Justinians $. 9 
haben gezeigt, daß diese Ergänzung falsch sein muß wegen der son- 
stigen Verbindungen AQOB. TESOB. TROB zur Bezeichnung der 
Münzstätten von Aquileja, Thessalonich, Trier usw. Sie erklären daher 


Doppelsinn 


CONOB 


OB nicht als Buchstaben, sondern als Zahlen = 72, weil Valentinian L. 


! Too 8’ yoduueros Dittenberger, Or. Gr. inser. 2. 705. Pseudo -Callisth. 
1 p. 82. Pap. Reinach 49, 2 (ef. p. 240) rois r[oloi YvAns Merdios vigedeinı ngös 
17 »or’ oixiav dnoygapı; ılo)o Pre yoauuaros und 49, 11 ev zo fnlte] yolzuluarı 
ilw$eio [Viereck] &x@ vorleilo (vov[..]» Reinach, vor[ei]ov Preisigke). Pap. Straßb. 
34, 9. Oxyrh. Pap. 8 p. 182, 1110 &v 1@ $ yoauuarı. 

2 Wenn also Josephus b. jud. 2, 18 sagt eis ro xaAovuuevov Aekra (v. Alexan- 
dria), so entspricht das nicht so sehr der modernen Bezeichnung: Berlin NW. usw., 
als vielmehr: Wien I, II, III usw. 

8 Vincent, Revue archöol. 1846 p. 601: signes numeriques. 'Tannery, P., Les 
pretendues notations Pythagoriennes. Sur l’origine de nos chiffres, s. Revue arch£ol. 


III, 20. 1892 p. 54. N Pan 
* Vgl. Clemens alex. strom. VI p. 782 ed. Potter. Ahnliche Spielereien im 


Abendland s. Ebert, A., Allgem. Gesch. d. Litteratur des Mittelalters im Abend- 
lande I 8. 624. 
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die solidi von 40 auf 72 herabsetzte.! Der Fall wird also noch com- 
plieierter, weil danach allerdings auf byzantinischen Münzen lateinische 
Buchstaben mit griechischen Zahlzeichen verbunden sind; aber bei den 
Wertzeichen hat man viel eher als bei der eigentlichen Legende grie- 
chische Charaktere angewendet, um Mißverständnissen im täglichen 


Verkehr vorzubeugen. 


Irreführend sind ferner die engen Verbindungen von Zahlen und 
uchsta 5 


Buchstaben wie Fr — roıyiveıav, Tai" = rohpakuog, ZuP = nowro- 

udorvo oder gar Ps = Pios£rog, wo die griechischen Zahlzeichen latei- 

nisch zu erklären sind $ = bis; s = sextus. Die Regel ist, daß Zahlen 

von den Buchstaben durch einen darübergesetzten verticalen oder hori- 

zontalen Strich unterschieden werden. Auch das ausgeschriebene Zahl- 

a wort wird zuweilen durch einen übergeschriebenen Strich ausgezeichnet: 

ner Strich yowiouerılo]v &v, s. J. Maspero, Catalogue gener. du mus. de Caire 51, 

p. 53. 117. 119. Die Striche über den Zahlen sind mindestens so lang 

wie die Zahlbuchstaben selbst.” Aber oft fehlt der Strich, an anderen 

Stellen findet man statt dessen 2 oder 3 Querstriche, um auf diese 

Weise die Ober- und Unterabteilungen des Textes hervorzuheben. 

Manchmal, aber nicht immer, wird ein Unterschied gemacht zwischen 

den ÖOrdnungszahlen und Grundzahlen. Beide tragen z. B. einen 

Doppelstrich Palaeogr. Soc. Nr. 84: roü dyiov dno[orolov] io[&vvov] 
&muoroAln] B -:- orızloı) A »:- 

Nicht immer wurden Zahlenwerte auch durch Zahlzeichen aus- 

Umschrei- gedrückt. Vorsichtige Leute zogen eine Umschreibung in Worten vor, 


en die durch den Zufall oder bösen Willen sich nicht so leicht verändern 
ließen.? Als z. B. Livia in ihrem Testament dem Galba sestertium quin- 
genties ausgesetzt hatte, zog ihr Universalerbe, der Kaiser Tiberius, es 

vor, zu lesen HSD statt HS|D|, guia notata non perscripta erat summa* 

a Deshalb schreiben die Ärzte 6Aoyozuudrwg. Galen de antidot. Ip. 430: 


inei ö wg äypmv nolla T@v dvrıyodgav huaotnusvag &ysı TÜS NO0d- 
TnTas TÜV Yagudzwv, dia Toüro utv Avdoduazog 6hoyoauudtwg würag 
E/o@Wws wiunoduevog Mevsxodrv. Um spätere Änderungen zu er- 
schweren oder vielleicht auch um die Zahlen in ein Metrum einzu- 
fügen, sind die Zahlzeichen fast gänzlich vermieden in der datierten 
Unterschrift des c. Patm. 262 vom Jahre 1192: 


‘ Vgl. Die Vorläufer der Wertzahl OB auf röm. Goldmünzen in Sallets 
numism. Ztschr. 7, 240 ff. Babelon, Les sens des lettres OB et PS employees p.l. 
monetaires de l’empire romain. Bull. de la Societ# Nat. des Antig. de France 
1899 p. 317. 

’ Hibeh Pap. 1 pl. VIII. 

° „Buchstäblich geschriebene Zahlen überwiegen bis ca. 150 n. Chr.“ Lar- 
feld, Handb. d. gr. Epigr. 2. 1898 $. 562. 

* Sueton Galba e. 5. 
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Ereisuo9 7 negovoa Bißkog umvi tovAio 
z x nutog Ösvriog iIvdıntı@vog Ösxdeng 
ereı ESaxıoxıklıooro Entaxooiorti. 
ferner des c. Sin. 522 vom Jahre 1242: 


eloe ÖR TElog Exrag Xıklıovrddoc 

Bor TOEYOVENg nEVTIiKoVtu oVV Taurn 

noög Toig Exurov inte GUYUUETOOVUEVOLG KT). 
vgl. auch die Umschreibung der Jahreszahl 1320 im c. Sin. 352 und im 
c. Ambros. 342 a. 1322, des Par. 2632 vom Jahre 1380, wo die Zahl 
6888, d.h. 3x 2000 + 8x 100 + 80 + 8 in Worten umschrieben ist; 
und um dieselbe Zeit c. Neap. II-B-28 a. 1883; ebenso umschreibt a 
Demetrius, der Schreiber des c. Baroccianus 189 (IL p. 320 des Catalogs) 
vom a 1598 diese Zahl durch Worte. Ähnlich in einem Pariser 
Herodot (Nr. 1635) vom Jahre 1447: 


"Ersoı nevre, nevruniig tig Öexddog' 

Evvdaıs adrıg tig viv &xurovrddog" 

Tas yılıdode, obv Öıning Tg Toıddog‘ 

Jwörztı@vog ndkıv dis Tg Nevrddoc. 
Die frühesten Beispiele, wo die Subscription in dieser Weise geschrieben 
wurde, bieten wohl eine Wiener Handschrift (c. theol. 193, bei Lambec. 
ed. Kollar 5, 76) vom Jahre 1095 und der cod. Paris. 555 vom Jahre 1263. 


4. Buchstabenzahlen mit Episema.! 


Da die Griechen ungewöhnlich lange Buchstaben statt der Zahlen 
verwendeten, so kamen sie schließlich zu der Erkenntnis, daß sie in 
den Buchstaben die Elemente besaßen zu einer wirklichen Zahlen- 
schrift. Wenn sie die gebräuchlichen und die außer Curs gesetzten 
Buchstaben als Zahlzeichen für Einer, Zehner und Hunderter verwen- 
deten, so reichten diese Zeichen für alle Werte bis 900, und für die 
Tausender konnte man das alte System der Initialzahlen beibehalten. 
Deshalb wurden alle drei alten Zeichen des phönicischen Uralphabets 

1 Notae Graecorum numerales subsidiariae. 8. (Hal.) 1702. Weidler, J. F. 
et G. J., De characteribus numerorum vulg. et eorum aet. 4. Wit. 1727. Schwarz, 
C.G., De antiqua numeri senarii nota Erionuov dieta. 4. Alt. 1734. Gow, The 
greek numerical alphabet. Journ. of. philol. 12. 1883—4 p. 278. Woisin, De Graee. 
notis numeralibus. Kiel 1868 p. 38. Larfeld, Handb. d. griech. Epigr. 2 (1898) S. 543. 
Über die Formen der Zahlenbuchstaben s. Foat, Sematogr. of the gr. Papyri. Journ. 
of Hell. stud. 22. 1902 p. 145. — —, Tsade and Sampi, ebenda 25. 1905 p. 338. Über 
die Episema eines mathematischen Papyrus s. M&m. pp. la Mission frang. au Caire 9. 
1892 p. 9. 27stelliges milesisches Zahlenalphabet s. Larfeld, Gr. Epigr. (München 
1892) 8.544. Über das Rechnen mit diesen Zahlen s. Symly, Melanges Nicole 
(1905) p. 515. Schmidt, M.C.P., Das Rechnen bei den Griechen: Kulturhistor. 
Beiträge 1. 1906 S. 97. 





Episema 


Hochgestell- 
ter Strich 


Priorität d. 
Griechen 


Larfeld 
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Vau, Koppa und Sampi! wieder hervorgesucht und als Episema auf- 
genommen: [A BFAESIHOIKAMNZFOFTPPEZT..XYQT.? Ihren 
Buchstabennamen scheinen diese Zeichen allerdings bald vollständig 
verloren zu haben und nur noch mit ihrem Zahlenwert bezeichnet zu 
sein; im 10. Jahrhundert verwechselte man die Namen (s. o. S. 260), die 
im 14. bereits verschwunden waren.’ 

Diese Buchstabenzahlen wurden von den Buchstaben durch einen 
hochgestellten Strich unterschieden.* Merkwürdig ist nur die Sitte, in 
Datierungen die Jahreszahl ohne Strich, die Tageszahl mit Strich zu 
schreiben.? 

Daß die semitischen Lautzeichen den Griechen nicht gleich- 
zeitig auch als Zahlenwerte überliefert wurden, geht schon aus dem 
Umstande hervor, daß das als Lautzeichen aufgegebene Ssade von den 
Griechen als Zahlzeichen an den Schluß der Reihe gestellt wird. — 
Wahrscheinlich ist das israelitische Ziffernsystem dem griechischen 
nachgebildet. „Die Verwendung der Buchstaben als Zahlzeichen ist 
bei den Phöniciern nicht nachweisbar.“® Nach einer brieflichen Be- 
merkung von Nöldeke ist es vielmehr wahrscheinlich, daß auch die Phö- 
nicier die Anwendung der Zahlenbuchstaben erst von den Griechen erhalten 
haben. Dann muß dieses Zahlensystem also sehr früh in Hellas selbst 
entstanden sein, ehe die später vergessenen Buchstaben vollständig 
außer Curs gesetzt waren. Die Zeit ist allerdings sehr schwer zu 
bestimmen. 


W. Larfeld, Griech. Epigraphik (s. Iw. Müllers Handbuch I?. 1892) 
S. 544 £.; — — Handb. d. griech. Epigr. 1. 1907 S. 419, glaubt schwache 
Spuren schon im 8. Jahrhundert v. Chr. nachweisen zu können; doch aus 
dieser Zeit haben wir noch keine Schriftdenkmäler. „Mit viel größerer 
Wahrscheinlichkeit aber wird die Erfindung in die spätere Diadochen- 
zeit verlegt, wohin die ersten Spuren führen (zuerst in Ägypten seit 
266 v. Chr.).“’ Jetzt haben wir allerdings Spuren, die älter sind als die 
Zeit Alexanders des Großen. 


! Jannaris, A. N., The Digamma Koppa and Sampi as numerals, The Class. 
Quaterly 1. London 1907 p. 37, bezweifelt, daß die Zahlzeichen mit den alten 
Buchstaben identisch sind. 

” Bull. arch. 1867 p. 75 Athen. (lastra di piombo). 

° Fulgentius de aet. mundi 132, 12 H.: Zeichen für 6 und 90 als episemon 
et euf.; vgl. Arch. für lat. Lexikogr. 11 8. 295; Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1904 
8. 769. 70 Eniomuov Ss — — TO drwvuuor amusiov g — — 6 heyöousvos zagaxıng I. 
Notices et extr. des mss. 32 I. Paris 1886 p. 144. 

* Beschrieben ist dieses gewöhnliche Zahlensystem von Julius Africanus, s. 
Opera Veter. Math. (Paris 1693) p. 315. 

° Grundzüge u. Chrestomathie 1. Wileken 1 $S. XLVIA. 

° Larfeld, Handb. d. gr. Epigr. 1. 1907 $. 332. 

” Vgl. Neue Philol. Wochenschr. 1892 $. 387; Hermes 29. 1894 $. 266. 
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Meisterhans (Neue Philolog. Rundschau 1892 8. 378) meint: „Die Meisterhans 
Erfindung ging wohl vom Musiknotensystem aus: für Instrumentalnoten 
benutzte man bekanntlich das sog. dorische Alphabet (mit seinem f usw.), 
für die Gesangsnoten hingegen das ionische (mit seinem Q); eine 
Vereinigung der beiden Notensysteme ergab die 27-(bzw. 26-) ziffrige 
Zahlenreihe.“ 

Allein über das Alter dieser Notensysteme wissen wir erst recht 
nichts Genaues und müssen sogar voraussetzen, daß ein Zahlensystem 
älter ist als ein Notensystem. Beiden gemeinsam ist das Streben, außer 
den gewöhnlichen Buchstaben noch andere allgemein bekannte Zeichen 
anzuwenden, die sich nicht als Buchstaben auffassen ließen; beide haben 
daher die außer Curs gesetzten Buchstaben wieder angewendet. 


Man könnte sich nun auf das altertümliche Colonialgesetz von Be 
Naupaktos beziehen! aus dem Ende des 5. Jahrhunderts bei Röhl, Navpaktos 
Inser. antiquiss. Nr. 321, dessen einzelne Abschnitte mit Zahlbuch- 
staben (oder Buchstabenzahlen) bezeichnet sind, die bald ihre gewöhn- 
liche Stellung haben, bald auf die Seite gelegt sind, um sie von den 
gewöhnlichen Buchstaben zu unterscheiden; dort sieht man in richtiger 
Reihenfolge A,B,C..F,Z usw. (s. o. 8. 360). Allein die Schrift dieses 
Colonialgesetzes ist noch so altertümlich, daß F und ? noch als Buch- 
staben im Texte verwendet werden. Wir dürfen diese Zeichen also nicht 
als Episema auffassen, sondern als gewöhnliche Buchstaben; jedenfalls 
kann die Inschrift nichts Entscheidendes für die Existenz der jüngeren 
Zahlen beweisen. 


Ungefähr derselben Zeit mag eine rätselhafte ionische Inschrift Na 


der Akropolis? von Athen angehören, in der man Spuren des jüngeren 
Systems der Buchstabenzahlen glaubt nachweisen zu können. Die In- 
schrift ist nach Köhlers Urteil „älter als der Anfang des vierten Jahr- 
hunderts, genauer noch als der peloponnesische Krieg“. Sie besteht 
aus Columnen von zwei Buchstaben(zahlen) mit Einern an erster und 
Zehnern an zweiter Stelle; zu den Einern gehört f und I; die Zehner 
an zweiter Stelle haben ebenfalls das I und reichen bis M; ob M nun 
aber wie bei den jüngeren Buchstabenzahlen 50 oder ob es nur nach 
seiner Stelle im Alphabet 12 (bzw. 13) bedeutet, ist nirgends gesagt. 
Br. Keil hat, die Erklärungsversuche der Früheren musternd, selbst eine 
Erklärung dieser rätselhaften Inschrift gegeben, bei der wir uns leichter 
von dem Scharfsinn des Verfassers, als von der Richtigkeit seiner 
Resultate überzeugen. Auf seine Hypothese, daß diese Tabelle sich 
auf die attischen Geschworenen beziehe, brauchen wir hier nicht ein- 


1 Siehe Woisin, De Graee. not. numeral. Taf. Nr. 33. 
? Keil, Br., Eine Zahlentafel v. d. athen. Akropolis, s. Straßburger Festschr. 
d. philos. Facultät f. d. 46. Phiol.-Vers. Straßb. 1901 8. 117 mit Fesm. 


Erste 
Spuren 
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zugehen; uns beschäftigt hier nur die Frage, welches Zahlensystem ist 
angewendet? Wir antworten darauf: Dasselbe wie im Colonialgesetz 
von Naupaktos, d. h. also die gewöhnlichen Zahlenbuchstaben (mit Ein- 
schluß von f), aber ohne 9 und %. Die Inschrift stammt also von 
einem Ionier, der das Digamma als Buchstaben und dementsprechend 
auch als Zahlbuchstaben verwendete. Der Beweis ist nicht erbracht, 
daß z. B. M bereits im Sinne der späteren Zeit im Sinne von 50 ge- 
braucht wird; und wenn er erbracht wäre, so folgte daraus noch nichts 
für die allgemeine Gültigkeit. Unsere Inschrift ist das Weihgeschenk. 
eines Privatmannes, der seine Erfindung den Göttern weihte.! Ob sein 
Vorschlag jemals praktisch wurde, wissen wir nicht. Wir können sein 
Zahlensystem nicht einmal mit Sicherheit als einen Vorläufer des 
später allgemein verbreiteten hinstellen. 

In der Mitte des vierten Jahrhunderts war die neue Zahlenschrift 
bereits bekannt. In dem ca. 351 v. Chr. erbauten Grab des Mausollus 
fand man zwei Alabastervasen mit der Inschrift YNA (754) und ZPT (293),? 
und für die alexandrinische Zeit ist kein Mangel an Zeugnissen. Auf. 
Aristoteles hat man sich (z. B. Woisin a. a. O. S. 45; Larfeld, Handb. 
d. gr. Epigr. 1. 1907 S. 149) vergebens berufen. Aristot. probl. 15, 3: 
dia Ti ÖL ndvres dvdomnoı zul Pdoßuooı zul "Eihmves eis Ta Ötxe 
coıFuodoı zul oln eig dAhov doıduov olov Pyds, eira ndhıv inava- 
dınkodow: Ev nevre, ÖVo nivre, Wonso Evösxu, Öbderu old ai 2Ewr&ow 
navodusvo tOv Ökxa, eita ExsiFev Enavadınlovaw; Eotı utv 700 &xuotog 
tov aoıduav 6 Eunooodev ul Ev 1) Öbo zul ovrog #IA0g Tıg, LoıFuoücı 
Ö’ Öumg dyoı r@v Ötxa. Aus dieser Stelle folgt nur ein decimales 
Zahlensystem, nicht aber decimale Zahlzeichen. 

Bald nach dem Tode Alexanders d. Gr. wurde das jüngere Zahlen- 
system offiziell auf Münzen des Demetrius angewendet, s. Pinder u. 
Friedländer, Beitr. z. älteren Münzkunde. T. VIII!: Yis£dvöoolv) KA, 
d.h. 24 Jahre nach der Thronbesteigung Alexanders.® Ähnliches zeigen 
auch die jüngeren Münzen der Diadochen. 

Daß die Buchstabenzahlen im dritten Jahrhundert v. Chr. gebraucht 
wurden, zeigt ein Papyrus vom Jahre 259/58 v. Chr.:* 18x’ = Öwdsxdz ove. 
Namentlich auf ägyptischen Münzen findet man Zahlen mit Episema 
v. J. 247/46 v. Chr.® Ebenso Inschriften mit Buchstabenzahlen: 0.1.6. 
5127 B. 39: &reı rag dung Baoıkeiug #&' (221 v. Chr.) Sicher wurde 
Siehe Keil a. a. O. 8. 142; vgl. o. 8. 270. 

Siehe Newton, Hist. of discov. at Halicarnass. 2 p. 670; Woisin a. a. 0. $.43. 
Siehe Woisin, De Graee. not. numeral. p. 47 Nr. 56. 


Siehe Revenue laws by Grenfell. Oxford 1896, col. 53. 20 p. 242. 


Siehe Svoronos, Les monnaies de Ptol&m&e II qui portent dates. Rev. belg. 
de num. 57. 1901 p. 268. 


° Auf Papyrus und Münzen s. Gow, Journ. of Phil. 1884 p. 2854; Neue Philol. 
Rundsch. 1886 $. 366. 
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dieses neue System aber angewendet in dem Silberinventar von Oropos 
(ca. 200 v. Ohr.).! „Der athenische Staat verschließt sich der Annahme 
des alphabetischen Zahlensystems bis in das 1. Jahrh. v. Chr. hinein.“? 

Zwei systematische Darstellungen dieses Zahlensystems aus ganz zfuemat. 
verschiedenen Zeiten haben wir 1. in dem Papyrus von Akhmin (8. : 
Memoires de la mission arch. fr. au Caire 9. 1892 p. 1) und 2. Notice 
sur les deux lettres arithmetique de Nicolas Rhabdas p.p. Tannery (s. 
Notices et Extr. des mss. 32. I. Paris 1886 pe12D) 


Das Digamma oder Vau hat in der älteren Papyrusschrift? noch Digamma 
seine ursprünglichere Form F , C, deren Umbildung wir an den datier- 


ten Inschriften im vierten Bande des C.I.Gr. genau verfolgen können.* 
Die erste Stufe der Fortbildung ist die, daß der unterste Querstrich 


sich nach unten 5 oder nach links hin als kleines Häkchen fortsetzt S. 


Die erstere Form konnte in der Zeit der Minuskel als eine aufgelöste 
Verbindung von CT aufgefaßt werden. Die Verbindung von C und T 
kommt schon zur Zeit des Augustus vor, s. Imhoof-Blumer, Lyd. Städte- 


münzen S. 74 Nr. 4; Heuzey, Mont Olympe p. 473—74: T = or(ourn- _ 


yoövrog) ist aber kein Zahlzeichen. In der Zeit der Minuskel gebraucht 
man ein umgekehrtes lateinisches A, d.h. ein C und T in Verbindung 
mit dem tiefgestellten Accente zur Bezeichnung der Tausende. 

Da man den Ursprung der Form nicht mehr verstand, so identi- 
fizierte man das Digamma mit CT und nannte das Zeichen otiyue 
nach der Analogie von oiyuz. Der Übergang vom Digamma zum 
oriyuc?® muß schon in etwas frühere Zeit fallen, weil schon in dem 
datierten Uncialcodex von 862 ein fertiges oriyu« für 6000 angewendet 
wird. — Für die Zeit vom 12. bis zum 17. Jahrhundert schrieb man 
ohne Unterschied der Zeit beide Formen des oriyu« und machte 
keinen Unterschied, ob der Längsstrich den Querstrich darüber be- 
rührte oder nicht: 9, s, 5. 

Viel seltener und unwichtiger sind die anderen beiden Zahl- 
zeichen,® die beim Scholiasten zu Aristophanes Wolken V. 23 (ed. Din- 
dorf IV 1, 375) erwähnt werden: Konneriag innovg &xdlovv, oig &y- 
xEydouxto To x 0TO1XElov, WS ouupogus Tolg dyxexouyutvovs TO 0. To 
yao 0 nal TO x Xu00000usvov ouv Eheyov nal zonne. wi dE yaodseus 


ı S. Hermes 25 S. 609. 
? Keil, Br., Straßburger Festschr. f. d. 46. Philol.-Vers. Straßb. 1901 S. 128. 
3 Über die Form des Zeichens f s. Guido Winter, De mimis Oxyrhynchiis. 
Lps. 1906 p. 34 ff. 
4 Leeuwen, J. v., De littera Digamma, s. Mnemosyne 1891 $. 129—60. 
5 Nestle, E., Stigma. Berl. Philol. Wochensehr. 1911 8. 319. 
6 Montfaucon P. Gr. p. 570—71. Welcker, Kl. Schriften 1, 373 A. 2, 


Koppa 


Sampi 
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abzaı zul usyoı Tod wüv owLovraı ini Toig innoıc. ovßevyvuuevov yao 
ToÜ x xai 0 TO oxljua Toü s doıduod Öbvaraı voeioyaı, ob noomyeltaı 
To xonne. ul naod Tois Yoauuarızoiz oürw Ölddonsru nal nahsitaı 
sonne iveviinovre. Die Form P läßt sich nur auf den ältesten In- 
schriften und Münzen, z. B. dem Silberinventar,von Oropos, das wir 
mit Keil (Hermes 25 S. 609) ungefähr ins Jahr 200 v.Chr. setzen können, 
nachweisen. Verbesserungsvorschläge siehe Lucian adv. indoct. 5. Quin- 
tilian instit. 1. 4. 9. 

Auf einer pontischen Münze aus der Zeit von Christi Geburt (vom 
Jahre 052)! hat das Koppa die Gestalt eines oben offenen Rho (P) 
<pl. 10, Nr. 12), und ähnlich auf einer pontischen Münze vom Jahre AGZ 
(291 = 6 v. Chr.), s. Köhne, Musee Kotschoubey 2, p. 176. Eine 100 Jahre 
jüngere pontische Münze (pl. 13, Nr. 1 hat wieder die geschlossene 


Form (?). Das Koppa hat auf Münzen noch die geschlossene Form Q , 


z.B.© a C 299 = 253 n. Chr. (Aera von 707/47), s. Annuaire de la Soc. 


de numism. et d’arch. 8. 1884 p. 150. Aber in den Handschriften läßt 
sich die geschlossene Form nicht nachweisen, statt dessen hat schon 
der c. Sinaitieus die Form 4, später öffnet sich die Rundung etwas 
weiter, ohne daß dieses Zeichen sonst andere Umbildung durchgemacht 
hätte. 

Das San oder Sampi A? hat in der älteren Schrift die einfachere 
Form T, m, die wahrscheinlich als Fortbildung des Zade anzusehen 
ist (s. 0. S. 38). Galen beschreibt dies Zeichen als ein TI mit einem 
Strich in der Mitte.” Falsch ist also die Erklärung von Franz, Element. 
epigr. gr. p. 16 nam: 9 ita ortum esse yidetur ut inverso C inscripta sit 
littera N. Die Rundung spitzt sich bisweilen oben zu T, wie es sich 
in dem Alphabet von St. Gallen® und in dem etwas jüngeren des Psal- 
terium Cusanum (s. S. 260) findet. Ebenso in Papyrusurkunden bei 
Wessely Prolegg. ad pap. graec. p. 47. 55 und in der spitzbogigen accen- 


tuierten Unciale, von der Tischendorf, Monum. sacr. inedita nova collect. 


! Friedländer, Repertorium 'z. a. Numism. $.36. ® hat auf parthischen 


Münzen die Form a (Greek coins in the Br. Mus. Wroth Parthia p. LXXVII). 
Greek coins of the Br. Mus. Pontus p. 49. 

* Boeckh, Staatshaushaltung der Athener 2, S. 386. Sophocles, Greek Lexi- 
con 974 erklärt ausdrücklich, daß für o&urı überhaupt kein Beleg existiere; die 
Zeugnisse für den dorischen Buchstabennamen o«r» haben mit dem Zahlzeichen 
nichts zu tun. S.B. d. Berl. Akad. 1894 $. 769 A. 

® Galen 17, 1. 525 (ed. Kühn): 6 100 n yoauuaros zagaxıno &yar bgFiav 
uEonv yoauump, &s Evior Yodpovoı Tüv Evvaxooiwv yagaxrjge. T schon in einer In- 
schrift aus Magnesia aus dem 2, Jahrh. v. Chr., s. Dittenberger, Sylloge? 552 v 33. 
Über P s. Foat, J.H.St. 26. 1906 p. 287. 

* 8. Mitteil. d. antig. Ges. in Zürich 7 8. 31. 
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vol. VI ein Facsimile gibt: oriyov AN. Ähnlich ist auch die Form N, 
welche das Sampi in unteritalischen Handschriften des 10. Jahrhunderts 
angenommen hat. Falls man dem Facsimile von Cousinöry trauen darf, Vo- 


yage dans la Macedoine. Paris 1831. 1 p. 43/43 sy A686 .NA, so hat 


sich diese Form mit einem Strich in der Mitte bis ins 15. Jahr- 
hundert gehalten. Ganz eigentümlich ist die Form, welche das % in 
der Mosaikinschrift von Madaba angenommen haben soll A oder X, 
s. Revue bibl. 1 p. 643, allein diese Erklärung bleibt sehr zweifelhaft. 
Wenn % und r verwechselt werden, wie im c. Laur. 6, 27 (Bandini I 
p- 953), so ist das wohl nur ein zufälliger Schreibfehler. 

Nachdem also die Griechen in alter Zeit versucht hatten, durch die 
einfachen oder verdoppelten Zeichen des Alphabets auch große Zahlen 
zu schreiben, gingen sie zu einem neuen Zahlensystem über, das eigene 
Zeichen besaß nicht nur für die Zahlen bis 24, sondern bis 1000; das 
war ein wesentlicher Fortschritt. So entstand das eigentümliche System 
der griechischen Zahlenbuchstaben, das von den Neugriechen noch heute 
neben der arabischen Zahlenschrift angewendet wird. 

Es entsprechen sich also 


a=1 ı = 10 o= 100 
B=:2 x = 20 o = 200 
y=B ) = 30 t = 300 
=4 n=40 v = 400 
e=5 v= 50 p = 500 
s= &= 60 x = 600 
=7 o= 0 y = 700 
n=38 nz = 80 o = 800 
SR u Hl] = 900. 


Es ist das phönicische Uralphabet in richtiger Reihenfolge mit 
den Zusatzbuchstaben der Hellenen. Die phönieischen Buchstaben 
sind alle verwendet, nur der 18., M[s“], fehlt an seinem Platz, denn 
auf rn (80) folgt g (90)'; M, M, T ist 900. 

Diese griechischen Zahlen waren viel besser und brauchbarer als 
die italischen und genügten einigermaßen den Ansprüchen des täglichen 
Lebens. Eine deutliche Vorstellung vom decimalen System gaben sie 
allerdings nicht. Daß 9 einer anderen Zahlenreihe angehört als 11, 
99 einer anderen als 100, sah man den Zahlzeichen 9, 7 und 4%, 0 
ES zum o (800) ist also alles selbstverständlich und in Ordnung; 
aber wie ließen sich nun die höheren Werte ausdrücken? Es war ein 





! Richtiger wäre gewesen, T für 90, g für 900 zu gebrauchen. 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II. 24 
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900 schlechter Notbehelf, wenn man im dritten Jahrhundert n. Chr. 900 
durch ein zweistelliges Zeichen ausdrückte (OP (800-100). Viel ratio- 
neller war es, ein altes Buchstabenzeichen % für die Zahl 900 zu ver- 
wenden. Das als Buchstabe nicht mehr angewendete Zeichen scheint 
seinen Platz zunächst verloren und ihn dann am Schlusse des Ganzen 
als Zeichen für 900 wieder erhalten zu haben. 

1000 Aber nun entstand dieselbe Schwierigkeit auch für das Zeichen 
von 1000, und sie wurde in derselben Weise gelöst, nur daß das zweite 
Zeichen nicht neben, sondern über das erste geschrieben wurde. Die 
Tausender werden aus dem letzten Zahlenbuchstaben T, m (900) differen- 


ziert m = 1000, A = 1000= A = 1000, 8, = 9000, s. Bruno Keil, 


bei Robinsohn, Elephantine-Papyri S. 84; ebenso fand Haussoullier in 


ro - 
den Rechnungen des milesischen Didymeion die Zahl MmTKB = 39322. 
A. Wilhelm? meint, „daß m, ohne solchen Multiplikationsexponenten, in 
der Urkunde von Magnesia ebenfalls 1000 bedeutet“. Das bestätigt sich. 
Auch in einer langen thessalischen Inschrift (Revue de philol. 35. 1911 
p. 134) finden wir dasselbe Zeichen für 1000; auch hier ist der dritte 
Strich kürzer als die beiden vorhergehenden m.? Glücklich war diese 
Lösung nicht zu nennen, sie wurde auch in der Tat später vollständig 
aufgegeben. 

1000—9000 Für größere Zahlen von 1000—9000 beginnt später das Alphabet 
noch einmal von vorn, nur daß diese Zahlen nicht wie sonst durch einen 
Strich oder Accent darüber, sondern darunter ausgezeichnet werden; 
und dieser Accent wird in der Papyrusschrift meistens unmittelbar. mit 


dem Zahlbuchstaben verbunden, —B TA usw. I = 3300. Vgl. 


Cantor, Vorles. üb. Gesch. d. Mathem. 1?. Lpz. 1894 S. 117; Bursians 
Jahresbericht 108 (1901. I) S. 60; Larfeld, Handb. d. gr. Epigr. 1. 1907 
S. 426. 

Dieses ist die Bezeichnung der Zahlen, die im Mittelalter bei den 
nach der byzantinischen Weltära datierten Handschriften ausschließlich 
angewendet wurde; sie ist lang und umständlich und wurde daher 
gelegentlich abgekürzt, indem man das Jahrtausend und die Hunderte 
ausließ. Im Evangelium Radziwill (c. Monac. 329 s. X) findet sich eine 
Notiz vom Jahre 1278: nutoa xzvorwan xXoovies Lsw]as und [s9].6 
&rovs: N. 'Eiinvourjuov 7. 1910 S. 151. In einem c. Laur. IX, 15 
vom Jahre 964 (s. o. S. 286) ist nur die Zahl von Tausend ausgelassen: 


! Siehe Meisterhans, Neue Philol. Rundschau 1888 S. 330—31 u. 1892 S. 378. 
” Sonderschriften d. Österr. Arch. Inst. 7. Wien 1909 $. 282 A. 10. 
° Vgl. die Anmerkung von Hauss(oulier) p. 138—39. 
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Ls]voß. Es ist also genau dieselbe abgekürzte Redeweise, als wenn 


wir sagen: im Jahre 48 (statt 1848). Daneben findet sich auch die 
neue Schreibweise. 


Die Myriaden werden durch einen tiefgestellten Accent bezeichnet: 
= 10; «= 10000; x = 20; x = 20000 usw. Allein. es gab noch ein 
anderes System nach Montfaucon, das nach dem Schreiber des c. Reg. 2724 
[= Paris. 1670] vom Jahre 1183 in den Rechnungen des kaiserlichen 
Schatzes in Oonstantinopel angewendet wurde. Die Myriaden wurden 
durch die gewöhnlichen Zahlenbuchstaben wiedergegeben mit zwei hoch- 


gestellten Punkten!: &=10000; 3 = 20000; 5 = 30000 ... = 100000; 
iß = 120000; ö = 1000000 (eine Million) usw.; tausend Myriaden .«; 
zweitausend Myriaden 8” usw. Noch in ganz jungen griechischen Hand- 


schriften werden die Myriaden durch ” bezeichnet, z.B. ı öayn (141680).2 


Auf der folgenden Seite gibt Montfaucon* dann noch Proben von 
höheren Zahlen, es sind die gewöhnlichen Zahlenbuchstaben mit vier 


Punkten: & = 10000000 usw. So hohe Zahlen kommen sehr selten 
vor, und wenn sie vorkamen, half man sich auf andere Weise. 


Die Zehntausende oder Myriaden wurden lieber nach dem alten 


System durch den Anfangsbuchstaben M ausgedrückt, M’B sind also 
32000. 

In geographischen Texten, z. B. in den Proben, die Bast am 
Schlusse seiner lettre critigue (Paris 1805) facsimiliert hat, wird MI 


A . 
leicht verwechselt mit MI, der Abkürzung für wAız = milia. Das 
M(vo:ds) wird manchmal sehr undeutlich geschrieben, fast wie (D.? 
Meistens jedoch verflüchtigt sich das einfache M = uvoıoı, ähnlich wie 


das tachygraphische, oft zu einem Halbkreis: AADA = 54504, oder 


zu einem punktierten, unten offenen Kreis: =\ wvoro.? Auch in 


dem schon erwähnten mathematischen Papyrus® bezeichnet ein unten 
offener Kreis mit einem Punkt in der Mitte die Multiplikation mit 
10000, also OB = 20000, OF = 30000. Zuweilen verschwindet auch 
der Halbkreis, und die Myriaden unterscheiden sich von den Einern 


1 Kryptographisch wurde die Multiplication mit 10 durch einen, die mit 
100 durch zwei Punkte angedeutet, vgl. oben S. 317. 

2 Siehe Revue des £t. gr. 10. 1897 p. 324. 

3 Vgl. Montfaucon P. Gr. p. XIII. Woisin, De Graecor. et numeral, p. 47—50. 

* Siehe Wessely, Revue Egyptol. 4 p. 179: e’est le u petit, lettre initial de 
wvguas. 

5 Oxyrhynchus Papyri 1 p. 198 Nr. 127,1. 

° Vgl. Memoires de la Mission frang. au Caire 9. 1892 p. 9. j 

24 


Myriaden 


Ordinal- 
zahlen 
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nur durch Punkte: -A- -B- usw., .B- A ®TIZ = 23587, und manch- 


mal reicht ein Punkt hin, um außer der Stellung den verschiedenen 
Wert der scheinbar gleichartigen Zeichen hervorzuheben, so Diophant. 
4,29: ov. &And = 1507984 und 5, 11: ‚aA9e. scıö = 19915214. Die 
höchsten Werte ‘lassen sich aber oft nur indirect ausdrücken, davon 
gibt Letronne* folgendes Beispiel: 


N" XOH’EY=Z 
Tal. 678 (& 6000 Drachmen) = 4068000 
Drachm. 5460 5460 


4073460 Drch.? 

Ein richtiges Lesen dieser Zahlen setzt also Kenntnis des Münzsystems 
voraus, daher gibt Letronne ein Tableau du systeme monetaire de 
l’Egypte sous les Lagides in seiner Recompense promise usw. betitelten 
Abhandlung in dem Journal des Savants 1833.? Ebenso hat das römische 
Münzsystem noch einige Spuren hinterlassen; in dem cod. Cantab. D 
ist z. B. abgekürzt Ev. Marc. 14,5 XT d.h. dnvaoıov roıwxo0iwv, weil 
der Stern als ein durchstrichenes lateinisches X (d. h. Denar) aufzu- 
fassen ist.! 

Manchmal wird auch zwischen Addition und Multiplikation nicht 
scharf geschieden. BK kann heißen 2x 20 oder auch 2+ 20; der Zu- 
sammenhang muß zeigen, was gemeint ist. 

Die Wiederholung des Zahlzeichens nach dem ausgeschriebenen 
Zahlworte kommt in den Papyri der Kaiserzeit nicht selten vor, s. 
Hultzsch, Abh. d. Sächs. Ges. 22 III. 1903 S. 46. 

Die Ordinalzahlen unterscheiden sich von den Cardinalzahlen 
durch die übergeschriebene flectierte Endung, wie sie der Zusammenhang 
erfordert; häufig ist aber auch nur ° und zuweilen selbst nicht einmal 
dieses übergeschrieben, so daß die Grundzahlen von den Ordnungs- 
zahlen nicht mehr zu unterscheiden sind. Sehr häufig, sagt Wilcken, 
Grundzüge u. Chrestomathie 1,1 S. XLVI, werden die Zahlen, namentlich 
die Ordinalzahlen, dadurch gekennzeichnet, daß ein Querstrich über 
sie gesetzt wird; aber feste Regel ist es nicht. — Daß Könige statt durch 


! Not. et. Extr. 18, 2 p. 326— 27. 

® Wegen der anderen auf ägyptischen Papyrusurkunden vorkommenden Zahl- 
zeichen s. d. jetzt veraltete Sistema de’ numeri nelle scritture egiziane am Schlusse 
von &. di Quintino, lezioni archeologiche. Turin 1824. 

° Für die spätere Kaiserzeit vgl. Wessely, Münzwesen d. spät. röm. Kaiser- 
zeit: Wiener Stud. 5. 1883 p. 299. Mommsen, Zum ägypt. Münzwesen: Arch. f. 
Papyrusforsch. 1. 1900 $. 273. 

* Denarius quoque decem librarum nummus per X perseriptam notatur X, 
Gramm. lat. ed. Keil III p. 408. Mommsen, Gesch. d. röm. Münzwesens $. 468, 
Ritschl, Opuseula IV p. 706 A. 27. Andere Beispiele bei Marini, Fr. Arval. 2 p. 40; 
Mordtmann, Rev. Arch. 1878 Nov. p. 318. 


— 3793 ° — 


Beinamen durch Ordnungszahlen offiziell unterschieden werden, ist 
relativ jung und vor den Jahrhunderte alten Dynastien der Diadochen 
kaum nachweisbar.! 

Von Brüchen? pflegt '/, ausgedrückt zu werden durch die Hälfte 
eines Quadrates L oder eines Kreises C und J, so z.B. auf dem Fac- 
simile des cod. Palat. 281,? gelegentlich auch wohl u ;* Lepsius, Chro- 
nolog. der Aeg. 8.7 erkannte, daß eine Stelle (Syncell. Chron. p. 82 B) 
&n &vy zu erklären sei: 7 + Ug+s In der älteren Schrift der 
Papyrusurkunden erscheint der Halbkreis noch als spitzer Winkel oder 
als |, z. B.5KBZ = 22!/,, BZ = 2'/,; außerdem wird auch der Anfangs- 
buchstabe »(uwov) in gleicher Weise angewendet, nur daß derselbe, wie 
auch sonst auf Papyrus, sich dem lateinischen h oder u nähert® und 
vielleicht als die Grundform angesehen werden darf für = h; später 
wurde auch das lateinische $ angewendet. 

Die einfachen Brüche werden durch einen darübergesetzten Strich ’ 
bezeichnet: T’=!/,, N" =!/,. Dieses A’ wird oft abgerundet; written 
like 0 as often innumerals e.g. 80’ consiantly = \/,, (Kenyon). Das Zeichen 
sieht aus wie ein lateinisches d; es wird sogar mit anderen Bruch- 
zeichen (C) combiniert: @ ®/,: a combination of the signs for Unand N, 
Kenyon, Pal. p. 156. Zwei Inschriften bei Lebas-Waddington 3, 2146. 
2245: Aßovgıos Joysidov yıß', Aoyticog Hoazkiov utoog yıß', Sußtvog 
MeSiuov [sı$] und Ovaßo utoog Toitov x Iaußao Naxvavio toitov 
Imötzurov xE Daß Exrov, erklärt Mommsen, Hermes 19, S. 292 A.: 

Ya a: "hs a =E "is | nn 

2 he | "ıe- 
Ist der Zähler größer als 1, so kann man sich helfen durch ein zu- 
sammengesetztes Wort, wie z. B. ö/uoı00v = ?/,.” Die Annahme eines 





! Siehe Strack, Dynastie d. Ptolem. 8. 147. 

® Über Einzelheiten s. Wessely, Prolegg. ad pap. gr. p. 46—47. Baillet, Le 
papyrus mathematigue d’Akhmin: Mem. p.p. la Mission frang. au Caire 9. Paris 
1892 p. 10.. Cantor, M., Vorles. üb. d. Gesch. d. Mathem. 1°. Lpz. 1894 8. 118. 
Bursians Jahresbericht 108 (1901 I) S. 60. Auch durch Fingersprache konnte man 
die Brüche ausdrücken, s. Notices et extr. des mss. 32. I. Paris 1886 p. 148. Über 
ein fremdartiges System von Brüchen in einer „athenischen Stiftungsurkunde“ s. 
Mommsen, Hermes 5 S. 134—35. Ebenso fremdartig sind auch griechische(?) Bruch- 
zeichen in arabischen Papyrusurkunden, s. Karabacek, Denkscehr. d. Wiener Aka- 
demie 1883. Phil.-Hist. Cl. I 8. 217. 

3 XII Schrifttafeln zu Wattenbach, Anleitung z. Gr. Pal. Taf. 3; über dieses 

ichen s. 0. (Kryptogr. S. 316). 

* dk a man dieses Zeichen noch nicht von U (= $) abzuleiten, 
wie Woisin, De gr. notis numeral. p. 50 wollte. 

5 Peyron, Papyri graeci. Turin 1827. P. II Tav. VI. 

6 To0 uev on jwiov Önkoövros, Gramm. lat. ed. Keil III p. 412, 10. 

? Montfaucon, P. Gr. p. 361. Das Zeichen dafür, ein üurchstriehenen B siehe 
Bast, Lettre Taf. Nr. 4. Brüche s. Wileken, Arch. f. Pap. 1. 1901 S. 358. 


Brüche 


Strich ” 
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Bruchstrich Bruchstriches, die von Peyron herstammt, bestreitet Wilcken, Hermes 
19 S. 2931—92. Der schräge Strich bedeutet vielmehr die Summierung 
des Vorhergehenden. „Der Begriff von Zähler und Nenner ist den 
Urkunden überhaupt fremd.“! 

en Compliciertere Brüche werden in unseren Handschriften, wie z. B. 
beim Ptolemaeus, meistens als eine Summe kleinerer Brüche ge- 
schrieben, zB. [X =, +, =), Lyf’= "+ + Ya = "hr 
Für uy (*3/,,,) kann man auch schreiben: uy &x7' g1ıß' 0xö‘.” Mathe- 
matiker schrieben auch wohl anders, z. B. 07 = 100/ „, nach Wilcken, 


Grundzüge u. Chrestomathie 1. 1 p. XLVI. h 
Smyly zeigt in den Melanges Nicole (Genf 1905 p. 515), wie die 
Vier Species vier Species: Addition, Subtraction, Multiplication und Division bei Ver- 
wendung der Buchstabenzahlen berechnet werden. Die Ausführung der 
Rechnung wird durch Zeichen unterstützt: / oder F({iver««) bezeichnet die 
Summe, L ist das Zeichen für Subtraction, und der Rest wird bezeichnet 
durch TI(neoisorı) in der Form von m oder 5). Allein diese Zeichen 
wurden nicht immer angewendet: ZHNSs=7x8=5ß. 


Stellenwert und Null. 


So verschieden die griechischen Systeme der Zahlen waren, so 

Stellenwert stimmen sie doch darin überein, daß sie einen Stellenwert der Zahlen 

nicht kennen; «& bedeutet Eins, gleichviel, ob diese Zahl an erster, 

zweiter oder dritter Stelle steht. Wenn «& etwas anderes bedeuten soll, 

so wechselt dieser Zahlenbuchstabe nicht die Stelle, sondern ein dia- 
kritisches Zeichen deutet an, daß er einen anderen Wert hat. 

Die Einführung des Stellenwertes und der Null pflegt man gewöhn- 
lich mit der Einführung der indisch-arabischen Zahlen in Verbindung 
zu bringen; und bis zu einem gewissen Grade mit Recht.? Aber wir 
dürfen doch nicht vergessen, daß die Griechen sowohl den Stellenwert 
wie die Null gekannt haben. „Selbst die Existenz eines Null-Zeichens 
ist, wie das Scholion des Neophytos [s. u.] lehrt, in indischen Ziffern 
noch kein notwendiges Bedingnis des Stellenwertes.“* Das gilt, wie 
wir sehen werden, in gleicher Weise für das Griechische. Der Gedanke 
des Stellenwertes® ergibt sich ohne weiteres aus der Anlage ihres 

Rechentisch Rechentisches, und daß dieser Gedanke den Griechen ganz geläufig 


" Grundzüge u. Chrestomathie 1. Wileken, 1 $. XLVI. 

° Siehe Gent, Ztschr. f. Gymnas. 20 $. 129. 

® Alex. v. Humboldt, Über die bei verschiedenen Völkern üblichen Systeme 
von Zahlzeichen und über den Ursprung des Stellenwertes: Crelles Journ. f. reine 
u. angewandte Mathematik 4. 1829 S. 226. 

* Alex. v. Humboldt in Crelles Journ. f. Math. 4 $. 219. 


® Boettiger, K. A., Kl. Schr. 3 8.12. Löffler, E., Ziffern u. Zifternsysteme. 
Lpz. 1912 S. 69. 
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zeigt Polyb. 5, 26, 13: Ovrws Ydo &loıw ovroı naoansıoıoı Taig 
ink Tov Aßaxiov Wipoıs: ixeivei TE ydo xara Tv Tod WmpiLovros 
Aonknorv dortı xalxoov zul naoavrixa Tdlavrov ioyvoveı, ol Te neol 
Tas wblas Kate TO Toü PaoılEog veduz uaxdooı ul naoa mödug 
Elsswoi yivovreı. Auch Solon! verglich die Günstlinge der Tyrannen 
mit den Rechensteinen: x@! y&o &xsivan &xdormw nork uev nie onudt- 
Bein, NOTE ÖE ITTO. xal Tobtwv Tovc Tvodvvovg NOTE uev &xauotov Aau- 
no0V noLeiv, note ÖE Ülttw. 

Nun behauptet Herodian in der Tat, daß die Griechen den Stellen- 
wert? beim Schreiben der Zahlen berücksichtigt hätten, Gramm. lat. 
ed. Keil III p. 406: ai öd& nuoakosıs Todrwv jvixa usv av£sıy TOUg 
coıduovs den, ini To Öskıöv uEoog Yivorzaı iwixae ÖL usıoiv, ini To 
Ereoov. 1; YEo naoddFeoıg dns diev omuaivar, Orı yoij todrov töv hdrro 
aoıduov en’ &xelvov TOD nAsiovos dgpaıgeiv. Er beschreibt also das Prin- 
cip der römischen Zahlen, daß IV 4 und VI 6 bedeutet; aber wir kennen 
kein Beispiel, daß auch die Griechen auf diese Weise ihre Zahlzeichen 
gebildet hätten, weder bei dem alten, noch bei dem jüngeren System. 
Bei den späteren Buchstabenzahlen war es z. B. gleichgültig, ob man 
schrieb AOP oder POA. In der Tat war für das System der grie- 
chischen Buchstabenzahlen die Berücksichtigung des Stellenwertes nicht 
geeignet und unnötig, da jedes Zeichen durch seinen Platz im Alphabet 
bereits seinen festen Wert hatte. Der Schreiber konnte also die 
Stellung der Hunderter, Zehner usw. vertauschen, ohne daß ihr Wert 
verändert wurde. Für gewöhnlich geschah das allerdings nicht, aber 
namentlich im Orient haben die Schreiber bei der Angabe der Jahres- 
zahl die Anordnung der Zahlen oft verändert: mitten in rechtsläufiger 
Schrift wurden die Ördinalzahlen linksläufig geschrieben,? so z. B. 
Erovg &uv (445 aer. Seleuc. = 134 n. Chr) auf einer bilinguen Inschrift 
von Palmyra, C.I.Gr. 4501. Pal. Soc. 176; ferner &rovg sg’ (=185n.Chr.?), 
Berytus, Bull. d. corr. hell. 3, 257 ff. und &rovs yxw u"| yolo]miov «x usw. 
(24. Sept. 512 n. Chr.): S.B. d. Berl. Akad. 1881 S. 175. Es leidet wohl 
kaum einen Zweifel, daß in dieser Anordnung* der Zahlen orientalischer 


Einfluß zu erkennen ist. Selbst auf attischen Inschriften kommt diese 








1 Siehe Diogenes Laöärt. 1, 59. a 

2 Über den Stellenwert oder, wie er sagt, den Keim des Positionsgedankens 
beim Rechnen der griechischen Mathematiker s. Löffler a. a. O. S. 47. 

3 de Sauley, Me&m. sur les monnaies des Seleueides, Paris 1871 p. 85 bemerkt 
zum Jahre PAg (aer. Seleue.) = 177 v. Chr.: lei, pour la premiere fois, on trouve 
des chiffres inverses: sAP (sie). Über diese Anordnung der Zahlen s. Woisin 
a.2. 0. 5. 13—14. 

* Eine christliche Inschrift (Bull. de corresp. hellenique 7. 1883 p. 29) zeigt 
rechts- und linksläufige Anordnung: IANNSAPIS TI |EN (@v6.) IB, und Keil, Festschr. 


z. 46. Philol.-Vers. Straßbg. 1901: &rovs So Erov aß. 
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Anordnung der Zahlen vor, C.L.A. III, 1023: & &no rijg nowrng Feov 
Adoıavod (eis Adıvas imiönuiag, und eine Inschrift aus Salonichi vom 
Jahre 155 n. Chr. ist datiert &rovg en|o] roo [zul] &r umvög IIeoıriov &';' 
ebenso auf sicilischen, C.I. Gr. 5594. 

Außer in syrischen und galatischen Inschriften habe ich diese 
Anordnung noch auf dem Sinai gefunden, selbst bei Handschriften von 
wahrscheinlich slavischer Provenienz (cod. Sinai 154). Auf den indisch- 


. griechischen Münzen der Nachfolger Alexanders d. Gr. in Bactrien und 


Zahlen über- 


einander 


Null 


Anwendung 
im Zahlen- 
system 


Indien? wechselt rechts- und linksläufige Anordnung, z. B. PMz = 147 
und TOP, AOP 173, 174 der Seleucidenära; auch hier ist natürlich 
syrischer Einfluß unverkennbar. Andererseits darf man aber auch 
nicht vergessen, daß in Inschriften, z. B. von Bithynien, mit Worten 


ausgeschriebene Zahlen ebenfalls mit den niedrigsten Werten beginnen 


(Conze, Reise auf Lesbos 8. 62): &v ro rerdorw zul EBdoumaootw xui 
&xatoor® (123 v. Chr.). „Ganz selten ist, daß Einer zwischen Hunderter 
und Zehner treten oder Hunderter die Einer von den Zehnern trennen, 
so 0.1.G. 3443 onv, Le Bas III 710 oor, 1774 rßı, 1894 oyx, Mionnet, 
Supplement VIII, 188 Nr. 288 60.“ Also bei nebeneinander geschriebenen 
Zahlen gab es keinen Stellenwert, wohl aber bei übereinander ge- 
schriebenen. Letronne, Systeme monetaire de l’Egypte (Journ. des 
Savants 1833) gibt Beispiele davon, wie die Stellung der Zahlen, ähn- 
lich wie beim Rechentisch, hinreicht, den Wert der Zahlen zu ver- 


zu? zB BiE 
ändern: AB = zwei Talente und drei Drachmen, ebenso AA und AT. 


Die Null? (cifra), d. h. ein Kreis, der den Platz bezeichnet, der 
durch die gewöhnlichen Buchstaben von 1—9 nicht ausgefüllt wird, 
mußte den Griechen bei der Natur ihres Zahlensystems fremd bleiben. 
Aber wenn wir von dem Zeichen absehen, so ist der Begriff ihnen 
durchaus nicht fremd geblieben. Sie kannten den Stellenwert und sie 
kannten, wie wir gleich sehen werden, die Null; das, was ihnen fehlte, 
war die Verbindung von beiden: die Anwendung des Stellenwertes und 


Bull. de corresp. hellönique 8. 1884 p. 463; vgl. Keil a.a. O. $. 121—25. 

? Sallets Numismat. Ztschr. 6. 1879 8. 173. 

° W. Kubitschek in Pauly-Wissowa, un u. d.W. Ära Nr. V. 
(S. 4 des Separatabz.) 

* Noch heute wird das portugiesische cifra, das Such cipher und das 
neuarabische syfr speciell für Null gebraucht. Krumbacher, Erklärung des Wortes 
t5Upga: Boeckh, Ges. W. W. 4 p. 500 A. Krumbacher, Woher stammt das Wort 
Ziffer-Chiffer? s. Psichari, Etudes de philologie n&o-greeque p. 346—56, Litteratur 
p- 349. Vgl. Revue Arco III, 24. 1894 p. 48. 
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der Null auf ihr Zahlensystem.! Scheinbar läßt sich allerdings dasselbe 
Zeichen in demselben Sinne wie unsere Null nachweisen bei den Grie- 
chen; in der mathematisch-astronomischen Gradrechnung verwendete 
man Olddsuw« uozor), um das Fehlen einer Größe anzuzeigen. Br. Keil? 
erklärt O als övoue, wie wir N. N, gebrauchen. Aber einmal ist diese 
Erklärung nicht sicher, und wenn sie sicher wäre, so wäre dieses 
Zeichen doch nicht allgemein bekannt und angewandt, sondern auf das 
technische Rechnen beschränkt. 

Ein anderes Zeichen für Null, nämlich Il,’ fand Boeckh auf der 
vielbesprochenen Zahlentafel der athenischen Akropolis.* Ich begnüge 
mich hier; den Anfang zu wiederholen: 


EN JAN |EA | EA 
De LINIE ME KUNA], 
ıem|rAajanlanı 


‚vgl. Woisin a. a. O. p. 44, Nr. 55. Cantor, Mathem. Beiträge $. 124 
protestiert gegen Boeckhs Erklärung, weil der Stellenwert der Zahlen erst 
im sog. arabischen Ziffernsystem zur Geltung kommt. Aber Keil sagt 
mit Recht: „Nicht die ciphra ist ihm (Boeckh) |, sondern ciphrae locum 
tenet.“ Er fügt hinzu: non potest nisi vacwi. explendi causa assumpta csse. 
Boeckh hat sich ebenso richtig wie vorsichtig ausgedrückt; | ist nicht 
= (0, kann aber statt O0 gebraucht werden, d.h. um einen leeren Platz 
zu markieren. Von einem Stellungswert in der dezimalen Zahl wußten 
die Griechen noch nichts; aber sie mußten gelegentlich andeuten, daß 
ein Platz vorhanden war, der nicht ausgefüllt werden konnte. Solche 
Fälle kommen selten vor, aber doch gelegentlich. Oben (S. 65) wurde 
bereits erwähnt, daß die Worte Oewöwonog 7 | r£yvn so geschrieben 
sind, daß die leeren Felder zwischen »; und z&yvn durch einen Strich 
getrennt sind; vgl. I.G.S. p. 335. Kirchhoff hat in seinen Studien zu 
wiederholten Malen auf diesen Gebrauch hingewiesen; in einer Än- 
merkung der dritten Auflage S. 63 (fehlt in der vierten) heißt es: „Das 
auf der Inschrift von Lyttos — — vorkommende | fungiert nicht als 
Buchstabe, sondern als Trennungszeichen; und in der vierten Auflage 


! Über 9\ zum Ausdruck der Null in spätbabyl. Inschriften s. Centralbl. 


f£. Bibl. 21. 1904 S. 269 A.4. Kewitsch, Ztschr. f. Assyriol. 18. 1904 S. 92 be- 
hauptet gar nicht die Existenz einer Null bei den Babyloniern. 

2 Festschr. f. d. 46. Philol.-Vers. Straßb. 1901 8. 125. 

3 gai iote Ev Eaııv heißt es in den oben (8. 354) eitierten Versen; das ist 
also das Zahlzeichen für Eins; dasselbe Zeichen bedeutet auch 10, das ist der 
Zahlenbuchstabe; hier haben wir ebenfalls einen einfachen Strich, der nur den 
Platz ausfüllen soll. 

4 De inser. Attieae fragmento, quo notae numerales continentur, et de abace 
Pythagorico: Kleine Schriften 4, 493. 
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S. 62 A. 1: „Der eintache Strich dient in [I.G. A.] 449 nicht als Buch- 
stabe, sondern als Worttrennungszeichen.“! Nicht als Trennungszeichen 

Füllung möchte ich das | auffassen, sondern als Füllungszeichen eines leer- 
bleibenden Platzes.? 


Daß der einfache Strich nicht verstanden oder mißverstanden 
werden konnte, haben wir gesehen; bei einem doppelten war dies 
schon schwerer; und wahrscheinlich waren es die Griechen selbst, die 
diese Verbesserung vorgenommen haben, wenn wir es auch nur auf 
ganz jungen Papyrusurkunden der letzten Zeit nachweisen können. 
„Eine Besonderheit der arabischen Zeit ist, daß hier gelegentlich in 

II Rechnungen ein schräger Doppelstrich // das Fehlen einer Zahl be- 
zeichnet, also gewissermaßen für Null steht.“*3 Es ist durchaus nicht 
unwahrscheinlich, daß dieses Zeichen sich später auch noch in älteren 
Papyrus-Rechnungen finden wird. 


Das Wort sifr* bedeutet im Arabischen leer; es bezeichnet einen 
Platz, der belegt, aber nicht besetzt ist; dieser Platz wird im Arabischen 
durch OÖ, im Griechischen durch | oder || angedeutet. 


Da die Lateiner die arabischen Zahlen eher als die Byzantiner 

Panugss verwendeten, so waren sie auch für die letzteren die Vermittler. Maximus 

Planudes (ca. 1260 bis ca. 1310) machte bereits im 13. Jahrhundert, 

allein vergebens, seine Landsleute auf diese Feinheit des indischen 

Zahlensystems aufmerksam: Pnpogooia zart’ ’Ivdovs 7 Asyousvn usydin, 

tıdiacı de nal Ereoov Tı oxnue, 6 xalodcı t&ipoav, zur’ ’Ivdovs om- 

udivov oVöEv, xal ta Evvia ÖL oxijuara var abra Ivdırnd dorıw“ 7 Ö8 

teipoa yodperaı oürwg O.° Erst im folgenden Jahrhundert schenkten 

einzelne Gelehrte diesem System mehr Aufmerksamkeit. Neophytos 

Monachus (bei Boeckh, Ges. Schr. 4, 500 nach zwei Pariser Handschrif- 

ten) sagt: zövpo« (oder r&dupor) Eotı xai Atysrnı To indvo &xdortov 

Tov TOLXEIOV, And TOD Ötna zul Tov nadefjg LoıFuwv xeiuswov bs O 

uxo0V. omuaivaı ÖL dia tavıng tig Ivdırjs Yovijg To Toıdrov tv 
avaloyiav Tov aoı du — — —.® 

Zu derselben Zeit, gerade im 14. Jahrhundert, war der Gedanke 

des Stellenwertes und der Null, wenn auch nicht dem Volke, so doch 

den Gelehrten durchaus nicht fremd. Sp. Lambros bringt im V. 'EAinvo- 

oe urjuov 2. 1905 S. 228 das Beiblatt einer Athener Handschrift, das er 








Dieselbe Anmerkung macht Kirchhoff 8. 78 (Knossos), 8. 155 (Gortyn), 
S. 176 (Axos) usw. 

” Weitere Beispiele I. &. A. 64 und 478. 

° Siehe Grundzüge u. Chrestomathie, 1. Wileken 1 8. XLVI. 

* Siehe o. 8.376 Wattenbach, Lat. Paläogr. Autogr. Teil S. 41. 

5 Gerhardt, C. J., Das Rechenbuch des Max. Planudes. Halle 1865 $. 1. 

° Lateinische Übersetzung bei Humboldt a. a. ©. 8. 227, 


En 


ins 14. Jahrhundert setzt, mit einem ganz eigentümlichen Zahlensystem.! 
Die ‚gewöhnlichen Zahlenbuchstaben von « bis «+ bezeichnen nicht nur 
die Einer, sondern, je nach ihrer Stelle, auch die Zehner, Hunderter, 
Tausender: #[] = 24; «00 = 144. Wenn das Zahlzeichen also seinen 
Wert nach dem Platze wechselte, so konnte man auch die Null nicht 
mehr entbehren. In diesem Sinne verwendete man ein eigenes Zeichen ‘1, 
das sicher im Sinne von Null aufzufassen ist: «31 (120); ydes'1‘ı (345, 
600. Lambros versucht keine Erklärung; am meisten Ähnlichkeit hat 
das Zahlzeichen mit dem Zahlzeichen für 900; allein 900 kann nicht 
in dem Sinne von Null verwendet werden. Viel wahrscheinlicher scheint 
es mir, daß °ı nichts ist als ein differenziertes- |? wie wir oben in den 
Inschriften fanden; dort vertrat es nur einen Teil der Funktionen der 
Null, hier dagegen vertritt es auch in bezug auf den Stellenwert die 
Null im vollen Umfang. Nicht im Volk, aber wohl bei den Rechnern 
von Fach, Mathematikern, Astronomen usw. scheint sich dieses Zeichen 
gehalten zu haben und gegen Ende des Mittelalters noch einmal wieder 
aufzutauchen. 


Eine allgemeine Gültigkeit hat dieses Zahlensystem nie bekommen, 
obwohl es dem gewöhnlichen gegenüber entschieden einen Fortschritt 
bedeutet, namentlich durch den Stellenwert. Byzantinischen Ursprungs 
scheint es nicht zu sein, denn es ist nichts als das indisch-arabische 
Zahlensystem, ausgedrückt durch die griechischen Zahlen von « bis %. 
Es ist die erste Spur dieses weltbeherrschenden Systems, die wir bei 
‘den Byzantinern kennen lernen; daher wäre es interessant, zu erfahren, 
ob Lambros die Handschrift mit Recht dem 14. Jahrhundert zu- 
weist. 


Dieses griechische Zahlensystem war fein ausgebildet und entsprach 
allen billigen Anforderungen. Als daher die ofüicielle Sprache Ägyptens 
arabisch wurde, im Jahre 699, durch Beseitigung der griechischen 
Sprache und Schrift (s. 0. 8. 192), ließen sich die griechischen Zahl- 
zeichen nicht verdrängen, sondern wurden im arabischen Texte bei- 
behalten. Theophan. chronogr. ed. J. Classen 1 p. 575, 12: &nsıdı) aöv- 
varov ci &xeivov (d. h. arabische) yAuoon uordda }) Övadu i Toıdda ı) 
oxto) Iwov )) roia yodpsohaı dio ul Ewg ojwegov eloiv avv würois 
vordoıoı Xorotıevoi. Wir haben hier ein sicheres Beispiel, daB notarius 
den Rechner, nicht allein den Tachygraphen bezeichnet; ähnlich Martial 
epigr. 10, 62: 

Nec caleulator nec notarius velox 
Maiore quisguam circulo coronetur. 


1 Siehe das Faesimile von Lambros S. 229. 
2 Ein einfacher Strich wird leicht übersehen, daher pflegt man auch das 
Jota durch zwei Punkte zu differenzieren. 


Indisch- 


arabisch 


Ägypten 


notarius 


Inder 
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notarius bezeichnet den, der mit notae schreibt, also Tachygraph und 
Rechner.! ; 

Die indischen Zahlzeichen scheinen die Araber damals also noch 
nicht angewendet zu haben. Es hat lange gedauert, bis die arabischen 
Zahlen nicht nur in Ägypten die griechischen ersetzen konnten. 


Arabische Zahlen. 
Die neuere sehr umfangreiche Litteratur über dieses Thema siehe 
bei Henry, Les chiffres: Revue archeol. Juni 1879 (37) p. 324—28. 


Friedlein, Gerbert. Die Geometrie des | Paoli, Lat. Palaeogr. übers. v. Loh- 
Boethius und die indischen Ziffern. meyer 1. 1889 S. 81: Arab. Zahlen. 


Erlangen 1861. Rostagno, E., Di una tavola d’abbre- 
Hill, On the early use of arabic nume- viature — — e una dichiarazione 
rals in Europe: Archaeologia 62 p.137 | Sul’ uso delle cifre arabiche. Rivista 


bis 190; s. Rev. Num. fr. 1911 p. 136. | _d. bibliot. 7. 1896, 136—153. 


Huemer, A., Zur Einführung des indisch- TG Ps ie ee a 
arabischen Zahlensystems in Frank- | a RR rag one N { 


reich und Deutschland. Ztschr. f. öst. | a Bee Mann 
Gymnas. 1904 S. 1093. ähnl. Systeme kannten, die in gewöhnl. 


ar B Handschriften nicht angewendet 
Jordan, L., Materialien z. Geschichte d. en 


arabischen Zahlzeichen in Frankreich; Weißenborn, H., Zur Gesch. der Ein- 


s. Archiv für Kulturgesch. III. 2. ' führung der jetzigen Ziffern in Europa 
Löffler, a. a. O. S. 64: Die indischen durch Gerbert. Berlin 1892. 





Ziffern. ' Woepke, F., Sur la propagation des 
Mannert, C., De numerorum quos Arab. , chiffres indiens. Journ. asiatique 1863. 
vocant vera orig. C. .1tab. 8. 1801. _ tom.1 p. 27. 234. 442. 


Viel früher als die europäischen Völker haben die Araber das 
indische Zahlensystem eingeführt, das heute meistens nach ihrem Namen 
bezeichnet wird. Diese sogenannten arabischen Zahlen,? deren Erfindung 
übrigens die Araber nicht für sich in Anspruch nehmen, sondern z. B. 
von Massudi mit Recht den Indern zugeschrieben wird, sind erst ganz spät 
durch Vermittelung des Abendlandes zu den Byzantinern gedrungen und 
auch dann nur spärlich zur Anwendung gekommen. Die Annahme der 
indischen Zahlen bei den Arabern fällt also in die Zeit zwischen 699 
(s. 8.192 A.3) und 873/74(s.A.3). Der lateinische Westen hat sie spät, der 


! Mitzschke, Archiv f. Stenogr. 1906 8.305: Quintilian und die Kurzschrift. 
Johnen, Gesch. d. Stenogr. 1 8. 175. 

® Alte Form der indischen Zahlen s. Boeckh, Ges. W. W. 4 S. 500. Kara- 
bacek, Führer durch die Ausstellung 8. 216—17 publieiert eine arabische Ur- 
kunde von 873/74 n. Chr. mit arabischen Ziffern und zugleich eine Tabelle zur 
Vergleichung der indischen, türkischen und arabischen Formen; vgl. Gundermann, 
Die Zahlzeichen. Gießen 18998. 8: Formen der Zahlzeichen in Indien und im 
lateinischen Westen. 

® Ewald, P., Älteste arabische Ziffern: Archiv f. ält. deutsche Geschichtsk. 
8, 2 8.357. Arabische Zahlen im Abendland s. Bretbolz, Latein. Paläogr. bei 
Meister, Grundriß 1 8.128. A. Nagl, Ztschr. f. Math. u. Phys. 34. 1889 $. 119. 


— 3831 — 


griechische Osten noch später angenommen. Wenn z. B. das Musee de 
Cluny ein Diptychon der Theophano besitzt mit der arabischen Zahl 937, 
so bedarf es keines Beweises, daß diese Zahl eine junge Fälschung ist, 
wie Molinier, Hist. g6n6rale des arts appliquees: Les ivoires. Paris 1896 
richtig hervorhebt. Dagegen gibt es lateinische Handschriften der so- 
genannten Geometrie des Boethius aus dem 11. Jahrhundert mit indisch- Boethius 
arabischen Zahlen.! Aber diese Handschriften beweisen nichts für den 
Gebrauch des täglichen Lebens, sondern zeigen nur, daß der Fach- 
mann? von diesem fremdartigen System Notiz nahm, Die byzantinischen ln 
Schreiber haben diese arabischen Zahlen immer als etwas Fremd- 
ländisches angesehen und möglichst gemieden, ebenso wie die Rechnung 
nach der christlichen Aera, die ebenfalls erst durch abendländischen 
Einfluß in byzantinischen Handschriften Verwendung gefunden hat. 
Bis jetzt ist, so viel ich sehe, noch keine byzantinische Subscription 
selbst nach dem 7000sten Jahre der Weltära (nach 1492 n. Chr.) be- 
kannt geworden, in der die Zahlen der einheimischen Ära von byzan- 
tinischen Schreibern nicht auch mit einheimischen Zahlzeichen ge- 
schrieben wäre. Nur bei jungen Handschriften, die nach christlicher 
Aera datiert sind, wurden arabische Zahlen angewendet. Der cod. Vindob. 
phil. 151 Aristoteles (ser. Arias) trägt z. B. die Unterschrift: 1427; der 
cod. Escur. T. II. 6: 2» Bevsriaıgs — — 1495; cod. Monac. 31 (ser. Georg 
Tryphon): 1546.? Wenn Andreas Darmarius beide Systeme mischte 
im Escur. ®. II, 17. v z& ‚«p70 (sic), so ist das nur ein neuer Beweis 
von der Flüchtigkeit, mit der dieser Abschreiber arbeitete. 


Drittes Kapitel. 


Spiritus und Accente.‘ 


Die Berliner Akademie stellte im Jahre 1909 für die Charlotten- 
stiftung die Preisaufgabe: 


2 ; ; en 
„In den litterarischen Papyri sind so zahlreiche prosodische Zeichen "ercnen 


an das Licht getreten, daß das Aufkommen und die Verbreitung der 
griechischen Accentuation sich verfolgen läßt — — 


1 Siehe Pihan, Signes de nume6ration. Paris 1860 p. XX. 

2 Über Maximus Planudes s. o. S. 378. 

3 Arabische Zahlen in griechischer Kryptographie vom Jahre 1595 s. o. S. 316. 

* Vgl. Göttlings allgemeine Lehre vom Accente. Jena 1835; Fr. Misteli, Über 
griechische Betonung. Paderborn 1875, der übrigens reiche Literaturangaben vor- 
ausschiekt, und Lipsius, K. H. Ad., Grammatische Untersuchungen $ 2 8. 9 ff. 
bieten für unsere Zwecke so gut wie gar nichts. Spiritus und Accente im Ari- 
stotelespapyrus s. De republ. Atheniensium ed. Herwerden et Leeuwen. Taf. III; 
in Unecialhandsehriften s. Gregory, Textkritik N.T. 2, 902. Thompson-Lambros, 
Paläographie 8. 134. Kenyon, Palaeogr. p. 28. Daremberg u. Saglio, Dietionnaire 


Aristophan. 


v. Byzanz 


Aristarch 


Glaucus v. 


Samos 
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Dazu ist die erste und nötigste Vorarbeit, daß festgestellt wird, 
in welchen Fällen die antiken Schreiber und Correctoren die Prosodie 
bezeichnen und wie sie das tun — — 

Es bleibt dem Bearbeiter anheimgestellt, inwieweit er die Lehren 
der antiken Grammatiker heranziehen will, oder andererseits Schlüsse 
auf die wirkliche Betonung und Aussprache machen.“ 

Nach den S.B. der Berl. Akad. 1910 S. 676 hat B. Laum in Straß- 
burg den Preis gewonnen. 

Die Arbeit ist also gemacht, aber noch nicht veröffentlicht; sie 
wird ergänzt durch M.Reil, Zur Accentuation griechischer Handschriften: 
Byz. Ztschr. 19. 1910 8. 495529, der sich im wesentlichen auf die 
Minuskelhandschriften beschränkt. 


Solange Griechisch nur von Griechen gesprochen wurde, waren 
Accente gerade so überflüssig, wie z. B. heute im Deutschen; allein 
als diese Sprache sich über den ganzen Orient verbreitete, waren 
Sprache und Aussprache gleich sehr in ihrer Reinheit bedroht. Es 
ist das Verdienst des Aristophanes von Byzanz, ein Mittel erfunden 
zu haben, um die Aussprache zu fixieren und durch äußere Zeichen 
gleiche oder ähnliche Worte unterschieden zu haben. Feiner und ge- 
nauer wurde dieses Accentuationssystem ausgearbeitet durch Aristarch,! 
den Schüler des Aristophanes, dessen Neuerungen in unseren Homer- 
scholien viel öfter gerühmt werden, als die seines Lehrers, und dessen 
Streben schon dahin ging, alle Worte mit einem Accent zu versehen. 
Sein Beispiel fand bald Nachfolge. Glaucus von Samos? unterschied 
sechs Arten der Betonung: @veruevn, uton, &nırerauivn, xexkaousvn, 
avravanrakouevn, vijtn, doch waren die drei letztgenannten nur Modi- 
ficationen der weoıonwusvn; die u&on, die auch bei anderen Gramma- 
tikern vorkommt, hielt die Mitte zwischen Acut und Gravis. Hier 
werden nicht nur Acutus, Gravis, sondern auch der Circumflex nam- 
haft gemacht, der nach der Lehre der alten Grammatiker eine Ver- 
bindung der beiden ersteren sein soll, so behauptet wenigstens Choero- 
boscus bei Bekker Anecd. II p. 706: ndAım 1) öfeiw ovventousvn Ti 
Pugeiz Tov Tinov tod N umoreiet 00V '‘. Kurz zusammengefaßt wird 
die Lehre der Grammatiker bei Epiphanius ed. Dindorf 4. Lps. 1862 


\ 2 \ — Er - r = = e 
NEQ! UETOOV xui oTaFuov 2: neol Tav no00WÖI@v ade 6fsia ', Öarasia ‘, 








u. d. W. Seriptura p. 1132. Larfeld, W., Handb. d. griech. Epigr. 2. 1902 
S. 563 Spiritus asper, Accente u. iakkik es _ Handb. d. gr. Epigr. 1. 
1907 8. 428. 

" Vgl. Lehrs, De Aristarchi studiis homerieis p. 257-316 und seine quae- 
stiones epicae. 

° Endlicher, Analeeta Gramm. p. 532. 
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Bagase wıhı) ', NEVLonWuErN”, ANOOTIOOS ', uaxod , Uipiv-, Pou- 
ya”, Urodiueroh) », Kenyon, Pal. p. 26. 28 meint, daß die Accen- 
tuation in größerem Umfange nur durchgeführt sei ka Werken, die 
für den Verkauf oder für größere Bibliotheken geschrieben seien. Das 
läßt sich nicht beweisen; der individuellen Willkür muß natürlich ein 
größerer Spielraum bleiben; Gerade diejenigen,! deren Muttersprache 
das Griechische nicht war, hatten ein Interesse an Handschriften, die 
relativ richtig accentuiert waren. 


Auf alle Fälle wird die Frage nach dem Alter des Spiritus von 
der nach dem Alter des Accentes zu trennen sein. Der Spiritus, und 
besonders der Spiritus asper,? ist bedeutend älter und kaum jünger, 
als die griechische Schrift überhaupt, wenn er auch aus einigen Alpha- 
beten verdrängt war; der Spiritus lenis wird viel häufiger vernach- 
lässigt. Kirchhoff sagt Gesch. d. gr. Alphab.* S. 169: „Nach einigen 
Schwankungen gelangte diese Bezeichnungsweise, infolge deren der 
rauhe Hauch seinen Ausdruck in der Schrift einbüßte, im ionischen 
Alphabete zur Herrschaft, während die übrigen mit sehr geringen Aus- 
nahmen bei der älteren Praxis verharrten, die in dieser und anderen 
Hinsichten erst durch die allgemeine Annahme des ionischen Alpha- 
bets verdrängt wurde.“ Man wird sich daher hüten müssen, die Er- 
findung des Spiritus asper irgend einem Grammatiker zuzuschreiben; 
dieses Zeichen hatte sich vielmehr in einigen Gegenden in Gebrauch 
erhalten, fand aber eine allgemeinere Verbreitung erst, als die alexan- 
drinischen Grammatiker es adoptierten und in ihr System aufnahmen. 
Zu den Stämmen, die am längsten den Spiritus asper in der Schrift 
und aller Wahrscheinlichkeit nach doch wohl auch in der Sprache bei- 
behalten haben, gehörten z. B. die Bewohner der unteritalischen Hera- 
klea; die umfangreichen Inschriften dieser Stadt C.I. Gr. 3,5774—75, 
die ins Ende des 4. Jahrhunderts v. Chr. gesetzt werden,’ zeigen, wie die 
Münzen jener Zeit regelmäßig den Spiritus asper in Gestalt von H haben, 
und dieses Zeichen kann man nur auffassen als einen Rest des früher 
gebräuchlichen H. Taylor, The alphabet 2, 86 stellt die Schwankungen 
auf den Münzen von Heraklea zusammen: 


1. HE vor 400 v. Chr. 
HEPAKAEIRN 400—350 „» » 
3. FHPAKAHIRQN 350—300 „ » 
4. HHPAKAEIRN nach 800 „ „* 


n 


1 Vgl. Oxyrh. Pap. II p. 97 n. 

? Blass, Ausspr. d. Griech. 1882 8.77 825. Thumb, A., Untersuchungen über 
den Spiritus asper im Griech. Straßburg 1888. Reil, Byz. Ztschr. 19. 1910 S. 484. 

3 Ourtius, Studien IV S. 448. 

* Vgl. Friedländer, Repertorium z. antik. Numism. S. 36. 


Spiritus 


Spiritus 
asper 


Spiritus- 
zeichen 
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Ob ein ganzes H, auch in Handschriften, als Spiritus gebraucht wurde, 
ist bekanntlich strittig, Ang. Mai behauptete es, sonst wird es aber 
nirgends erwähnt. Auch Th. Bergk!. glaubt im Alkmanfragment ein H 
als Hauchzeichen zu „u@v entdeckt zu haben. Kenyon aber sagt 
Pal. p. 30: no papyrus is early enough to show the letter H in its original 
use as an aspirate. Das halbe H{F) kommt, wenn auch selten, in einigen 
litterarischen Papyrusdenkmälern vor, z. B. im Bacchylides.. In dem 
Papyrus des Philo,? den Scheil noch ins 6. Jahrhundert setzen möchte, 


ist F oder € als Spiritus asper namentlich bei kleinen Wörtern, or, 


7 c usw., aber auch als Interaspiration, z8100n9%, angewendet; es klingt 
daher nicht unglaublich, wenn T. C. Snow? vermutet, daß F schon in 
der Zeit von Plato angewendet wurde. Selbst die später übliche 
Form ı_ läßt sich bereits auf Inschriften der Kaiserzeit nachweisen: * 


ie ag L o Be 
YFIEIA; O lEPEYC; IPEYC; IEPATTOAHCAC; O leoevs 1.G.IV, 1003; s 
J. Baunack, Aus Epidauros. Progr. v. Leipzig 1890, Nr. 533 8.1. 


Der oben genannte Grammatiker hat kurz vorher (S. 706, 18) aus- 
einandergesetzt, wie Spiritus asper und lenis sich zu einem H ergänzten: 
nah I Öaoeie ovvanrousvn tn Wil) Tünov tod H anoreker, oiov H. 
Solche Formen kommen vor in der Dias Ambrosiana nach der neuesten 
Beschreibung dieser prächtigen Handschrift von Ceriani,°? auch Blass 


(Hermes 13 $. 18) liest von erster Hand Formen wie -AFIAQI und 


S. 21 SAINECIMBP. TAC, 8.22 AME. „Der Spiritus asper ist häufig, 
trifft aber, abgesehen von dem erwähnten L/AN, nie mit dem Accent 
zusammen; der Spiritus lenis ist so selten wie auch sonst und erscheint 


ANNE m 3 
nur ein paarmal auf OY, €l und H.“® In einer Papyrusurkunde vom 
Jahre 595 (Pal. Soc. II, 124) ist der Spiritus asper durch ’ wieder- 
gegeben: 0 (Artikel) und vog (zweimal), ebenso der Spiritus lenis :o[ov]. 


In alten Uncialhandschriften (c. Sinaiticus, Sarravianus usw.) fehlt 
das Spirituszeichen, in anderen (c. Alexandrinus) ist es von junger Hand 
hinzugefügt; selten stammt es in alten Handschriften von erster Hand.? 
Über die Zeichen in den alten Uncialhandschritten bemerkt Tischen- 


! Philologus 22 8. 15. 

” Mem. de la mission arch£ol. frang. au Caire 9. 1892, 

® Classical Review 1889 p. 468. 

* Inschriften mit dem Spiritus asper: C.I. A. III, 1382. 1387; vgl. Wilhelm, 
Sonderschr. d. Österr. Arch. Inst. 7. 1909 $. 161—62. 

° 8. Homeri Iliad. pietae frgm. Ambrosianae ed. Ceriani et Ratti. Mailand 1908. 
S. 0. 8. 231. Pal. Soe. Nr. 39. 40—50. 

° Berl. Classikertexte 6 $. 23. 

” Über die Ilias Ambrosiana s. u. (Accente). 
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dorf, Monum. sacra ined. Nova coll. I p. XXV: Apostrophus! guidem in 
ipso,-codice Friderico- Augustano üsque qui ad hunc proxime accedunt in- 
venitur,; spiritus vero eundem in modum ponitur in antiquissimis codieibus 
multis, exempli causa in. fragmentis evangelii Iohannei Borgianis. An einer 
anderen Stelle (Monum. sacra ined. sr. reliquiae etc. Prolegg. p. 12) 
beschreibt er den Spiritus in den Wolfenbüttler F ragmenten: Id plerum- 
que magis est punclum quam brevissima linea, descendens in Iitteram, non- 
nunguam vero est fere spiritus lenis qui dieitur. Die Wiener Genesis 
aus dem sechsten Jahrhundert ersetzt den Spiritus durch einen dicken, 
nur wenig verlängerten Punkt. In der berühmten Dioscorideshand- 
schrift in Wien wird der Spiritus asper und lenis durch einen über- 
geschriebenen Strich angedeutet.?2 In Uncialhandschriften des siebenten 
Jahrhunderts wird ’ (scheinbar Acutus) gleichmäßig für den Spiritus 
asper und lenis verwendet wie in dem Papyrus von 595 n. Chr. (s. 0.) 
"HMEPAIC, Y (= ün£o), 'OXAW, ’ETTI, 'EDATON. In den roten Über- 
schriften des Neapolitaner Dioscoridescodex in Wien wird H in dem 
Sinne von ;; gebraucht. Eine ähnliche Accentuation scheint sich im 
Abendlande ausgebildet zu haben. Sedulius Scottus (s. 0.) gibt Spiritus, 
Accent und Interpunction einfach durch Punkte wieder. 

Die weitere Geschichte und Umgestaltung des Spiritus ist bekannt. 
Der Spiritus asper ist in der Schrift ebenso häufig, wie er in der 
Sprache des täglichen Lebens selten war. Hoffmann meint (21. und 
22. Buch der Dias S. 123): „wir werden schwerlich irren, wenn wir an- 


Punkt 


Strich 


Spiritus 
asper 


nehmen, daß in jener [d. h. Herodians] Zeit der asper vom Volk gar 


nicht mehr gesprochen wurde“ W. Schulze, Griech. Lehnworte im 
Gotischen (S.B. d. Berl. Akad. 36. 1905 S. 746) will etwas weiter her- 
untergehen, da Ulfilas in seiner Übersetzung den starken Hauch be- 
rücksichtigt. Ulfilas aber übersetzte nach einem geschriebenen Buch, 
nicht nach dem gesprochenen Wort; weitgehende Schlüsse darf man 
daraus nicht ziehen. Im fünften Jahrhundert n. Chr. war nach Thumb, 


Spiritus asper S. 76 der Absterbeproceß der Aspiration vollendet. Je Aspiration 


weniger er gesprochen wurde, desto mehr mußte er geschrieben werden, 
während im Gegenteil der Spiritus lenis, der als selbstverständlich vor- 


ausgesetzt wurde, in der Ilias Bankesiana selten (OYAE€ und JATTEIPON), 
auf der ersten Tafel meiner Beiträge zur griech. Paläogr. (s. o.) über- 
haupt nicht vorkommt. Nur der. Spiritus asper läßt sich an beiden 
Stellen häufiger nachweisen, selbst mitten in einem Worte, z. B. zu 


— 
hyovusvov (c. Mosq. 438 a. 1022), LYNEMCDN (= ovveluon) 0.1.G.9715. 
Beispiele für eine derartige Interaspiration führt z. B. Hoffmann 


1 So nennt kurz vorher Tischendorf das Häkchen ’ bei Consonanten- 
häufungen (s. u. S. 398). 
2 Dioscorides ed. Premerstein, Wessely. Leiden 1906. p. 160 ff. 264. 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. Il. 25 


Inter- 
aspiration 


ee 
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2.2.0. 8.21 aus dem berühmten c. Venetus A des Homer an: & 260 moo- 
6tovros, 269 zafünsortev, X SO avieusvn, 252 aviine, 261 ovvijuocüves, 
280 7neides.! Der Spiritus lenis im Inlaut findet sich in grammatischen 
Handschriften besonders bei vorhergehendem ı. Uhlig führte in der 
34. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner zu Trier dafür 


- Hr Selle: =, Se 
folgende Beispiele an: di@poooıs, diwvoiag, diuorokn, dia Tv wahkı- 


pwviav, girierinn), momriig, nenomusvor. 

Daß der doppelte Spiritus über oo in fast allen Uncialcodices 
fehlt,? braucht nicht erst gesagt zu werden von Tischendorf proll. ad 
N.T. ed. VII p. CCLXXVI: 06 prorsus invita codd. auctoritate edi con- 
swevit.” In Minuskelhandschriften findet man ihn schon ziemlich früh; 


der Leipziger Josephus (s. X) hat bereits 00. Nach neueren Unter- 
suchungen ist diese Beobachtung für die Minuskelhandschriften aber in 
dieser Allgemeinheit nicht richtig; vgl. Reil,. Byz. Ztschr. 19. 1910 S. 488. 
Schon im zehnten Jahrhundert wird der Spiritus mit dem doppelten o 
verbunden nach der interessanten Beobachtung von Schanz:* „Die 


‚Schreibung oo ist dem Clark. [des Plato] eigen, o6 dem Venetus, 


66 (freilich ist es hier oft schwer, die erste Hand sicher zu erkennen) 
dem Paris.“ Ebenso wie beim c. Venetus des Plato habe ich auch in 
dem Petersburger Evangelium T, das von Tischendorf fälschlich dem 
Jahre 844, richtiger dem zehnten Jahrhundert zugewiesen wird, den 


‚ einfachen Spiritus gefunden, z. B. ’EPPHOH. Der doppelte Spiritus über 


Form des 
Spiritus 


06 kommt nach A. v. Velsens Beobachtung auch in der Venetianer 
Aristophaneshandschrift des zwölften Jahrhunderts vor.’ In einer Homer- 
handschrift aus dem neunten Jahrhundert fand Sittl® die Schreibung 
naöd (E 809). 

Die Form des Spiritus ist zunächst die eines halbierten H. Neben 
der rechtwinkligen findet sich auch eine spitzwinklige Form /. Ob- 
wohl die Ilias Bankesiana schon die mehr abgeschliffene Form eines 
einfachen rechten Winkels zeigt, so ist doch die vollständigere Form 
noch im Jahre 835 die Regel; dann aber wird aus dem doppelten 
rechten Winkel ein einfacher, aus der rechtwinkligen Form eine ab- 
gerundete; der Wechsel vollzieht sich im 11. bis 12, Jahrhundert, obwohl 


* Roehl, J. Ant. Nr. 38n. Not, et Extr. 5, 2 p. 471: enexegröuovv. Kenyon, 
Palaeogr. gr. pap. p. 30. Wessely, Zur unregelmäßigen Aspiration: Mitt. a. d. Samml. 
Erzherzog Rainer 6. Wien 1897 8. 114. 

> Tipsius a. 2.0. 19 A. 

° Vgl. Cobet praef. N. Test. p. XCVI. Bast, Comm. pal. 732—33. 

* Rhein. Mus. 1888. 33. S. 303. 

° Wattenbach, Anleitung? $S. VI. Beispiele aus dem eod. Lips. der LXX: 
E9gvıvev Bogd& usw. bei Lipsius a. a. ©. 19 A. 

° Ber. d. Münch, Akad, 1888. Philos.-philol.-histor. Kl. $. 263. 
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ı Eine Handschrift von 1063 und 1112 hat - und ’, doch die spitze Form 
ist noch häufiger. 

2 Der Schreiber vom Jahre 1111 braucht +, 4, 7,7," 

3 Auf dem Faesimile von 1175 überwiegen die runden Formen bei Spiritus 
asper und lenis schon ganz entschieden. 

s Von den Tafeln der Palaeogr. Soc. zeigt zuerst Nr. 52 ein Schwanken 
zwischen der eckigen und runden Form der Spiritus, und zwar in der Weise, 
daß der Spiritus lenis immer eckig ( und 7), der Spiritus asper immer rund () 
erscheint, während von anderen Handschriften gerade das Gegenteil behauptet 
wird. Da aber jenes Mailänder Psalterium (s. Steffens, Proben Nr. 10), dem die 
Probe entlehnt ist, nicht im Jahre 967, sondern nach jenem Jahre geschrieben 
ist, so verliert es dadurch die Beweiskraft für das zehnte Jahrhundert. Wenn 
die zweite und dritte von Wattenbachs XII Schrifttafeln aus dem Jahre 1040 
bereits runde Formen zeigt, so ist das ein Mangel der autographischen Repro- 
duetionsmethode, hat aber nach Rey. eritique 1877 p. 397 für das Original keine 
Beweiskraft. 

5 Pal. $. II 103 (10% cent.) der Spiritus lenis ist rund, der Spiritus asper eckig. 

° Von der Londoner Homerhandschrift, die wir mit den Herausgebern der 
Pal. Soe. Nr. 67 ungef. ins J. 1255 und nicht mit den Herausgebern der New Pal. Soc. 
Nr. 204 ins Jahr 1059 setzen (s. u.), wird ausdrücklich bemerkt: Breathings are 
round in form, excepting in the few first pages, and occasionally in other parts 
of the volume, in which the rough breathing, and sometimes the smooth are square. 

2b 


Apices 


Accente 
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der Spiritus asper in runder Form schon auf Inschriften der Kaiserzeit 
vorkommt.! Bei der Beschreibung des c. Vat. 2200 (aus dem 9. Jahr- 
hundert) Pal. Soc. II 126 bemerken die Herausgeber: The breathings are 
to some extent, but not uniformly, reetangular. Die Handschriften der 
alten Minuskel kennen die eckigen Formen, die der mittleren eckige 


‘und runde, die der jungen nur die runden; aber die archaisierende 


Schrift der jungen Minuskel bedingt auch die altertümlichen Formen 
des Hauchzeichens, so z. B. im Jahre 1285. In den von mir unter- 
suchten Pariser Handschriften ist es zunächst der Spiritus lenis, der 
sich rundet, z. B. (jedoch nur selten) im P. 40 vom Jahre 1059, etwas 
häufiger im P. 1531 vom Jahre 1112. Im P. 243 (a. 1133) und P. 891 
(a. 1136) sind die runden Formen bereits die gewöhnlichen. Als Regel 
kann man hinstellen, daß die Handschriften bis zum Jahre 1000? 
eckige, nach dem Jahre 1300 runde Hauchzeichen haben. 


Accente. 


Daß die Accente der älteren griechischen Schrift fremd waren, 
braucht nicht erst hervorgehoben zu werden. Nur in jüngeren In- 
schriften kommen Apices vor, die näch L. Stephani, Bull. d.]. cl. hist.- 
phil. de l’Acad. de St. Petersbourg 1849. VI, 1ff. im ersten Jahrhundert 
nach Chr. auftreten, während Waddington (zu Lebas III n. 251) sie 
bereits in einer Inschrift von Jasos vom Jahre 188 vor Chr. nach- 
gewiesen hat. Häufiger werden sie jedoch erst im ersten Jahrhundert 
vor Chr. nach G. Hirschfeld, Ztschr. f. österr. Gymnas. 1882 S. 172.? 
Aber die Apices, die in Handschriften nicht vorkommen, beweisen 
natürlich nichts für die Accentuation. 


Zwei Stellen bei Athenaeus beweisen, daß die Griechen auf die 
Betonung Wert legten, nicht aber, daß sie ihre Handschriften wirklich 
accentuierten: Athenaeus 11, 70 p. 485f. AETTACTH. oi usv 6&bvovar 
tv televraiav wg xulı), oi Ö& nagogivovow, @g ueydin, und 11, 97 
p. 496 f. PYTON &yeı To v Poaxd xai öflveraı.. Dagegen ergibt sich 
aus einer andern Stelle, daß wirklich Aspiration, Länge und Kürze der 
Silbe in Handschriften des zweiten Jahrhunderts n. Chr. bezeichnet 
war:* Platonicae quaestiones c. 10 (Plutarch ed. Dübner IV p. 1235): 
ÜONEO TE 0TOLyEia noıxilhovow oi TE nveiuate zul Tas Öuodrntug 
airom, ixtdosıg Te zul ovoroldg Wwiwv wird xuP aüra ororyeia Tıdt- 
uwor, ncIN u@krov Övra zul ovußsßrxöte zul Öıapooas oToızEiwr, 
ws LöNAmoav oi nalcıoi, din TOV ixxaidera Podlovres ANOXOWVrTWS 








! Siehe Altertümer von Pergamon 8 8. 370 Nr. 587. 
” Vgl. jedoch Pal. Soc. II 103 undatiert. 

° Vgl. C. Keil, Rhein. Mus. 1865. N.F. 20 S. 562. 

* Archaeologia 26 p. 50. 
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xci yodpovrss. Von wirklichen Accenten in unserem Sinne ist hier 
aber.noch keine Rede. 

Schließlich erfand man aber das jetzige einfache Accentuations- 
system,' das sich beim Dionysius Thrax in dieser Fassung findet: 
Tovog &oti gavig aenıixnoıg &vaguoviov i) xura avdrucıw iv ti Öfeie, 
„ »ure öuckıouov iv th Bouzeie, ) zurd neoinhaoıw Lv TI NEOLONW- 
uevn. Das gewöhnliche Accentuationssystem, das hier von Dionysius 
Thrax vorausgesetzt und erklärt wird, war im wesentlichen schon fertig 
im vierten Jahrhundert. Epiphanias (ed. Dindorf IV p. 3) gibt in der 
Einleitung seiner Schrift sol uerowv zul otayuov 82 vom Jahre 392 
eine Übersicht der damals gebräuchlichen Zeichen: ’Enaöi) d& Tuveg 
zarte noooWölav torıgav Tüs Youpas, xgi neoi Tov n000WdLW@v Tide. 
og ', daosta +, Buoeia‘, al) ", negıonwusrn”, ANÖCTOOYOS’, UAXOG , 
Upev D, Powysia ”, ünodızarok,(8.0.8.382). Es sind also genau dieselben 
Zeichen, welche in der syrischen Handschrift von 650/60 wiederholt werden.? 


Accentuat.- 
Systems 


392 


650/60 
Seltene 


Doch die Erfindung der Accente wurde selten angewendet, viel- anwendung 


leicht weil viele sich glaubten den Schein geben zu müssen, als seien 
diese äußeren Hilfsmittel für sie überflüssig. Als Regel kann man hin- 
stellen:? Accente fehlen in den Papyrusurkunden und sind in littera- 
rischen Rollen ganz sporadisch. 

Reil, Byz. Ztschr. 19. 1910 8. 479 gibt einige interessante sta- 
tistische Zahlen: Notiert sind [in Wilckens Archiv] insgesamt 322 litte- 
rarische Papyri — —, wovon 264 accentlos, 58 (13 prosaische, 45 poe- 
tische) accentuiert sind; unter den letzteren finden sich epische 
(Homer 23 — —), lyrische — — und dramatische Fragmente. Er meint, 
das alte ursprüngliche Accentuationssystem sei gewesen „jede tieftonige 
Silbe mit Gravis, die hochtonige Silbe eines Wortes mit Acut zu ver- 
sehen“. Vollständig ist dies allerdings nirgends durchgeführt: Litte- 
rarische Papyrusfragmente mit einer durchgeführten, uns fremdartigen 
Accentuation haben wir z. B. vom Bacchylides (vgl. Hermes 13 S. 16). 
Blass in seiner Einleitung zum Bacchylides p. VIII gibt einige Proben: 
nevdains, Bliyous (genit.), oPoıuodEoxeı, Te]Asura#eioe, ferner nay- 
#odrns, »octog;* noch vollständiger: O&00000g.° Auch der neugefundene 
Pindarpapyrus® ist ähnlich accentuiert wie Nr. 223 und der des Bacchy- 
lides: bei Diphthongen: Acutus über dem ersten Vocal, Circumflex über 
beiden. Manche Worte zeigen Acutus und Gravis: gilnoiorepavor, 





1 Blass? p. 307. 

2 Siehe meine Beiträge z. gr. Pal. III Taf. 1. 

3 Kenyon, Palaeogr. gr. pap. p. 28. 

+ Ähnliche Proben gibt Blass, Rhein. Mus. 1877 8. 450 ff. Hermes 13 8. 16 ff. 
Egger, Comptes rendus de l’Academie des Inser. et belles lettres 1877. 

5 Thompson-Lambros, Pal. 8. 134. 

° Oxyrhynch. Pap. ed. Grenfell and Hunt V p. 11. 
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ytoswjkovs. Gravis auch auf der vorletzten (vou@v, TE6Yo») oder dritt- 
letzten Silbe (Hauive, ayaxlen). 

ee Besonders häufig wurden die homerischen Gedichte accentuiert. 
In einem großen Iliasfragment (Oxyrhynchus Pap. II Nr. COXXIIL m. 
Fcsm.), das die Herausgeber den ersten Jahrzehnten des dritten Jahr- 
hunders n. Chr. zuweisen, ist die Accentuation in großem Umfang durch- 
geführt, wie beim Bacchylides." Die Ilias Bankesiana? dagegen, die 
dem zweiten Jahrhundert angehört, hat von erster Hand weder Ton- 
noch Hauchzeichen; diese sind erst von zweiter Hand hinzugefügt, die 
vielleicht ins siebente bis achte Jahrhundert gesetzt werden kann, ob- 
wohl in einem anderen Papyrus vom Jahre 730 n. Chr.? diese Zeichen 
noch gänzlich fehlen. Auch in dem Rylands-Papyrus 1 Nr. 53 <pl. 9) 
wird ein Pergamentcodex der Odyssee des dritten bis vierten Jahr- 
hunderts erwähnt mit reichlicher Anwendung von Accenten und Lese- 
zeichen. i 


In den Notices et Extraits des mss. 18, II: p. 109#. PL-XIT Pap. 3 
finden wir lliasfragmente mit reichlich 60 Accenten und Punctuationen 
und andere (p. 115), aus denen ich einige Proben herausgreife:* 


TTYPÄTPHN, otı]BAPON, OANACCAN, m]AHOOYCAN, RPIQNOC, 
EMAXONTO, TOIF IZON[T’ 

KAAQ, AYTAP 

OAYM, TOICI, QPCE, BOQN HAE 

’ETTEIO’, As[YK’, TIOAN, Y®’, A’EYPNAAO[e. 


In einem Papyrusfragment von Ilias B, das dem fünften Jahrhundert 
angehören soll, ist der Gebrauch der Accente ganz gewöhnlich.® Von 
den Ton- und Hauchzeichen der syrischen Ilias, die wohl mit Recht 
ans Ende des fünften Jahrhunderts zu setzen ist, sagt Cureton:® If is 
not possible to arrive at any certain decision, whether the accents were 
written by the original scribe or added subsequently. My own opinion is, 
that in general they are due to the first hand. Auch in der Ilias Ambro- 
siana, welche die Herausgeber’ ins fünfte Jahrhundert setzen, sind 

* Auch hier zeigen Oxytona gelegentlich wie beim Bacchylides den Gravis 
auf der vorletzten Silbe: «gveios; einsilbige haben den Gravis oder, wenn Enelytica 
folgen, den Aecutus: zw» xe; auffallend ist @gvVTO, aılnor, Eumv eiv'. 


2 Philol. Museum Cambridge 1832 I p. 177 = Wattenbach, Schrifttaf. Nr. ir 
s. o. Fig. 45 S. 101. 

® Revue arch. 1872 I p. 147 ff. 

* Von der Accentuation dieses Papyrus sagt der Herausgeber (p. 119): On 
peut croire quil nous a conserv6 la redaction d’Aristophane de Byzance. 

° Egypt Exploration fund 1889. Hawara, Biahmu and Arsino& pl. 23— 24. 

° Fragments of the Iliad of Homer. London 1851 p. XVII. 

‘ Pal. Soc. 39. 40 usw.; vgl. oben 1, 231. 
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Accente und Interpunctionen vorhanden. Doch Ceriani, der wahrschein- 
lich „glaubte, daß der Ruf der Handschrift darunter leiden könnte, 
drückt sich in seiner Beschreibung sehr vorsichtig aus. Er sagt von 
den Accenten: None which may be ascribed with certainty to the original 
hand. The rough breathing, of rectangular shape, is marked in places by 
the first hand; and both rough and smooth breathinys have been added by 
a later, but still ancient, hand, beeing frequently of the half H form. Stil 
later additions have been made both to breathings and accents, the later 
sometimes following the rules of the ancients grammarians. 

Es ist wohl sicher kein Zufall, daß die ältesten sicheren Spuren 
der Accentuation gerade in homerischen Fragmenten gefunden werden; 
sie sind für den Homer zunächst erfunden und auf dessen Schriften 
angewendet. In den Scholien zu den homerischen Gedichten haben 
wir viele Angaben über die Betonung einzelner Worte bei den großen 
alexandrinischen Philologen, wie z. B. zu Ilias A 591 Kodrng ÖE neoıon@v 
tjv nootnv ovAkaßıv; man kann also annehmen, daß ihre Ausgaben 
mehr oder weniger vollständig accentuiert waren. Daher muß man 
aber auch hier in bezug auf das Alter einen anderen Maßstab anlegen 
als anderswo. Ebenso haben christliche Gelehrte, die Accente zuerst 
bei den neutestamentlichen Schriften anwendeten, so z. B. schon Eutha- 
lius nach Zacagni, Collectanea p. 409: &vayxog Zuol ye rıjv Te T@v 
nodseov Pißhov Cua, zul xudFolınav inıotolov dvayvovaı TE url 
nooondtev. Allein daß die alexandrinischen Grammatiker auch andere 
Schriften accentuierten, zeigt z. B. das vielbesprochene Alkmanfragment. 
Schon auf diesem Papyrus! kommen Accente vor, die den Vorschriften 
des Aristophanes von Byzanz entsprechen. Der Gravis bezeichnet die 
Abwesenheit einer stärkeren Betonung, nicht aber, wie bei uns, den 
gebrochenen Ton, so z. B. Zeile 4 Bızrav, Z. 5 xopvorav, Z. 13 ndvrav; 
das entspricht den Regeln der Grammatiker: Joh. Philoponus Tovıxa 
zaoayyiluare p. 6: Kos indornmv Mfıw iv me ovikaßn zideuev 2 
d&siav 3) neoıonwmusvnv, iv Ö& tais honais ovkkufais Puosiav, olov iv 
zo Mivihaög Ösvreou ovAlapı ögiverau, wi dd Aoınal Bagivovran wul 
iv To &khoiög i) uton neoıonarau, ij d& nowrn al [N] roirn Baolvovrau? 
Auch der Schreiber der Londoner Papyruspsalmen,? der aber sicher 
nicht mit Tischendorf in die Zeit von Christi Geburt zu setzen ist, 
hat Ton- und Hauchzeichen angewendet, wenn auch nicht nach einem 


uns fremdartigen System, z. B. BOHOOC HMON,* AFIQ FENETO TO, 


= ı Papyrus Grees pl. L s. Text p. 417. i 
® Vgl. Egger, Sur Apollonius Discole p. 287. Not. et Extr. 18, II p. 417. 
3 Brit. Mus. Papyr. XXVII = Pal. Soe. 38. Gr. Pap. Br. Mus. Fesm. I Nr. 144, 
Tischendorf, Monum. saera inedita Nova Collectio I Tab. III n. 8. 


* Pal. Soc. 38. 
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CE, EYNOFHCQ, ETTENAIOHCETAI usw. Tischendorf gibt in Minuskeln 
und der gewöhnlichen Wortabteilung Proben! der Lesezeichen dieser 
Handschrift: 

— — xaı Yao ndvrss 01 vnousvovreg‘ 08 

ov um zaraıoyivF@ow aoyuvren) 

cav 01 Cvouovvreg Ö1d KEvnS Tag 

0Ö00g 00V YVWDLCoV uoı ze xuı TUS 

toiBodg cov Öidwfov us HömynooV 

us ev m ulmdedg 00V xaı Ötdugov 

ut orı 00.8. 605 0 0Wr7E uov xuı 08 

vrousvo Olmv Tv NuEoav 

urjoHijTtı TWV OLKTEIOUWMV COV XE 

xuı Tu 8] 00V WNO TOV GI@vos 

8101ıW QUROTIÄS VEOTNTOS UOV xaı 

TaS ayvoius U0V 
In bezug auf die Treue, mit der Tischendorf diese Zeichen wieder- 
gegeben, muß ich auf das früher in meinen Beiträgen z. gr. Paläogr. III 
S. 13—15 Gesagte verweisen, und selbst wenn er alle Zeichen genau 
wiedergegeben hätte, so müßten wir es dennoch dahingestellt sein 
lassen, ob auch alle Accente im gewöhnlichen Sinne sind. Eine Be- 
zeichnung wie öldu£ov us gerade bei Psalmen könnte man wohl mit 
größerem Rechte auf den liturgischen Vortrag beziehen. Auch Marini? 
gibt Beispiele einer fremdartigen Accentuation, doch ist die Glaub- 
würdigkeit und Echtheit seiner Inschriften, auf die er sich beruft, wohl 
keineswegs über allem Zweifel erhaben. 

In der Minuskelcursive ungefähr des achten Jahrhunderts, deren 
Facsimile ich in meinen Beiträgen Taf. I publiziert habe, sind Spiritus 
und Accente angewendet, aber doch nur sehr spärlich. Von einer 
anderen Probe c. Vat. 2200, Pal. Soc. II 126, bemerken die Heraus- 
geber, Spiritus und Accente seien not sysiematically used, während in 


der ausgebildeten Minuskelschrift vom Jahre 835° das spätere Accen- 


tuationssystem bereits vollständig fertig und in seinem vollen Umfange 
durchgeführt ist. Die Accentuation* der jüngeren undatierten Uncial- 
codices® ist hierbei absichtlich unberücksichtigt geblieben, weil die 


2 un und Kritiken 1844, 1 8. 491. 

® Gli atti dei fratelli Arvali II p. 714 n. 43, 

® Siehe meine Beiträge z. gr. Pal. I Taf. 2. 

* Über die Accente der undaerten Pergamentunciale s. Montfaucon, Pal. 
Gr. p. 215 (s. o. $. 145—46). Über die Acsentuation der Nomina saera s. Reil, 
Byz. Ztschr. 19. 1910 $. 493. 

° In einer Uneialhandschrift des neunten Jahrhunderts, ec. Lond. Add. mss. 
26, 113 <Palaeogr. Soc. II 3) fehlen sie gänzlich, dagegen hei anderen derselben 
Zeit, Pal. Soc. II 26, heißt es: Breäthings and aecents in full use; ebenso II, 7 
(zehntes Jahrhundert). 
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Altersbestimmung derselben so großen Schwierigkeiten unterworfen ist und 
gerade das Vorhandensein oder Fehlen der Accente ein Hauptkriterium 
bei der Bestimmung des Alters gewesen ist (s.o. 8. 146), so daß wir uns 
vollständig im Kreise bewegen würden, wenn wir von hier aus nun 
wieder einen Rückschluß auf die Accentuation machen wollten. Aber 
wir haben doch eine Anzahl datierter Uncialcodices, welche zeigen, daß 
vom neunten Jahrhundert ab die Accentuation im allgemeinen in Uncial- 
und Minuskelhandschriften vollständig durchgeführt wird. Von einer 
wahrscheinlich im Jahre 800 n. Chr. in Rom geschriebenen Uncialhand- 
schrift der Dialoge Gregors (Pal. Soc. II. 81) bemerken die Heraus- 
geber: Breathings are square, but often not expressed. Accents normal. 
Eine Verbindung von Accent und Spiritus ist ein sicheres Zeichen 
ganz alter und ganz junger Handschriften. In einem Papyrusfragment 


der Ilias (N 163) im Louvre liest man allerdings eo =8o und bald 


w 
darauf Of= öy, doch diese Beispiele sind selten. Dagegen tauchen 
in jungen Minuskelhandschriften wieder folgende Verbindungen auf: 


”» =," d=-" oa =", =, zB. schon bei Montfaucon p. 320 


in einer Probe vom Jahre 1272 und im folgenden Jahre 1273 wird 
bereits der Gravis des vorhergehenden mit dem Anfangsbuchstaben des 
nachfolgenden Wortes verbunden (s. xui m Taf. 10 ı 2). 


Von den Betonungszeichen hat eigentlich nur der Circumflex mit dem Cireumdex 


Spiritus gleichen Schritt gehalten. Seine Form hat gewechselt, und wunder- 


barerweise gelegentlich sogar die Form = angenommen;! für gewöhnlich 


hat der Circumflex die Form N. Von dem Circumflex sagt Bast comm. 
pal. 860: Vetustissimum signum eireumflexi hoc est: N, N. Posten, cum, 


ut in spiritibus — — angulosi duetus mutarentur in rotundos cireumflexus . 


sie pingebantur ” D. Wenn derselbe wirklich aus einer Verbindung von 
Acutus und Gravis (s. o. S. 382) entstanden ist, so war die nächste natur- 
gemäße Stufe der Entwicklung, die er durchzumachen hatte, daß der 
spitze Winkel sich abrundete; als dann aber der Spiritus sich ab- 
rundete, entstand gleichzeitig die spätere Form ”, die sich nicht weiter 
veränderte. 

Die Zeichen für den Acutus und Gravis sind so einfach, daß Ver- 
änderungen unnötig waren, nur ihre Stellung hat gelegentlich gewechselt. 
Der Accent über den Diphthongen? steht manchmal über dem ersten 

ı = — (ircumflex (mit Jota subser.) 0901: = 6005, neguoegau = nEgL0TEQ«: 
M&m. de la miss. archeol. frane. au Caire 9. 1892. 

? Nestle, E., Zur gr. Accentuation bei Diphthongen: N. Corresp. für d. Ge- 
lehrten- u. Realschuler Württembergs 11. 1904 Heft 10. 


Acutus und 
Gravis 
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Vocale, so z. B. in dem Oxforder Plato vom Jahre 895 (Pal. Soc. Nr. 81). 
Allein die Regel bleibt doch, daß der Accent über dem zweiten Vocale 
stehen muß. Auffallend bleibt ferner die Verdoppelung des Gravis, 
namentlich über uev und de, z. B. oi ne) BL Te ie de 
(ec. Mosq. 41),! aber auch über ine‘, vel, &v usw., so z. B. schon in einem 


Uncialcodex der Pariser Bibliothek MEN, A&, TE (allerdings erst von zweiter 
Hand hinzugefügt).” Pal. Soc. 25 a. 972(?) und bei Sabas zum Jahre 990 
gotı uev nokıg — — nolloig Ö2; dadurch widerlegt sich die Auffassung 
von Bast (Comm. pal. 824. 933), daß der Doppelstrich die Beziehung 
zwischen u&v und Ö& hervorheben soll, denn sonst könnte ö& natürlich 
keinen einfachen Accent haben; auch paßt diese Erklärung nicht für 
av, Zu, nel, xal, Aoınov, usrd, un, ww usw.® Es sind vielmehr solche 
Worte, die bei der Betonung gegen die anderen zurückstehen und des- 
halb zum größeren Nachdruck wenigstens durch einen doppelten Accent 
ausgezeichnet werden. An anderen Stellen ist dasselbe Zeichen anders 
zu erklären, so z.B. als liturgische Note,* oder es ist nur der erste 
Strich als Gravis, der zweite als tachygraphische Form für ov (\) auf- 
zufassen, wie sie sich bis in die späteste Zeit in Gebrauch erhalten 
hat. — Übrigens braucht kaum ausdrücklich hinzugefügt zu werden, 
daß unsere Handschriften in bezug auf Spiritus, Accente unserer Aus- 
gaben wertlos sind und bei der Constituierung des Textes z. B. von 
Lachmann und Cobet principiell nicht beachtet werden. 


Viertes Kapitel. 


Lesezeichen. 


Interpunktion für Silben-, Wort- und Satztrennung. 
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Lipsius, K. H. A., Grammatische Unter- 
suchungen über die biblische Graeci- 
tät, herausgegeb. v. Rich. Ad. Lipsius. 


Über die Lesezeichen. Leipzig 1863. : 


Meisterhans, Gramm. der att. Inschr. 


395 


‚ Schmidt, K. E. A., De origine inter- 


punctionum apud Graecos [Stettin 
1856] p. 18. 

Steinthal, Gesch. d. Sprachwissensch. b. 
d. Griechen u. Römern S. 694— 700. 


1900. S. 11: Lesezeichen. 
Müller, Iw. v., Handb. d. cl. Altert. 1? 
311. 548—49. Interpunkt. 1? 549, 
Schmidt, K.E. A., Beiträge zur Gesch. 
der Grammatik des Griech. und Lat. 
Halle 1859. S. 506: Von der Interpunk- 
tion bei den Griechen. 


Thompson-Lambros, Palaeogr. p. 128. 

Wessely, D. Lesezeichen der Iliashand- 
schrift TT® Jahresber. derStaatsgymnas. 

| UI. Bezirk. Wien XXVII. 1897. 

Wright, Punctuation in the [Herondas-] 
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EYTTIOIOY AOHNAIOY 


otigavrog tiv Kadolov. 
Tavroröywov xuvovov YEed nindVog, 70 didnhor 
, a \ da 14 fe 
Svoudev, Aentög tag dydouks Öovag. 
>77 r r z er AT 7 Hr 
Ouuare usv xexunze, TEvov, Ödyıs, iviov, Quoı 
tjg Kadolov dt pEow Tijv 6dbvnv zaF0Lov. 


so klagt der Dichter eines Epigramms! über die langwierige und lang- 
weilige Arbeit des Interpungierens, die in den meisten und ältesten 
Schriftstücken, die sich aus dem Altertum erhalten haben, allerdings 
fehlte. 


Die Seriptio continua, von der nicht nur der Epigraphiker, sondern 
auch der Paläograph ausgehen muß, hat selbst für den Geübteren ihre 
Schwierigkeiten und entspricht wenigstens den Anforderungen nicht, 
die bereits vom Aristoteles gemacht werden, Rhetor. 3, 5 (I p. 116 
ed. Spengel): öins de der eiuvdyvworov eivaı TO yEeryoauusvov zul 
eüpoaorov. Eine interessante Stelle über die fehlende Worteinteilung 
ist im „Hirten des Hermas“. Dort erscheint Visio II c.1 die Kirche 
dem Hermas in Gestalt eines alten Weibes und gibt ihm ein Buch 
mit Weissagungen zum Abschreiben: „&aßov &ym zul eis rıva Tonov 
TOoÜ dy000 dvaywonoas uersyoaıydunv ndvrae Moog Yoduua. 0X MVor- 
oxuv yco raus ovilaßds.“ Dies kann doch nicht anders verstanden 
werden, als so, daß Hermas sagt, er habe die einzelnen Buchstaben 
nicht zu verständlichen Worten sich zusammenfügen können und habe 
deshalb die einzelnen Buchstaben nachgemalt, also ohne jede Ab- 
teilungen der Silben geschrieben. 


Unterbrechung der scriptio continua findet sich in attischen und 
böotischen Inschriften von Anfang des zweiten Jahrhunderts ‚nur 


! Anthol. Pal. IX, 206 (II p. 40 ed. Dübner),. Vgl. unter den Buchtiteln des 
Alexandriners Nicanor negi orıyujs ı7s »a$6kov. Müller, F.H.G.3 p. 632. 
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zwischen den vollen Silben, nie innerhalb der Silben; ebenso im dritten 
Jahrhundert.! 

Um das Verständnis und den Vortrag zu erleichtern, pflegte man 
schon zu Aristoteles’ Zeit zu interpungieren.”? Daß ein aufmerksamer 
Leser für sich oder seine Nachfolger zur Erleichterung des Verständ- 
nisses kleine Zeichen macht, ist so selbstverständlich, daß von einem 
Erfinder der Interpunktion, wie z. B. Aristophanes von Byzanz, über- 
haupt nicht ernsthaft die Rede sein kann.’ 

Aber .es dauerte lange, bis die Wort- und Satztrennung völlig 
durchgeführt war. Selbst noch in späterer Zeit, als die Paulinischen 
Briefe ins Lateinische übersetzt wurden, führte die soriptio continua zu 
den wunderbarsten Mißverständnissen, worüber schon Epiphanius 
Ancorat. c. 74—75 ed. iuxta Petav. Colon. p. 80 klagt. Es wurden 
z.B. 1. Kor. 6, 20 die Worte &o« re rov Feov falsch verbunden: dowrs 
tov "sov und dieser Unsinn treulich im Lateinischen ‚wiedergegeben 
durch portate deum. Phil. 2, 4 sind die Worte exu0roı oxonovvreg im 
c. Boernerianus getrennt: &x@oroıs xonovvrss, und ähnlich 1. Kor. 9,12 
ov #ezonusdre im c. Alex, während Wetstein ovx ezonus+z conjiciert. 
Das sind Mißverständnisse, über die wir uns um so weniger wundern 
dürfen, als wir noch heute in unseren ältesten Handschriften ganze 
Bücher durchgehen können, ohne einen Punkt zu finden; statt dessen 
finden wir aber zuweilen, z. B. schon in der berühmten vaticanischen 
Bibel, einen kleinen leeren Raum, der einen Sinnabschnitt bezeichnet. 
Aus früherer Zeit kommen allerdings Schriftstücke mit durchgeführter 
Worttrennung vor. 

Von einer Inschrift solonischer Zeit bustrophedon geschrieben 
I. G. A. 492 bemerkt Kirchhoff, Studien* S. 24, daß sie „in ihrer letzten 
Hälfte ziemlich regelmäßig mit einem Doppelpunkte (:) interpungiert ist“ 
und C. I. Gr. 2953 zeigt, daß die Interpunktion : bereits sehr alt ist* 
und dementsprechend = auf einem böotischen Denkmal,? 1.G. A. 165, 
Larfeld, Sylloge inscr. boeoticarum Nr. 572. Auch in anderen Inschriften, 
wie 0.1.Gr.321 aus der Zeit des Kaisers Hadrian, und ebenso Nr. 974, 
in einer olympyischen Inschrift Nr. 356 (Arch. Zeitung 1880 S. 68) ist das 


! Siehe Keil, Br, Hermes 25 8.598. Kenyon, Palaeogr. gr. pap. p. 26—27. 
Meisterhans, Grammatik der attischen Inschr. Berlin 1900. De vocabulorum sylla- 
barumque inter se distinguendarum adiumentis. Dioseurides ed. Premerstein, 
Wessely... p. 230. 

? Arist. rhet. 3, 5: ou Ö& 10 wuro, Ö neg ol moAkoi oiwösouo. odx &yovaı, oVö' 
& u 6adıov Öinoriseı, Goneg ta "Hoazkeirov. T& Ya&g “Hoaxkeirov dınorikaı Loyor 
dia TO KÖNA0OV Eivaı nOTEID nO00KELTEL. TO VoTEgon }} to ng0regov. Vgl. Schmidt, C.E.A., 
De origine interpunetionum apud Graecos p. 18. 

° Siehe Schmidt, K. E. A., Beitr. z. Gesch. d. Grammatik. Halle 1359 $. 571. 

* Vgl. Kirchhoff, Studien zur Gesch. d. gr. Alph.t $. 13. 

° Über einen geraden Strich |.als Worttrennung s. o. $. 377, Zahlen, Null. 
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Ende des Wortes durch einen Apostroph in der halben Höhe der Buch- 
staben bezeichnet: All< OAYMTTICD< usw.; auf anderen (C.1.G. Nr. 1830#f. 
1989) sind die Worte durch Punkte voneinander geschieden. Auch 
Seneca sagt in den Epist. 4, 10 (I p. 161 Fickert): nos etiam cum seri- 
bimus interpungere adsuevimus; aber in litterarischen Papyrustexten der 
alten Zeit (s. Kenyon, Palaeogr. p. 26) ist Worttrennung allerdings 
selten,! findet sich aber doch gelegentlich z. B. in der Evöd&ov riyvy? 
(vor 154 v. Ohr.), Wattenbach, Ser. gr. spec. t. 1, während die Kalligraphen 
alle Buchstaben in denselben Abständen schrieben. Die Worttrennung 
wurde dann manchmal durch Punkte über der Linie angedeutet. Nach 
Aristoteles, Rhet. 3, 5 wurden diese Punkte auch manchmal von den 
Lesern hinzugefügt. Kenyon sagt Pal. p. 26: Perhaps the only example 
of it [d. h. Worttrennung] is in a short gramnmnatical treatise, bearing the 
name of Tryphon writien not earlier than the fourth century on some blank 
pages in a ms. of Homer in the Brit. Museum (Pap. CXXV]).? 


Den Uncialhandschriften ist bis zuletzt die Worttrennung fremd Uncialhand- 
geblieben; noch in dem Evangelistar des Priesters Constantin vom a 
Jahre 995 findet sich keine Spur von Wort- oder Satztrennung. Nur 
die abendländische griechische Unciale nimmt hier eine Ausnahme- 
stellung ein. Die Schottenmönche hatten natürlich keine Veranlassung, 
die Schwierigkeiten der fremden Sprache noch durch die der Schrift 
zu steigern; sie trennten also die Worte durch kleine Zwischenräume, 
und dem Sedulius Scottus war auch das noch nicht genug: er fügte 
auch noch Punkte hinzu und bei größeren Abschnitten sogar Doppel- 
punkte, und ebenso der Schreiber des c. Augiensis von Reichenau (jetzt 
in Cambridge). 


Ein freier Raum in der Schriftzeile kostete nicht nur Platz, son- 
dern gab auch der Schrift ein ungleichmäßiges Aussehen; ein Punkt 
oder Häkchen konnte an seine Stelle treten. 


Die Griechen begnügten sich schon früh, das Ende des einen und Häkchen 
den Anfang des anderen Wortes durch ’ hervorzuheben.* Durch dieses 
Zeichen wollte man den Lesenden auf eine Schwierigkeit im Vortrage 
aufmerksam machen, z. B. bei fremdartigen Eigennamen Aiyunrog‘, 
ferner bei Vocalhäufung (Reil a. a. O. S. 499) oder bei besonders harten 


i Vgl. Wright, J. H., Herondaea. Boston 1893 p. 169: Punctuation in the 
papyrus. The spaces 

2 Notices et Extr. d. mss. 18, 2 Pl. I—X. 

® Vgl. Reil, Byz. Ztschr. 19. 1910 8. 501: Wortverbindung und -trennung. 

4 Über diakritische Zeichen zur Markierung der Worte und Silben in In- 
schriften aus den letzten Jahrzehnten des vierten Jahrhunderts s. Koehler zu 
C.1. A. U, 2 Nr. 834 p. 527. Vgl. Reil, Byz. Ztschr. 19. 1910 S.495: Das Apostroph- 


zeichen. 
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Consonantenverbindungen, Aoy’yov und «@AAmkey’yung,! wenn das eine 
Wort consonantisch auslautete und das nächste mit einem oder mehre- 
ren Consonanten begann: BAPAT=’. YAQP’. In dem Wiener Dioscorides, 
herausgegeben von Premerstein, Wessely usw. Leiden 1906 p. 137 
sind fremdartige Namen durch ’ ausgezeichnet: yAvdıola' 80'220 USW., 
doch auch bei griechischen Worten wird dasselbe Zeichen angewendet: 
yao’ xu0’nog, opel uov, oneo’uarov. Dafür hat Wessely p. 144 ff. 
viele Beispiele gesammelt. 

In dem c. Vatic. 2200 aus dem neunten Jahrhundert (Pal. Soc. II, 12; 
Fr. d. Cavalieri-Lietzmann Nr. 5) wird das Zusammentreffen zweier Con- 
sonanten manchmal durch einen einfachen oder doppelten Apostroph 
angedeutet. Apostroph oder Punkt wird also auch im Inlaut angewen- 
det, n«o'ovon,? ebenso ITTTTEQ in einem Papyrus? vom Jahre 233. 
Biblische Beispiele sind von Woide in den Prolegg. seiner Ausgabe 
des c. Alexandrinus zusammengestellt p. V: ANHP’TIC. FAP’. HC’O’KC 
(ns 0 zvoros) O und O’APXIEPEYC. O’OYK’. OYK’. ON’ OYN. CQTHP’ 
YAQP’. QCTTEP’OIRC’EAYTON. CKOAH=’. Im Inlaut: BHO’CAAN, 
FW AAPHNON. TEO’CEMANEI. HP’NHCATO. TIPOC’HNEF’KEN. CYN- - 
SGAPID“ 

Selbst in Minuskelhandschriften, z. B.-dem berühmten c. Ravennas 
(s. XI) findet sich noch oöx’, uövov’ usw., was von den Schreibern wohl 
kaum noch verstanden wurde.®° Noch in einer Homerhandschrift® des 
neunten Jahrhunderts pflegt im Auslaut nach o, #, w und & dieses 
Häkchen angewendet zu werden: y&o’. oix, ud yvi®. Wie ein Häk- 
chen ’ den Leser auf harte Consonantenverbindungen aufmerksam 
machen sollte, so wurden Vocalhäufungen wahrscheinlich durch einen 
kleinen Strich ” bezeichnet. Aus dem c. Sarravianus wird angeführt 
AYTOY 'E®OBHEH, und Tischendorf citiert Monum. Sacra inedita Nov. 
Coll. T. IH p. XX: KAIHTTOPEITO,, EICTTOCWZECOAI EITTENAEIAKNB” ;? 
doch wurde der Leser auf das Zusammentreffen mehrerer Vocale auch 
durch ein Häkchen aufmerksam gemacht, z. B. IMATIA’AYTQN im 
c. Sinaiticus. 

In einem Papyrus v. J. 542 (Pal. Soc. II, 113) ist der Apostroph 
ersetzt durch einen einfachen Punkt oöowv, verrauilwvos, in einem 
anderen des achten bis neunten Jahrhunderts (Pal. Soc. II, 126) durch 


! Schubart, Pap. gr. berol. 36 (a. 236 n. Chr.). 

* Pap. Gr. Br. Mus. 4 Nr. 1332. 

° Not. et Extr. 18,2 Pl. XLV Pap. 69 col. ce. 

* Andere Beispiele in Tischendorfs Vorrede zu den Monum. sacra ined. 
Nova colleetio vol. V. 

° Vgl. Martin, A., Biblioth. des &coles franc. 1882. 27 p. XII. 

° Siehe Sittl, Ber. der Münchener Akad. (Philos.-philol. Kl.) 1888 $. 260. 

” Vgl. auch den 1. Bd. der Tischendorfschen Sammlung p. XXVI. | 
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einen doppelten Apostroph.! Doch kommt dasselbe Zeichen auch wohl 

chop- in unserem Sinne als Apostroph vor: ög’ 00,2 Corp. I. Gr. 2851: Apostroph 
zovö avidn|xe] rino[v]; ferner in einer olympischen Inschrift Nr. 340, 

die Arch. Zeitung 1880 S. 54 in die ‚zweite Hälfte des dritten Jahr- 
hunderts gesetzt wird: T6vö’ &rsdv. Ein Apostroph in Gestalt eines 
Punktes in der Höhe soll sich in einem Hesiodpapyrus finden.® Auch 

in dem Psalterium Uspenskyanum vom Jahre 862 wird der Apostroph 
angewendet z. B. ’EIT’, ’Ab’ usw. 

Erst mit der Einführung der Minuskelschrift wurde auch die Wort- Minuskel 
trennung durchgeführt, aber noch keineswegs bis zu ihren letzten Con- 
sequenzen. Die Minuskel unterscheidet sich dadurch von der Uneiale, 
daß der Schreiber soviel wie möglich zusammenfaßt; Zwischenräume 
entstehen aus graphischen Gründen, weil der Anfang des einen Wortes 
sich nicht gut mit dem Ende des vorhergehenden verbinden läßt. 
Zwischenräume zwischen den Worten sind ebenso groß und ebenso 
häufig wie zwischen den Silben. 

In einer vaticanischen Platohandschrift dagegen (c. Vatie. gr. 1 
s. Cavalieri-Lietzmann, Specimina Nr. 9) ist nicht jedes Wort ohne ab- 
zusetzen geschrieben; aber jedes Wort mit Ausnahme der Präposi- 
tionen usw. ist durch einen Zwischenraum von dem nächsten getrennt; 
wenn dieser fehlt, ist durch einen Strich oder einen Punkt unter der 
Zeile darauf hingewiesen: &noroonn q 8 selbst mitten im Worte 


findet sich dieser Punkt & Te dem.‘ 


Die Schlußbuchstaben werden mit den folgenden Anfangsbuch- 
staben verbunden oder auch nicht verbunden mehr nach der Bequem- 
lichkeit des Schreibers, als mit Rücksicht auf das Verständnis des E 
Lesers. Namentlich Präpositionen werden möglichst eng mit ihren "}3it- 
nachfolgenden Casus verbunden, und verlieren sogar den Accent, so 
z. B. in dem Euclideodex d’Orvill. X, 1. infr. 2. 30 a. 889 (rc. 888): 
dıacıv, Enortod, elorıv, n0o0dAAn)a USW., wenn sie, wie eig 700g UsWw., 
mit einem Buchstaben endigen, der sich leicht mit dem folgenden 
verbindet, so trennt sich dieses # usw. meistens von seinem Worte; 
höchstens wird . vom Schreiber oder von einem aufmerksamen Leser 
zur eigenen Bequemlichkeit der wirkliche Zusammenhang durch Zeichen 
angedeutet. Wo fremdartige Bestandteile verbunden sind, wird durch 
die Diastole oder Hypodiastole (,) die sinnlose Verbindung auf- Diastole 
gelöst. A d& dıworoin rireraı, Otav Ödıworeikaı xal dıuywolodı Öpel- 


ı Vgl. Thompson-Lambros, Pal. 136. 

2 Cozza, Saer. bibliorum vetustissima fragmenta. Ossan, Syll. Inser. 447. 

® Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1887 $. 809. 

* Worttrennung bei Verben und Substantiven siehe Reil, Byz. Ztschr. 19. 


1910 8. 508. 
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Ioutv tıva M£ıv olov &otıv, d£ıos im Gegensatz zu &orı Nd£ıos, ferner 
&otı, vodg nicht &orıv oVs (Bekker, Anecd. gr. II p. 675. 719. 745). i 
Dieses Zeichen, das Herodian zuerst beim Homer angewendet, hat sich 
in unseren homerischen Handschriften gehalten, z. B. ® 238 Lwovs 
ö&,0do. 288 wir do,rtı, 478 riw,ö', nicht Ö’dodo, wit dortı und rjvö'. 
Während die Diastole trennt, so verbindet das Hyphen! (7 üg£v) ge- 
nannte Zeichen „, oder _ (z. B. im Bacähylidespapyrus), das nament- 
lich gebraucht wird, um die auseinander fallenden Teile der Com- 
posita zusammenzufassen: Bekkers Anecdota gr. II p. 699 „ de üUger 
tirera, ortav MHfsıs Cua 6pelkmoı keysaıuzı — — 0lov vıxöluog p. 675 
pıhö__#80g, 2oXı _0Todenyog. 

Ein einfacher oder Doppelpunkt, der zur Trennung der Worte z. B. 
schon in linksläufiger Schrift (Franz, Elementa Nr. 42) vorkommt, diente 
zur Trennung der Sätze in dem Papyrus der Artemisia. A colon is 
used (Pap. Artemisia) for purposes of punctuation as in inscriptions and in 
few papyri.” In Dialogen wird er angewendet, wenn ein neuer Redner 
beginnt (Oxyrh. Pap. II p. 124 Nr. 211. 212. 228). Auch in einem Briefe, 
der zwischen 164 und 158 v. Chr. geschrieben ist,? sieht man dasselbe 
Zeichen, nur daß hier die Interpunktion jedesmal noch durch ein 
zweites Zeichen verstärkt wird, nämlich die meodyougos (s. u.), einen 
Querstrich, der mit einem kleineren oder größeren, nach unten gewen- 
deten Häkchen beginnt und zwischen die Zeilen gesetzt zu werden 
pflegte, d. h. unter derjenigen Stelle, auf welche sich das Zeichen 
bezieht. 

Dasselbe Zeichen in demselben Sinne ist auch in dem Steckbrief 
vom Jahre 145 v. Chr.* angewendet. Dieser Querstrich kann noch 
verstärkt werden durch einen schrägen Strich am Rande, der ebenfalls 
mit einem kleinen Häkchen anfängt.und endigt; beide Zeichen kommen 
sowohl verbunden als einzeln vor.® In einer Inschrift C. I. G. 6092 
finden wir am Schlusse jedes zweiten Distichons am Rande das 
Zeichen >, ebenso in einer ägyptischen Inschrift mit einem Päan auf 
Trajan 4 als Zeichen einer größeren Interpunktion.® 


Daneben pflegte man größere Abschnitte durch einen hohen, 
kleinere durch einen tiefen Punkt zu bezeichnen: the high stop denoting 


! Lipsius a.a.0. SS 8.112 ff. Bast comm. pal. 858—59. 

® Kenyon, Pal. p. 57. 

® Notices et Extr. 18, 2 p. 319 Pap. 49. 

* Wattenbach, Schrifttafeln 3 Zeile 16. 17. > 

° Notices et Extr. 18,2 Pl. XI Pap. 2. Diese Zeichen, wie Sauppe wollte, 
mit der stichometrischen Einteilung in Verbindung zu bringen, liegt kein zwingen- 
der Grund vor. Über dieses Zeichen bei Demosthenes s. Weil, D’un signe critique 
dans le meilleur ms. de Demosthene. Melanges Graux p. 13. 

° Siehe Revue Archeol. III. 13. 1889 p. 71. Vgl. Wright, The naoayoapos and 
ößehös [bei Herondas] s. Havard Studies 4. 1893 p. 177. 
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a longer, ihe low stop a shorter pause. The use of stops is said to have 
been sysiematixed by Aristophanes of Byxantium who — — used a dot in 
the middle of the line to denote a pause still. shorter than the low siop.! 


Aristophanes von Byzanz? fing nämlich an, den homerischen Ibn 
zu interpungieren, jedoch nur mit drei Zeichen, der zeisiz orıyw) 
(d.h. Punkt = reisiz des Nicanor), önoorıywi) (Semicolon = Önoreisia 
des Nicanor) und uion ozıyw), welche, unserm Komma entsprechend, 
eine Pause im Vortrag andeutete.? Wir kennen allerdings nicht das 
Zeichen für diese schwächste Interpunction, wahrscheinlich war es im 
Gegensatz zur önoorıyuj* ein Punkt über dem letzten Buchstaben des 
betreffenden Wortes über der Zeile; wenigstens wird dieses Zeichen 
in der Ilias Bankesiana® in diesem Sinne angewendet und entspricht 


einem Komma in unseren Texten: I. Q 553 AIOTPEDECO®PA 


556 TIOANATA TOIDEPOMENCY — — ATTO’NAIO'KAI 557 TAIAN’ETTEN 

560 FEPON’NOER. “ Seine vollständigere Ausbildung verdankt das 
Interpunctionssystem aber dem schon genannten Nicanor und seinem Nicanor 
Werke neol TAıwxjg orıyung.‘ Seine Zeichen waren: reAsiz (= Punkt) zeisia 
am Schluß des Satzes, ünoreisi« (= Semicolon), wenn der folgende Satz özxoreisia 
mit de usw. an den vorhergehenden angeschlossen wurde, no®7n &v@ zesın ävo 
(d.h. ein Punkt über dem letzten Buchstaben des vorhergehenden 
Wortes) bei einer Verbindung der Sätze durch uev— dt, Y—N, 0 !—a@lld, 

ferner Ösvrio@ dvm (->) bei einer Verbindung durch x«‘, endlich sevr.ea ävo 
toitn dvo (<-) bei tr Wenn dagegen der Vordersatz durch ein zei ävo 
Relativum, durch 7uog, ine, (va usw. mit seinem Nachsatze verknüpft 

war, so setzte er einen schrägliegenden Strich, die önoorıyun &vuno- 
xoıros, während zwei Punkte unter dem letzten Buchstaben, die öno- 

ortıyun dvvnoxoıros, wahrscheinlich das Ende einer Parenthese be- 
zeichneten, z. B. ® 299: &perwj. Wenn endlich nur die Stellung von 
Vorder- und Nachsatz vertauscht war, so brauchte man ein Zeichen, 


1 Oxyrh. Pap. II p. 118 Nr. 226. 

2 Schmidt, ©. E. A., De origine interpunct. p. 19. 25. Festschrift von Stettin 
1856. Vgl. auch — —, Beiträge z. Gesch. d. Grammatik Sort. 

3 Vgl. Dionysii Thracis ars grammatica ed. G. Uhlig $4 p. 7: Ztuyuai eioı 
Tgeis' Teheia, uEon, Ömootıyun. b£ 

4 Ch. Graux erklärt diese Interpunetion etwas anders: „a reisia, &. vnO- 
oryun @' ugon oryun (ponetuation la plus faible). Pour ma part, il me semble 
bien reconnaitre les trois degrös de ponctuation marques par le point a ces trois 
places dans le Nr. 70 de Paris, un manuserit de luxe admirable au point de vue 
de la calligraphie comme de tout le reste.“ f .. 

5 Wattenbach, Schrifttafeln Nr. 1. Die Interpunetion ist natürlich von 
zweiter Hand. ß a j 

& Friedländer, L., Nicanoris rege TAerjs orıywis reliquiae emendatiores. 
Königsberg 1850. Carnuth, O., rregi Oödvooexns orıyujs. Berlin 1875. Schmidt, 
Beitr. 8. 521. 


2 
Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II. 26 
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das der Scholiast zum Dionysius Thrax önodıworoAn, Nicanor dagegen 
Powzsie dıaoro)) nennt. — Von diesem Interpunctionssystem, das 
Friedländer auf die ersten Verse der Ilias angewendet hat (a. a. 0. 
8. 5-6), finden sich in unseren Homerhandschriften nur geringe Reste.! 

Eine Trennung der Sätze und Satzglieder entsprang daneben aber 

vielleicht noch aus einer anderen Quelle, nämlich aus der colometrischen 

Colometrie Schreibweise. — Da dieselbe mit einer allzu großen Raumverschwendung 
verbunden war, so schrieb man zunächst so, daß nur kleine Lücken 
die einzelnen Cola voneinander trennten, und nun war es nur noch 
ein Schritt, auch die Lücken zu beseitigen und durch kleine Zeichen, 
wie --, Punkte und Kreuze, zu ersetzen, wie man es z. B. in dem ältesten 
datierten Minuskelcodex vom Jahre 835 sehen kann, wo ein Kreuz 
unter einem Punkt den Schluß bezeichnet. Dasselbe bedeutet ein ein- 
faches Kreuz in dem c. Par. 62 und c. Vat. gr. 354, ähnlich auch im 
c. Vat. 1067 und c. Colbert 700, während c. Vatic. gr. 351 jede Unter- 
scheidung durch zwei Punkte ausdrückt. Auch Lipsius a. a. 0. 70 A. 2 
stellt eine Reihe von neutestamentlichen Beispielen zusammen, wo das 
Kreuz bald einen Punkt, bald ein Komma, bald ein Semicolon vertritt. 
Diese Verschiedenheit erklärt sich so, daß ein Kreuz das Ende der 
ursprünglichen Sinnzeilen bezeichnet. Da nun aber die Colometrie der 
Christen für den Vortrag in der Kirche berechnet war und, wie nie- 
mand bezweifelt, nur Sinnzeilen kannte, so entsprach auch die Inter- 
punction, die an ihre Stelle trat, den Bedürfnissen des Vortrags, d. h. 
dem Sinne. 

Denn wenn auch die Colometrie Einfluß gehabt hat auf die weitere 

Alter Verbreitung der Interpunction, so war sie doch sicher nicht die Wurzel, 
aus der dieselbe sich entwickelte. Die Wurzel ist in viel früherer Zeit 
zu suchen. 

Schon die alten Ägypter markierten einen Sinnesabschnitt durch 
ein ähnliches Zeichen; vgl. den altägyptischen Brief aus der Ramseszeit 
(14. Jahrh.) bei Dümichen, Gesch. des alten Ägyptens (Onkens Allgem. 
Gesch. in Einzeldarstell.). Berlin 1879 S. 274. „Das schraflierte Zeichen 
in Zeile 9, welches anzeigt, daß hier ein neuer Abschnitt beginnt, ist 
im Original rot, die übrige Schrift schwarz.“ Diese ägyptische Inter- 
punction mag die Papyrusschrift der Griechen direct beeinflußt haben. 


Paragraphos >— 2— Die Paragraphos? ist ein kleiner wagerechter Strich unten 


am Anfang der Zeile, der auf das Ende des Sinnabschnittes in der Zeile 
hinweisen soll, das zugleich durch einen kleinen freien Raum bezeichnet 


‘ Hoffmann, Das 21. und 22. Buch der Ilias 8. 90—91. 

® Hermes 13 8. 16 ACTPON. Kenyon, Palaeogr. pap. p. 27 sagt von der 
Paragraphos: it marks the end not the beginning of a sentence; vgl. Wright, 
Herondaea. Boston 1893 p. 177: The nROKYORPos and Oßeko:. 
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ist; sie wird schon bei Aristoteles, Rhet. 3, 8 (p. 1409 A. 20) erwähnt. 
Spases in the text, sagt Kenyon, Pal. p. 27 n., without paragraphi, 
are found in some literary papyri (e. g. the Ilerodas ms. sometimes) and not 
unfrequently in non-literary papyri, especially Ihose of a legal nature. „Am 
Anfang der Columnen findet sich zwischen zwei Zeilen mehrfach ein 
kleiner wagerechter Strich, dem zumeist in der vorangehenden Zeile 
ein kleines Spatium entspricht.“ ! 


Die Papyrusfragmente z. B. des Alkman zeigen bereits am Ende 
einer Strophe die Paragraphos in Verbindung mit einem andern 
Zeichen, I], das Blass für eine Koronis hält, während nach den Vor- 
schriften des Hephaestion (p. 75 ed. W.) durch die Verbindung beider 
Zeichen das Ende einer größeren Einheit von Strophe, Antistrophe und 
Epode bezeichnet wurde, und die Strophe allein durch einen daneben 
geschriebenen Querstrich begrenzt werden sollte. In the Bacchylides ms. 
(first century B. Q.) it marks the end of each strophe, antistrophe, and epode.? 
In der Tat ist die Koronis® nahe verwandt mit der Paragraphos; sie 
ist ein nach rechts gewendeter spitzer Winkel, der den Zweck hat, die 
Fuge zwischen zwei verschiedenen Abschnitten hervorzuheben;* er be- 
zeichnet also wie die Paragraphos das Ende? In einem anonymen 
Commentar zum platonischen Theaetet (Schubart, Pap. gr. berol. Nr. 31) 
sind die Citate durch die Paragraphos und das Zeichen > bezeichnet. 
Während die Koronis im modernen Sinne bei der Krasis erst in 
accentuierten Minuskelhandschriften vorkommt, ist sie im antiken Sinne 
viel älter und kommt sogar auf Inschriften vor.° Hephaestion ed. 
Gaisf. 1, 137 erklärt den Ausdruck rjg ds xoomnidog Toüro dorı oN- 
usiov "3° Aeysraı Of xurta uerapooav dno zig Lv Toig nAoloıg dvans- 
zouusvng #00Wvidos‘ coronis tantum in fine libri posita invenitur, schol. 


gr. in Homeri Diadem ed. Dindf. 1 p. XLVIIL 


Etymologisch bedeutet Koronis sicher soviel wie Krähenschnabel, 
und in der Tat sieht man am Rande des Timotheus-Papyrus 
einen Vogel. „Es wird doch wohl ein zu einem Vogel stilisiertes 
Zeichen sein, das die Function der späteren Koronis erfüllt, ob es eine 


1 Siehe I. Ant. 79. C.I. A. I, 318. Altert. von Pergamon 8 $. 92; über den 
Gebrauch in Handschriften s. Diels, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1889 S. 613. 

2 Kenyon, Pal. p. 27. 

3 Pap. Oxyrh. IV pl. I. 1. 5. 9. 27. 36. Isid. Orig. 1, 21. Wessely, Stud. 6 
S. 14849. Zur Trennung der einzelnen Auszüge aus Basileios — — dient die 
Paragraphos, die manchmal von einem an die Koronis erinnernden Schnörkel 
begleitet ist. Berl. Klassikertexte 6 S. 23. 

+ Koronis als Zeichen des Personenwechsels. Wessely, Stud. 6 8.104 A. 501. 

5 Martial. epigr. 10, 1: Si nimius videor seraque eoronide longus — —. 

* Koronis auf Inschriften z. B. C. I. A. Ill. 1387; s. Wilhelm, Sonderschr. des 
Öst. Arch. Inst. 7. 1909 8. 161—162. Sitzungsber. der Berl. Akad. 1837 8. 810. 

26* 
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ist und eine Krähe vorstellen will, lasse ich dahingestellt.“! Diese 
naheliegende Erklärung ist allerdings angezweifelt im Literar. Centralbl. 
1903 8. 1017, wo man vielmehr den heiligen Vogel Ibis erkennen will. 
„Ob [die Zeichnung] als Raumausfüllung, Exlibris, als Eigentumsbezeich- 
nung oder Wappen, als Buchschmuck oder als Amulet oder gar als wirk- 
liche opoayis dienen soll, muß dahingestellt bleiben.“ 

Anders urteilt Schubart, Pap. gr. Berol. p. VII: signum avi non 
dissimile, quod e litteris compositum esse videlur, et plus valet, gquam .para- 
graphus, praesertim cum linea 14 incipiat exirema pars carminis, qua de 
se ipso verba facit poeta. 

In der späteren Unciale des Mittelalters wird selbst bei einem 
größeren Sinnabschnitt nicht immer abgesetzt, sondern der Anfang des 
neuen Satzes steht in derselben Zeile, wie der Schluß des vorher- 
gehenden, und nur der etwas größere, vorgerückte Anfangsbuchstabe 
der nächsten Zeile deutet die Fuge an. Das kommt schon vor in der 
Genesis Cottoniana, die Tischendorf ins fünfte Jahrhundert setzt, und 
sogar mitten im Wort im c. Alexandrinus Marc. 6, 35: noAlz* zu ndn 
wous noh | Ang yevousvng noooeAdwv. Der Strich über dem x«ı dient 
wohl nur dazu, den Anfang besonders hervorzuheben. Beispiele aus 
Minuskelhandschriften z. B. vom Jahre 1063 s. bei Wattenbach, Exempla 
codd. gr. p. 4: wg | TIeo; noi | Ay; rad | Tmv. Viel häufiger sieht 
man ähnliche große Buchstaben in der Minuskelschrift des zehnten 
und elften Jahrhunderts, so z. B. in der Zosimushandschrift cod. 
Vatic. 156. - 

Das Interpunctionssystem der Uncialhandschriften des Mittelalters 
ist sehr einfach entweder durch einen oder drei Punkte gekennzeichnet. 
Allein man würde doch den Schreibern dieser Zeit zuviel Gelehrsam- 
keit zutrauen, wenn man annehmen wollte, sie hätten noch die Regeln 
des Aristophanes von Byzanz angewendet. 

Die Interpunction? geschieht in der Regel durch einen einfachen 
Punkt, der bald mehr in der Mitte steht, bald mehr nach oben oder 
nach unten gerückt ist, aber wie es scheint, mehr zufällig, ohne daß 
man berechtigt wäre, eine orıyun reisia, bnootıyun) und u&on otıyun 
nach Art der alten Grammatiker zu unterscheiden..... Der c. Vatic. 
drückt die Interpunction.... meist durch einen kleinen Zwischenraum, 
der c. Sin. zuweilen durch einen Punkt? in der Mitte der Buchstaben, 
noch öfter aber durch kleine Zwischenräume aus, welche der Corrector 
öfters zur Beifügung von Punkten benutzt hat. 


‘ Timotheos, Die Perser hg. von Wilamowitz-Moellendorf. Leipzig 1903 8. S; 
s. Strzygowski, Denkschr. d. Wiener Akad. (Phil.-hist. Cl.) 51. 1903 Nr. 2 8. 172— 73. 
° Interpunetion durch hohe und tiefe Punkte: N. Pal. Soc. 203. 
° Interpunction durch einen Punkt s. Dioscurides ed. Premerstein, Wessely usw. 
Leiden 1906 p. 167. De interpungendo p. 284. 
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Die Interpunction der ältesten Minuskelhandschriften beschränkt Interpunc- 
sich-übrigens auf das Notwendigste; nur ausnahmsweise wurden die-Minuskelhss, 
selben noch wie die Uncialhandschriften durch einen Querstrich inter- 
pungiert, wie Haase es an dem c. Palat. 3981 beobachtet hat: Ilud 
addo, librarium absoluta periodo, quotiescumque maioris interpunctionis notam 
exprimere vellet, in ora sinistra, extra cohımnam, lineolam transversam ap- 
posuisse: quem morem maioris sermonis membra distinguendi raro reperi 
in nun A Bast fügt hinzu: Eundem morem reperi in vetusto codice 
Platon. 1807. 

Hug. a.a. O. S. 221 erwähnt ein Baseler Evangelistar, in welchem 
„ein Punkt an der Höhe der Buchstaben das Schlußzeichen, an der 3 Punkte 
Basis das Komma und in der Mitte .der Buchstaben das Semicolon | 
anzeigt, was nach Isidor von Sevilla (Origenes 1. I c. 19) die schul- 
gerechte Interpunction ist. Wieder andere haben außer den Punkten 
auch den Beistrich, wie cod. V bei Matthäi.“ Die Interpunction des 
berühmten Florentiner Plutarcheodex beschreibt Montfaucon, P. G. 268: 
Interpunctio singularis‘ est: maior enim duobus punctis, media puncto ad 
supremum lierae latus, minima virgulis designatur, und ähnlich sind auch 
die jüngsten Uncialhandschriften interpungiert, Montfaucon sagt p. 228: 2 Punkte 
In hoc codice maior interpunctio superne, minor inferne locatur. Wenige nur, 
wie z. B. die Oxforder Platohandschrift vom Jahre 895 (Pai. Soc. 81), 
haben einen dreifachen, d. h. einen hohen, mittleren und tiefen Punkt, 
die meisten haben nur einen hohen und tiefen, und bei größeren Ab- 





Schnitten:, *., %..,..%., 0, 2, 2,82. Fr./d. Cavalieri-Lietzmann Nr.'7 


MR PER 


geben eine Probe des allerdings nach Sinneszeilen geordneten c. Vat.-Palat. 
gr. 44, in der fast jede Zeile mit : schließt. Statt unseres Punktes 
findet sich auch wohl ein Komma (,) oder umgekehrte Koronis A. 

Ein Fragezeichen? kommt nach Tischendorf* schon im neunten las 
Jahrhundert, aber wohl nur vereinzelt vor, denn in dem schon erwähnten 
Platocodex vom Jahre 895 ist das Fragezeichen erst von späterer 
Hand hinzugefügt.° Einige Beispiele für diese Zeit geben Graux et 
Martin, Facsimile des mss. gr. en Espagne. Texte p. 10. Das Frage- 


zeichen des c. Laurent. 7, 8 (saec. X) hat eine doppelte Form „ 9°. 


In. dem ce. Laurent. di S. Marco 687 a. 943 Coll. fiorent. Nr. 1, wird 7 
(aber schwerlich ausschließlich) als Fragezeichen angewendet, dagegen 
in dem c. Marcianus 246, welcher derselben Zeit angehören mag, soll 


! Bast, comm. pal. 860. 

2? Vgl. Schanz, Rhein. Mus. N. F. XXXIII. 1878 S. 303. 

3 Für Herondas s. Havard Stud. 4. 1893, 176, 

+ Tischendorf, Mon. sacra ined. nova coll. II p. XLII; V p. XVII. 


5 Pal. Soc. Nr. 81. 
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bald ; bald : als Fragezeichen gebraucht sein." Im übrigen ist die 
Anwendung dieses Zeichens doch eine sehr beschränkte. Ch. B. Randolph, 
The sign of interrogation in gr. minuscule mss. Class. philology 5. 1910, 
309—19, untersuchte daraufhin fünf Handschriften des elften bis 
zwölften Jahrhunderts. Hinter Fragen, die durch ein Fragepronomen 
oder -adverb (r/s, mod, n@c) deutlich charakterisiert sind, fehlt das 
Fragezeichen fast immer, bei Satzfragen mit Partikeln (o«, ov, wıj, 
u@v) ist das Zeichen meistens vorhanden; vgl. A. H., Byz. Ztschr. 20. 
1911 S. 295, der bestreitet, daß ; überhaupt als Fragezeichen auf- 
zufassen ist; dieses Zeichen steht hinter Satzgliedern, die durch eine 
längere Pause hervorgehoben werden sollen. Dazu kommt noch im 
Komma neunten und zehnten Jahrhundert das Komma. 


Anführungs- 
zeichen 


Viel älter sind die anderen Lesezeichen, die nur im weiteren 
Sinne zur Interpunction gehören, so das Anführungszeichen, das 
schon in der Ilias Bankesiana in der Gestalt von , vorkommt und, 
unserem ” entsprechend, am Schlusse der directen Rede des Achilleus 
(1.0 551 TTAOHCOA’) gebraucht wird. In späteren Handschriften hat 
es die Gestalt von < angenommen und wird am Rande bei jeder Zeile 
wiederholt, so im c. Sinaiticus ed. Tischendorf I Taf. XIII; namentlich 
bei eingelegten Versen fehlt es selten, um die Prosa von der Poesie 
zu unterscheiden. In neutestamentlichen Handschriften verwendete 
man > und .-> am linken Rande als Anführungszeichen von alttestament- 
lichen Citaten;? siehe die Beispiele bei Lipsius a. a. O. S. 76—77. Das- 
selbe Zeichen wird auch in dem eigentlichen Text angewendet als 
Koronis.. In Commentaren bezeichnet >> am linken Rande den 
zu erklärenden Text, selbst wenn er schon durch besondere Schrift 
(Kleinunciale) ausgezeichnet ist. Sodann gebraucht man auch dasselbe 
Fönonss Zeichen einfach als Füllungszeichen, wenn in der Zeile nur noch für 
einen oder zwei Buchstaben Platz gewesen wäre und man weder mitten 
in der Silbe abbrechen noch einen leeren Raum lassen wollte, so füllte 
man die Lücke nach Bedürfnis durch 77 (oder 3), so z.B. in der 
berühmten Hyperidesrolle® des Brit. Museums, dem c. Sarravianus und 
c. Sinaiticus ed. Tischend. I TafelI. Daneben verwendet man auch andere 
Zeichen, Punkte, Strichelchen usw., zu demselben Zwecke. 7 (sel- 
tener —) als Füllungszeichen in kalligraphischer Schrift s. Class.-Texts 
from papyri in the Br. Mus. ed. Kenyon p. 42. H. Diels, Theatät- 
commentar (Berl. Klass. 2) p. VIII. Wilcken, Arch. f. Papyrusforsch. 4. 
1907 8.135 A. Über | als Trennungszeichen s. o. S. 377 Zahlen. 


ı Melanges Graux 552 Nr. 9. 

® Biblical quotations are indieated by arrowhead marks in the margin. Pap. 
Louvre E 10295 (7. Jahrh.). N. Pal. Soe. 203. | 

’ Wattenbach, Schrifttafeln Taf. 2 eol. II. 


— 40770 — 


Diese Zeichen sollen also nur die Gleichmäßigkeit für das Auge 
herstellen, haben aber nicht den Zweck, wie Lipsius (a. a. O. 117£) 
meinte, das Brechen der Worte zu bezeichnen, denn man findet sie 
ebenso häufig zwischen zwei Worten wie zwischen zwei Silben, wenn 
auch in einzelnen . Fällen die entgegengesetzte Erklärung nicht aus- 
geschlossen ist; im c. Mosq. 406 a. 1126 liest man z. B. &’|ndAvoıv. 

Am Ende der Zeile mußte das Wort manchmal gebrochen werden, 
in verschiedener Weise je nach der Willkür der Schreiber und nach 
dem vorhandenen Raum. Kenyon, Pal. p. 31 gibt Beispiele: &o | &y- 
yehhoutvov und & | guyyehias, teö|T, ob | x, »e | 9; nur die kalli- 
graphische Bücherschrift war iu dieser Hinsicht genauer, aber auch 
dort findet man öıxeo | rei neben dıxe | oral. Ein Trennungsstrich 
wurde auf Papyrus nicht hinzugefügt. In der Minuskel ebenfalls 
meistens nicht; aber es gibt Ausnahmen. 

Das Trennungs- oder Verbindungszeichen zweier Wortteile wird.Norbindas.s 
im c. Vat. 256 (a. 1321) doppelt gesetzt am Schluß und Anfang der 
Zeile: @urw- | -vöuov; und noA- | -)d; noo- | -Yeviotsoon. 

Wenn dagegen aus Versehen im Texte eine Lücke gelassen war, 
so wurde das Ausgelassene am Rande nachgetragen und durch zwei ent- 
sprechende Zeichen mit dem Texte in Verbindung gesetzt. Diese Zeichen 
sind natürlich durchaus willkürlich und nach Häufigkeit ihrer Anwendung 
sehr verschieden; in älterer Zeit, z. B. im c. Sinaiticus, diente oft eine 
Pfeilspitze dazu, in späterer: ', ”,“, —, = usw., oder man verwendete 
dieselben Zeichen, welche die Beziehungen der Marginalscholien zu ihrem 
Lemma herstellten, wozu z. B. Pal. Soc. Nr. 25 eine wahre Musterkarte 
bietet, während eine andere Reihe aus Aristophanesscholien von J. Augs- 
burger bekannt gemacht wurde in den Sitzungsberichten der Münchener 
Akademie (phil.-philosophische Classe) 1877 S. 256.1 Bei Umstellungen Yun 
wird manchmal durch ein doppeltes ; die Ordnung hergestellt,? 
oder die richtige Anordnung durch beigeschriebene Zahlenbuchstaben 
wie z. B. AATBE angedeutet? Oft erklärt auch der Schreiber den 
Sinn dieser verweisenden Zeichen, so z. B. im c. Sinaiticus: usyoı Tov 
ONUSsIOV TWV TOIWV OTEVOWV EOTIv To TELOg TWV ENTE yv/)Lov TaV 
MEDLCOWV xuı un ovrav rov &0öou,* oder wie es in der vielbesprochenen 
Aristodemushandschrift heißt: &7 ro Aımöv rovrov ÖnuFev (sic) v © 
onusiov &otıv TOL00TOV 0--0.° 

. Wenn nun aber nicht zu wenig, sondern zu viel geschrieben war, 
so hatte man verschiedene Mittel, um das Überflüssige zu streichen 








ı Vgl. auch Lipsius a. a. 0. 145—146. 

2 Siehe Jahn, Hermes 2, 248. 

8 Arch. f. Papyr. 1. 1901 8. 117. 

* Serapeum 1847 8. 229. 

5 Jahrbücher f. elass. Philol. 1868. 97 S. 838. 


zregı- und 


öLayodpeır 


HEDAUVLOV 
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(neoı- und dıeyodysır, Bast, Comment. palaeogr. p. 857). Es wurden 
nicht nur einzelne Buchstaben, sondern auch ganze Zeilen durch- 
gestrichen, z. B. drei Reihen am Schlusse von Notices et extr. 18, 2 
Pl. XXX, 34, während Pl. XI Nr.2 ein X nach der Vermutung von 
Brunet de Presle demselben Zwecke dient, eine Meinung, die darum 
viel ansprechendes hat, weil dies X dann dem xso@Övıov entsprechen 
würde; daher heißt es: ceraunium ponitur quotiens multi versus inpro- 
bentur ne per singulos obelentur.! Daher treffen wir bei den Scholiasten 
zum Aristophanes, Pindar usw. öfter die Wendung &vöer ö& tod X oder 
zıdkeraı ovros 6 orixoc. Auch Eustath. zur Odyssee 7 170 p. 1462, 42 
gibt dieselbe Erklärung: "Orts zwi tod zuodyuarog 60ov dxoeiov ıjw dv 


zasen A9nvaıs, zıdkovreg oi nokitaı rovriotı TO X oToıyeiov vrvnolusvoı, 


Einklam- 
mern 


tonusoövro oÜrws Tijv Tod xEpuarosg puvkörnta.? Diogenes Laert. 
erklärt das X 3,65: X Agußdverau noös rag Afeg zul Ta oXijuata 
zul ölog tiw IMatovırıv ovviiFsıav — — X neoısorıyusvov MOOS Tas 
&xloyas zahlıyougias (= schön ausgedrückte Sentenzen). Doch ist 
auch hier die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dem X denselben Sinn 
beizulegen, den es im Alkmanpapyrus® hat, daß es nämlich eine Stelle 
andeutet, die noch des Commentars bedarf.* Wenn daher die Heraus- 
geber des c. purpur. Rossanensis (Leipzig 1880) p. XIII bemerken: „Auf- 
fallend ist die Verwendung des Asteriscus® als Tilgungszeichen (vgl. das 
Facsim. Taf. II“, so ist dieser Asteriscus nicht als das gewöhnliche X 
mit einigen Punkten anzusehen. Aristophanes verwendet dies Zeichen ad 
notandos locos quibus sensus deeset (Anecd. Paris, ed.Reiffersch. p. 139). 
An anderen Stellen wird er „gebraucht, um anzuzeigen, daß etwas zu 
bemerken ist“ (Lehrs, Pindarschol. S. 107). Auf eine andere Methode 
macht Lipsius, Grammatische Untersuchungen . . über die Lesezeichen 
S. 144, aufmerksam, daß nämlich zwei spitze Winkel, z.B. tu <Buoılaı > 
A&ö, oder zwei Häkchen ‘—’ Anfang und Ende der zu tilgenden Worte 
bezeichnen. Auch im c. Vatic. 1209 sind die überflüssigen Stellen nicht 
durchstrichen, sondern gewissermaßen eingeklammert, z. B. ‘M...]’.® 
Ebenso pflegt die erste Hand in dem berühmten cod. £ des Demosthe- 
nes, wenn sie sich verschrieben hat, durch 33 auf den Fehler auf- 
merksam zu machen, z. B. & &vöosg I a9 I dıxaorai, Diese Häkchen 


ı Ztschr. £. d. Altert. 1845 S. 87. 

” Wegen des X verweist mich R. Hirzel auf Schrader, De notat. p. 5971. 
Lehrs, Pindarscholien S. 104. 110. Usener, Götting. Gel. Nachr. 1892 S. 184. 
Immisch, Festschr. f. Gomperz 1902 8. 245. 

® Not. et Extr. 18, 2 p. 420 A col. 2, 25. 27; col. 3, 15. 30. 

* Vgl. Schol. zu Eurip. Orest. v. 81, zu Sophoel. Philoct. 201. 

° Vgl. Lehrs, Pindarschol. 8. 106; s. u. $. 411. 


° Wattenbach, Anleit. z. gr. Pal. 8.29. Arch. f. Pap. 1. 1901 $. 118. 510. 513. 
Hermes 38, 367. 
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werden zum Überfluß von der zweiten Hand noch verstärkt durch 
übergeschriebene Punkte: 97 und ebenso ponm’;! dies ist deshalb 
zu viel, weil schon die Punkte allein denselben Sinn haben würden, Punkte 
und schon im Hyperidesfragment Nr. 14 Zeile 13 KOINQNOYC, 17,4 
NEOIOI, 30, 8 MENMEN so gebraucht werden. Ebenso findet man im 
c. Sinaiticus TIOPPATEPQTEPQ.? In dem ziemlich plump aber sörg- 
fältig geschriebenen c. Curzon. Nr. 14 sind die fehlerhaften Stellen von 
dem Schreiber durch zwei Punkte über dem Vocal der betreffenden 
Silbe? bezeichnet, z. B. oög, zör, nA, was beim ı und v leicht zu Miß- 
verständnissen führen kann. In anderen Handschriften werden die 
Fehler durch einen Kranz von Punkten“ ausgemerzt, während eine 
Reihe von Punkten unter der Linie, wie sie im Lateinischen an- 
gewendet wurde, bei den Griechen selten oder gar nicht in dem Sinne 


gebraucht wurde, nur avayavaı (@v außerdem noch durchstrichen) 


erinnert daran im c. Sinaiticus. Dagegen tut ein Strich über oder 
unter den Buchstaben denselben Dienst in dem von abendländischer 
Hand geschriebenen c. Boernerianus in Dresden, z. B. im Briefe an 
die Römer 12,8 » zn sv zn, 9, 15 intaı Entaı usw. Eine derartige 
Tilgung von Buchstaben sollte in sorgfältig geschriebenen Handschriften 
eigentlich nicht vorkommen. Bei wichtigen Actenstücken pflegten 
daher derartige nachträgliche Verbesserungen ausdrücklich vermerkt 
zu werden, z. B. in dem Testamentum Dasumii (Wilmanns Exempla I 
p- 105 Nr. 314: Liturae, inductiones, superinductiones, quae in eo inveniuntur, 
iam testamenti faciundi et signandi tempore factae sunt. 

Ein langgezogener Circumflex ” oder ein Querstrich dient in der Circumfex 
Minuskelschrift seit dem zehnten Jahrhundert dazu, die Eigennamen 
auszuzeichnen. Jedenfalls wird bei dem c. Clark. 39 vom Jahre 895 aus- 
drücklich bemerkt, daß Eigennamen noch nicht durch ” ausgezeichnet 
sind. — Bei sorgfältigen Schreibern z. B. des Papyrus Harris (Homer) 
findet sich auch die Bezeichnung der Länge uexod " und Kürze Poa- Kuss 
yeia ° der Silbe, außer xoowvis ’ und dieigecıg ; gelegentlich wird 
auch der metrische Ictus durch Punkte bezeichnet.’ Ictus, 

Mit einem Worte seien hier auch schließlich diejenigen Zeichen 
erwähnt, die überhaupt keine Bedeutung haben, sondern nur dazu 
dienen, die Feder zu probieren, so 2. B. ein stehendes schwarzes ver- 





1! Lipsius a. a. O. 144. 

2 Wattenbach, Schrifttafeln T. V. 

> Vgl. VitelliÄ, Museo italiano I p. 14. 

4 Vgl. die Beispiele aus dem e. Paris. 188 bei Scholz, Reise S. 24: 
ne Sau‘ 


5 Blass, Hermes 35, 342. 
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Bedeutungs- schränkt mit einem liegenden roten Kreuze links oben in der Ecke am 


lose Zeichen 


Kritische 
Zeichen 


Anfang eines jeden Quaternio in dem Psalterium Uspenskyanum vom 
Jahre 862, oder um das Auge des Lesenden festzuhalten; dazu ver- 
wendet der Schreiber oft Gruppen von immer kürzer werdenden Strichen. 
Auch Überschriften werden ähnlich ausgezeichnet, so im c. Boernerianus: 


xoog Pouctovg oder noos YPoucıovs)) und 


DD? 222 222 


+ EvayYElıov + KUTE + ° Kovaav - 
PR DDIE E PE DD» 
und fast ebenso bei Unterschriften der Bücher, in denen die Über- 
schriften wiederholt werden, z. B. in der Ilias bankesiana: 
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Fünftes Kapitel. 


Kritische und musikalische Noten. 


Kritische Zeichen! (onusie) sind eigentlich nur eine weitere 
Ausbildung der Interpunction: die einen unterstützten das Verständnis, 


“die anderen die kritische Behandlung eines Schriftstellers. Letztere 


Homer 


Hesiod. 


ist bei den Griechen nicht älter als die alexandrinische Zeit und hat 
sich zugleich mit der alexandrinischen Bibliothek und Philologie ent- 
wickelt, die der Kritik Probleme genug geboten, an denen sie ihre 
jungen Kräfte üben konnte; und bald war eine Zeichensprache erfunden, 
mit welcher der Philolog genau genug sein Urteil ausdrücken konnte. 
Wie die späteren Grammatiker jede Erfindung auf einen bestimmten 
Namen zurückzuführen liebten, so nannte man auch hier entweder den 
Aristophanes? oder den Aristarch? als den ersten, der die kritischen 
Zeichen auf die homerischen* Gedichte anwendete; doch auch andere 
Gedichte wurden in ähnlicher Weise behandelt, so schrieb Aristonicus 
neol Tov omusior av iv ti) koyovie Hoıwdov zul tov t7g Wıdöog 
za Oövoosieg, und ebenso Sueton. Doch aus diesen Schriften sind 
nur dürftige Auszüge erhalten bei Diogenes Laörtius 3, 65—66: eo! 


! Über die Notation medizinischer Bücher bei Hippokrates durch Anfangs- 
buchstaben des Stichwortes [Y(«varo»)] s. Aneed. rom. ed. Osann p. 55 fl. 
° Siehe Christ-Schmidt, Gr. Literaturgesch. 2. I, 203. 
° Ludwich, A., Aristarchs homerische Textkritik. Leipzig 1884. 1 S. 19. 
Pauly-Wissowa 2. I S. 866. 
* Aristonici, regi onueiov 'TAuados ed. Friedländer. Göttingen 1853. 
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Tov ev tois Pıßkioıs omusiwv, Isidor u. a. Hephaestion, zeor omusiov 
ed. Gaisf. 1 p. 136, gibt nur die metrischen, nicht die kritischen Zeichen 


des Aristarch. 
Anecdotum Romanum! ed. Fr. Osann (Gießen 1851) p. 3. 


\ 4 - q _ [4 
| Ta nwverıFiusve Toic Oumpimois oriyoıs Aotordoysw onusia. 
Avayxaiov yuovaı toög dvruyydvorras. 


Aınin aneoiotıztos > 
Amin neoısoriyusın yi 
Oßekds 


Aorteoioxos zu duvrov X 
Aoteoioxog ueta OBehod R— 


Avtioıyua 


U 


Avtioıyua nevısotıyusvov ). 
Kevavnıov T 


> 1) uev oVv dınk) Ansoiotixrog nuouriFeruı Noög Tolc Y10000y0d1povVS 
1) ETE000O0Ewg Exdsgauusvovs TE TOD nomToV zul u) #u)o5' 3) roög 
Tas ünag eiomutvag Ass, N noög Ta ivavria zul uaxdusva, va 
ETE0u oyijuata ndunorla xai Intiuarte.? | 

> 1 08 negısoriıyusom dınki) noogs Tas yoapds tus Zmvodorsiovs zul 
Kodrtntog zul aitod Aoıotdoyov zai Tüs Ö100wasıS alrod.3 

— 6 de OPelöog noög Ta dıreroöusva ini Tod nomtod, Iyovv vevotev- 
uva 1) Ünopepinusva* 

x 0 dE dorTsoioxog xa® Euvrov, ws xulog eiomusvov av inav !v 
air TO TOnW, Eva lotıv doTsoloxog uovog.d 

X — 0 ÖE doreoioxog uera ÖßeLod, wg Övra ulv Ta Enn TOD Nomtoi, 
u) zulos Öt »eiueva dv airo To Tonw, All iv Alk. 


! Sueton ed. Reifferscheid p. 138. Al. Riese, Jahrbücher f. elass. Philol. 1866 
S. 466. Lexicon Vindob. ed. Nauck p. 271. Schrader, Herm., De notatione 'critica 
a veteribus grammaticis in poetis scenieis adhibita. Bonn 1863. Sittl, Berichte der 
Münch. Acad. (Philos.-philol.-histor. Cl.) 1888 S. 256. Roemer, Ad., Die Notation der 
alexandrin. Philologen bei den griech. Dramatikern. Abhandl. d. philos.-pbilolog. 
Cl. d. Bayr. Acad. 19. München 1892 S. 629. Wismeyer, Jos., Die durch Scholien 
nicht erklärten Zeichen der lliashandschrift Venetus A. Passau 1835. Ab. Blass, 
Die Punkte zur Bezeichnung des metrischen Ietus.. Hermes 35. 1900 8. 342. Brink- 
mann, A., Adußda regıeotıyuevov. (-A-). Rhein. Mus. 59. 1904 8. 159. 

? > Diple: Athen. Mitt. 17 8.273. I.G. XIV 1188. 1934. Diogen. Laört. 


Anecdotum 
Romanum 


Platon 3, 65—66 p. 83 ed. Cobet. öımkj), ngös za Öoyuare zoi ta ageonovıe Ilharorı. 


3 dının negıeorıyuern noös Tag Eviov Ö109FWwoge1z. 

4 6Behös moös rw Adermow. 6Pelog megısotıymEevos ngQ0: Tus Einmiovs 
dßerjveıs. Häufig beim Homer, selten bei Pindar (Lehr a. a. O. 8. 105). 

5 &0T8E0I0x05 905 Tv Vvupwviavy tar Ödoyuazur. 
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>) ro ÖL dvrioıyue za Eauvto MOOS tous ivnhlayuivovs TOnoVS zu 
ENEÖOVTUS. 

I. to ÖL Crricıyua negısoriyusvov naouriteruı, Ortav Tavroroyij zei 
tiv airijv didvorwv Ödebreoov Akyn.! 

T ro dd xeoaivıov dori ulv Tav onuviog naoarıFEutvov, Ömhoi de zei 
aoro nohhas Entijosig noös tais noosıonuevaug.? 


en Das Anecdoton Parisinum de notis, das von Th. Mommsen ge- 
funden und von Th. Bergk, Ztschr. f. Altert. 1845 S. 81, herausgegeben 
wurde, enthält folgende Übersicht: 
Notae XXI quae versibus apponi consuerunt® 
— obelus. X astericus. X asteriscus cum obelo. 7 simplex 
ductus. > diple. > diple periestigmene. ) antisigma. 5 anti- 
sigma cum puncto. 7 coronis. 7 diple obelismene <— 
aversa obelismene. * ceraunion. -—- obelus adpunctus. —< 
obelus cum aversa. 7 diple superobelata. 7— recta et aversa 


P 
superne obelata. X chietro.. ®fietro. 7 anchora superior. 
| anchora inferior. alogus. 


Diese Notation hat sich am Homer ausgebildet* und wurde haupt- 
sächlich in homerischen Handschriften angewendet; die neuerdings 
massenhaft aufgefundenen Papyrusfragmente geben davon deutliche 
Proben. Das ist der Grund, weshalb die neueren Homerforscher gerade 
diesen Spuren der antiken Forschung ganz besondere Aufmerksamkeit 
zugewendet haben. 

Unter den Tebtunis-Papyri gibt es ein Fragment der Ilias (B 95 
bis 210) aus dem Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr., bei dem bereits 
kritische Zeichen angewendet sind; doch läßt sich nichts Sicheres über 
das Verhältnis zu Aristarchs Ausgabe behaupten Über den neuen 
Papyruscommentar zu den homerischen Gedichten (Öxyrhynchos Papyri 
ed. Grenfell et Hunt 3 p. 84 Papyr. 445) berichtet A. Ludwich, Ber!. 
Philol. Wochenschr. 1904 S. 380: 

„Die Randzeichen werden meist im Sinne Aristarchs angewendet; 
die einfache Diple in z* Smal; den Asteriskos setzt der Schreiber nur 
3mal. Neben Z 174 hat x* außer der Diple noch 3; die Herausgeber 
erklären dieses Zeichen durch Dindorf, Schol. in Il. I p. XLVI: zo ö& 








! orrioıyuu STEQLETTLYWEVOV TNOOS Tas ÖLTTas KomoEıS al ueradEoes Tov 
yoapmv. 

? Kegalvıov o0s Tv eyaynv ıjs pıAocopias. 

® Vgl. Isidor, Orig. [.20—21. Hephaestion ed. Gaisf. p. 143. 

* Kenyon, Palaeogr. gr. pap. p. 31. Über Reichtum der neuen Homerfunde 
p. 138 ff. 

° Siehe Class. Rev. 17. 1903 S. 4; vgl. Ludwich, A., Berl. Philol. Wochenschr. 
1903 S. 1340—42. 
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avrisıyua zul ai dbw orıyuci, Otav Karl To &jg dig 7) TO alro vonud 
xeiuevov.“ Ludwich zweifelt daran und verweist auf die Erklärung von 
Antisigma bei Dindorf p. XLIII (s. 0. 8.411). Dagegen besitzt das Museum 
von Cairo ein Fragment des Buches o der Odyssee aus dem 2. Jahr- 
hundert n. Chr. mit kritischen Lesezeichen; der Obelos wurde an- 
gewendet, wo Aristarch einen Vers strich; auch die Diple findet sich 
zweimal; allerdings läßt sich nicht bestimmt sagen, in welchem Sinne.! 
Von einem anderen Papyrusfragment des Homer aus dem 5. (?) Jahr- 
hundert n. Chr. sagt Ludwich (Berl. Philol. Wochenschr. 1889 Sp. 1071): 
Von aristarchischen Randzeichen scheinen nur drei Gattungen vertreten 
zu sein: die einfache Diple, die punktierte (gegen Zenodotos gerichtete) 
Diple und der Obelos. 

Der Obelus ist ein kurzer Strich, teils im Texte, teils am Rande, 
zur Tilgung von Worten und Buchstaben: ößsAög noög tiv atrnow,? 
manchmal deutet er auch an, daß Buchstaben ausgelassen sind.® In 
einer Papyrusrolle des Britischen Museums vielleicht des zweiten Jahr- 
hunderts v. Ohr. mit den letzten beiden Gesängen der Ilias sind nicht 


nur kritische Zeichen* angewendet, sondern man hat die praktischen 


Consequenzen gezogen und nach Aristarchs Atethesen manche Verse 
unterdrückt.° La Roche (Wiener Studien 14. 1892 8. 151) sagt: „Von 
aristarchischen Zeichen findet sich zu % 657 der Asteriskos. — — 
Übrigens kommt der Asteriskos auch noch anderwärts in Homerhand- 
schriften vor, ohne daß damit das bekannte aristarchische Zeichen 
gemeint ist. Die Diple findet sich an zehn Stellen.“ Dieselben Zeichen 
sind angewendet® noch im Mittelalter von dem Schreiber des berühmten 
cod. Venetus A. Aber es ist allerdings fraglich, ob sie immer noch 
richtig verstanden wurden. Seltener wurden andere klassische Hand- 
schriften in gleicher Weise notiert. In den Demostheneshandschriften 
wird z. B. noch der Obelus angewendet.” Über den Asteriskos (X) be- 
merkt Blass:$ Von dem Asteriskos, der nach Hephästion das Ende des 


ı The university of Chicago, founded by J. B. Rockefeller, The decennial 
publications. Greek papyri from the Cairo Museum by Edgar J. Goodspeed. 
Chicago 1902. 

2 Diogenes Laert. 3, 65—66, ed. Cobet. p. 83. 

3 Siehe Wright, Herondaea. Boston 1893 p. 180: the chief funetion — — is 
to eall attention to verses requiring examination for one reason or another. 

4 Siehe Kenyon, Pal. p. 31: Diple und asteriskos im Pap. Br. Mus, CXXVIL, 
und im Oxford-Papyrus von Ilias BD. 

5 Siehe Classieal texts ed. by Kenyon. London 1891. 

6 Vgl. La Roche, Text, Zeichen und Scholien des berühmten ce. Venetus zur 
Ilias. Wiesbaden 1862. Wachsmuth, Rhein. Mus. 18 8. 178—188. 

? Vgl. Christ, Die Attieusausgabe des Demosthenes. Abh. d. Bayer. Akad. 
(Philos.-philol. Cl.) 16. 1882. (Mit 1 Taf.) Drerup, Philol. Suppl. 7. 1899 S. 568. 

- 8 Hermes 13 8. 16. 
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ganzen Gedichtes bezeichnete, finde ich Reste am rechten Rande des 
Fragmentes. 

Andere Noten für das Urteil in ästhetisch-rhetorischer Beziehung 
wurden von Reifferscheid in dem Anecdotum Cavense de notis anti- 


quorum! publieiert: — Lemniscus in acutis. ‘X Asteriscus in sententiis. 
Oreon cum palma in invicibilibus acutis. © Theta in amputandis. 
Oreon in invicibilibus. — Obelus in translatis. Asteriscus cum palma 


in sententia acuta. Z Zeta in incertis. Astragalus in elocutis. V Yfen 
in exemplis. K Kappa in capitibus sensuum. 

Die Christen,? welche die Technik der heidnischen Grammatiker 
auf ihre heiligen Schriften anwendeten, verdankten dem Origenes diese 
Übertragung, und unsere ältesten Bibelhandschriften zeigen noch deut- 
liche Spuren dieser Notation, so z. B. der c. Marchalianus (Cavalieri- 
Lietzmann, Specimina Nr. 4), und der c. Sarravianus s. de Lagarde, 
Die Pariser Blätter des c. Sarravianus: Abhandl. d. Gött. Ges. d. Wiss. 
v. 1. Nov. 1879. 


Epiphanius, der am Ende des vierten Jahrhunderts lebte, gibt (eo! 


"ustoow za oradu@v S1 ed. Dind. IV p. 3) eine Erklärung der von 


lemniscus 


christlichen Grammatikern angewendeten Zeichen, so z. Be + neoi 
Xoıorod, E neoi tav &Iv@v #An0swg. In seinen Hexapla verwendete 
Örigenes den Asteriscus mit folgendem Doppelpunkt für Ergänzungen 
der LXX, während das Gegenteil, also Athetesen, durch einen Obelus 
mit zwei Punkten bezeichnet wurden. Diese zwei Punkte, die mit 
dem Obelus oder Asteriscus verbunden werden, hießen Metobelus.? 


Dazu kommen noch einige mittelalterliche Zeichen: lemniscus = 
virgula inter geminos punctos (sic) jacens. apponitur in iis locis quae 
sacrae Scripturae Interpretes eodem sensu, sed diversis sermonibus trans- 
tulerunt,* und nach Epiphanius —— Auvioxog omusiov torı yozuw) 
wie usoolePovusvn ind xevrnudtov ÖVo weg utv indvw oVons, tig Ö8 
ding inoxdto, endlich die kritischen Zeichen des ÖOrigenes: zovgia! 
eirculi pars inferior cum puncto ponitur in iis locis, ubi quaestio dubia 
et obscura aperiri vel solvi non potest.3 


Die Bedeutung des Lemniscus - und Hypolemniscus -- ist nicht 
ganz sicher. Gegen die Auctorität des Epiphanius und teilweise auch 
des Isidor von Sevilla definiert sie Field a. a O0. LVII—LVII: Mm 


! Rhein. Mus. 23, 127f., vgl. $. 131—32. 

? Salmasius, Cl, De distinetionibus veterum ep. 183 in Sarravianis. Ultraj. 
1687. Vgl. Lipsius, K. H. Adelb., Über die Lesezeichen. 1863 $. 142—43. 

° Origenes, Hexapla ed. Field I, 2 p. LVII. Vgl. Migne, Patrol. gr. 15 p. Of. 
Swete, The Old Testament in Greek t. 3. 

* Ztschr. f. Altert. 1845 8. S1. 

° Montfaucon, P. Gr. p. 188. Tischendorf, N. Coll. III p. XV—XVI. 
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Hexaplis pingendis obeli (—) lemnisei (=) et hypolemnisci (7) significationem 

unam. eandemque fuisse, eam seilicet quae obelo soli vulgo tribuitur. — Im 
24 EM P 

Mittelalter verwendete man noch N/, IH, %, d, CD usw., die gelegent- 


lich wohl auch von den Schreibern selbst erklärt werden, z. B. im 
& Coisl. 242, dem c. Paris. 519 vom Jahre 1007 und ce. Mosq. Nr. 61 
und einem 941 auf Patmos geschriebenen Codex.! 


Die musikalischen Noten. 


Die musikalischen Noten des Altertums müssen wenigstens 
kurz erwähnt werden, da sie sich in unseren Handschriften der griechi- 
schen Metriker und Musiker finden. 


Abert, H., Der neue Aristoxenosfund | Pomtow, Rhein. Mus. N. F. 49. 1894 
von Oxyrhynchos: Sammelbände der Seal: 
internat. Musikgesellsch. 1. Leipzig Praetorius, F., Über die Herkunft der 


1900 S. 333. hebräischen Accente. Berlin 1901. 
— Bericht üb. d. Literat. z. gr. Musik 


1903—08. Bu. Jahresber. 144. 1909 


Reinach, Th., La musique grecque et 
’hymne a Apollon. Revue des etudes 


II pp. 1—74. gr. 7. 1894 p. XXIV. 
Batka, R., Allgem. Gesch. d. Musik 1. | — L’hymne ä la muse. Rev. des &t. gr. 9. 
Stuttgart 1909. 1896 p. 1ff. Mit Abbild. d. handschr. 
Die griech. Notensysteme s. Iw. Müllers Reste in Venedig u. Neapel. 
Handbuch d. cl. Altert. 2° S. 943. | — Deux fragments de musique grecque. 
Crusius, O., Die delphischen Hymnen. Rev. des &t. gr. 9. 1896 p. 186 (mit 
Göttingen 1894. Philolog. 53 Ergän- Facsim.); 10. 1897 p. 312 (m. Facsim.). 
zungsheft, vgl. S. 92 Notenzeichen, — Fragm.musicologiques inedits.B.C.H. 
5. 147 Facsim. 17. 1893 p. 584; 18. 1894 p. 363. 
Daremberg et Saglio, Dictionn. s. v. | — Une ligne de musique byz. s. Rev. 
musica. Arch. IV. 18. 1911 p. 282 (Aristo- 


Fairbanks, A., A study of the greek phanes). 
paean. Cornell studies in cl. philol. Riemann, H., Handb. der Musikgesch. 
12. New York 1900. Sn 
DE 1. Leipzig 1904, s. u. 
Fortlage, K., Das musikalische System 
der Griechen in seiner Urgestalt 1847. 
SER, or ne a Z. Musikpapyrus von Hibeh. Rev. 
Greif, F., Etudes s. la musique antique. de "plülol. 1907: P, rate 
Revue des &t. gr. 22. 1909 p. 89; 23. Tannery, Fragm. Philolaiques s. 1. mu- 


Ruelle, Le fragm. musical d’Oxyrhynch. 
Rev. de philol. 1905. III p. 201—204. 


1910 p. 1—48; 24. 1911 p. 233 ff. sique s. Revue de philol. 28. 1904 
Jan, Die Eisagoge des Bacchius. Progr. p- 233. E Ä 
v. Straßburg 1890. — 5. |, spondiasme dans l’anc. musique 


Mööler, A., Die griech., gr.-röm. u. altchr. grecque. Rev. Arch. IV, 17. 1911. 41; 
Musik. Röm. Quartalschrift 1898. vgl. Rev. des et. gr. 15. 1902 p. 336. 





Suppl. 9. Rom 1898. Thierfelder, System d. altgriech. Instru- 
Monro, The modes of anc. greek music. mentalnotenschrift. Philologus 56. 


Oxford 1894. N. F. 10. 1897 S. 492. 


1 Vgl. Duchesne, M&m. sur une mission au mont Athos p. 239. 


Altertum 
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Weil, H., Nouveaux fragments d’hymnes | Wessely, C., Le papyrus musical d’Euri- 
accomp. de notes de musique. Bull. pide. Rev. des etud. gr. 5. 1892 p. 265 ff. 
de corr. hellen. 17. 1893 p. 569; vgl. | (mit Facsim.) u. Führer durch die Aus- 


Reinach p. 584 (pl. XXI & be), | stellung [der Pap. Erzh. Rainer]. Wien 
— Un nouvel hymne ä Apollon. Bull. 1894 5.126 (m. Facsim.). 

de corr. hellen. 18. 1894 p. 3455—362 | — Papyrusfragm. d. Chorgesangs von 

pl. XI—XIM. ' Euripides Orest 330f., mit Partitur 


P = | (mit Lichtdruck). Mitteil. a. d. Samml. 
— Un pean delphique a Dionysos. Bull. d. Pap. Erzh. Rainer 5. 1892 S. 65. 


de corr. hellen. 19. 1895 p. 393.  — Revue Arch. 1892 I p. 127. 
Wessely, C., Antike Reste griech. Musik | Williams, On a fragm. of the music of 


s. Progr. des Staatsgymn. im Ill. Bez. Orestes. The Class. Review 1894 
in Wien 1891. 779.313: 





Neuerdings haben wir die musikalischen Noten des Altertums 
kennen gelernt durch Inschriften, wie den berühmten delphischen 
Hymnus an den Apollo und durch mehrere Papyrusfragmente. O.Crusius! 
glaubt auch die rätselhaften kleinen Buchstaben einer Inschrift von 
Tralles im Bull. de corr. hellen. 7.. 1883 p. 277 als Instrumentalnoten- 
zeichen deuten zu können. In Messina soll sogar ein Stück der Melodie 
zu Pindars Oden gefunden sein, das Kircher in seiner Musurgia uni- 
versalis I p. 542 herausgegeben hat, das aber wahrscheinlich gefälscht 
ist? Derartige Noten? zugleich mit der Erklärung gibt Montfaucon, 
Pal. Gr. 356—57 cap. III de notis musieis, und Emil Ruelle, Archives 
des missions III ser. t. II. Namentlich durch neuere Papyrusfunde ist 
unsere Kunde der antiken Notation erweitert; ich verweise auf den 
Örestes des Euripides, Auf eine Erklärung der einzelnen Zeichen 
können wir uns nicht einlassen; es sind große Buchstaben, die über 
den betrefienden Worten hinzugeschrieben wurden. Wessely schildert 
die Grundzüge: 1. Jede notierte Silbe trägt ihr Notenzeichen oberhalb 
zu Anfang; 2. haben (zwei) Silben hintereinander dieselbe Note gemein- 
sam, so steht das Notenzeichen nur einmal — — 3. eine Silbe kann 
auf mehrere Töne gesungen werden; 4. die Dauer der Töne wird an- 
gegeben; 5. einer kurzen Silbe des Textes entspricht eine Note im 
Chronos protos, einer langen Silbe eine doppelt so lange oder zwei 
solche Noten bzw. eine Triole — — 6. Pausen werden nicht angegeben.* 

Über die einzelnen Perioden byzantinischer Notenschrift5 vol. 


I Philolog. 1892, N. F, 4 S. 168. x 

® Über die musikalischen Noten des Altertums s. Westphal, R., Die Musik 
des griech. Altertums. Leipzig 1883 8. 337 ff. und S. 153: Die Erfindung der In- 
strumentalnoten. 

® Boethius, De musica IV e. 14. Über die antike griechische Buchstaben- 
notation s. Riemann, Studien z. Gesch. d. Notenschrift, bes. 8. 15. 

* Mitteil. a. d. Samml. Erzherzog Rainer 5 S. 66. 

5 Gastoue, A., Catal. d. mss. d. musique Byz. de la Bibl. Nat. et de France. 
Paris 1907, m. 6 Taf. u. Bibliographie in der Introduetion & la Paleogr. mus. byz. 


— 47 — 


Riemann, Byz. Ztschr. 1908 S.-541 und Sammelb. der Internationalen 
Musikges. 9, 1907. Die beste Einführung in dieses schwierige Studium 


Kosmas, Kanon eig rw “Ynenavriw I. X. (2. Febr.); 
s. Riemann, Byz. Notenschr. 8. 59 (Facsim. IV—V). 
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Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl, II. 27T 
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s. bei Fleischer, Neumen-Studien 1—3: 3. Die spätgriech. Tonschrift. 


Berl. 1904. 


H. Riemann, Die byzant. Notenschrift. 


Leipzig 1909; 


vgl. S. 96 Übersicht über sämtliche Tonzeichen. 


Ambros, A. W., Die Musik des griech. 
Altertums u. des Orients, bearb. von 
J. v. Sokolowsky. 3. Aufl. 1887. 


Bellermann, F., Die Tonleitern u. Musik- | 


noten der Griechen. Nebst Noten- 
tabellen und Nachbildungen v. Hand- 
schriften. Berlin 1847. 

Bürchner, L., Der liturgische Gesang 
der oriental.-gr. Kirche: Allgem. Ztg. 
1903 Beilage Nr. 222. 

Christ, Sitzungsber. der Münch. Akad. 
d. Wiss. 1870. 2 S. 240—267. 270. 

Dechevrens, A., Etude de science musi- 
cale. I. Origine et formation de 
l’echelle musicale. II. Developpement 
du principe musical. Systeme modal 
de Pythagore et des Grecs poste- 
rieures. La musique ecclesiastique 
d. Grecs modernes. La musique 
greco-romaine et l’octoechos. Avec 
appendicee: De la musique arabe. 
II. Rhythmique gregorienne. Docu- 
ments et melodies. 4 vols. Paris 
1898 —99. 

Fleischer, Neumen-Studien 1—3. Berlin 
1895 — 1904. 

Gaisser, H., Le systeme musical de 
l’Eglise grecque s. Revite Benedictine 
16. 1899; 17. 1900 p. 87 ff.; auch se- 
parat: Rome 1901. 

Hawkins, History of music I p. 390. 

Houdard, G., La notation dite neuma- 
tique: Revue Archeol. IV, 18. 1911 
D974 

Papadopulos-Ker., Bvlavr. exxıno. uovor- 
zig Eyyeigidın. Byz. Ztschr. 8. 1899 
S. 111; vgl. S. 123 (Taf. I- IV). 

Papastamatopulos, Joh., Studien z. alten 
griechischen Musik (Jenenser Doktor- 
diss.). Bonn 1878. 

Rebours, J. B., Trait€ de psaltique. 
Theorie et pratique du chant dans 
leglise grecque. Paris 1906 (mit 
Transscription in moderner Noten- 
schrift). 

— Sur la musique byzant. Bulletin de 
Institut Egyptien V S.3. Alexandr. 
1909 p. 51. Einleitung zu des Verf. 





Musique byzantine du XII au XIX 
siecle vol. 2. 

Riemann, H., Handb. der Musikgesch. 
Leipzig 1, II. 1905 S. 108 ff. 

— Die Metrophonie der Papadiken als 
Lösung des Rätsels der byz. Neumen- 
schrift. Leipzig 1907 (Sammelb. der 
Internat. Musikges. 9). Byz. Ztschr. 
1908 S. 541 — 542. 

— Die byzant. Notenschrift im 10. bis 
15. Jahrh. Leipzig 1909 S. 57: Über- 
sicht der Zeichen. 


Riesemann, O.v., Zur Frage der Ent- 
zifferung altbyzantinischer Neumen 
s. Riemann-Festschrift. Lpz. 1909. 


Sanctus Romanus veterum melodorum 
princeps, ex cod. mss. monast. St. Jo- 
annis in Patmo pr. ed. J. B. Pitra, 
c. 1 tav. color. Omaggio giubilare 
della Biblioteca Vaticana al sommo 
pontefice Leone XIII. 1888. 


Tardif, Essai sur les neumes, Biblioth. 
de l’&cole des chartes 1853 p. 264 ff. 


Thibaut, J., Etude de musique byzant. 
La notation de St. Jean Damasc. 
Izvestija russk. inst. w. Konstantinop. 
3. 1898 p. 138—179 pl. 1—6; vgl. 6. 
1901 p. 361—396. 

— Etude de musique byzant. Byzant. 
Ztschr. 8. 1899 S. 122. 

— Les traitös de musique byzantine. 
Byzant. Ztschr. 8. 478; vgl. 8. 111—12. 

— Byzantina Chron. St. Petersburg 1899. 
0,Sl 

— Bessarione v. 6. 1899—1900 p. 96. 

— La musique instrumentale chez les 
Byzantins. Echo d’Orient 4 (Constan- 
tinople) 1901 p. 339. 

— Origine de la notation neumatique 
de l’Eglise latine., Paris 1907, s. Byz. 
Ztschr. 1909 S. 217. 

Tillyard, H. J. W., A musical study of 
the hymns of Casia: Byzantin. Ztschr. ° 
20. 1911 S.420—485 (10 echte Hymnen 
der Casia a. d. Zeit 842-867) p. 433: 
the music. mit Transcription in mo- 
derner Notenschrift. 
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Die liturgischen Zeichen! oder die byzantinischen Noten sind Dr eche 


dazu- bestimmt, einen Anhaltspunkt für den Vortrag der heiligen 
Schriften in der Kirche zu geben, und werden ebenso wie Anfang und 
Ende der Pericopen durch rote Farbe ausgezeichnet, damit sie sich 
möglichst von dem schwärzen Texte abheben. — Es ist schwer zu 
sagen, wann sich dieses System ausgebildet hat. In liturgischen Frag- 
menten? des siebenten bis achten Jahrhunderts (s. Grenfell and Hunt, 
Amherst-Papyri 1. 1900 p. 43) sind diese liturgischen Noten noch nicht 
angewendet. Auch in den Rylands-Pap. 1 sind Hymnen des sechsten 
Jahrhunderts (Nr. 7), liturgische Fragmente des fünften Jahrhunderts 
n 8), des fünften bis sechsten Jahrhunderts (Nr. 9) ohne liturgische 
oten.? 


Die ersten sicheren Spuren in einer datierten Handschrift finden 
sich bereits in der ältesten Minuskelhandschrift von 8354 und ebenso 
in Uncialhandschriften des zehnten Jahrhunderts bei Montfaucon, Pal. 
Gr. p. 234 II und 260 und im c. Harl. 5589 vom Jahre 995. Sabas 
gibt zwei Proben von 1055 und 1116. Auch der im Jahre 1221 von 
Johannes Dalassenus geschriebene c. Vind. theol. 181 ist noch in der- 
selben Weise bezeichnet; hier haben aber diese Zeichen nicht nur oft 
die Accente verdrängt, sondern oft auch die Schrift gedehnt,5 z. B. 


Er a au a us PuaaawuIocs Oswows usw. 


Fetis (Biographie universelle des musiciens I p. CLXIII) bemerkt über 
den Zusammenhang der Notenschrift in der abendländischen und morgen- 
ländischen Kirche: Le premier des ces principes appartient a lOceident, 
lautre parait avoir passe de l’Orient dans le Nord, ü une £poque: Ires- 
anterieure a celle de l’invasion des peuples septentrionaux dans Europe 
möridionale.° Dagegen wird jeder Zusammenhang zwischen griechischen 
Noten und abendländischen Neumen geleugnet von 'Th. Nisard, Etudes 
sur les anciennes notations musicales de l’Europe: Revue arch. V, 701; 
VI, 101. 461. 749; VII, 129. 


ı Die musikalischen und liturgischen Zeichen siehe Gerberts Ser. ecel. de 
musica und de cantu et musica sacra II S. 56—57 Tab. S—9 und 8. 112 Tab. 1—9 
mit umfangreichen Proben der älteren und jüngeren Noten. Über die Bedeutung 
der liturgischen Zeichen siehe Praetorius, F., Über die Herkunft der hebräischen 
Accente. Berlin 1901. : 

? Gregory, Textkritik N. T.1 8. 327. Griechische liturgische Bücher. 

> Vgl. Schermann, Th., Der liturg. Papyrus von Der-Balyzeh: Texte und 
Untersuch. z. Gesch. d. altchristl. Litteratur. III. Reihe 6. Bd. Heft 1b. Leipzig 
1910 (6.—7. Jahrh.). ’ 

* Siehe meine Beiträge z. gr. Pal. Taf. 2. 

5 Noten ohne Wortdehnung a. 1106 bei Amphilochius Pal. B. 2, 23. Aber 
in dem e. Sin. 1220 (s. XITI—XIV) findet sich bereits Wortdehnung. 

s Vgl. Riemann, H., Studien z. Gesch. der Notenschrift. Leipzig 1878 8. 112. 
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Riemann hat sich nunmehr bestimmt dieser letzteren Ansicht an- 
angeschlossen; er sagt darüber (Byz. Notenschrift. Leipzig 1909 S. 33), 
es sei eine falsche Voraussetzung gewesen, daß die byzantinischen Noten 
mit der abendländischen Neumenschrift in der Wurzel identisch sei. 
„Der principielle Unterschied besteht darin, daß die Neumenschrift 
ursprünglich nicht die Intervalle der Tonhöhenveränderung anzeigt, die 
byzantinische Notenschrift dagegen von Hause aus in ihrem Kerne 
gerade durchaus eine Intervallschrift ist.“ 

Auf die Bedeutung der einzelnen Zeichen! kann natürlich der 
Paläograph nicht eingehen. Nicht auf die eigentlichen Gesänge, son- 
dern auf die recitierende Psalmodie bezieht sich, was Tzetzes, Die 
altgriechische Musik in der griechischen Kirche. 1874 S. 131 sagt: 
die neoıonwutvn bedeute die ueon, die öfer« die Terz aufwärts, die 
Buosi« die Terz abwärts der neoıonwusvn. Nach Riemanns Darstellung 
ist die eigentliche Gesangsnotenschrift von Anfang an bestimmte 
Intervallschrift. Erst spät erscheint mit derselben combiniert eine der 
Neumenschrift verwandte Notation. — Daneben gab es noch ein 
jüngeres System musikalischer Notierung, die, soviel ich sehe, in 
datierten Handschriften nicht vor dem Jahre 1284 im c. Harl. 5535 
vorkommt, während sie in jungen Papierhandschriften, z. B. im cod. 
Lond.-Egerton. 2389 und 2393 ganz gewöhnlich ist. Montfaucon, der 
Pal. Gr. 357 eine Probe dieses Systems aus dem elften (?) Jahrhundert 
gibt, fügt hinzu: Zisdem hodie Notis Musieis utuntur Graeci in cantı 
Ecclesvastico, ut a multis acceepi — — Usum autem Graecarum istiusmodi 
notarum cum hodierno nostro cantu Ecelesiastico conferre, non est prae- 
sentis instituti. 


! Houdard, G., La notation musicale dite neumatique. Revue Arch. IV, 18. 
1911 p. 57 fig. 12 tableau des signes de la notation byzantine. 

Interessante Proben byzantinischer Notenschrift geben auch die eben 
erschienenen Monumenta Sinaitica (St. Petersburg 1912) Nr, 43 (a. 999), 46 (a. 1039), 
58 (a. 1177), 64 (a. 1321), 65 (a. 1236), 72 (a. 1309), 75 (a. 1333), 81 (a. 1374). 
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Mit Bezug auf die Schreiber griechischer Handschriften verweise 
ich auf die erste Auflage dieses Buches S. 293. 

Wegen der benannten Schreiber s. Vogel und Gardthausen, Die 
griechischen Schreiber des Mittelalters und der Renaissance. Leipzig 
1909. XXXILI. Beiheft z. Centralbl. f. Biblioth. (XII u. 508 SS.). 

Eine Liste datierter Handschriften s. die erste Auflage dieses 
Buches S. 342; sie müßte jetzt so sehr erweitert werden, daß ich sie 
aus Mangel an Platz nicht aufnehmen konnte; aber auch Wattenbach, An- 
leitung z. griech. Pal.’ S. 62 ff. gibt eine chronologische Liste datierter 
Handschriften. Mit Recht bedauert Merk, Stimmen aus Maria Laach 
1912 S. 442 den Mangel dieser Liste; was er als Ersatz vorschlägt, habe 
ich im Register durchzuführen versucht. 

Über die Heimat der Schreiber s. ebenda S$. 406. 

Ein Überblick über die wichtigeren Cataloge griechischer Hand- 
schriften ist erweitert :neu erschienen unter dem Titel: Gardthausen, 
Sammlungen und Cataloge griechischer Handschriften. Leipzig 1903 
(= Byz. Archiv hrsg. von Krumbacher Heft 3). VII u. 98 SS. 

Über Reproductionen von Handschriften s. ebenda S. 411; vgl. 
Krumbacher, Die Photographie im Dienste der Geisteswissenschaften. 
N. Jahrbb. f. el. Altert. 17. 1906 S. 601—660; Angewandte Photographie, 
hrsg. v. Wolf-Czapek. Berlin 1911. IV 8. 57: Marc, P., Bibliothekswesen. 
Traube, Vorles. u. Abhandl. hrsg. v. Boll 1, München 1909, schließt 
seinen Überblick über Reproductionsverfahren mit der richtigen These 
(S. 60): 1. der Paläograph sollte wie der Kunsthistoriker photographieren 
können; 2. er sollte Photogravüre als Illustration anstreben, und es 
nicht unter Lichtdruck tun. 

Über das Schwarz-Weiß-Verfahren s. u. das Schema zur Be- 
schreibung von Handschriften. 


I. Unterschriften der Bücher. 


Erstes Kapitel. 


Die Unterschriften der Codices nehmen eine ganz besondere Stellung 
ein; das ganze Buch ist vom Verfasser, die Unterschrift allein ist vom 
Schreiber. Natürlich tritt der Copist durchaus gegen den Verfasser 
des Werkes in den Hintergrund; nur am Schlusse macht sich wieder 

Unterschrift das Recht der Persönlichkeit geltend in der Unterschrift, deren wenige 
Zeilen für den Paläographen meist wichtiger sind als ganze Bände von 
Wundergeschichten und frommer Betrachtung. Es ist daher um so 
auffallender, daß die griechischen Unterschriften nach Montfaucon Pal. 
Gr. p. 39 noch niemals eingehender behandelt sind in ähnlicher Weise, 
wie die lateinischen durch O. Jahn, Über die Subscriptionen in den 
Handschriften römischer Classiker! und von Reifferscheid, De latinorum 
codicum subscriptionibus,? während die orientalischen von Flügel be- 
handelt wurden: Eigentümlich zusammengesetzte Unterschriften muham- 
medanischer Manuscripte® Eine Monographie über griechische Sub- 
scriptionen von Branco Grani6 ist allerdings angekündigt, aber bis 
jetzt noch nicht erschienen. — Dabei muß man sich natürlich auf die 
wirklichen Unterschriften der Copisten beschränken; andere, wie z. B. 
tyodpn Ehkwıori eis AhsEdvöosıav TV weydimv ueta ıE EN TTS dva- 
Anyeog Tod xv hußv Tv Xv* haben für den Paläographen natürlich 
keinen Wert. Sie gehen weder auf den Verfasser, noch auf den Ab- 
schreiber zurück, und stehen ungefähr auf einer Linie mit dem Scholion 
eines ClJassikertextes. Auch die historischen Nachträge des ersten 
Schreibers oder der späteren Leser sind natürlich kaum zu den Unter- 
schriften zu rechnen.®° Leere Blätter wurden vielfach auch benutzt, 


! Sitzungsber. d. Sächs. Ges. d. W. 1851 S. 327. 

® Ind. schol. Vratisl. 1872—73. 

° 8. Ztschr. d. D. Morgenl. Gesellsch. 1854 S. 357. 

* Vgl. Scholz, Bibl.-krit. Reise 104. Bianchini ev. quadrupl. II hinter p. DV. 

° Vgl. Montf. bibl. Coisl. I 217 cod. VIII. Matthiae biblioth. Mosq. notitia et 
recensio p. 55 cod. 55 A. und p. 67 A. Hujusmodi notae, quae in ceteris mo- 
nasteriorum montis Athus codieibus reperiuntur, fere sunt valde recentes. Sed 
notae codiecum monasterii Athanasii vetustiores sunt anni 1218. N. "EAlm. T, 113. 
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um Östertafeln einzutragen, sei es nun von erster Hand, sei es von 
einem Späteren. Sie sind für die Chronologie der Handschrift sicher 
von großer Wichtigkeit, wenn der Schreiber verstand was er schrieb; 
aber oft hat der Schreiber unverstanden copiert, was er in seiner Vor- 
lage fand; es paßte also auf vergangene und nicht auf künftige Jahre, 
oder wenigstens nicht auf die Jahre des Schreibers. So beruht z. B. 
die Annahme, daß der c. Ambros. B. 106 sup. (bei Steffens Proben Nr. 10) 
ca. 967 geschrieben sei, auf ähnlichen Erwägungen, während die Hand- 
schrift selbst ungefähr ein Jahrhundert jünger ist. Ebensowenig ge- 
hören die Anmerkungen des Bibliothekars hierher, wie z. B. &do&$n &v 
tn 6700n Heosı Aveniyoagog oder Pißhos ig kvvdeng Foswg ıd". 


Die wirklichen Unterschriften der Handschriften tragen zu ver- 
schiedenen Zeiten einen etwas verschiedenen Charakter. In den ältesten 
Unterschriften überwiegt die Rücksicht auf den Text und dessen treue 
Überlieferung, in den späteren Unterschriften tritt die Person des 
Schreibers mit ihren frommen Wünschen mehr in den Vordergrund. 


Von der großen Sorgfalt und dem hohen Wert, den sowohl heid- 
nische wie christliche Schriftsteller — wenn auch keineswegs immer — 
auf einen reinen unverfälschten Text legten, zeugen nicht nur die kri- 
tischen Zeichen in heidnischen und christlichen Büchern, sondern auch 
auch die ausdrückliche Bitte um möglichst sorgfältige unverfälschte Ab- 
schriften. Der Verfasser beschwor seine Abschreiber bei Jesu Christo, 
der wiederkommen werde zu richten die Lebendigen und die Toten, 
mit der größten Sorgfalt abzuschreiben und zu collationieren, so z. B. 
Irenaeus bei Euseb. hist. eccl. 5, 20, 2: doxiCo oe ToV usteyoawouevov 
to Bıßkiov Toüro xura Tod xvoiov iuov 'Imooü Xg10Tod zul zara tig 
&vödgov naoovoiag airod, 5 Eoyeraı xoivaı Lovrag zul verooös, Iva 
avrıBdıms 6 uereyodvo, xal KETOOUMENS alro noög To Avriyoagov 
Toüro, OFsv uste/odwo, dnıuehog‘ xul ToV 00%0v TOUTOV Öu0LWmg UETL- 
yodyag za Onosıg iv TO dvrıyodpw.! Eusebius hat selbst seiner 
Chronik diese Beschwöung vorangestellt. Auch Cyrill. Hierosol. episc. 
Prokatechesis wiederholt in der Subscription den Fluch und bittet 
um Gottes willen diese Subscription mit abzuschreiben: x&i &&v nous 
avriyoagor, &s ini zvolov tadrae n06/0«Wwov.? 


1 Siehe dazu die Bemerkung des Eusebius hist. ecel. 5, 20, 3. 

2 Die feierliche Verfluchung muß sich bewährt und einen gewissen Eindruck 
auf die späteren Abschreiber ausgeübt haben, denn von den Byzantinern ist sie 
auch zu den Arabern übergegangen. Massudi (Magudi, Les prairies d’or. Paris 1861) 
hat den christlichen Fluch ins Mohammedische übersetzt und droht mit dem gött- 
lichen Zorn und Trübsalen, deren Vorstellungen schon Schauder einjagen, allen 
denjenigen, welche die Klarheit des Textes verdunkeln durch Änderungen oder 
auch nur durch Auszüge. 
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Es ist eine anerkannte Tatsache, daß die Überlieferung nirgends 
so genau und sorgfältig ist als bei den Religionsurkunden, deren 
Schreiber natürlich fast ohne Ausnahme geistlichen Standes sind und 
sich durch nachlässiges Schreiben nicht nur den Vorwurf der Flüchtig- 
keit, sondern auch den der Ketzerei und des Religionsfrevels zuzieheu 
würden; das gilt für das Alte Testament bei den Juden, das Neue 
Testament bei den Christen und den Koran bei den Mohammedanern. 
Die Anstalten der alten Christen, sich nach dieser Seite hin sicher 
zu stellen, sind sehr beachtenswert. Origenes führte den Gedanken 
durch, den Text in seinen Hexapla! auf sechs verschiedene Weisen? 
zu schreiben, um auf diese Weise ein möglichst treues Bild des 
hebräischen Originals zu geben, so daB immer die eine Columne aus 
der anderen verbessert werden konnte, falls sich einmal ein Fehler ein- 
geschlichen hatte. 

Es gab also kein größeres Lob für eine Bibelhandschrift, als wenn 
in der Unterschrift bemerkt werden konnte, daß sie nach einem Exem- 
plar oder gar nach dem Autograph des Origenes abgeschrieben oder 
collationiert sei, und vielleicht trugen auch die 50 Bibeln, die Con- 
stantin durch Eusebius anfertigen ließ, diese Unterschrift. 

In dem c. Sinaiticus (s. o. S. 127) ist uns die Unterschrift aus dem 
Exemplar erhalten, das Pamphilus im Gefängnis, d.h. also Ende des 
dritten Jabrhunderts in der diocletianischen Christenverfolgung redigiert 
hat. Auch Montfaucon (P. Gr. p. 40—41) teilt aus einem accentuierten 
Uneialcodex eine ähnliche Subscription mit: 


ı Field, Prolegg. in Hexapla Origenis Hebrew-greek Cairo Genizah Palim- 
psests from the Taylor-Schechter Collection including a fragm. of the XXII psalm 
according to Origen’s Hexapla. Cambridge .1900. 

® Diese Hexapla, die man als das Vorbild des Psalterium Cusanum und 
der EparzNE Polyglotten auffassen kann, hatten sechs vollständige Columnen: 








I 


Hobräicch Hebräisch ei BE t 
Hebräisch | Griechisch Aquila® Symmachus | Septuaginta | Theodotio 
, geschrieben | geschrieben 


5 
| 
| 


| ! ! 








Noch vollständiger waren die Octapla. In welehem Ansehen die Hexapla ge- 
standen, zeigt auch eine syrische Bibel vom Jahre 697 (Wright, Catalogue of the 
syr. mss. I p. 30) mit ähnlicher Unterschrift: „This (copy of) Exodus was also 
eollated with an accurate exemplar, in which was this epigraph: “The translation 
of the LXX. was transceribed from (a manuscript of) the Hexapla, in which the 
Hebrew was collated according to the Hebrew (text) of the Samaritans’. — And 
(this manuseript) was correeted by the hand of Eusebius Pamphili as the epigraph 
shows; from which (manuseript) too the things taken from the Samaritan text have 
been previously inserted, merely as an evidence, that great pains was taken with 
the copy“, vgl. Uspenskij, Bullet. d. russ. Arch. Inst. C. P. 12. 1907, 190. 

° Wessely, Un nouveau fragm. de la version greeque du Vieux Testam. P- 
Aquila: Melanges Chatelain 1910 p. 224. 
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Merehjpn! de ANO dvrıyodpov toü APPE Anokıvapiov Tod x01- 
voßıdozov, iv w zatvnöxetaı? tadre: 

uereijpin ano Tav xure tes xddasıc iganıov, zul Wed 
and T@v "oıykvovz airod teroaniov, eriva xal airov zaol ÖLWOIWTO, 
xal oyokıoyodgero. 0° Evasßıos &yo naoedmae. IldupılLos zai Evos- 
Pros diwedooevro.* Auch Fragmente der Paulinischen Briefe, die 
vom Athos nach Paris gekommen sind, geben am Schlusse des Titus- 
briefes die Subscription: avreß)jdm Ö8 1 Pißhog noog To iv Kaıowosie 
avriyoagpov tag Pıßkiodneng Tod eyiov llaugikov, zeıol yeroauusvov 
avrov.? 

Man sieht also, daß die Abschreiber mit sehr anerkennenswerter 
Akribie zu Werke gingen, und bereits vollständig sich dessen bewußt 
waren, worauf es eigentlich ankam. Doch auch aus späterer Zeit lassen 
sich noch kritische Unterschriften anführen. Eine kritische Unterschrift 
unter einem griechischen Uncialcodex ist erst kürzlich als solche er- 
kannt. Unter einem Pariser Dioscoridescodex (Par. 2179) steht nämlich 


[0] 
am Schlusse: | Al, was Montfaucon auf einen Schreiber Diodorus 
beziehen wollte. In der Revue philol. 1877 p. 207 hat aber Ch. Graux 
auf diesen Irrtum hingewiesen und gezeigt, daß vielmehr Iodvvns dıo- 
$ooe zu lesen ist; die Unterschrift bezieht sich also nicht auf die 
Schrift, sondern auf die Textesrecension. Auch in einer Platohandschrift 
c. Vat.1 ist Leg. V 743 B notiert: r&Aog av d1ioodwdvrov Ind Tod Yıko- 
oopov Atovros. Wahrscheinlich dem 10.—11. Jahrhundert gehört z. B. 
die Unterschrift unter der berühmten Anthologia palatina an: &osg @de 
avrsdindn n00S TO avrıpolım ToV xvood Mıyanı zul dınoFosn Tıva, 
niıv OTı xaueivo opdıuera eiyev.° Üollationen werden noch erwähnt 
im Monac, 29 und 41: 2&:ı009 zai ToVro zura TO Euvrod nowWrorvnov 
und Monac. 38 !» &t&ow dvrıyodpo evonraı xal taüre. Der c. Bodl. 
Selden 43 (s. XVI) und Bodl. Laud. 81 (s. XVII) wurden nach der Sub- 


! Der c. Sinaiticus bietet statt dessen uereAnupdn, eine Form, die J. L. Hug, 
Einleitung in die Schriften des Neuen Test. I* S. 238 für ägyptisch hält; sie läßt 
sich aber auch in dem abendländischen ce. Boernerianus nachweisen, den wir bis 
jetzt wenigstens kein Recht haben mit Ägypten in Verbindung zu bringen. 

? za$vrreraxto 8. Ehrhardt, Röm. Quartalschr. 5. 1891 8. 229 A.2. 

3 ö$ev s. Erhardt ebenda. 

+ Über ähnliche Unterschriften lateinischer Bibeln, welche die Bibliothek des 

Eugippius bzw. des H. Hieronymus erwähnen, s. Traube, Vorles. u. Abh. hrsg. v. 
Boll 1. München 1909 S. 108 und Evangelium Gatianum ed. J. M. Heer. Frei- 
burg 1910 p. XLIV. 

5 Omont hat inzwischen die weit verstreuten Fragmente einer anderen Hand- 
schrift herausgegeben in den Notices et extr. des mss. 1889. 33,1 p. 53, wo aber 
das letzte Wort «örov fehlt. Es braucht wohl kaum hinzugefügt zu werden, daß 
der Schreiber dieser Subscription einfach aus seiner Vorlage abgeschrieben hat. 

& Rey. erit. 1877-1 p. 248. 
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scription abgeschrieben: dnö doxwiordrov Pıßkiov. Ebenfalls dem 
16. Jahrhundert gehört eine Handschrift des Nicephorus an, dessen von 
Fehlern wimmelnde Unterschrift Duchesne publiciert hat, De codicibus 
mss. graecis Pii Il in bibl. Alexandrina-Vaticana p. 30 Nr. 53: ’Zusre- 
yodypn d& ano Ereoov nahaıöv Bıßklov dia zeıoog Iaxoßov Enıoxonov)ov 
ö xoıjg. Jac’ Episcopopulo scriphi de mano propria candiotto. Auf 
eine Lücke im Text macht der Schreiber des c. Marcian. 229 aufmerk- 
sam mit den Worten: Avner ue to Asinov AMav © gilos. (Mitteil. von 
W. Meyer.) Je jünger die Handschriften sind, desto älter müssen natür- 
lich die Vorlagen sein, die bei der Abschrift benutzt sein sollen. 

Wichtiger ist aber für den Paläographen eine andere Art von 
Unterschriften der späteren Zeit, in denen die Treue der Abschrift 
nicht mehr erwähnt wird. Unterschriften der Schreiber in alten Uncial- 
handschriften sind allerdings sehr selten und zuweilen sogar noch ab- 
sichtlich von den späteren Besitzern der Handschrift getilgt. In dem 
c. Laur. 6, 21 liest man z. B. noch die allerdings radierte Unterschrift 
(fol. 206) in spitzbogiger Unciale (vgl. Collezione fiorent. Nr. 7): 


ERED-IEPEFC AH) 
MITPIOC TEFPABA 

(nur die letzten zwei Buchstaben sind zweifelhaft. Tischendorf hat in 
seinen Monum. sacr. ined. Nova Coll. Ip. XXV—XXVI eine ähnliche 
publiciert, die er dem 5.—6. Jahrhundert zuschreibt: |UDANNOY- 
MONAXOYCEPFIOY, die wohl in bezug auf die Zeit, also auch die 
Form, sehr vereinzelt dasteht und vielleicht mit ebenso großem Recht 
auf den Besitzer wie auf den Schreiber zu beziehen ist. Daran schließen 
sich die ältesten datierten Uncialcodices. Der c. Vatic. 1666 vom 
Jahre 800 (s. Cavalieri-Lietzmann, Spec. Nr. 6) trägt die Unterschrift: 
irelsıo@dn Ö8 N PißAog aürn umvi anoıkim jedön @ Erovg ‚sen. Porfiri 
Uspenskij, Bischof von Kiew, der den ältesten! datierten Minuskel- 
codex besaß, hatte auch einen datierten Uncialcodex, ein Psalterium, 
jetzt in St. Petersburg (Wattenbachs Schrifttafeln Nr. 24, Thompson, 
Introduction Fcs. 49; s. o. S. 143), vom Jahre 862 mit der Unterschrift: 

&v Öröuerı TS Ayias dxodvrov zul LwaoxıXils] Toıddos naroos 
xai viod zul eylov nweluaTtos. 

iyodgyn za trsluiWdn TO nao0V wartıjoıov. xelslosı ToV ayiov 
zul uanaglov naroög ijuov N@e n008000v Tg YıLoxoiorov usyaho- 
nölemg Tıßsgıddog‘ Erovg x6ouov, STo, 'wd. ıd“ ysıol Osodwoov Lau- 
xistov diaxovov rg dyias Nowrod tod FeoVd Hjuwv EVEOTECEDS" 0001 
odv Zuruyyavers eVEuorFe Into TOV xaTsoyaoausvov zur Loyaoausvov 
eis Öo&av FsoD. 





‘ Daß der codd. T in Oxford und Petersburg nicht im Jahre 844 geschrieben 
wurde, wird unten gezeigt werden. 
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Dem 9. und 10. Jahrhundert gehören daher auch die wenigen 
datierten Uncialeodices an, von denen wir Kunde haben, nämlich ein 
Evangelistar c. Vatic. Gr. 354 aus dem Jahre 949! bei Be Evang. 
quadrupl. II p. DLXXII vol. I p. 234: 


Eyodgaı (l. -pn)  Tınia Ö&ltog 

aurn dia zeıoög &uod Mıxa- 

7A uovaxod ducotwiod umvi Maortio « 

nusoe € wor s 

Erovg ‚suwv£’ ivöınt. €. 
und eine andere Evangelienhandschrift vom Jahre 972, richtiger 9802 
und ein Evangelistar in Uncialen von der Hand des Priesters Con- 
stantin im Jahre 995° geschrieben mit der Unterschrift: 2yo&gpn dic 
x:1008 Kovotavtivov nosoPßvreoov umvi Maio #&' ivö. m’ &rovg spr'. 

Die Subseriptionen der jüngeren Uncialhandschriften sind bereits Swbseription 
nach demselben Schema gearbeitet, wie die der gleichzeitigen Minuskel- lei 
handschriften, die mit Ruhe und Sorgfalt geschrieben sind. Es ist 
daher auch Fein Wunder, daß mit der Zeit der fertigen Minuskel auch 
die Zeit der Unterschriften beginnt. Die Schreiber pflegten stets in 
denselben Wendungen fast dasselbe zu erzählen. Wenn in unserer 
Zeit, die dem Individuum doch einen ganz anderen Spielraum läßt, 
die Subscription, d.h. die Vita hinter Doctordissertationen immer das- 
selbe mit gleichen Worten und in gleicher Reihenfolge sagt, und sich 
begnügt, in feststehendem Formular bloß Namen und Zahlen zu ver- 
ändern, so haben wir am wenigsten das Recht, uns über die stereo- 
typen Wendungen byzantinischer Mönche zu wundern, welche ein festes 
Schema anwendeten, das älter ist als alle datierten Handschriften der 
Griechen und schon im Jahre 835 uns vollständig fertig entgegentritt 83 
in dem Tetraövangelium Uspenskyanum: !reiaıuIn Fe00 yaoırı 1 ieoa 
urn au Feoydourros Pidkog uni uaio E Ivdıntı@vog ıY Erovs #douov 
‚sTuy. ÖvVEWn® ÖE ndvrag Tovg &vrvyxydvovreas uveiav uov noLlotdı Toü 
yocıyavrog vıroldov dunotmhod uovaxod, ng svgorm &sog Ev Muiog 
x0l0swg. yEvoıto xboıe. dumv;* eine Unterschrift, die in bezug auf 
Inhalt, Form und Anordnung an die Unterschriften der Urkunden 
erinnert. 
Da Montfaucon P. Gr. 39 ff. reichliche Proben datierter Subscrip- 

tionen mitteilt, so kann ich mich der Kürze wegen auf eine zusammen- 
fassende as beschränken. 


ı Wiener Jahrbb. 1847 S 117. Anz.-Bl. S. 7; s. o. 8. 149. 
2 Oatalogue of the Curzon library p. 38. 
3 Lond. Harl. 5589 = Montfaucon p. 510—11, Pal. Society 26— 27. 
4 Unvollständig gibt diese älteste datierte Unterschrift der Minuskel bereits 
Seholz, Bibl.-krit. Reise S. 145—46. 
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1. Die Unterschrift wird meist durch eine passivische Eingangs- 
formel eingeleitet, in der älteren Zeit meist mit &yodgn (selten &yo&pı%n) 
oder &ninodn, did zeıoög usw., namentlich das erstere hat sich bis 
in die späteste Zeit gehalten, aber hauptsächlich seit dem 11. Jahr- 
hundert wurde die Subscription vielleicht noch häufiger durch ein 
irelsıadn) [oiv Hen oder #00 zdoıtı] eingeleitet, das vereinzelt auch 
schon früher, z. B. a. 835 und 880, vorkommt. Gelegentlich werden 
auch beide Ausdrücke verbunden, ’Eyodypn . .. at trelsıaön, so z. B. im 
Jahre 862, 899 und 990; oder Ileneoaloraı ovv Feo 1) Feorsvxtog aurn 
auerı, umvi Anoıhkio ıö' jutoe d, wow L ivdız. ıE Erovg #douov ‚suhe' (I2T)." 
Ein Plural findet sich selten, so z. B. im c. Sinaiticus 787: ’Erelsıo- 
In0av naod Tod ieoouovdyov loop... Ta orıynodoıe. Sehr ungelenk 
klingt der Anfang einer Subscription im Rumjanzow-Museum cod. 13: 
Xsio duaorwAod uovayod Me)ertiov. Selten ist ein mehr neutraler Ein- 
gang wie r&log eilyge und noch seltener ein activer wie I’mdvkrog 
SIxörrog !yo Eyoawe,? bei dem nicht nur die Worte, sondern auch 
die Form des Eingangs und der Buchstaben gleichmäßig auf abend- 
ländischen Ursprung hinweisen. Daneben kommt es auch vor, daß die 
Subscription durch ein Gebet oder durch einen ‘Segen im Namen des’ 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes eröffnet wird, so in dem 
uncialen Psalterium vom Jahre 862 (s. o. S. 143 u. 428). 

2. An zweiter Stelle folgt oft der Titel oder doch die Charakteristik 
des soeben beendigten Werkes, wie z. B. ı iso@ aürn zul Feoydoaxtos 
(Feonvevorog, wuywgeiis) BißAog oder 6 6oıöraros zul uaxdoıos’Egouiu; 
doch manchmal fehlt auch diese Rubrik gänzlich, und es wird statt 
dessen der Name des Bestellers genannt, manchmal finden wir auch 
eines neben dem anderen. In der Subscription des c. Vatic. 2041? 
ereluuwdn 1 ieoa Pißkog aürn dia ovvöooung YEwoylov End onahia USW. 
Der Ausdruck die ovvöoounjg wird aber, wie es scheint, zuweilen auch 
auf die Tätigkeit des Schreibers bezogen, z. B. im c. Mosq. 406 vom 
Jahre 1126: dia owvdooung imarvırlov uovaxod duuorwloü zul du- 
xiotov tüv uovaxav; aber Ausdrücke wie dia zonov zul 2£0dov (c. Sin. 
1221 vom Jahre 1321) können nur auf den Besteller bezogen werden. 

3. Daran schließen sich die chronologischen Bestimmungen, z. B. 
umvi Maio £ ivdırtı@vog 17 Erovs #00uov ‚Stuy, meist in dieser Reihen- 
folge vom Speciellen zum Allgemeineren aufsteigend: Monat, Jahr der 
Indietion und endlich Jahr der Weltaera, an welche sich dann auch 
wohl noch die Bezeichnung der Sonnen- und Mondcyklen anschließen. 
Die Bestimmung: 2v &reı ist für uns natürlich von besonderer Wichtig- 


' Cod. Hierosolym. Irevgoö 55. 


° Montfaucon, P. Gr. p. 41, 237; vgl. Stylianos 8. 431. 
® Scholz, Bibl.-krit. Reise $. 102. 
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keit; deshalb sei noch besonders darauf hingewiesen, daß wir in jüngeren 
Handschriften und Drucken statt dessen die Form finden ’Evsrino«, die 
in manchen Fällen nichts weiter bedeutet als &v &rs..! Gelegentlich geht 
die chronologische Genauigkeit noch weiter und fügt noch Wochentag 
und Stunde hinzu, so z. B. in einer Subscription des Jahres 986: s rag 
eBdouddos jutoe, wor 7. Diese übertriebene Genauigkeit läßt man sich 
immer noch eher gefallen als das Gegenteil, welche den Wert der ganzen 
Subscription aufhebt, wenn z. B. Simon Maecroduca bei Lambec. VI? 
p- 262 die Jahreszahl wegläßt und datiert: z7c #5 rov NEOOVTOS E- 
Poovaoiov, Tg naoovong noWrng ivdırtıövoc. Als chronologische Be- 
stimmung ist auch die Nennung des regierenden Kaisers aufzufassen: 
ini Mevovi) Baoıkkog zul aiToxodTooog ‘Poueiov,? die zugleich ver- 
wertet werden kann als Beweis für die byzantinische bzw. europäische 
Provenienz der Handschrift. ‘In ganz ausführlichen Subscriptionen macht 
der Schreiber auch wohl sein Kloster und seinen Abt namhaft, so z. B. 
Nicolaus im c. Mosq. 96 vom Jahre 917 im iyovusvov Tod Öcıwrdrov 
NETOOS Nuov ZEvVop@vrog. 

4. Dann erst folgt der Name des Schreibers, wenn er sich über- 
haupt nennt; aber manchmal verschweigt er demütig seinen Namen: 
yodwe Tisz; olde Feog' TIvog Eivexev; olds Kal würde. 

X010TQ Teleim xal ovv&oy® N Xdoıg.? 

Meistens aber wagt der Schreiber doch, sich selbst zu nennen, so z. B. 
Ntxolcos, selten vergißt der Mönch dabei den Zusatz dueorwAds oder 
taneıvog zul &hdyıorog nrwyög und dvdfıog, 6 &v uovayois olxtodtaro>. 
Der c. Sin. 778 ist geschrieben von der Hand des Nicolaus, uovayoö 
xul dhıtood zul Eiuyiorov nosoßvrtoov. Persönliche Bemerkungen 
finden sich in der Renaissancezeit; Antonius Eparchus gibt z. B. im 
c. Vatic. 1779 sein Lebensalter an: #yovrog oVv Fen To Eßdounzoorov 
&vvarov Eros. Noch älter wurde der Mönch Barlaam, der nach der 
Unterschrift im Jahre 1385 eine Florentiner Handschrift (Coll. Fior. 
Nr. 6) in seinem 110. Lebensjahre vollendete. 

Um so auffälliger ist daher die knappe, anders geordnete Unter- 
schrift in dem c. Mosq. 894 vom Jahre 932: >Irviıauvög dıdzovos 
Eyoayva AosFe Goyısnıozonw Kumaoeias Kannadoriug Ereı 200u0V 
‚svu Ivd. neuneng unvi Anoıl) io ovunimowdevrog Tod TEiyovg. 

5. Den Schluß des Ganzen bildet natürlich irgend ein frommer 
Wunsch; schon auf Papyrus liest man: 


! Siehe Lambros, Sp., N. "Eilnvourjuov 4, 122; 5, 116. Omont, Centralbl. f. 
Bibliothek. 3. 1886 S. 433. 

2 Montfaucon, P. Gr.”p. 61. 

3 Duchesne et Bayet, Mem. sur une mission au mont Athos p. 241; vgl. 
Anthol. Pal. ed. Dübn. II p. 177. 
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evlrvzwg ro yoawarzlı) xuı 

kalußevov[tı] zeı avayıyo | oxovrı! 
und ähnlich in dem c. Mosq. 100 vom Jahre 993 oi &vruyavovres 
ebyeodeı T® yodıyavrı „ti. Ein dankbarer Leser hat dazu ge- 
schrieben: aiovie 7 uvjum tod yodwavrog iv Bißhov taurmv, oder bei 
Duchesne, De codicibus mss. Pii II p. 18 Nr. 24 (Gregor Naz.) &yodgn 
i; wuyogeleig aurn BiPkog dıuyıoog Adavaoiov eitehoüg uovayod &iz 
rıv valav wovijv Tiw into dylav Hsoroxov, zul TeluwF7oe umvi OEN- 


teußoim xa’ Erovg syn (1072 rc. 1071) 


+ Tov duxrihoıg yoawarra ToV xextıuEvov 
tov avayıyvoorovra tiv Pißhov tavrm, 
püharraı Tovg Tois, i Toıas nuvayjie. 


In den Minuskelhandschriften finden wir diesen frommen Wunsch 
meistens entweder in der Gestalt eines Gebets an die heilige Drei- 
einigkeit, oder auch in der Wendung, daß der Leser gebeten wird, 

Fürbitte Fürbitte einzulegen, daß der Schreiber Gnade finde am Tage des Ge- 
richts. Dieser Schluß lautet in der ältesten Subscription vom Jahre 835: 
$vown® de ndvrus ToVg dvrvyydvovras uveiav wov noLordı... OMWg 
edooıuı 84805 &v juEoe x0loewg. YEvoıto xÜoıe. dunwv (s.0. 5.429). Ebenso 
bei Sabas, Specimina zum Jahre 917. 

Etwas weltlicher ist es schon, wenn der Schreiber statt dessen den 

verzeihung Weser wegen etwaiger Fehler um Verzeihung bittet; so endigt der 
c. Paris. 633 (a. 1186) mit der Bitte: öo0ı yoüv Aoınov &vrvyydvere 
revrng, olylywors uoı naoaxulo elrı kopdinv ano re 6feius, Buoeias, 
ENOOTOOYoV, Öaolas Te zul yılis (sic) zul 6 Feög 0Wosı burg ndvras. 
cwjv, und ähnlich im c. Paris. 1023 vom Jahre 1265. 

Selten wird in einer Handschrift ausdrücklich hervorgehoben, sie 

Sa sei geschrieben nicht für Geld, sondern aus Lust und Liebe zur Sache, 
z. B. im c. Leuuward. 33 (Theognis, 15. Jahrh.) Miyajkos AnooroAng 
Bvldvriog tEde d£tyoawev Eowrı ob nevie.? 

In den letzten Worten gibt der Schreiber auch häufig dem be- 

a rechtigten Gefühl der Freude Ausdruck, entweder darüber, ein Werk 
für die Ewigkeit geschaffen zu haben, z.B. 

os Tais Üdpoıs xuluaros Wow nehsı 
any note), dxog 0Vo« Toü Feoovs, 
OUTW nEpvxe al yoapedow HD Tu 
To rtiguw Bißkov, tois dt T@v novovusvov® 
oder 
‘ Pap. Ryl. 1 p. 187. Vgl. Wessely, Stud. z. Paläogr. u. Papyrusk. 6 S. 148. 


? Siehe Vogel-Gardthausen, Griech. Schreiber $. 306. 
° Cod. Vat. 905. Abh. d. Berl. Akad. 1831 Anhang $. 71. 
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i uev yo 1) Yodwaca ojneraı Tim, 
Br Yoapı ÖL palveı eig X00VovVS nANDEETELTOVE.! 
oder auch darüber, die große Arbeit hinter sich zu haben, z. B. ykvrv 
To yodpav Pıßkiov TELos Ünav c. Paris. 1531 (a. 1112) oder 'Ido@rı 
noAAd, al novw ovozs#ivrı uöyız sboousv to Idörarov t&Los (Laur. 7,3). 
Unzählige Male wiederholt sich der Vers: 
Bono Evo Yaloovoı idEiw natoida 
0UTWg zul TO Yodpovrı Pıpklov T&log.? 
ein Vers, der besonders häufig ist in den Handschriften des 11. und 
12. Jahrhunderts und der späteren Zeit, aber schon viel älter sein 
muß, weil er sich ganz ähnlich auch in lateinischen Handschriften 
nachweisen läßt, also in eine Zeit zurückgeht, in der die verbindenden 
Fäden zwischen griechischen und lateinischen Schreibern noch nicht 
zerrissen waren. 
Nicht selten wird noch ein Fluch® hinzugefügt gegen den, der etwa 
die Handschrift dem Kloster entwendet. Derartige Flüche sind im 
Orient sehr alt und kommen ähnlich schon in den großen Felsen- 
inschriften von Behistün vor*: Es spricht Darius der König: Wenn 
du diese Tafel oder diese Bilder siehst, sie zerstörst — -— da möge 
Auramazda dich schlagen, deine Familie möge zunichte werden; was 
du tust, das möge Auramazda zerstören. In dem Leipziger 
c. Tischend. IX Fol. 14: rö nuwoov Pıßklov koriv tod ayiov zur eo- 
Budiorov Ögovg Diva" zul Öorıg boreonjosı ind Tijw Gyiav wor va &eı 
tags Loos Tov Äyiov nattowv zul T7g dxarag)txtov Pdrov, oder auch 
1 Bißhos ide Tg mornjg dxanviov, 
6 yoöv onkjoag uw yoaypn Long Pißho.? 
Der Mönch Clemens fügte im Jahre 1112 dem c. Par. 1531 fol- 
genden Fluch hinzu: "Oorıg oiv Bovimdn7 dowı rivös tiv Pißhov ano 
TS Towbrng uovng, 1) eVAöymg 1) dvevhoywg .... NO@ToV uev #An00v0- 


1 Fast wörtlich wiederholt in einem Mailänder Evangelienbuch ce. Ambros. 93 
(B. 36 sup.) vom December 1022, dem Petersburger Evangeliar 71 vom Jahre 1020 
(was Muralt im Catalog nieht erwähnt), ferner ce. Vat. 411 von dem Presbyter Elias 
a.1021. Montf., P. Gr. p.292 und in dem noch etwas älteren tachygraph. e. Vat. 1809. 

? Altpersische Keilinschriften, hrsg. von F. Spiegel (1862) 8. 37 XVI. 

3 (Deekers) Abh. vom gelehrten Buchfluche, Halle 1751, kenne ich nur durch 
eine Erwähnung bei Ebert, Bildung des Bibliothekars. 

* Ebenso im ce. Vat. gr. 1809 (Wattenbach, Schrifttafeln Nr. 26); e. Sin. 231 
(a. 1033); e. Sin. 805 (a. 1315); e. Sin. 940. 944. 1204; c. Coisl. 28; c. Paris. 214 
(a. 1316). 454. 2243; Neap. II. F. 24; Matr. N. 46; Escur. ZUR. 348.1050, ©ILT, 
X. IH. 6; Bodl.-Cromw. 11; Laur. 6, 4; Lips.-Paulin. 5 (21a) Fol. 175; Lips.-Senat. 3; 
ähnlich e. Mare. 74 vom Jahre 1112 und e. Bodl.-Laud. 65. 

5 Kitchin, Catal. codd. qui in bibliotheca Aedis Christi apud Oxonienses ad- 
servantur. Oxf. 1867 Nr. 1. 

Gardthausen, Gr. Paläographie. ?. Aufl. II, 28 
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usito dvdIsuo, Tv dodv Tov dyiov FEog6owv martomv, zul 1) WEOIS 
ust& Tobdu Toü zul nooödrov zul Tav Aoınav anootarav.! 

Außer dem ‚Judas werden auch wohl noch die Hohenpriester Ana 
und Caiphas namhaft gemacht (c. Lesbiac. Limon. 4), doch alle diese 
Flüche sind noch zahm und sanft gegen diejenigen, welche, wie Nöl- 
deke schreibt, bei ähnlichen Gelegenheiten von den Syrern angewendet 
wurden. Nectarius, der Schreiber des c. Ambros. 89, fucht dem Räuber 
und wünscht ihm die Ungnade der heiligen Väter des ÜConcils von 
Nicaea und rIjv Ainoa. 

Dieses Schema wurde nun allerdings in seinem ganzen Umfang 
nicht immer angewendet; es gibt viel kürzere Subscriptionen, die bloß 
aus dem Namen des Schreibers bestehen, z. B.? 

N 


V 
al 
RX 


Eon 


oder bloß aus dem Datum, z. B. bei Sabas zum Jahre 1126: Miwi 
lavovaoiwo Ad, ivd. d, Erovg ‚syA0’ und zum Jahre 1063: "Erovg spor, 
der c. Monac. 224 (s. XIII) schließt: #00 70 d@00v zul Xonotogooov 
növos, oder im c. Mosq. 366 vom Jahre 1387 Awoodtov nodvos xui 
x@oıs Deod.” Doch werden diese Beispiele lakonischer Kürze namentlich 
in den späteren Jahrhunderten häufiger. Die Form der Subscriptionen 
ist so feststehend, daß jede Abweichung auffällt; es ist ungewöhnlich, 
wenn das Buch redend eingeführt wird, z. B. Ambros. D. 56 sup.: 
navovni nepvxa nurtis tod Boviwrooü 6v 40005 ZEnveyae Feoowkoviang 
va nbouog AvEFoswe TIg xWvoravrivov. air x00Wjo«o« yevvulog 
na0E0XE xai nogıoua mollov nurtidov dp’ av dyo nipvae Tov nis- 
otov wie. Ferner läßt der Schreiber nach antiker Weise das Buch 
selbst reden in einer Unterschrift bei Montfaucon, P. Gr. p. 98: Kuo- 
vavıog w Eyoaws Dvusov £ivogt usw. 

Daneben gibt es aber noch andere Subscriptionen, die ebenfalls 
nach diesem Schema gemacht, jedoch anderen Gesetzen folgen, nämlich 
die metrischen, welche meist im iambischen oder auch dem politischen 


Verse gebaut sind.5 Schon der c. Paris. 1470 vom Jahre 890 hat die 
Unterschrift: 





‘ Ahnlich im Bull. de corr. hellen. 9. 1885 p. 83—84 (Inschr. v. Karien). 

° Cod. Hierosolym. Zravgod. 55: Ilevkos, Aovlos Ag, uovazos. 

° Platon dialog. Bekk. com. erit. I p. V. Vgl. Rostagno e Festa, Codd. gr. 
Laur. Nr. 9 p. 136. 

* Vogel-Gardthausen, Griech. Sehreiber $: 408. 


° Eine weitere metrische Unterschrift vom Jahre 972 s. Wattenbach, Exempla 
eodd. gr. p. 3. 
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+ Mvjodntı o@Tso ÖmwovolyE av 6Awv | twis Tg dyodvrov 
eixtiaıs Heoroxov | Tod Zundvws yodıwavrog | Avaotaciov | tiv Aißkov 
jvnso Taiv xslooiw uov vöv peow | zul Td£ov aurov iv dizaiov 7 
ortdosı | nol)l@v nuoaoguv aunsaanudewov hötoov. 

(Zwei Zeilen radiert.) 

+ ’Ernavos Xoıorög Önwovo|yeiv vapßdrw' 








xcuod ÖE naleı ToUS 








Die metrischen Unterschriften, die im 11. und 12, Jahrhundert, 
wo man auch auf die äußere Form der Handschriften wieder mehr 
Gewicht zu legen anfing, häufig werden, sind zuweilen nichts anderes 
als das versificierte Formular, wie in einer Unterschrift im c. Vind. 
theol. 193 (a. N. 213 Lambecius 5 p. 82): 

Ersrunhdn vv Yen ui TO naoov nvxriov 
To növnue, Tö obyyoauue, 1) sürehig Atönroa 
Aa xs1008 duuoTw)od uovaxod TE zul £vov 
Mnvi Maio Ocösxe, Iwdıztı@vog ToiTns, 
Kvxkos oelıjung Ötxartog, Nov eixag Toltn 
"Erovg Ü£wxıogihıu xal EEunog Moog Tovroıg 
IToos Ö2 zul roia Ersoa ini Tovtoıg Tuyydvaı USW. 
Dann folgt ebenfalls im politischen Verse eine Umschreibung des Namens 
Philippus. Ähnlich ist auch die metrische Unterschrift eines Evan- 
gelistariums vom Jahre 1033 (c. Lond. Add. 17470: Pal. Soc. 202): 
‘H to» ayadov noayudtwov ayyekia: — 
Enge t&)og, uni To Ösxeußoiw: — 
Huioa utv Tv reroas tig EPdouddos: — 
“Ivdıxtog Eviovoa ÖE 1 Ösvriou: — 
Xaoi yowpeioa, slteloüg mosohvrigov, 
I vveciov tolvous ndvrwv 80y4drov' 
"Oooı Ö& X010T00 Ünoxintovreg voumı, 
.E'%w mu dx norov onovöaiwg uELETWVTEg, 
Eöyso$e airoı, toı Tdherı nosoßürn, (Sic) 
"Orws dıa Tov Vuov Elyx@v naodoyoı | 
Xoıorög alt Üügyeow, nollov Opinudrov' 
va xai busis wioFovV hıweodhe navreg' 
IIao’ witoü toü wloovrog Tas duworias. 
x Erovs spuß % 
Cod. Sin. 422 vom Jahre 1100: 
ITooıks ZE hicw nkjuusinudrov 
Aovzz wovayid zul ie00uLUy@ 
Tocdıyarvtı riivös navieoov Pißhov. tv Era SZ. 





1 Acta $. Marinae et $. Christophori ed. H. Usener. Bonn 1886 p. 4; vgl. 


Montfaucon, Pal. Gr. p. #1. | 
28° 
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Besonders häufig ist die Unterschrift nach dem Muster: 
Hsod Öwoov zul N. IN. novos. 
Kurz faßt sich ebenfalls der Schreiber des c. Escur. y. I. S: 
Evradta za xeio nal adhauog xai uchav 
Nixoldov re nlsiorog idowg t@v Öhov 
Aupo ys Ajfım eVooV eiyojorov T&lovs. 
Oft benutzten die mönchischen Schreiber die ziemlich umfang- 
reichen Schlußverse zur Verherrlichung christlicher Dogmen und der 
eigenen Orthodoxie; oder sie schlossen mit einem frommen Wunsche, 
dessen en sie hofften zum Lohn für die Gott wohlgefällige 
Arbeit Escur. X. II. 11 (s. XIV): Xowort üvag Bojde TO 08 dovlm 
To FErgugport tiv Pi3Rov tabrmv oder c. Colb. 591 a. 1500): pükueTE 
Toı@s Tovz &uovg Tosig Öwxtlkovg Tous yergaporas tiv Ö&)Tov TaÜTmD. 
Eine wahre Musterkarte zur Auswahl seiner Leser gibt Michael 
am Schluß des c. Sinait. 756 in den verschiedenen orziyoı eig T&Los 
Bıßkiov und der Schreiber des Psalterium Uspenskyanum vom Jahre 862: 
izußoı eis TO wahrıjoıoV. 
usuvj0o@ TO Yodwavrı 
!iayiortw uovdiovrı. 

oder 
E)sog TO yodıyavrı KU0LE 
copiu Tois Avayıyv®oxrovaı 
zd015 Toig dxodovon 
CWOTNOLE Toig Sr 

um. 

Dann folgen noch &AAoı Yaupoı. 

Auch nach Vollendung der Subscription pflegten nun aber am 
Schlusse von verschiedenen Händen Zusätze gemacht zu werden, meistens 
von den Besitzern, die nacheinander ihre Namen eintrugen. Manchmal 
benutzten sie ein leeres Blatt, um die Geburt eines Sohnes oder einer 
Tochter einzutragen, manchmal aber sind es auch geschichtliche Er- 
eignisse von allgemeinem Interesse, die Einnahme einer Stadt oder 
einer Insel durch die Seeräuber, oder ein Erdbeben.! Diese späteren 
Eintragungen sind daher nicht nur für die Geschichte der Handschriften, 
sondern auch für die Localgeschichte der Stadt oder des Eu von 
Wichtigkeit. Lambros gibt daher im /V. ‘Eikovourjuov T. 1910 S. 113 
eine chronologische Liste von 588 Nummern: 'EvFvujosou ijtoı 200- 
vırov omusmudtav ovAkoyı); noWwrn, die zeigt, wieviel historisches 
Material in diesen späteren Nachträgen vorhanden ist. Namentlich die 
Überfälle der Ungläubigen ( Ayvonvoi, Touankitaı) werden häufig notiert, 


! Siehe ce, Vat.-Ottob. gr. 381 bei Cavalieri-Lietzmann-Specimina Nr. 44; bei 
Lambros s. u. Nr. 82, 
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ferner die Überführung von Reliquien, Bestattung eines Königs oder 
eines- Geistlichen, z. B. Escur. #. III. 11: ’Exoıw) 97 6 utyas Kouvıwög 
„bo. Akt$ıog unvi ueio eis tıv y' nuso. Do. ı ng ıy' Ne] [= iwöimtı@vog). 
tod 50)n, oder Seuchen, Sonnen- und Mondfinsternisse. In einer Hand- 
schrift der Leipziger Stadtbibliothek vom Jahre 1172 wurde 1185 ein Zusatz 
gemacht über eine Sonnenfinsternis am 23. Juni dieses Jahres. Sonstige 
Anspielungen auf Zeitbegebenheiten in Denkversen, wie sie Oesterley 
für das lateinische Abendland zusammengestellt hat (Forschungen z. 
dtschn. Gesch. 17. 1878 S. 21ff.), sind bei den Byzantinern selten. 

Ferner pflegte es notiert zu werden, wenn ein Privatmann, um die 
Fürbitte der heiligen Väter des Klosters zu erlangen, den betreffenden 
Codex ihrer Bibliothek geschenkt hatte, z. B. Escur. 2. III, 8 (s. XID: 
Agyısoodn to nuoov Pıßkiov eis Tıv oshaoulav uovyv av Mayydvov 
[in Constantinopel] eis dgpesım Tov Nusteowv duaorıwv' eig (sic) Tıs ÖE 
Bovindein apamojoaı taurm, iva imiondoyra tag doas T@v ru) #80- 
poowv natEowv zul 2uod tod duuorwloöü. Der Donator wird auch 
genannt Escur. T. III, 14 (Cyropädie, s. XI): AıßAlov ngo0Tedtv Tois 
xarnyovusvsiorg tg ieoadg Aubous [auf dem Athos] rod dyiov Adavaoiov 
Xu0L Tod tıuwrdrov iv isoouovdzoıs xvo. Iyvariov tod Kurlodirov. 

Johannes Rhosus! nennt auch wohl den Besteller: Ambros. E. 113 
sup. usteyodgm to naoov Aıßklov dic zeıoög uv lodvvov (E00: OWaov 
TOD x0nTdg . dvalduudeı Od Tod voywrdrov ul Zvöogov dvdoög volov 
yEwoytov ehsgavdoitov . Ern dno Tg Xu Yevvılacnz 4ılO0TO TETORXO- 
sıoot® 6ydonxoot@ ÖsvrEow umvog lovviov Öxroxwıösnden Ev ävstiaug 
und ähnlich c. Flor. 103 (= Badia 2759): &readdn ij nagoüoa PiPhog 
ToD gılooopwrdrov nidravog dıd x8ı00g Zuod Tod euruyoüg iE00u0VEXOoV 
hoyyivov dv Ersı E£uxıozıhıoor® 6xTaxocı0oT® EFNXO0TO EBdo6um wi 
vozußoiw 7 ım ivdıztı@vog Teig zul Ösxdıng did ovvöooung nal 28000V 
TOD auvevysvsordrov Öröwoxdh,ov xvolov imdvvov TOD xoVrooTepdvov, 
Tod doiorov zul enaoaulkhov Yikov (sie). 

Endlich pflegten auch fromme Leser sich in der Handschrift zu 
verewigen, z. B. in der Edinburger Handschrift vom Jahre 1214: 
umnod+ntı zloıs tod Öovkov vov Kvoikkov i800010x0vov Toü rıv PißAov 
dvayvovrog &wg TEROS. 


Zweites Kapitel. 
Falsche oder gefälschte Unterschriften. 


Die Unterschrift der Bücher, die dem classischen Altertum fremd 
ist, hat sich erst im christlichen Mittelalter ausgebildet. Die Schreiber 
waren nicht mehr Sklaven und Freigelassene, sondern meistens christ- 





ı Vgl. Vogel-Gardthausen, Griech. Schreiber -8. 481. 
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liche Mönche, die sich nannten um ihren Namen zu verewigen, aber 
eventuell auch bereit waren, Rechenschaft zu geben über das, was sie 
geschrieben hatten, Meistens stieg also der Wert der Handschrift 
durch Hinzufügung der Unterschrift, aber nicht immer. 

Durch die genauen Angaben der Subscription wurde die Hand- 
schrift gewissermaßen festgelegt, manchmal gegen den Willen des Be- 
sitzers. Der eine hatte manchmal den Wunsch, seine Handschrift 
jünger erscheinen zu lassen, weil die Art der Ausstattung und der 
Schriftzüge aus der Mode gekommen war; durch die Subscription wurde 
seine Handschrift älter als er wünschte, deshalb radierte er vielleicht die 
Jahreszahl und den Namen des Schreibers oder Vorbesitzers. Mancher 
dagegen legte Wert auf ein hohes Alter, und wenn er dafür keinen 
Beweis hatte, so fälschte er einen. Andere Unterschriften sind, wenn 

F auch nicht gefälscht, so doch falsch. 
ee Es ist niemals bestritten, daß die ältesten Daten der Handschriften 
sehrieben ganz einfach verschrieben sind. Ein Eusebiuscodex Laurentianus 6, 6 

(s. XV) trägt die Jahreszahl 492 =s..., weil der Schreiber nicht dazu 
kam, die letzten Stellen auszufüllen. Ein Evangelistar in dem Athos- 
kloster Iberon soll im Jahre 526 geschrieben sein, ist aber nach Ptole- - 
mäus ed. Langlois p. 101 dem 9. oder 10. Jahrhundert zuzuweisen. 
Auch Miller, Catal. Escur. p. 501 erwähnt „Quattuor Evangelia seripta 
anno 522“. Ch. Graux erklärt die falsche Jahreszahl in folgender Weise: 
I s’agit Evidemment du ms. y. 11,5 de !an 1014. Lindanus a fait erreur 
en lisant spaß’ comme s’Ü y avait px’, und in ähnlicher Weise wird 
wohl die wunderbare Zahl 526 unter einem Evangelienbuche des Athos 
zu erklären sein. Geradezu unerhört nach Form, Inhalt und Schrift- 
zügen ist die Unterschrift der Aeschylushandschrift vom Jahre 570 n. Chr.:! 

xaı Tode TC t@v Qsoou- 

Aovırsov nohsı (50) Pıßhuodnj- 

@ ®@ © 

“ns soH. Ivo rom 

6 oxevopiiug Aeovrıos. 
Schon die ersten beiden Worte müssen Verdacht erregen; zul zods zo 
Pıßkiov seufzt wohl ein vielbeschäftigter Lohnschreiber der Renaissance- 
zeit, aber in früherer Zeit kommt diese Wendung wohl überhaupt nicht 
vor. Auch eine Bombyeinhandschrift (c. Sinait. 380) des 13.—14. Jahr- 
hunderts trägt die wunderbare Unterschrift, die Handschrift sei geschenkt 
im September des Jahres ‚stu (833), mit falscher Indiction. Papadop.- 
Kerameus (Byz. Ztschr. 14. 1905 S. 260) hat gezeigt, das ein c. Athous, 
H. Paul. 2 [129] nicht im Jahre 800, sondern im 11. Jahrhundert ge- 
schrieben wurde.? Auch den c. Escur. Q. IV, 32 hat man verdächtigen 


, \ 
t Rhein. Museum 1872. N. F. 27 8. 117. Ritschl, Opuse. philol. 5, 194—220. 
?” Über eine andere eopierte Unterschrift s. 0. 1 8. 116. 
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wollen, und die von E. Miller angegebene Zahl ist sicher falsch, s. 
Lambros, IV. 'Eiinvouvjuov 5, 108—11 mit Facsimile der Unterschrift. 


Ferner ist noch eine Unterschrift des c. Paris. 1115 zu erwähnen e. Paris. 1115 


bei Montfaucon, P. Gr. p. 41 und 66: wsrsyodpn Ö& ano Pıpkiov gÜoE- 
Fevrog &v Ta nalaıd Pıßhosnan Ts eylas ixximolas tig nosohvrioug 
Poung‘ önso Aıßkiov Eyodpn au würd iv ireı ‚so&l. we ont use 
Tovs Yodvovs Tod rowovrov Pıßhiov dyoı Tod Na00VTog ıd NOOg Tois 
nevraxocioıs. Diese Unterschrift dieses Pariser Codex vom Jahre 1276 
ist in mehr als einer Beziehung auffällig. Es ist ja nicht unmöglich, 
aber immerhin doch befremdend, daß man sich im Jahre 1276 im 
byzantinischen Reich, wo der Schreiber, Leo, lebte, die Vorlage aus 
Rom kommen ließ: aber auffallend ist es im höchsten Grade, daß dieser 
römische Codex das Datum 759 trug, weil im Abendland überhaupt 
weniger und erst später datiert wurde als im byzantinischen Reich, wo 
keine ausdrückliche Datierung älter als das neunte Jahrhundert ist. 
Entscheidend aber ist, was schon Montfaucon gesehen hat, daß jene 
römische Vorlage schon aus dem Grunde nicht 759 geschrieben sein 
kann, weil geschichtliche Tatsachen aus späterer Zeit, so der Tod 
eines Patriarchen von Jerusalem im Jahre 768, im Texte erwähnt werden. 
Danach wird diese älteste unter den datierten Handschriften niemals 
existiert haben. 

Weitere Beispiele gefälschter Unterschriften soll nach dem Nea- 
politaner Katalog der c. Neap. III, B. 22 bieten, dessen verstümmelte 
Unterschrift ‚sow... auf die Jahre 1332—39 führen würde, während 
derselbe nach dem Charakter der Schrift wenigstens ein Jahrhundert 
jünger sein müsse. Wir haben natürlich nicht die Mittel, zu ent- 
scheiden, ob dieser Verdacht begründet ist.. In einem anderen Falle 
aber können wir mit Sicherheit den Vorwurf der Fälschung zurück- 
weisen: der cod. Neap. II, C. 25 soll nach dem Katalog fälschlich die 
Jahreszahl 1180 tragen, während er in der Tat jünger sein müsse. 
Diese Handschrift ist datiert vom Jahre ‚sorn’, das ist aber nicht 1180, 
sondern 1380. Unterschrift und Schriftcharakter stimmen danach also 
aufs beste überein. 

Die rote Unterschrift des c. Paris. 805 ist dagegen sicher gefälscht. 
Ich lasse es dahingestellt, wann der Text selbst geschrieben; diese Sub- 
scription ist sicher nicht im Jahre ‚sg0ß’ (= 1064 n. Chr.) geschrieben, 
was bei der gegenüberstehenden schwarzen möglich ist. Auch die 
wunderbar abgefaßte Subscription des c. Mosq. 302: ö rıjvös yodıyaz 
tiv PBißhov yodpsı trade dv umwi angıkkin ı. dv Ereı ‚swge ist sicher 
gefälscht. Matthaei bemerkt dazu: Ergo anni Christi 1283. Verum hoc 
mendosum arbitror. His mendacüis nemo, qui plures plurium seculorum 
Oodices tractauit, mouetur, Ein Evangeliar c. Sin. 257 ungefähr aus dem 
14. Jahrhundert trägt die Subscription (von anderer Hand): ’Ereiuwadn 


Neapoli- 


taner Hand- 


schriften 


c. Paris. S05 
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dıd ysıoös ITttoov uovayod zul mosoßvr&oov Toü dyiov Ögovs Diva 
&tovs Syı. (1102) Ein Typikon c. Sin. 1101, das geschrieben ist im 
September 1311, trägt am Schluß von anderer Hand die Unterschrift 
sw=ß d.h. 1214; der c. Sin. 754 ist im Jahre 1177 von Symeon ge- 
schrieben, hat aber noch eine zweite Unterschrift von jüngerer Hand, 
worin ein Erzbischof Germanus behauptet, dieses Triodium geschrieben 
zu haben. In dem c. Escur. III, 5 ist die Unterschrift, wenn auch 
nicht gefälscht, so doch falsch; statt. ‚@o«ö (1144) muß es heißen 
‚xgı0 (1514). 
Andere Subscriptionen werden dadurch unrichtig, daß der Schreiber 
tionen sie gedankenlos aus der Vorlage in die Abschrift mit hinübernimmt. 
So gibt es scheinbar zwei Abschriften gleichen Inhalts und gleichen 
Datums, den c. Vindob. theol. 193 (s. o. S. 435) und c. Clarkianus 1, 
die beide am 12. Mai 1095 geschrieben sein sollen, obwohl beide Hand- 
schriften jünger zu sein scheinen; die Subscription der Wiener Hand- 
schrift, die Montfaucon, P. Gr. p. 54 ohne irgend einen Zweifel auszu- 
drücken mitteilt, scheint eher vom Verfasser des Werkes, als von dem 
 Abschreiber der Wiener Handschrift herzurühren. In dem Ptolemaeus 
cod. Seldenianus der Bodleiana B Nr. 45, der nach Hermes 15, 301 A. 
im Jahre 1482 geschrieben wurde, liest man die Subscription seines 
Wiener Originals: ’Erslaa rn ij naooüo« Pißkog eis tag ku Tod Ürtw- 
Poiov tv Era avvd. Geoü To Öwoov Imdvvov x#0nos (s. Hermes 15, 
S. 301 A.. Auch in dem c. Vatic.-Palat. 45 (s. XIV) ist eine Unter- 
schrift vom Jahre 1201—02 wiederholt. In dem c. Berol.-Phill. 1473 ist 
die Unterschrift aus der Vorlage (c. Paris. 1048) einfach abgeschrieben. 
Ferner besagt die Subscription, daß der c. Monac. 30! dem Kloster der 
Mutter Gottes zu Thessalonich gehöre; doch ist dieselbe copiert aus 
dem c. Marcianus 451,? und in ähnlicher Weise ist auch die Unterschrift 
des Georgius Longus im 11. Jahrhundert wiederholt (c. Laur. 6, 22), 
ebenso wie die des Constantin Laskaris im c. Havn. 1965, um von 
anderen Notizen wie xrnu«@ Tod üylov Iodvvov Xovoootouov? ganz zu 
schweigen, die weder auf die Zeit vor noch nach dem Tode des Chry- 
sostomus passen. Nicht bloß gewissenlose, sondern gerade sorgfältige Ab- 
schreiber mußten sich fragen, ob eigenhändige Anmerkungen des Ver- 
fassers im Archetypus mit copiert werden durften, wie z. B. in der 
Edingburger Handschrift vom Jahre 1214: MNeopvros sursAlg uovayos 
nosohVTEgog anal Eyahsıorog ToV TIuov oravodv tigdE TIg TunıRız uov 
Jadiaeng olzeie yeıoi nowerafe (Sie). 











! Katalog I S. 171. 
® Siehe Jacobs, Vermischte Schriften 7 S. 447. 
® Revue de philol. 1877 p. 208. 
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Il. Chronologie. 


Man muß natürlich unterscheiden zwischen der Chronologie! der 
Handschriften und der Chronologie der Schreiber. In geschichtlichen 
und namentlich chronologischen Texten sind die Zeitangaben sehr 
mannigfaltig; oft werden verschiedene und ungewöhnliche Aeren an- 
gewendet. In einem c. Vat. Reg. gr. 57 vom Jahre 1359 (Sammlung 
der Canones von Nicaea, s. Fr. de Cavalieri-Lietzmann, Specimina 43) 


ist die Zeit der Coneils bestimmt &rovg As (636) dnd Ars&dvdoov iv 


umi Asoio ı$* nob IF xuLandov lovAiov. Diese Alexander-Aera ist 
nur sehr selten angewendet (s. I. Ausg. S. 389: Laur. 28, 26). Allein 
von solchen Zeitbestimmungen sehen wir ab und beschränken uns auf 
diejenigen, welche die Schreiber angewendet haben, um ihre eigene Zeit 
resp. die der Handschrift genauer zu bestimmen. Bei der Natur unserer 
Überlieferung versteht es sich von selbst, daß wir für das Altertum die 
meisten Angaben haben für Ägypten. 


! Die ältere ehronologische Litteratur siehe bei Ideler, Handbuch der mathe- 
matischen und technischen Chronologie II, 669—76 und über die bei den morgen- 
ländischen Völkern gebräuchlichen Formen des julianischen Jahres. Berlin 1817. 
Clinton, Fasti Romani 2 p. 210: Indietions, era of Diocletian, era of Antioch. Giry, A 
Manuel de diplomatique p. 82 livre II: Chronologie technique. Rühl, F., Chronologie 
des Mittelalters. Berlin 1897 5.2. Auch Böckh, Encyclopädie u. Methodologie der 
philol. Wissensch., widmet der Chronologie einen besonderen Abschnitt (S. 311—328), 
der aber für die Epigraphik von größerer Wichtigkeit ist, als für die Paläographie, 
weil die mittelalterlichen Verhältnisse natürlich weniger als die klassischen be- 
rücksichtigt werden. — Wegen der übrigen chronologischen Bestimmungen, die 
in den Unterschriften nicht vorkommen, wie z. B. Epacten, Schaltjahre, Oster- 
grenzen usw., genügt es, auf das CÖhronieon paschale zu verweisen, das bereits 
für alle Fälle fertige Tabellen hat (ed. bonn. I p. 25. 27. 372. 534 usw.). Erwäh- 
nung der Epacten weist meistens auf abendländische Provenienz, s. 0. die Unter- 
schrift S. 452 und ce. Paris 83 vom Jahre 1167, der wahrscheinlich in Si- 
eilien geschrieben wurde, s. Rühl, Chronologie 8.167. Vgl. im allgem. Jacob 
Quelques problemes de comput (Revue de philol. 13. 1889 p. 118. Rühl, Chrono- 
logie S. 183). Für die chronologischen Anschauungen und Begriffe der altchrist- 
lichen Kirche sei im allgemeinen verwiesen auf Fr. W.K. Müllers Dissertation: 
Die Chronologie des Sraecn Sanqläwäjä. Leipzig 18389. Wilcken, Ostraka 1 8.781: 
Die Jahreszählung (Wandeljahr, Ären usw.). Grundzüge u. Chrestomathie 1, 
Wileken 1 $. LIV: Chronologie, d. Jahr. Grotefend, H., Chronologie in Meisters 
Grundriß 1, 271. Griechische Kalender, herausg. von Fr. Boll; vgl. Byz. Ztschr. 
'20, 358. 619. 


Zweifacher 
Kalender 


Augustus 
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Erstes Kapitel. 


Ägyptische Zeitrechnung. 


In Ägypten! ist die Datierung eine sehr mannigfaltige. Der Ge- 
schichte des Landes entsprechend gab es dort eine einheimische und 
eine griechische Zeitrechnung. „Es ist bekannt, daß das ptolemäische 
Ägypten — — einen zweifachen Kalender, einen makedonischen und 
einen ägyptischen gehabt hat? — — das makedonische Mondjahr 


‘und das ägyptische Sonnenjahr liefen zunächst incongruent neben- 


einander her.“? Das einheimische ägyptische Jahr war ein Wandeljahr 
von 865 Tagen ungefähr um einen viertel Tag zu kurz, dessen Anfang 
in die verschiedensten Jahreszeiten fallen konnte; die Sommermonate 
konnten also in den Winter fallen und umgekehrt.* Schaltmonate gab es 
ursprünglich nicht. Dieses Wandeljahr mußte fixiert werden; das geschah 
aber erst unter der römischen Herrschaft. Obwohl Augustus? das alte 
Wandeljahr der Ägypter aufhob, so haben Privatpersonen dennoch 
später noch gelegentlich die alte Rechnung angewendet, z. B. in einem 
Horoskop Oxyrh. Pap. II, 235 p. 139: 

£tog Tıßeoiov unvi Daagı @ zur de tous 

2oyalovs xoovovs Daagı 10 eig [8 
der Unterschied betrug damals also ungefähr zehn Tage. 

Wie lange nicht offiziell, aber im Volke nach dem altägyptischen 
Wandeljahr gerechnet wurde, ist schwer zu sagen. Hohmann, Chrono- 
logie S. 51 ff,, verweist auf zahlreiche Urkunden mit verspäteter Da- 
tierung, wo nach Herrschern datiert wurde, die schon Monate oder 
Jahre tot waren. Die meisten Fälle sucht Hohmann mit Recht durch 
mangelhafte Verbindung und die Schwierigkeit des Depeschendienstes 
zu erklären, aber nicht bei allen ist das möglich. Das Wandeljahr, 
das doch eng mit der ägyptischen Religion zusammenhängt, scheint im 
dritten Jahrhundert doch noch nicht ganz vergessen zu sein. Hohmann 
S. 62 verweist ferner auf Pap. Grenfell II, 67: &xö mg ıy Daogı umvös 


‘ Hohmann, Frz., Zur Chronologie der Papyrusurkunden (Röm. 

on 1911 8. 33; vgl. Lit. Zentralbl. 1912, 445, Wochensehr. f£. kl. Philol. 1912, 
? Wileken, Deiks TEE 

° Vgl. Hohmann, Chronologie $. 33. 

* Eine Hilfstafel zur Vereleichung der ägyptischen Wandeljahre mit Olym- | 
piaden- und christlichen Ta vom Fahre 776 v. Chr. s. Pauly-Wissowa 1 u.d. 
W.-Ära 8. 25. 

° Ideler, Chronologie 1. 157—58 verweist auf eine Angabe des Theon im 
Commentar zu Ptolemäus: Diese Rückkehr (krroxataortacıg) beweglichen Thoth 


zum festen fand im fünften Regierungsjahre des Augustus statt; s. Hohmann, 
Chronologie $. 49, 
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xata 20xaiovs (aus dem dritten Jahre des Maximinus und Maximus). 
„In dem gut erhaltenen Datum fehlt jede Beziehung zu den doyaioı.“ 

Neben dieser allgemeinen Zeitrechnung gab es ntın noch eine zweite 
nach Finanzjahren, s. Grundzüge u. Chrestomathie 1. Wilcken 1. Finanzjahre 
S. LVII, die natürlich auf die Steuerbeamten beschränkt war, und es 
ist fraglich, ob in der späteren Zeit das Finanzjahr mit dem altägyp- 
tischen Wandeljahr zusammenfiel. 

Viel wichtiger und allgemeiner war aber in Ägypten die Datierung 
nach den Jahren des regierenden Königs,! wobei die weltlichen und Königsjahre 
geistlichen Würdenträger des laufenden Jahres namhaft gemacht werden.? 

Kenyon, Gr. Pal. p. 53 gibt ein lehrreiches Beispiel von der aus- 
führlichen Datierung des Pap. Br. Mus. DCXXIII vom Jahre 109 v. Chr., 
die eine viertel Seite füllt: the date is given by the regnal year of the 
reigning sovereign, and the full formula for this contains not only the name 
of the king himself, but also a list of the priesthoods of all the defunct 
Ptolemies. Die Datierungen römischer Zeit sind ähnlich, aber nicht so 
ausführlich. Ein anderes Beispiel dieser ausführlichen und compli- 
cierten Datierung vom Jahre 577/78 n. Chr. gibt Wenger nach einem 
Münchner Papyrus (Sitzungsber. d. Münch. Akad. 1911 Abh. 8 8. 7—8). 
Die römischen Kaiser® waren die Nachfolger der ägyptischen Könige: "anne 
nach ihren Regierungsjahren wurde in gleicher Weise gerechnet. Manch- 
mal nennen die Urkunden den vollständigen officiellen Namen des 
Kaisers und dabei sind besonders die Ehren- und Siegernamen für die 
Zeitbestimmung von Wichtigkeit.* 

Manchmal aber wird der lange Titel verkürzt, wie z. B. &rovg 7 Avrw- 
vivov tod xvoiov; aber die Zahl des Regierungsjahrs und des Monats 
fehlte fast niemals. Als erstes Regierungsjahr eines Kaisers galt die 
Zeit von der Thronbesteigung bis zum ägyptischen Neujahr, dem 
1. Thoth, selbst wenn es nur wenige Tage waren. So kommt es, dab 
die Urkunden beim Kaiser Galba, der nur drei Vierteljahr regiert hat, 
von einem zweiten Regierungsjahr reden: Flinders Petrie, Koptos Lon- 
don 1896 p. 26: LB Ieooviov Id)Pu wiroxodrooog Kaicwoog Depe- 
otod ummöos Nov Neßauorov uw (Oct. Nov. 68 n. Chr.)° Für Dio- 


ı Vgl. Ideler: Über die Reduction ägyptischer Data aus den Zeiten der 
Ptolemäer, und Robiou, Recherches sur le ealendrier maeedonien en Fgypte et 
sur la chronologie des Lagides (M&m. pr6sentes par divers sayants & V’academie 
d. inser. et belles lettres. I ser. t. 9. Paris 1878 p. 1—64). 

?2 Vgl. z.B. den Böckh’schen Papyrus vom Jahre .104/5 v. Chr. 

® Liste nach Kaiserjahren datierter Papyrusurkunden s. Hohmann, Chrono- 
logie 8. 1 ff. / 

4 Von Septimius Severus ab wird jeder Kaiser auch Eöseßjs, von Caracalla 
ab auch Zöryris genannt, entsprechend dem römischen Pius Felix. Hohmann, 
Chronologie $. 34. 

5 Vgl. 0. I. G. 4957. 


Actische 
Aera 
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cletian! wird regelmäßig ein Jahr mehr gerechnet als für seinen Mit- 
augustus, acht Jahre mehr als für die Caesares — — denn Diocletian 
hatte am 17. Nov. 234 den Thron bestiegen, die Caesares am 1. März 293. 

Gegen diese Zählung der Königsjahre treten die anderen Rech- 
nungen in Ägypten durchaus in den Hintergrund. Als aber zur Zeit 
Diocletians, als vier Kaiser das Reich regierten, die Datierung nach 
Kaiserjahren zu umständlich wurde, kehrte man wieder zu den alten 
Consulatsjahren zurück.” Constantin bestimmte, daß in allen Gesetzen 
und Erlassen, die rechtsgültig sein sollten, das Consulpaar des Jahres 
genannt sein mußte (c. Theodos. 1, 1,1). Si qua posthac edieta sive con- 
stituliones sine die et consule fuerint deprehensa, auctoritate careant (a. 322 
nach Christi Geb.). 

Wenn der Kaiser oder kaiserliche Prinzen Consuln waren, so 
wurden diese natürlich an erster Stelle genannt; später (seit 541) 
kamen Privatleute überhaupt nicht mehr zu dieser Würde; das Con- 
sulat wurde dauernd mit der Kaiserwürde vereinigt und Justinian’® 
bestimmte, daß nach Kaisern, Consuln und Indictionen datiert werden 
sollte. 

Corpus iuris civ. ed. Schoell 1899 p. 284. 


Nov. 47 c. 1: sanchnus eos quieumque gestis ministrant, sive in 
Wudieiis sive ubicumque conficiuntur acta et tabellionss — — —, hoc 
modo wncipere in documentis: 

Imperii illius sacratissimi Augusti et imperatoris anno toto, 
et post illa consulis appellationem qui illo anno est et tertio loco indictionem 
mensem et diem.... Si qua uero apud Orientis habitatores aut alios homines 


observatio custodiatur in civitatum temporibus, neque hwie inuwidemus. 


Zweites Kapitel. 


Ägyptische Aeren. 


Nur in der Übergangszeit unter Augustus hat man neben den 
Königsjahren noch eine besondere Jahresrechnung durchgeführt. Es 
ist unzweifelhaft, daß man wie in Syrien die Actische Aera, so in 
Agypten eine ägyptische Siegesaera anwendete.* Man hat nämlich aus 

! Rhein. Mus. 62, 492. 

° Datierung nach Consulaten auf Papyrus s. Hohmann, Chronologie $. 22. 

® Diese Bestimmung Justinians hat Hohmann, Chronologie $. 38 A., über- 
sehen, wenn er behauptet, im Jahre „10 waren Datierungen nach byzantinischen 
Kaisern gar nicht im Gebrauche“, 

* Siehe Kaestner, O., De aeris quae ab imperio Caesaris Oetaviani constituto 
initium duxerint. Lps. 1890 p. 79 ff. 


— 45 — 


Cass. Dio 51, 19, 6 schließen wollen, daß auch die Eroberung von 
Alexandria am 1. Aug. des Jahres 30 zum Ausgangspunkt einer neuen 
Aera gemacht sei, aber Mommsen, R. St. R. 23 8. 804 A. 2 hat gezeigt, 
daß damit nur die Königsjahre des Augustus in Ägypten gemeint sein 
können. Als erstes Königsjahr des Augustus galt der Zeitraum vom 
1. Thoth (29. August) 724/30— 725/29. Außerdem gab es eine Rechnung 
nach der Kratesis Augusti.! In meinem Augustus 2, 457—58 suche ich 
nachzuweisen, daß beide Aeren identisch sind, während Wilcken? beide 
unterscheidet; die eine soll am 1., die andere am 29. August des 
Jahres 30 v. Chr. begonnen haben,? was doch im täglichen Leben zu 
Mißverständnissen führen mußte. 

Die Consulatsaera wurde selten angewendet, z. B. auf einem Schul- 
dictat über die Opferung der Iphigenie (Philol. Supplem. 5 8. 48). Die 
Consulatsjahre werden aber in den letzten Zeiten des Altertums 
zugleich mit der diocletianischen Aera erwähnt, wo es auf eine beson- 
ders genaue Datierung ankam, so z. B. in Zacagni’s Collectanea monum. 
vett. (Rom 1698) T. I, 535: Eonusiwodunv dxoıBos Tov zodvov Tod uwo- 
tvorov Tlei)ov anootdlov. zul and TIS Unartelac terdorng ucv Aoxwdtov, 
toitns dE Ovwolov uEyoı TTS NaVoVong TaÜrng Unareias, nowWrng Atovrog, 
Aiyovorov, ivdırtı@vos Öwdsrdrns, Enıgi &* Atox)mrıavov 000° Ern £&y. 
DS Eivaı TE ndvra ARNO TIS Tod DIwrijoog juov NEOOVOIUS WeXOL TOÜ 
N00xE1uEVoV Erovs Ern Teroaxdcıe: EEjxovre ÖVo, wo übrigens die Er- 
wähnung des ’Znıyi den ägyptischen Ursprung verrät. 


Provineialaeren. 


Consulats- 
aera 


Von einer localen oder Provincialaera,® wie wir sie auf Münzen Prorincial- 


und Inschriften bis in die spätesten Zeiten des klassischen Altertums 
antreffen, lassen sich auf Papyrus nicht viele Spuren nachweisen; vgl. 
Grundzüge und Chrestomathie 1. Wilcken 1 S. LXI: Stadtäeren. Locale 
Aeren ägyptischer Städte kennen wir in Oxyrhynchos. Papyrusurkunden 
mit der Aera von Oxyrhynchus [vom Jahre 360—618 n. Chr.] s. Hoh- 
mann, Chronologie S. 29—30: Datierung nach der Aera von Oxy- 
rhynchus. Über die beiden Aeren von Oxyrhynchos s. Oxyrh. Pap. I 
Nr. 125 introd. und VI, 914 n. 13: ocy (zu) o&ß = a. 616—17. Oxyrh. 


! B. G. U. I, 174. Pap. Lond. III, 699 u. 826. Pap. Grenf. II, 40. Papiri gr. 
e latini 1. Firenze 1912 Nr. 36a:...xoi teooogexootov rjs [Kaioagos xonınoe]os 
Ye0oV viov |[a. 11—19 n. Chr.). 

® Ostraka 1, 788. Grundzüge und ÜÖhrestomathie 1. Wilcken 1 8. LVIL. 

3 Vgl. Wessely, Wiener Studien 24. 1902 S. 391. Hohmann, Chronologie 
S. 46 ff. 

* Entspricht dem Juni, während die 12. Ind. erst im September beginnt. 

5 Vgl. Kubitschek bei Pauly-Wissowa u. d. W.-Aera. Siehe die Litteratur 
bei Böckh a. a. 0. 328 A. 


Aera 
martyrum 
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Pap. VI p. 327 Nr. 999; vgl. Index p. 348. Hohmann, Chronologie 3.29, 
bemerkt dazu: Es gab [in Oxyrhynchos] zwei [Aeren], eine datierte 
von 324, die andere von 355 — — — die früheste Datierung nach 
diesen Aeren findet sich zurzeit in Oxyrh. I, 93 vom Jahre 362. Aber 
daneben wurde in ägyptischen Urkunden auch gelegentlich nach fremd- 
ländischen Aeren gerechnet. Ein Kaufcontract bei Wilcken, Tafeln 
Nr. XVI ist datiert nach dem 462. Jahre der ascalonitischen Aera 
(359 n. Chr. Besonders ausführlich ist die Datierung des Pap. Cairo 
Nr. 10062:? Dated in the 34th year of Justinian, the .19 year after the 
consulship of Flavius Basilius, in Ihe year 237 = 206, 9Ith indiction 
(A. D. 560). 


Diocletianische Aera. 


Viel weiter verbreitet war eine fortlaufende, zusammenhängende 
Aera, die wir noch auf den allerjüngsten Papyrusurkunden finden, 
z. B. Revue archeol. 1872, I p. 147: 


erovg Aıoxin Pacıleis vva zul &rovs Iaouxowov OLG. 


Diese diocletianische Aera® in Ägypten, die mit dem Jahre seiner 
Thronbesteigung, 284, anfängt, hielt man später für die seiner Christen- 
verfolgung; es ist die aera marlyrum, wie man sie jedoch erst um die 
Mitte des siebenten Jahrhunderts zu nennen pflegte. Kirchhoff hat 
allerdings zwei Inschriften aus dem Jahre 487 und 492 im 0:1.G. 9210 
bis 9211 hierher ziehen wollen, die aber beide anders zu erklären sind.* 
Als Ägypten arabisch geworden war, durften und konnten die Christen 
nach den Jahren der Kaiser nicht mehr rechnen, aber sie bedienten 
sich noch der diocletianischen Aera, die nun officiell als Aera der 
Märtyrer bezeichnet wurde. Nach dieser Aera rechneten besonders 
die christlichen Kopten; ihre Handschriften, deren Proben Hyvernat 
veröffentlichte, sind noch bis ins vorige Jahrhundert nach der Aera 
martyrum datiert. Das Jahr dieser Aera, die nach Lauth (Münch. 
S.-B. 1877 8.226) sogar bis heute fortdauert, beginnt mit dem 29. August, 
d.h. dem ersten Thoth des ägyptischen Kalenders. Tischendorf? sagt von 


! Vgl. jedoch Oxyrh.-Pap. VII, 1056 vom Jahre 360/61. 

° Siehe Catalogue gener. du musee d. Caire 10. 1903 p. 10. 

° Letronne, De l’Ere de Diocletien. M&moires de l’acad. 10 p. 208 ff. — —, 
Origine et earactere de l’&re de Dioeletien; s. Letronne, Inser. de l’Egypte 2.217. 
Nilles, N., Das Patriachat von Alexandrien — — Seine aera martyrum. Ztschr. f. 
kathol. Theolog. 1897. 732—36. Papyrusurkunden, datiert nach der Aera Dio- 
eletians s. Hohmann, Chronologie $. 30. 

er Eine alexandrinische Inschrift (Bull. de corr. hell. 16. 1892 p. 72) ist datiert 
AA? CEllll. Dazu bemerkt Neroutsos: Le sigle AAZ qui signifie l’&re dio- 
eletienne, est suivie des signes CCIII1, qui eorrespondent & l’an 488 apres J.-C. 
° Notitia editionis cod. Bibliorum Sinaitiei p. 65. 
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einem coptischen Manuscript: hanc temporis notam praebet: zarta 700v0v Twv 
EyıWwV UEOTVOWV „EI, anmus aulem martyrum 669 respondet anno 953 p. O.n.! 
Außerhalb Africas rechnete man im Mittelalter aber sehr selten nach 
der diocletianischen Aera, und es ist bloß eine gelehrte Reminiscenz, 
wenn sie plötzlich in Handschriften des 14. Jahrhunderts mit anderen 
wieder angewendet wird. 


Die letzte ägyptische Inschrift mit Jahren der Märtyreraera stammt 
aus dem Jahre 1181 n. Chr.; s. Seymour de Rici, ©. R. de l’acad. d. 
inser. et b. 1. 1909 p. 160: De toutes les inscriptions grecque datiees — — 
aucune de fagon certaine est plus recenle. 


In den jüngsten Papyrusurkunden Ägyptens, die in griechischer 
Sprache abgefaßt sind, kommt es auch wohl vor, daß bloß nach 
mohammedanischer Aera gerechnet wird, so z. B. im Pap. XOV des Mohammed, 
British Museum; hier heißt es nach der Übersetzung in Law Magazine 
and Law Review 1859 p. 243: „In the name of the Father ond the Son 
and the Holy Ghost. Written in the month Pharmouthi, in the 5th Indiction, 
the year of the Saracens 164.“? 

Im christlichen Mittelalter waren Staat und Kirche in Byzanz so 
fest organisiert, daß locale Aeren nicht aufkommen konnten; nur wenige 
hatten diesen beiden Gewalten gegenüber ihre Selbständigkeit behauptet, 
wie z. B. die Armenier, und diese hatten in der Tat eine nationale 
Aera. Zomarides? gibt eine griechische Subscription aus dem Jahre - 
‚swiö‘ (1226 n. Chr.) und eine armenische mit dem Jahre 675; die 
einzige, die ich kenne. Die Differenz beträgt also 551 Jahre.® 


Weltaera. 


Die einfachste Zeitrechnung, die wir fast bei allen Naturvölkern 
finden, ist entschieden die nach Monaten und später nach Jahren. Es 
setzt schon eine weitere Entwicklung voraus, wenn die Jahre zu Gruppen 
oder Aeren zusammengefaßt werden; die Rechnung nach Königs- oder 
Consuljahren konnte man nur für Vergangenheit und Gegenwart be- 
nutzen, die nach einer Aera dagegen auch für die Zukunft. Von allen 
 Aeren ist die Weltaera entschieden die großartigste und einheitlichste, 
und von allen Weltaeren war die im byzantinischen Reiche gültige weit- 
aus die wichtigste. 


! Vgl. die griechische Subseription des Codex vom Jahre 979 8. 150. 

2 Vgl. oben 1 8. 76. 78. 

83 Die Dumbasche Evangelien-Handschrift vom Jahre 1226. Leipzig 1904. 
Über die armen, Zeitrechnung vgl. Rühl, Chronologie 8. 218 $ 30; v. Gebhardt u. 
Harnack, Texte u. Untersuch. 1904. 26. IV 8. 185—86, 

* Vgl. oben 8. 252. 

5 Vgl. Rühl, Chronologie S. 194. 


Weltjahre 


Verschied. 
Weltaeren 
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Die Rechnung nach Jahren der Welt ist dem Altertum ebenso 
fremd wie den ersten Jahrhunderten des christlichen Mittelalters. Für 
die Vertreter des classischen Altertums ist die Welt entstanden, nicht 
geschaffen; nach dem Alten Testament dagegen hat Gott die Welt ge- 
schaffen, also in einem bestimmten Zeitpunkt, mit dem man zeitlich 
alles in Verbindung bringen kann, was in der Welt passiert ist. Es 
ist eine gewaltige lückenlose Kette, an die vieles gehängt werden kann, 
wenn auch ihr Anfang in der Luft schwebt. Mit Recht sagt daher 
Rühl, Chronologie S. 195: „Das byzantinische Weltjahr ist ein wahr- 


haft genialer chronologischer Gedanke. Die ersten Spuren — — finden 
wir in dem sog. Chronicon paschale — — das zwischen 630 und 
641 n. Chr. geschrieben zu sein scheint — — das erste Beispiel des 
amtlichen Gebrauchs — — in den Acten der Trullanischen Synode 


von 691.“ Ihr Anfang ist willkürlich, aber im praktischen Gebrauch 
war sie der christlichen Zeitrechnung entschieden vorzuziehen. Gibbon! 
bedauert, daß die byzantinische Weltaera nicht in allgemeinen Gebrauch 
gekommen ist.” (C’est au debut du VII® siecle seulement, que nous con- 
statons pour la premiere fois, ü Byzance, la preoccupation et letude des eres 
mondiales et chretiennes.? 

Bei den Byzantinern herrschte diese Weltaera in Staat und Kirche 
und wurde von ihnen z. B. auch in Sicilien eingeführt. Selbst nach 
der Eroberung von Constantinopel hielt sich hier diese Aera; wurde aber 
von beiden Seiten durch die mohammedische Rechnung und Aera 
Christi eingeschränkt. Die Rechnung war keineswegs einheitlich;* wenn 
wir von der jüdischen Weltaera® absehen, so gab es außer der byzan- 
tinischen noch eine ägyptisch-alexandrinische, die zuweilen neben einer 
anderen vorkommt: c. Taurin. XXVILb V. 7: &no Too ‚ewo£’ &rovg ro 


.x00u0V wexoı Erovg ‚ste xura tovg Alskavdoeis, ara Ö8 Pouciovs 


‚stae‘. — Kara rovg Ais£evöosig bezieht sich auf die alexandrinische 
Weltaera, deren Epoche der 1. September 5493 v. Chr. ist; zur& ö8 
Pouciovs auf die gewöhnliche constantinopolitanische Aera mit der 
Epoche vom 1. September 5509.? Gemeint ist also das Jahr 812/13. Dieses 
Beispiel ist aber nicht der Subscription eines Schreibers entlehnt; 


* Hist. of the deeline and the fall of the Rom. emp. London 1788. eh. 40. 
t. 4 p. 121, ed. London 1758. 

? Ideler, Chronologie 2 S. 465. 

° Revue de philol. 31. 1907 p. 154. 

* Über die verschiedenen Arten, die übrigens für die Paläographie nicht in 
Betracht kommen, vgl. Serruys, D., De quelques &res usitees chez les chroniqueurs 
byzantins: Revue de philol. 31. 1907 p. 151—189; Notices et Extr. 6, II p. 501—2. 

° Ideler, Handb. d. math. u. techn. Chronologie I p- 543. 581. 

° Reductionsregeln bei Ideler a. a. O. II S. 449. 

".Ideler a. a. O. II 8. 461. 
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diese rechneten bloß nach der Weltaera von Ookaletiappe): bis jetzt 
ist wenigstens kein Beispiel bekannt, daß die alexandrinische oder eine 
andere Aera angewendet wurde. Daher ist Rühls Vorschlag,! für das 
Uspenskijsche Psalterium die alexandrinische Aera des Panodoros zu- 
grunde zu legen, entschieden zu verwerfen. Auch A. Jacobs Annahme 
(Revue de philol. 35. 1911 p. 96), daß byzantinische Schreiber andere 
Weltaeren angewendet haben, ist nicht wahrscheinlich. Ich nehme lieber 
einen Schreib- oder Rechenfehler an, als die Anwendung einer ungewöhn- 
lichen Weltaera in den Unterschriften der Codices. 


Um zu zeigen, in welchem Verhältnis diese Aera zu den anderen 





steht, diene folgender Synchronismus:? Synchron is- 
mus 
nen Sn Jahre Abrahams 
n. Chr. Aera mart. Constant. Alexand. Jüdisch bei Euseb. Hegira 
Ss00 517 6309 6293 4562 2816 184 


Wenn es schon mit voller Sicherheit bewiesen ist, daß Christus nicht 
in dem Jahre geboren wurde, auf welches die christliche Aera basiert, so ist 
es noch viel weniger fraglich, daß der Ansatz der Weltschöpfung sowohl 
der Byzantiner wie der Alexandriner und Juden falsch ist, also auf bloßer 
Fiction beruht. Der erste Ring dieser Kette schwebt also, wie Ideler II 444 
sagt, vollständig in der Luft; und obwohl alle Weltaeren aus dem Alten 
Testament abgeleitet sind, so ist doch der Spielraum, welcher der Will- „Willkür 
kür des Einzelnen gelassen ist, ein sehr großer. In der Art de verifier Rechnung 
les dates ist eine Tafel zusammengestellt für die verschiedenen Ansätze 
der Weltschöpfung, die über 2000 Jahre untereinander differieren. Nach 
Des-Vignoles (in der Vorrede zu seiner Chronologie de l’histoire sainte) 
zählen die einen 3484, die anderen gar 6984 Jahre von Adam bis auf 
Christus. Zwischen diesen beiden Extremen bewegen sich die ver- 
schiedensten Ansätze, deren Zahl weniger groß sein würde, wenn alle, 
wie die Byzantiner, den von ihrem Standpunkt ganz consequenten Ge- 
danken beachtet hätten, daß das erste Jahr der Welt auch zusammen- 
treffen müsse mit einem ersten Jahr des Sonnen- und Mondzirkels um von 
einem proleptischen (zurückdatierten) ersten Indietionsjahre zu schweigen. 


Je größer nun aber die Mannigfaltigkeit der verschiedenen Ansätze 
ist, desto sicherer kann man bei zwei übereinstimmenden Berechnungen 
auf eine innere Verwandtschaft schließen, wie solche zwischen der ge- 
wöhnlichen Aera der Byzantiner? und der des Chronicon paschale besteht, A334. By- 
das seinen Abschluß unter dem Kaiser Heraclius scheint erhalten zu ren se 
haben. Wenigstens stimmen in diesen beiden Systemen die Jahres- 


ı Chronologie S. 193 u. Byzant. Ztschr. 1895 S. 583—89. 
2 Nach Montfaucon, P. Gr. 39 wurde sogar die Gründung der Hagia Sophia 
zur Basis einer Aera gemacht. 
3 Vgl. Rühl, Chronologie 8. 194. 
Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II. 29 
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zahlen vollständig überein; nur der Tag des Jahresanfangs ist ein 
anderer, weil das Jahr des Chronicon paschale mit dem 21. März,! 
das der byzantinischen Aera am 1. September beginnt. „Das macht 
jedoch für das Osterfest einen Unterschied von einem Jahre, welches 
die byzantinische Aera weniger zählt, als das Chronicum paschale.“? 

Reduction Für die Reduction von byzantinischen Weltjahren auf unsere jetzt 
übliche Aera, wie sie in der beigegebenen chronologischen Tabelle für 
die Jahre 800-— 1600 durchgeführt ist, muß man immer festhalten, 
daß die Jahre der Welt sich mit den unserigen nicht decken, weil sie 
am 1. September beginnen. Für die Praxis ergibt sich daraus die 
Regel, daß bei einem Datum vom 1. Januar bis 31. August: 5508, da- 
gegen vom 1. September bis 31. December: 5509 subtrahiert werden 
muß. Diese Regel ist so selbstverständlich, daß man nicht begreift, 
warum sie bis jetzt so wenig beachtet ist, daB fast alle Datie- 
rungen in unseren älteren griechischen Katalogen, bei Montfaucon, 
Du Cange, Muratori, Wattenbach, im Corpus Inser. Gr. IV,’ in den 
ersten Publicationen der Pal. Society usw. daraufhin noch einmal unter- 
sucht werden müssen. 


Die christliche Aera,* 


Christl. deradie im Abendlande durch Dionysius Exiguus eingeführt wurde, ist den 
Inschr. Byzantinern vollständig fremd. Es gibt z. B. keine Papyrusurkunde, 
die nach Jahren Ohristi datiert wäre. Im Corp. Inscr. Gr. IV p. 297 ist 
allerdings eine Inschrift datiert ano Adau ‚sxa, ano de Kororoü pxL, 
welche die Gründung des Klosters auf dem Sinai gerade mit dem 
Regierungsantritt des Justinian in Verbindung bringt, allein diese 
Gründungsurkunde des Klosters ist sicher gefälscht; die Herausgeber 

des 0.I.G. geben das Facsimile, und man sieht sofort, daß diese Buch- 
staben nicht dem Anfang des 6., sondern vielleicht dem 13. Jahrhundert 
angehören; und dasselbe gilt, wie mir Loth versicherte, von dem ara- 
bischen Text dieser bilinguen Inschrift, den Lepsius in seinen Briefen 

aus Ägypten zuerst veröffentlicht hat; man kann also höchstens dieser 


! d.h. dem Frühlingsäquinoetium. Über den Anfang des griechischen Jahres 
im März und September s. Notices et Extr. 11, 2 p. 180 u. 371!; de Rossi, Inser. 
ehr. 17p. CH. 

° Piper, Karls des Gr. Kalendarium und Ostertafel $. 120. 

' ® Ritter, Jul., De eompositione titulorum christianorum sepuleralium in C. 1. G. 
editorum. Berlin 1877 8. 13. 

* Vgl. Rühl, Chronologie $. 198; Serruys, D., De quelques tres usitees chez 
les ehroniqueurs byzantins: Revue de philol. 31. 1907 p- 151—189; s. dagegen 
Gregoire, Byz. Ztschr. 1909 p. 500. 

° Vgl. jedoch Gregoire, Sur la date du monastöre du Sinai BCH 31. 1907 
p- 327. Gregoire setzt die Gründung in die Zeit Justinians, die gefälschte In- 
schrift ins 16. Jahrhundert; vgl. v. Dobsehütz, Byz. Ztschr. 15. 1906 p. 244—45. 
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Inschrift entnehmen, daß im 13. oder 16. Jahrhundert auf dem Sinai neben 
der Weltaera auch die christliche bekannt gewesen sei. Fast ebenso sehr 
befremdend ist eine von Wetzstein! abgeschriebene Torinschrift: roöro 
To bn&odvoov Eredn iv zodvoıs 'Halov ebLaßeot(drov) yovulcvov) ulmmi) 
"Tovri® xe ivö.()x(tı@vog) 18 Tod Erovs nevraxocıootoü TOLWXOCTOD Exrov 
“(voi)ov ’Ims)oö X(gıaT)od Buoıkebovrog. Nach Piper? soll diese Aera 
basiert sein auf das Todesjahr Christi 785 a. u. = 32 n. Chr. Durch 
Addition von 31 würde sich also das Jahr 567 ergeben. Näher läge 
es wohl, an das Jahr 537 und eine nachlässige Rechnung in Jahren 
nach Christi Geburt zu denken. Die Echtheit der Unterschrift kann 
nicht angezweifelt werden, wohl aber die Richtigkeit der Ergänzungen. 
Waddington, Voyage arch6ol. 2413a hat die Inschrift richtiger publieiert; Waadington 
sie ist nach der Aera von Bostra datiert und stammt aus dem Jahre 641. 
Waddington polemisiert zunächst gegen die Ergänzung Kirchhoffs:? 
Ce savant est d’avis, que l’ere employee ici est Were chrötienne, mais sans 
avoir des exemples plus concluants, on ne peut admeitre usage de cetie ere 
en Syrie au septicme siecle. Au surplus la portion de linseription relative ü 
Uindietion a ElE copiee inewactement par M. Wetzstein et jusqu'ü ce qu’on en 
ait une meilleure copie faut rapporter ü l’öre de Bostra cette date comme toutes 
les autres de la province d’Arabie. Waddington bezieht Auoıkzvovrog I. Xo. 
auf die weltliche Herrschaft. Die Christen vom Haurän konnten nicht 
mehr die byzantinischen Kaiser und wollten noch nicht die Kalifen als 
ihre weltlichen Herrscher bezeichnen; sie wählten deshalb eine neutrale 
Ausdrucksweise. 


Eine andere Inschrift im C.I. Gr. IV 8680 p. 315: &nö xtioewg 
x6ouov [sur]? &no d& Nororod &rovg @[i]O ist in Constantinopel ge- 
funden und muß daher auch nach byzantinischer Weise berechnet 
werden. An beiden Stellen aber stehen die Jahre der Welt an erster 
und die der christlichen Aera erst an zweiter Stelle und verschwinden 
dann für lange Zeit fast gänzlich aus den byzantinischen Datierungen. 
Auffallend bleibt die Weihinschrift der Hagia Sophia aus dem Jahre ie 
630: X2 usre& To owrjo1ov Erog dyauımıdad'n 6 vaög oVTog Tig dyias 
Öogies bei Pittakis, Y’anc. Ath. 387 wegen der fehlenden Weltaera und 
der Stellung der Jahreszahl; man könnte annehmen, daß die Eingangs- 
worte nicht erhalten sind. Aber Pittakis ist verdächtig.* Eine kre- 
tische Inschrift vom Jahre 1292 (C. I. Gr. 8759), datiert cQA (Jahre der 
Welt und ACHB (nach Chr.), unterliegt gleichfalls gewichtigen Bedenken; 
denn das erste C muß in 9’ und das H inc verwandelt werden. Und 


1 Siehe Keil u. Delitzsch, Biblischer Commentar IV, 2 Iob 8. 517. 

2 Siehe bei Keil u. Delitzsch a. a. O. S. 517. 

® Ausgewählte Inschriften p. 260. 

* Siehe Hopf, Griechenland im Mittelalter und in der Neuzeit $. 114. 
29° 
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selbst wenn die Inschrift doch echt sein sollte, so würden sowohl Zeit 
als Ort derselben auf abendländischen Einfluß schließen lassen, ebenso 

Unteritalien wie in einer unteritalischen Urkunde, die im Jahre 1139 für König 
Roger ausgefertigt wurde: ivö. 9 ano r7s Heopvriag [,00)9), dies ist 
eben abendländische, nicht byzantinische Rechnungsweise Ein Evan- 
geliarium, c. Vatic. 2138 (s. Cavalieri-Lietzmann Nr. 17), das im Jahre 991 
in Capua geschrieben wurde, ist zuerst nach der Weltaera [,‚s]vg.% datiert, 
in zweiter Linie nach christlichen Jahren Age; das ist natürlich nicht 
auffallend bei der unteritalischen Provenienz. Die Bibliothek des Lam- 
beth Palace besitzt in Nr. 528 ein Evangelium vom Jahre 1160 (?) klein- 
asiatischer Herkunft {N. Pal. Sol. Nr. 5) datiert &no Xv. &o&, dessen Zeit 
nach Jahren Christi angegeben sein soll; ehe wir diesen ganz vereinzelten 
Fall als richtig anerkennen, wäre zunächst zu untersuchen, ob nicht 
vielmehr &y&(?) zu lesen ist, dann hätte man damals archaisierende 
Schrift angewendet. 


Im übrigen muß man daran festhalten, daß bis zur Eroberung 
Constantinopels durch die fränkischen Kreuzfahrer, ja bis zum 14. Jahr- 
Przaön. hundert die Spuren der christlichen Aera in den byzantinischen Hand- 
schriften sehr selten und nicht einmal sicher sind: z. B. in c. Escur. %. 

IV, 26 (s. XID: &zovs $.... Xototod, und was noch auffallender ist, 

der wohl in Italien geschriebene c. Vatic. gr. 341 (a. 1021) zei ano iv 

zu Eos oNusoov an" Öuod imo xrioewng xdouov En gQ’pxd, wo das 

Jahr 1021 gesichert ist durch die Zahl von Indiction, Sonnen- und 
Mondeyclus; &x richtet sich, wie immer die christlichen Jahre bei den 

nn Chronographen, nach dem entsprechenden Weltjahre, so daß beide un- 
wandelbar um 5500 differieren. Anderwärts handelt es sich um Hand- 
schriften, die sicher im Abendlande geschrieben waren, wie z. B. ein 
griechischer Vertrag zwischen dem Abte von Grottaferrata und dem 
Domcapitel von Lübeck, der abgeschlossen wurde: &v z@ 00V’ roü 
„voiov nu@v Imooü Xoıortod w00X, &v umvi ’Iovv' ıö.! In chrono- 
logischen Tabellen selbst des elften Jahrhunderts, wie sie z. B. Piper, 

Karls des Großen Kalendarium und ÖOstertafel S. 121, probeweise ver- 
öffentlicht hat, kann die Berücksichtigung christlicher Aera nicht auf- 
fallen, da außer den Jahren der Welt und Christi noch die Indiction, 

die Sonnen- und Mondcyclen, die Epacten, die Daten des Osterfestes 

und der Fasten usw. in großer Vollständigkeit berücksichtigt werden. 

Eine Madrider Handschrift O. 73 soll nach Millers Katalog allerdings 

im Jahre ‚wov' (1250) geschrieben sein; bis zu einer genaueren Unter- 
suchung des Originals wird man aber gut tun, sich nicht allzusehr auf 

ia janın, diese Angabe zu verlassen. Im 14. Jahrhundert kommt die christliche 
Aera wieder vor, aber nur als eine unter vielen. Als z. B. der c. Laur. 








! Leverkus, Urkundenbuch d. Bist. Lübeck $. 264. 
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28, 26 <Collez. Fiorent. Nr. 13. 25) fertig wurde, waren verflossen: seit 
Erschaffung der Welt 6822, nach Christi Geburt 1314, nach dem ersten 
Jahre des Philippus Aridäus 1633, nach Augustus 1343, nach Dio- 
cletian 1030 Jahre. Aber der erste Schreiber vom Jahre 886 benutzte 
zur fortlaufenden chronologischen Bezeichnung nicht etwa die Jahre 
Christi, sondern die Alexanders oder. des Philippus Aridäus, wie im 
Canon des Ptolemäus. Christi Geburt wurde also bei ausführlichen 
chronologischen Berechnungen von den Byzantinern mit berücksichtigt, 
aber Urkunden des täglichen Lebens und Handschriften datierte man 
nicht darnach. 


Daran schließt sich in zeitlicher Reihenfolge! der c. Par. Suppl. 
gr. 616, der f. 366b richtig datiert ist ‚swur) (1340 n. Chr.), diese Zahl 
ist f. 1a wiederholt, jedoch mit dem unrichtigen Zusatz ro art). 
Bei einer solchen Differenz ist in dubio die byzantinische Zahl immer 
richtig; in diesem Falle aber wird diese Voraussetzung zur Gewißheit 
durch den Zusatz der Indiction (f. 367b): ’ıwö. 7. Ein Äschyluscodex 
vom Jahre 1344, der früher den Florentiner Benedictinern angehörte, 
trägt nach Montfaucon, P. Gr. p. 70 die Unterschrift: 4rö rod ueydiov 


Kovotavrivov &lal xo0voı (d.h. Jahre) «uß[?], &nö Ö& too dsonorov 





Z010T00 ‚arud, ind ÖR TIg xTioeng #douov ‚s®v9. Im Jahre 1408 über- 
brachte Manuel Chrysoloras eine Handschrift des Dionysius Areopagita 
als Geschenk des Manuel Paläologus nach Paris. Sein Vermerk in 
diesem Codex ist daher nach byzantinischer und nach abendländischer 
Weise datiert: ? äreı ano zrioewng x0ouov £uxocıooro !E zul Öexdto, 
end 0U0RAWCEWS ÖE TOD xvolov KılıoorW) TETO«XO0L00T® 6Y06W. Der 
c. Paris. 2650, der noch im Jahre 1428 von seinem Schreiber nur 
nach byzantinischem Stile datiert war, erhielt im Jahre 1460 eine 
Notiz seines neuen Besitzers Constantin auf Chios: ec to Aarıvızov 
og eis ta auf”. 

Gegen das Ende des byzantinischen Reiches mehren sich die 
Datierungen nach christlicher Aera; einen Abschnitt bildet auch in 
dieser Beziehung die Eroberung Constantinopels. Viele Schreiber 
flüchteten zunächst auf die Inseln, besonders Creta, von da nach 
Italien; sie lebten hier in Elend und Abhängigkeit, und in den Hand- 
schriften, die sie auf Bestellung schrieben, mußten sie sich natürlich 
auch in dieser Beziehung der abendländischen Sitte fügen. Doch setzten 
sie meistens auch dann noch immer das Jahr der Weltaera hinzu, die 
in der griechischen Kirche und also auch in Rußland gebräuchlich 
war bis zum Ende des 17, Jahrhunderts. 


1 Nach gütiger Mitteilung des Herrn Dr. Koetschau. 
2 Montfaucon, P. Gr. p. 56. 
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Drittes Kapitel. 


Verschiedene Cyclen. 


Daß die in Ägypten gebräuchliche Bezeichnung des Jahres nach 
dem regierenden König ihre Mängel hatte, läßt sich nicht leugnen. 
Ein 30. oder 40. Königsjahr können wir allerdings leicht bestimmen, weil 
nur wenige Herrscher so lange regiert haben; aber ein 1. oder 2. Königs- 
jahr bietet oft große Schwierigkeiten, wenn z. B. der Königsname nicht 
genannt oder zersört ist. Die Weltaera, die man später anwendete, um 
Zweideutigkeiten zu vermeiden, war noch nicht erfunden; und doch 
machte sich das Bedürfnis geltend, das Jahr noch auf eine zweite, von 
den Königsjahren unabhängige Weise zu bezeichnen. Deshalb ver- 
einigte man die Jahre zu Gruppen, die nach Verlauf von 15—30 Jahren 
stets wieder von vorn anfıngen. Diese Gruppen beruhten im Altertum 
auf wirtschaftlicher, im Mittelalter auf astronomischer Grundlage. 


Indietionen. 


Die’ Indictionsangaben,! ’IN (s. o. $. 347), die bei genaueren 
Datierungen der späteren Zeit niemals fehlen? durften, beziehen sich. 
auf eine Periode von 15 Jahren, nach der alle chronologischen Be- 
stimmungen des täglichen Lebens gemacht zu werden pflegten. Sowohl 
bei den Byzantinern als im Abendlande bezeichnet Indiction meistens 
ein Jahr, seltener den ganzen Öyclus von 15 Jahren (s. u. Lefebvre); 
doch scheint es vereinzelte Beispiele vom Gegenteil zu geben: freilich 
die Wendung im 0.1.G. 4, 9262 (a. 1212): zara dıosntdonFtuov ivdiztov 
x0xlov beweist schon des Verses wegen nichts. 

Eine Jahreszählung nach fünfzehnjährigen® Cyclen war deshalb 
eine sehr unvollkommene,* weil es nach Verlauf kurzer Zeit bereits 
zweifelhaft wurde, auf welchen fünfzehnjährigen Indictionscyclus das 
betreffende Datum zu beziehen sei. Viel sicherer hätte sich der In- 
dietionscyclus bezeichnen lassen durch Hinzufügung des Herrscher- 
namens, man redet z. B. von constantinischen Indictionen; aber das 
geschieht nur ausnahmsweise, z. B. im Chronicon paschale (ed. bon. II 





ı Vgl. Ideler, Handb. d. Chronologie 2 $. 347; Rühl, Chronologie S, 170; 
Grundzüge u. Chrestom. 1, Wilecken 1 $. LIX. 222; Hohmann, Chronologie S$. 170. 

° Die Zahl pflegt vor der Indietion zu stehen. Horoskop v. Antino&. Pap. 
gr. e lat. 1. Firenze 1912 Nr. 22: ](&rovs) ArosAyrievoo $’ wrztiovlos. 

° Über höhere Indietionszahlen s. u. 8. 462 A. 3; Wessely, Studien z. Pal. 2 
S. 83; Wileken, Archiv 2 8. 393—94. 

* Aber absolutely useless, wie Kenyon, Pal. gr. pap. p. 59 sagt, darf man sie 
doch nicht nennen. Bei mancher mittelalterlichen Handsehrift ist die Indiction 
entscheidend für die Bestimmung des Jahres. 
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p- 218, vgl. 216) ano ze ıh enıveunjoesng tig ini Mavoıziov. Ebenso- 
wenig finden wir bei den Byzantinern ein Beispiel einer Zählung der 
Indietionsgruppen, wie es sich im Abendlande nachweisen läßt. 
Helperich von St. Gallen (1090 n. Chr.) gibt an, daß 71 x 15 Indictions- 
Jahre nach Christi verflossen seien.! Honorius von Autun, De imagine 
mundi II c. 23, spricht von 74 abgelaufenen Kreisen, er schrieb also 
im 75. (= 1123/37). Doch wird diese Zählung der Gruppen begünstigt 
durch die Rechnung nach Christi Geburt, die den Griechen fehlte.? 

Über den ursprünglichen Sinn und den Anfang dieser Indictions- 
rechnung waren die Byzantiner gerade so unsicher, wie wir heutzutage, 
das ergibt sich aus der ganz unrichtigen Erklärung des Cedren und 
des Constantin Porphyrog. de themat. 2, 2. 8: "Ivdixtiov tour’ dotıv 
lvextiov, 1; nsot To Axtıov vian: dia Toüro doysran uw Ivdırriov 
ano nOWTng, xal zurahysı uEXoı ıE .. did To Tov Avrovıov ovvdo- 
zovra yevcodhaı Avyovorw TO Kaioaoı utxoı tod ı8'. Hibenso falsch 
ist die Angabe, daß die Indictionsrechnung so alt sei, wie das Kaiser- 
reich: Chron. paschal. ed. Dindorf(1832)1I p. 355: 4no nowrov &rovs I eiov 
lovitov Kaiouoos zul TWV nooxeusvoav Indrwv Asnidov xai Ilidyxov, 
jyovv ı$ zul air7g Tod Kotswolov umvdg, Avrıoysis Tovg &uvr@v X00- 
vovs aoıdFuodcı, zei ai Ivdırroı ÖE zonuarilev hofavro Enno noWrng 
zul ars Tod yoonıaiov umvös. Auch diese Angabe des Chronicon 
paschale, daß die Indictionen bis auf Julius Cäsar zurückgehen, ist 
sicher falsch; hier können wir wirklich einmal das argumentum ex 
silentio anwenden: wenn man schon im ersten Jahrhundert v. Chr. nach 
Indietionen gerechnet hatte, mußten dieselben bei damaligen und spä- 
teren Historikern, auf Münzen, Inschriften, Urkunden sich nachweisen 
lassen; wir finden aber bis zum Beginn des vierten Jahrhunderts nicht 
die leiseste Spur, und es scheint sogar, daß noch im Jahre 396? die 
Indictionsbezeichnung der Erklärung bedurfte: &vv&rng Ivdırtı@vog Tg 
NEVTEHWIÖEKTETNOLRTG NEOLödoV.* 

Sehr schwer ist es, die ursprüngliche Bedeutung der Indictionen 
zu ermitteln. Savigny in seiner Zeitschrift für geschichtliche Rechts- 
wissenschaft 1828 S. 375 ff.° knüpft die Indictionsrechnung an eine von 
ihm angenommene fünfzehnjährige Steuerperiode. Die schwachen Seiten 
der Savignyschen Beweisführung hat Mommsen bloßgelegt.® — „Der 
Anfangspunkt, den der Chronist gewählt hat, hängt wahrscheinlich eng 


1 Pez, Thes. aneed. T. IIP. 2 c. 23 p. 207: Qualiter inveniantur anni ab In- 
carnatione Domini. 

2 Sealiger, De emendatione temp. lib. V p. 501—06 ed. Col. Allobr. 1629. 

3 Zacagni, Colleet. monum. vet. p. 536 n. 2. 

* Zacagni, Collectanea monum. vet. p. 536. 

5 — Vermischte Schriften 2 S. 130. 

° Abh. d. sächs. Gesellsch. d. W. I. Bd. d. phil.-hist. Classe. 1850 8. 578—79. 


Alte Er- 
klärungs- 
versuche 


Savigny 


Mommsen 


indictio 
Paschae 


Rossi 


— 456 — 


mit der Osterfeier in Rom zusammen.“ Seit dem Sieg des Constantin 
über den Maxentius (312, 28. October) stand es dem christlichen Bischof 
frei, das Osterfest feierlich zu verkündigen, es mußte also eine Oster- 
tafel entstehen. — „Ist dies richtig, so liegt es sehr nahe, die Be- 
nennung indietio selbst auf die indictio Paschae zu beziehen und die 
ganze Indictionenrechnung mit den Paschalcyclen und den Vorausver- 


 kündigungen des nächsten Osterfestes in Verbindung zu bringen.“ 


Doch gegen diese Ergänzung indietio paschae, die sich allerdings 
durch das Jahr 312 empfiehlt, spricht der Umstand, daß dann Be- 
ziehungen existieren müßten zwischen den 15jährigen Indictionsperioden 
mit den 19-, 95- bzw. 532 jährigen Ostereyclen und daß wir auf diese 
Weise nicht erklären können, weshalb die Ostercyclen im Frühjahr, 
die Indictionen dagegen im Herbst beginnen. — Dagegen spricht ferner 
der Sprachgebrauch sowohl bei abendländischen als bei griechischen 
Schreibern; die ersteren übersetzen Indieio mit der Römer Zins- 
zahl; die zweiten brauchen nicht nur Znıwäunoısg als synonym mit 
ivdıxtısv, sondern wollen die ganze Institution bis auf Julius Cäsar 
zurückführen. Wenn das nun auch sicher falsch ist, so beweisen die 
oben erwähnten Stellen wenigstens, daß byzantinische Chronographen 
des frühen Mittelalters diese Rechnung nicht als kirchlich und christ- 
lich auffaßten, denn sonst hätten sie dieselbe nicht in vorchristliche 
Zeit zurückverlegen können. — Die Vermutung von A. Mommsen (Berl. 
Philol. Wochenschr. 1887, 10. Sept. S. 1156) braucht kaum erwähnt zu 
werden: Es entstand der Indietionencyclus vermutlich durch Halbierung 
der Triakontaeris, die wir aus der Inschrift von Rosette kennen. Ptole- 
mäus Epiphanes (f 181) heißt daselbst zÖÜo10g roıwzovraeoidwm. | 

Ferner haben wir einen Erklärungsvorschlag von G. B. de Rossi 
(Inser. christl. 1 p. XCVII: de cyclo indictionum), der trotz des latei- 
nischen Namens die Indictionen auf Ägypten zurückführen möchte, weil 
wir dort die ältesten Angaben finden und das Chronicon paschale 
alexandrinum schon vor dem Jahre 312 Indictionen anführt; und diese 
Auffassung ist bis zu einem gewissen Grade durch die neuen Papyrus- 
funde bestätigt. 

Die Frage nach dem Ursprung und Wesen der Indiction ist näm- 
lich durch die massenhaften Funde der Papyrusurkunden in den letzten 
Decennien in ein neues Stadiüm getreten. Irgendwelche Beziehungen 
zum christlichen Cultus sind nirgends gefunden; das neue Material hat 
vielmehr im wesentlichen den Grundgedanken der Savignyschen Auf- 
fassung bestätigt; die Indiction ist bedingt durch die Steuerverfassung, 
die in den verschiedenen Provinzen des Reiches verschieden war. Daß 
sie mit den Steuern in Verbindung steht, leidet keinen Zweifel.! 





ı 


Ürr(Eg) koyvolızav) ı brölıztıavos) Oxyrh. Pap. 8. 1138 p. 237. 
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Ganz eigenartig waren die Steuerverhältnisse Ägyptens, und ebenso 
eigenartig die Indictionen dieses Landes. Gelegentlich werden die 
ägyptischen Indictionen nach einem bestimmten Ort des Landes hinter 
der Angabe des Ausstellungsortes der Urkunden bezeichnet, z.B. ivd. &x’ 
Aocıwoirov;! es lag also nahe, die Indietionen Ägyptens mit dem Nil in 
Verbindung zu bringen, der für die Ernte und die Höhe der Steuern maß- 
gebend war. Aber eine solche Bezeichnung war bis jetzt nicht nachzu- 
weisen. Nun fand aber Wessely in einem Wiener Papyrus ]vö/ Veilov 


tig @ ivö//? und meinte darin einen sicheren Beweis für die Nilindietion Nilindiction 


gefunden zu haben. Allein Wilcken? leugnet die Nilindiction und er- 
klärt Neilov für einen Personennamen.* Seine Erklärung ist möglich, 
aber nicht notwendig, und bei dem schlecht erhaltenen Papyrus ist 
eine sichere Ergänzung kaum denkbar. Dagegen hatte Wessely schon 
vorher einen anderen gut erhaltenen Papyrus publiciert (Mitteil. a. d. 
Samml. d. Papyrus Erzherzog Rainer 1—2. 1886 3.26, Wessely, K., 
Zur Nilindiction S. 28): 

toıo#aderdeng ivdırtıwvog Neikov ng icouevng? 

TEEOWVEEKULÖEKETNG ivölx into FE0oT@v TEEOLOWV 

Toitov X0VO0D vowoudrıa ÖXTW TOITOV... 
(Saec. IV/V.) Hier wird wirklich eine Nilindietion erwähnt. Die Steuer- 
verhältnisse in Ägypten waren ganz eigenartig und rechtfertigen den 
Ausdruck „ägyptische“ Indiction, und da die Höhe der Steuern von der 
Höhe der Nilschwelle abhing, so scheint es durchaus erklärlich, daß 
man die ägyptische auch als Nilindietion bezeichnete. 


Die ägyptische oder Nilindiction.° 


In Ägypten ist die Kopfsteuer? uralt; wir können sie. von der 
Regierung der Ptolemäer bis in unsere Zeit verfolgen. Auch der 
ärmste Ägypter® hatte im Altertum einen Kopfzins” den Behörden zu 


! Vgl. die Beispiele bei Wessely, Prolegg. p. 43—49. 

? Wessely, Studien z. Pal. u. Pap. 8, 306 Nr. 1003. 

® Grundzüge u. Chrestomathie 1, 1 8. LXI. 

4 Ich verweise z. B. auf NesıAos dinzovos, Rev. Egypt. 3 p. 172 Nr. IV. 

5 Wessely, der diesen Abschnitt durchzulesen die Güte hatte, verglich den 
Wiener Papyrus aufs neue. Er bemerkt: ivouerns ist doch wohl isovuerns gleich- 
zusetzen. 

s Vgl. Grundzüge u. Chrestomathie 1. Wileken S. 192 ff. 

 Cunningham, Memoirs. R. Irish Acad. 11. Dublin 1905 p. 173 Census Papers; 
p. 177 The earliest known example of a zo’ oixiev «noyoapn, 5. Wilcken, Ostraka 
1, 231 örreo Amoyoagpiar. 

8 Stern, Ztschr. f. äg. Spr. 1884 S. 160: Die Indietionenreehnung d. Kopten. 
Krall, Recueil de travaux 6, 1. — —, Die ägyptische Indietion: Mitt. d. Pap. 
Erzh. Rain. 1—2, 1887. 12. 

° Oxyrh. Pap. 8 p. 180 Nr. 1109: Selection of boys (erizgusız) list of paying 
a reduced poll-tax of 12 drachmae. 
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zahlen, daher gehörten genaue Listen der Einwohner zu den wichtigsten 
Erfordernissen der streng bureaukratisch durchgebildeten Verwaltung. 
Die Zahl der Steuernden schwankte natürlich; aber die Lücken,. die 
der Tod gerissen, wurden unter gewöhnlichen Verhältnissen mehr als 
ausgeglichen durch den Überschuß der Geburten. Wenn ein Kind sein 
14. Jahr erreicht hatte, wurde es in die Listen der Steuerzahlenden! ein- 
getragen, aber, wie es scheint, noch nicht in die eigentliche Stammrolle, 
sondern zunächst in die Listen des Zuwachses; und erst alle 14 Jahre, 
wenn eine neue Volkszählung den wirklichen Stand der Bevölkerung 
festgestellt hatte, wurden beide Listen vereinigt, indem die Behörden 
eine neue Stammrolle ausarbeiteten, in der jeder Ägypter von nun an 
blieb.” In den Berliner Papyrusurkunden Nr. 26, 53—55, 57—60, 90, 95, 
97, 115— 20, 122—23, 125—31, 137—38, 154, 182, 224—25° haben wir 
periodische Volkszählungs- und Censusangaben für sämtliche Einwohner 
Ägyptens, die sich alle 14 Jahre wiederholten,* im zweiten Jahrhundert 
z. B. 103/04, 117/18, 131/32, 145/46 usw. Wessely, Die jüngsten 
Volkszählungen und die ältesten Indictionen in Ägypten,? vervollständigt 
diese Angaben für das folgende Jahrhundert und weist auf Volks- 
zählungen hin im Jahre 201/02, 215/16, 229/30, 243/44, 257/58 usw., 
die sich bis in die Zeit des Tiberius® zurückverfolgen lassen. 


Das ägyptische Indictionsjahr ist also ein wirkliches Steuerjahr, 
hat aber ursprünglich keinen 15jährigen Cyclus?” und beginnt auch 
nicht mit dem 1. September, wie die späteren Indictionen.® Daß 


! Nach Wilcken, Ostraka 1, 242 waren die Männer vom 14., die Frauen vom 
12. Jahre an, beide bis zum 65. Jahre, kopfsteuerpflichtig. Nach Grundzüge u. 
Chrestomathie 1, Wilcken 1,95 waren die Frauen von der Kopfsteuer frei. 

? „Es gab auch ürnegereis, s. m. Studien 4 (S. 15) 438. 495. 431. 581. 464. 
490. 550.‘ Wessely. 

° Vgl. Krebs, Berl. Philol. Wochenschr. 1894 $. 638. 

* Census return: Pap. Reinach 49; Oxyrh. Pap. 8, 1110—11. Über die Form 
dieser Listen s. 77 zer’ oixiev «rroygagpi ro(v) B [Yo«uuaros], Pap. Ox. Sp. 182 Nr. 1110, 
vgl. Wilcken, Hermes 28, 230. 

° Wessely, Instrumentum census a. 245 p. Chr.: Mölanges Nicole 1905 p. 555. 
— —, Studien z. Pal. u. Papyrusk. 1. 2 S. 26—35; vgl. Wilken, Arch. f. Papyrusf. 
2 8. 392— 94. 

° Vgl. S. Eitrem, Philol. 71 N. F. 25. 1912 $. 24—27: die älteste sicher 
datierte ägypt. Urkunde für die von Augustus geregelte zar oixiav anoyoapı, die 
wahrscheinlich seit dem Jahre 9 v. Chr. jedes 14. Jahr stattfand. 

” Fünfzehnjährige Steuerperioden sind für das Ägypten des 2. und 3. Jahr- 
hunderts bis jetzt noch nicht erwiesen. Wilcken, Hermes 21 $. 286. 

° Die Litteratur über die 14 jährigen Volkszählungen gibt Wessely: Viereck, 
Philologus 52, 219. Kenyon, Classieal Review 7. 1893, 110; Catalog 2, 20. 150. 


Wilcken, Sitz.-Ber. Berl. Akad. 1883, 897. — —, Philologus 52, 564. — —, Hermes 
28,230. — —, Ostraka 1 8.438. Grenfell-Hunt, Oxyrh. Pap. II, 177. Meyer, P., 
Heerwesen 109. Wessely, Epikrisis: Sitz.-Ber. Wien. Akad. 152,9. — —, Studien 


z. Paläogr. 2 S. 26. 
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die älteste ägyptische Indietion etwas anderes war, als die spätere 
byzantinische, die mit dem 1. September begann, zeigen namentlich 
bestimmte Zusätze, die erläuternd (auf Papyrus) hinzugesetzt werden, 
wie z.B. am Kulrs oder Ende des Indictionsjahres, die sich über ver- 
schiedene Monate des ägyptischen Jahres verteilen.! Die Verschieden- 
heit wird aber namentlich bestätigt durch eine in Constantinopel auf- 
gesetzte Urkunde von 551 n. Chr. (Pap. Cair. Cat. 67082): im) ’lovviov 
umvos TIg dotiog Teooao[axudsxdeng] irıveunosos, zur’ Alyvariovs 
de nevrexauölexdejg, Die Frage ist nur, ob der Anfang der neuen 
Indiction an ein festes Kalenderdatum geknüpft war oder nicht. Die 
Nilschwelle ist gewissermaßen fest und doch beweglich. 


Wilcken (Hermes 19 S. 293—99; 21 8. 277—86) behandelt die 
Frage auf Grund einiger bis jetzt unedierten Berliner Papyrusurkunden, 
die allerdings verbieten, den Indictionsanfang der jüngeren ägyptischen 
Urkunden mit einem unveränderlichen Tagesdatum in Verbindung zu 
bringen.” Dieser Auffassung von Wilcken hat sich auch Hartel, Die 
griech. Papyri d. Erzh. Rainer S.75 A.43, angeschlossen. Er hat (Wiener 
Studien 5. 1883 8. $f£) auf eine Papyrusurkunde hingewiesen vom 

22. Pachon* = (16. Mai) des Jahres 487 n. Chr. mit dem Zusatz r&äsı 
tig Öexdeng ivölıztı@vog), was sich allerdings auf die byzantinische, 
mit dem 1. September beginnende Indiction nicht beziehen kann, die, 
wie Hartel meint, in Ägypten sich überhaupt nicht nachweisen läßt 
(a.a. 0.8.9). Er sucht es vielmehr wahrscheinlich zu machen (S. 12), 
daB das ägyptische Indictionsjahr fünf Tage vor der Sonnenwende, 
d.h. mit der „Nacht des Tropfens“, den 14.—15. (bzw. 13.—14.) Juni 
beginne. Diese Nacht bezeichnet den Beginn der Nilschwelle, von deren 
Ausfall wieder die Ernte und also indirect, wie noch heutzutage, die 
Steuern, d. h. die Indietion abhängig war. „Der Pachtzins wird be- 
rechnet von (auf Grund) der Höhe der Nilschwelle“ (Griech. Papyri — — 
Gießen 1 Nr. 37 S. 13).° 


Vollständig befriedigend ist diese Auffassung allerdings nicht, denn. 
die Herausgeber der Papyri Grenfell 2 p. 129, weisen darauf hin, daß‘ 


der Eintritt der Nilschwelle sich doch nur um wenige Tage verschiebt, 
der Beginn der ägyptischen Indiction aber um Monate. Jedenfalls steht 


ı Vgl. Wileken, Hermes 19 S. 294; Wessely, Prolegomena p. 18. 

2 Krall, Neue koptische u. griech. Papyrus (8.-A. d. Recueil de travaux rela- 
tifs & la philologie et ä& l’arch6ol. &gyptiennes et assyriens VI (1884), fasc. 1/II 

.18—23. 

5 3 Vgl. Rühl, Chronologie $. 80 [re. 180)—183; Stern, C., Die Indietionenrech- 
nung der Kopten: Ztschr. f. ägypt. Sprache u. Altert. 1884 8. 160. 

* In Wirklichkeit vom 28. Pachon (#7). Wessely. 

5 Über den Ausdruck dnoöweo 001 Ev unvi Ilwvvi (Zeit der Ernte) vgl. Wessely, 
Mitt. Pap. Erzh. Rain. 1 8. 28. 
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es fest, daß die ägyptische Indietion nie im Winter, sondern stets im 
Sommer begann. Der Anfang der Indictionen fällt meistens in die 
Monate Pachon, Payni,! Epiphi (ca. Mai— Juli), aber auch die folgenden 
Monate bis zum Thoth und Paophi sind nicht ausgeschlossen.” Kein 
Mensch wird also heutzutage noch an der alten Ansicht festhalten, daB 
die ägyptische Indiction an einen bestimmten Monat gebunden sei?; die 
Menge der Urkunden, die das Gegenteil beweisen, ist zu groß; sie sind 
gesammelt von Wilcken,* am vollständigsten bei Hohmann, Chronologie 
S. 40 (r&Ası Februar— August), 8. 41 (Loyf ivdıztıovog April—October).° 

Ob dies auch schon für die ersten Indietionscyclen Geltung hat, 
ist schwer zu sagen. Nach Seeck a.a. 0. 8. 289 „fiel im Anfang des 
vierten Jahrhunderts bei den Ägyptern das Finanzjahr noch mit dem 
bürgerlichen Jahre zusammen“; er meint 8. 291, daß die Trennung der 
ägyptischen Indiction von dem Kalenderjahr in die Zeit zwischen 345 
und 355 fällt. Später war der Anfang des ägyptischen Steuerjahres der 
1. Pharmuthi (27. März).® 

Neben Anfang und Ende der Indiction ist häufig auch von einer 
„neuen“ Indiction die Rede.” G. Lefebvre, Receuil d. Inser. grecque- 
chretiennes d’Egypte,° veröffentlichte interessante Inschriften von Philae, 
besonders 

Nr. 597: emı gu ng veug n ivölıztıwvog), 
Nr. 596: ereı @. ı. P. rs [Jıß]| wöixltıwvog), 

die dann von Gregoire besprochen und auf christliche Jahre bezogen 
wurden avec plus d’audace que de bonheur. Mit mehr Glück hat Serruys 
sie behandelt”? Er sammelt zunächst die sieben Urkunden mit vis 
ivdıxtı@vog und betont, daß dieser Ausdruck sich nicht auf das In- 
dietionsjahr, sondern auf den Indictionseyclus bezieht. O. Seeck, Ent- 


! &oyi und eleı bei den Indietionsangaben bezog Wilcken (Hermes 19 $. 295) 
im engeren Sinne auf den Tag, hat dann aber in derselben Zeitschrift 21 $. 279 
diese Deutung zurückgenommen. 

® Wenger, Sitz.-Ber. d. Münch. Akad. 1911. 8. Abh. $.7. 

° Ginzel, Chronologie 1 S. 233 denkt allerdings an den Monat Payni als 
Anfang der Indictionen. 

* Beispiele für «gy7 usw.: Epiph. bis Thoth, Paophi s. Hermes 21 S. 2830—81. 

° Ich vermisse nur in dem letzten Abschnitt: Nicole papyrus de Geneve 1 
Nr. 11 p. 15 umvi eneip ns euryüs eiswobons Evans veas Wvölılzuıövos (Epiph.). 
Meoogn ıa © ivö. &gyj, Oxyrh. Pap. VI, 995 p. 326 (5. Jahrh.). Paophi 8. dgyj 
(Kopt. Pap.) Rev. Egypt. 1 p.102 A. 1=p. 103; 27. [e]Jo(z) . - . denaıns wö ev ag] 
vom Jahre 591. Rev. Egypt. 3 (nicht 4) p. 172. 

® Ztschr. f. ägypt. Spr. 22. 1884 8. 162. 

" vens iwöwn|rıovos. 4. Jahrh. Preisigke, Griech. Urk. Kairo Nr. 20 8. 17. 


= 


Amherst. Papyri 2 p. 169: £& »eas Hrou x3 ivöın(uovo)s, also über 15; s. u. $. 464. 
Arch. f. Papyrusf. 2, 135. 

°® Revue de l’Instr. publ. en Belgique 51. 1908 p. 202—03. 

° Revue de Philologie 33. 1909 p. 71. 
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stehung der Indictionen: Dtsch. Ztschr. f. Gesch. 12, 1894/95 S. 279 
und ‚Wessely, Stud. z. Paläogr. u. Pap. 2 S. 23—85 haben gezeigt, daß 
in Agypten dem 14jährigen Steuer- ein 15 jähriger Indictionseyclus 
folgte, was dann zu Verwechselungen Anlaß gegeben hat. Man könnte 
also meinen, ij) ve«! ivdizr. sei der 15 jährige. Von einer alten Indiction 
neben der neuen ist nie die Rede. Von der neuen sprach man auch 
nur in der Übergangszeit, später nur einfach von der Indiction. 
Allein Wessely bemerkt dagegen: „Meiner Meinung nach ist dies nicht 
die Bezeichnung der neuartigen Indietion, sondern die eines neuen, 
anfangenden 15 jährigen Cyclus im Gegensatz zu dem vorherigen, ab- 
gelaufenen, daher die Gleichsetzung von & v&xe mit »ß vd.“ Dann schlägt 
Serruys eine Verbesserung vor, die richtig zu sein scheint: 

Nr. 597: Znip & og 7 viac ivd. 

Nr. 596: äneip 1. ß. tag /Jıß]] wo. 
Gregoire (Rev. d. philol. 83. 1909 p. 79) hat dann auch seinen Vorschlag 
zurückgezogen. 

Schließlich also wurde dieser ägyptische Cyclus durch die römische 
Verwaltung verändert. Man begreift, daß die römische Regierung die 
Steuerverhältnisse Ägyptens denen der übrigen Provinzen zu assimilieren 
bestrebt war. In der römischen Republik galt es als Regel, daß jedes 
fünfte Jahr ein Census römischer Bürger abgehalten werden sollte. Das 
Kaiserreich hatte allerdings bald die alte feierliche Art des Lustrums 
abgeschafft; aber die Listen über den Stand der Bevölkerung weiter 
zu führen, gebot das eigene Interesse der Regierung. Daneben ent- 
wickelte sich ein municipaler Census, der, von Quinquennalen geleitet, 
wenigstens stellenweise Beziehungen zum Reichscensus der Bürger 
gehabt zu haben scheint.? 

Um diese verschiedenen localen Schatzungen Roms, der Colonien 
und Provinzen zu vereinigen, brauchte man nur überall den 15 jährigen 
Cyclus auszudehnen; das waren drei Censusperioden; und in Ägypten 
brauchte man nur den üblichen 14jährigen* Cyclus um ein Jahr zu 
verlängern. In Rom waren solche 15 jährige Steuercyclen schon gewöhn- 


Serruys 


Römischer 
Census 


1öjährige 
Steuer- 
cyclen 


lich. Zunächst hatten einige Kaiser, wie z. B. Trajan, die Steuerrück- 


stände nach 15 Jahren erlassen; das war unter seinen Nachfolgern 
eine ständige Einrichtung geworden. „Aus dieser Niederschlagung 


‘1 Siehe Wilcken, Archiv. f. Pap: 2, 393— 94. 

? Vgl. Neumann, J., De quinquennalibus coloniarum et munieipiorum. Lips. 
1892 p. 62—65. 

3 Seeck, O., Ztschr. f. Geschichtswiss. 12. 1896 $. 280, hat nachgewiesen, daß 
die 15 jährigen Cyelen in kleinere Abteilungen von fünf Jahren zerfielen. Über 
15 jährige Steuerperioden in Ägypten 160, 174 189 n. Chr. s. Wessely, Sitz.-Ber. d. 
Sächs. Ges. d. Wiss. 37. 1885 8. 270. 

* Bezweifelt von Wileken, Grundzüge u. Chrestomathie 1, 1 S. 224. 
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[der Forderungen] ist nach einer Anordnung Hadrians vom Jahre 118 
eine von 15 zu 15 Jahren eintretende Gesamtrevision der Restforde- 
rungen hervorgegangen.“! Vielleicht wurde bei dieser Vereinigung 
römischer und ägyptischer Rechnung — deren Zeitpunkt wir später zu 
erörtern haben — der lateinische Name indictio in Ägypten eingeführt. 
Das Wort selbst ist natürlich älter. Der diocletianische Maximaltarif 
von Megalopolis (Journal of hell. stud. 11. 1891 p. 318—19) nennt 
z. B.: yAuuis oroetıwrırı Ivöıztıwvdkıs zahklorn. 


Obwohl wir nun den Cyclus sowohl bei den Römern? als auch 
namentlich bei den Ägyptern finden, scheint es doch, als ob man 
in Ägypten an dem Fortbestand des Cyclus gezweifelt habe. Nach 
Wessely, Stud. z. Paläogr. 1 S. 35 wird die Indiction des Jahres 329 als 
die „XVII. Indietion zugleich III. Indietion“ angesetzt. — — Jeden- 
falls ist das Weiterzählen der Indictionsjahre für den Anfang des 
IV. Jahrhunderts n. Chr. erwiesen.“ Es gibt, wenn auch nur für kurze 
Zeit, Doppeldatierungen von Indictionsjahren, die nach 15 fortlaufen, 
und andere, die mit diesem Jahre wieder anfangen.’ 


ae), Das führt uns auf die Frage, wann denn eigentlich die Rechnung 


nach Indictionen* begonnen hat.° Seeck vermutet, daß die erste In- 
diction schon 297 begonnen habe®; von größerer Bedeutung ist die Frage 
nicht, da die 15 jährigen Indictionscyelen nicht fortlaufend durchgezählt 
werden; allein es wäre doch immer von Interesse, zu erfahren, ob die 
Indietionen schon 15 Jahre früher begonnen haben, als man bis jetzt 
annahm. Der Grund, weshalb Seeck a. a. O. S. 295 den Anfang der 
Indictionen im Jahre 312 leugnet, ist schwach: weil die entsprechende 
Angabe des Ohron. pasch. für das Jahr 42 v. Chr. nicht richtig sein 
kann, deshalb müsse auch die zweite vom Jahre 312 n. Chr. (s. u.) 
falsch sein. Dann müßte man allerdings aus diesem Grunde noch 


‘ Mommsen, Staatsrecht 2? 8. 1015; vgl. A. 4. 

? Schiller, Gesch. d. röm. Kaiser. 1, 2 S. 621. 653 A.4. Wilcken, Sitz.-Ber. 
der Berl. Akad. 1883 8. 906. 918. 

° Wessely, Studien z. Paläogr. 2. 1902 8.26: Die jüngsten Volkszählungen 
u. d. ältesten Indietionen in Ägypten; 8. 33: &vouevng 15” wöixtıövos ijrou Ya 
(= 329); 8. 34: ıs ro B”’ veas Övöınt’ (= 343). Arch. f. Pap. gr. 2, 393. Über ein 
19. Indietionsjahr, das Wilcken annimmt, s. 8.463. Ein 18. Indietionsjahr (siehe 
Weinberger, Rendiconti d. R. Acc. d. Lincei 1894 p. 895) war falsch gelesen, siehe 
Krebs, Äg. Ztschr. 1894 S. 37; vgl. o. 8.454 A.3. 

# ge Hohmann, Chronologie S. 26: Datierungen nach Indictionen [354— 717]. 

° Krall, Die ic Indietion, Mitt. d. Pap. Erzh. Rainer 1. 1887 S. 12, be- 

handelt die Frage, ob die ee römische Indietion schon als alkpitäisonisch 
nachzuweisen ist. 

° Vgl. auch Arch. f. Papyr. 5, 226. 256. Seeek, O., Die Entstehung des In- 
dietioneneyelus: Dtsche. Ztschr. f. Gesch.-Wiss. 1894. 12 8. 279. re Mus. 62. 
1907, 492. 
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manche andere Angabe des Chronicon paschale verwerfen. Aber 
W. Liebenam gibt in seinen Fasti consulares $. 125 eine Indictionen- 
tabelle, die wirklich bereits mit dem Jahre 297 beginnt.! Allein der 
Pap. Amherst 2 (1901) Nr. 188 kann das nicht beweisen. Er stammt 
aus einem 13. Indictionsjahre und dem Consultatsjahre Kaiser Con- 
stantin VII. und Constantius Caesar, also aus dem Jahre 326 n. Chr. 


Ferner verweist mich Wessely noch auf Preisigke, Griech. Pap. 
Straßburg 1, 9: Lücke enıplarester[ov] Kaoaoos ro @’ umvı puo- 
novdı a" ang Ösxerng wöietıwvos, wo aber der Herausgeber selbst 
schwankt zwischen 307 und 352 n. Chr. Außerdem hat man sich be- 
rufen auf Gizeh-Papyrus Nr. 10476, zo &veorog Erog zuonav tig eirv- 
zoös & veag Ijto x? ivdız(tıövog), unter den Consuln Vulcacius Rufinus 
und Flavius.? Dieser Papyrus bezieht sich nicht auf die Jahre 333 oder 
334, sondern Vulcatius Rufinus und Flavius Eusebius waren Consuln 
des Jahres 347;? die 7. resp. 22. Indiction, von der die Rede ist, 
muß also dem Jahre 348 entsprechen. Ausgangspunkt ist also nicht 
312, sondern 327. Das Schwanken der doppelten Rechnung hat also 
in der Mitte des vierten Jahrhunderts noch fortgedauert. 

Wilcken* zieht dann noch einen anderen Papyrus als Beispiel 
heran: Gizeh-Papyrus 10520: E%«ßov neo’ duov zul weßuldunv eis to 
noox[a lacune of 15— 20 letters]ıIS|| ivdırtıwvos ıy7 ndyov. All that 
remains of the date is: |ju@v Kaworavrivov za Axıyviov Neßaotalr. 
Aus diesem ganz verstümmelten Text will er schließen, daß der Cyclus 
nicht 312, sondern 297 begonnen habe, und meint damit die Annahme sı2 oa. 297 
von Seeck S. 279 stützen zu können, daß schon im Jahre 297 ein In- 
dietionsceyclus — wahrscheinlich der erste — begonnen hat. 

Es bleibt also schließlich nur noch der Leipziger Papyrus (L S. 225) 
Nr. 84 bei Mitteis übrig, der eine 5. Indiction vor dem Jahre 303 be- 
weisen soll; es heißt dort: r({7g) «{brjg) & wwöix(tıovog). Es sind 
Quittungen über Getreidesteuer von verschiedenen Händen; Mitteis 
glaubt 18 unterscheiden zu können. Auch die Zeit ist verschieden, 
nach dem Herausgeber stammen die meisten aus dem 19., andere aus 
dem 18. oder 21. Jahre Diocletians. Die ersten Schreiber (Col. I—-V) 
datieren nur nach Kaiserjahren; gegen den Schluß (Col. VI) wird drei- 
mal nach Indictionen (ohne Kaiserjahre) datiert von 13. und 14. Hand. 
Es versteht sich also von selbst, daß der Schluß mit den Indictions- 


1 Siehe dort aueh die neuere Litteratur. 

2uArch-f. Lapyrust.’ 2, 133. 

3 Chron. Min. ed. Mommsen III p. 521. Oxyr. Pap. 1190. W. Liebenam, Fasti 
cons. 8. 36. 

* Vgl. Arch. f. Papyrusf. 5. 1909 8. 226. — —, Grundzüge u. Chrestomathie 
1,1 8.222. 

5 Die Indietionszahl stand wahrscheinlich in der Lücke hinter «8%. 


315—326 


307—309 


ohne Ind. 


litterae 
Tormatae 
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angaben später nachgetragen ist und zwar wahrscheinlich im Jahre 
316 n. Chr., im ersten Indietionscyclus, der überhaupt gezählt wurde. 
Für Seecks Hypothese beweist unser Papyrus also nichts. 

Wir kennen bis jetzt kein sicheres Beispiel der Indictionsrechnung, 
das älter wäre als das 4. Jahrh. n. Chr. Ein bestimmtes Jahr erhalten 
wir durch das Chronicon paschale, das beim Jahre 312/13 n. Chr. an- 
merkt: ’Iwdıxtıwvov Kovoravrıvıavav tvreddhev Loy) (ed. Dind. Il, 522), 
wodurch indirect zugegeben wird, daß die früheren Indictionen von 
49 v. Chr. bis 312 n. Chr. nur zurückberechnet waren.! Dieses Jahr 
hat bis jetzt mit Recht als die Basis der Indictionsrechnung gegolten. 
Schon das dritte Jahr des ersten Cyclus wird erwähnt in dem Papyrus 
von Gizeh Inv. Nr. 10485: dritte Indietion unter den Consuln Volu- 
sianus und Annianus (314 n. Chr,” Dann folgt Corpus Papyr. 
Raineri I, 10 (Führer Nr. 279): 10. Indietion (Beziehung auf den Kaiser 
Licinius und seinen Sohn) also vor 324,3 wahrscheinlich 321—22. Aus 


‘dem Jahre 323 stammt eine lateinische Inschrift C. I. L. X, 407, auf 


die Seeck hinweist, eine Schatzungsliste von Volcei, in der aber eine 
Indietionsangabe nicht gemacht wird. 


Seeck gibt im Rhein, Museum 62. 1907 S. 519 den Wortlaut meh- 
rerer von Jouguet veröffentlichten Papyrusurkunden der 11.—12, In- 
diction, die den Jahren 323 und 324 n. Chr. entsprechen. Vollständiger 
hat Jouguet sein Material veröffentlicht in den Pap. de Theadelphie. 
Indictionen werden erwähnt in Nr. 29 (315/16), Nr. 31 (319/20), Nr. 28 
(320), Nr. 30 (322), Nr. 50 (324), Nr. 37 (vers 326?)* Vielleicht ist es 
nicht überflüssig, darauf hinzuweisen, daß z. B. eine genau datierte 
Urkunde vom 22, Januar 307 (Pap. de T'headelphie pp. Jouguet. Paris 
1911 p. 60) und eine vom 3. April (ebd. p. 81) eine Indiction nicht er- 
wähnen; ebensowenig Nr. 41 (p. 196) vom Jahre 309. 

Auch die christliche Kirche hat sich schon früh der Indictions- 
rechnung bedient in den oben (8. 317) erwähnten lötterae formatae. Im J. 325 
wurde das Formular dieser Beglaubigungsschreiben durch das Concil 
von Nicaea5 festgesetzt und eingeführt, das an neunter Stelle die Zahl 
des laufenden Indictionsjahres verlangt. Da dies nun die einzige 
chronologische Angabe in dem ganzen Schema ist und Änderungen des 
Formulars nie gemacht sind und auch mit bedeutenden praktischen 
Schwierigkeiten verknüpft gewesen wären, so ist auch die Ausrede ab- 


! Siehe Rühl, Fr., Die constantinischen Indietionen: Jbb. f. elass. Philol. 1888 
S. 789—92. Wenn Rühl, Chronologie $. 182, meint das Jahr 312 n. Chr. astro- 
nomisch begründen zu können, so ist darauf nicht viel zu ‘geben. 

? Siehe Amherst-Papyri 2 p. 169. 

® Vgl. Liebenam, Fasti p. 120. 

* Vgl. die Anm. p. 212. 

> Hefele, Coneiliengeschichte 1? 8. 870 can. XXXIV (XXXID. 


UT 


geschnitten, daß die Indietionszahl etwa in späterer Zeit erst ein- 
geschoben wäre.! Es ist dabei für unsere Frage gleichgültig, ob der 
Brief des Atticus von Constantinopel über die  Zitierae formatae echt 
oder, wie Hefele? meint, unecht ist. Baronius® entschied sich für die 
Echtheit. In der Tat konnten Zitterae formatae unter die öffentlichen 
Beschlüsse des Coneils nicht aufgenommen werden; denn wer eine 
Geheimschrift einführen will, darf nicht zu gleicher Zeit auch den 
Schlüssel dazu publicieren. Natalis Alexander* hat bereits auf einen 
Kirchenvater aus dem letzten Drittel des vierten Jahrhunderts hin- 
gewiesen, den Optatus Milevitanus, der bezeugt, daß diese geistlichen raus 
Empfehlungsbriefe zu seiner Zeit nicht nur im Gebrauch, sondern im 
allgemeinen Gebrauch waren. Früher nahmen die neueren Gelehrten 
hauptsächlich daran Anstoß, daß hier zum ersten Male die Indictionen- 
rechnung vorausgesetzt war. Aber jetzt läßt sich die Sache nicht mehr 
beanstanden, seit wir in Papyrusurkunden ältere Beispiele besitzen, 
und es steht der Annahme nichts im Wege, daß die Indictionsbezeich- 
nung schon im Jahre 325 üblich gewesen sein muß. Wichtig sind auch 
für die ältesten Indictionen die Ausführungen von Grenfell und Hunt, 
Amherst-Papyri 2. London 1901 p. 168 Nr. 138, zu einem Papyrus vom 
Jahre 326. Etwas jünger ist der Papyrus Erzherzog Rainer Nr. 1581 3% 
(Führer Nr. 288): 7. Pachon, Consulat des Marcellinus und Probinus 
(= 341 n. Chr.). 14. Indietion. Für Agypten kommen dann die cop- 311 
tischen Inschriften, welche Seyffarth mit lateinischer Übersetzung ver- 
öffentlichte, kaum in Betracht.’ Über den Genfer Papyrus Nr. 11 vom 
Jahre 350 (s. o. S. 460 A. 5); Papyrus vom 12. Januar 355 (= Youngs 30 
Hieroglyphics Nr. 46).° 

Jüngere Zeugnisse für die Anwendung der Indictionenrechnung 
brauchen wir nicht anzuführen; es sei nur verwiesen auf die datierten 
Gesetze des c. Theodosianus aus.den Jahren 356—359 usw. 


Die anderen Indictionen.’ 


Was sich also in Ägypten bewährt hatte, wurde dann auch auf 
die anderen Provinzen des Reiches übertragen, wenn auch mit Ver- 
änderungen. „Wie für Ägypten die Vollendung der Ernte im Payni 


1 Hefele, Coneiliengeschichte 1? 8. 810 Anm. 3; 3. 771 (Synode v. Laodicea). 

2 Coneiliengeschichte 1? 8. 375. 

3 Annales eceles. ed. Theiner 4 p. 151 Nr. 163. 

+ Hist. eecles. Paris 1699 t. 4 p. 249. 

5 Ztschr. d. Dtsehn. Morgenl. Ges. 4 $. 256 VII. a. 346: Abinde Diocletiano 
[sie] anno LXII. Secundum cursum Indietionis anno IV. 

& Siehe Not. et Extr. d. mss. 18, 2 p. 260 

7 Siehe Grotefend, Chronologie in Meisters, Grundriß 1 S. 284: Abendländische 
Indietionen. 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II. 30 
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den Beginn des Steuerjahres bezeichnete, so ward im übrigen Reiche 
der September, in den die Vollendung der Ernte fiel, der erste Monat 
des Indictionsjahres.“! Die lateinischen Gesetze des c. Theodosianus 
zeigen diese Rechnung in Rom und in den westlichen Provinzen. 

Daß die römische Indiction am 1. September begann, läßt sich 
nicht bezweifeln, das ergibt sich aus einer römischen Grabschrift vom 
Jahre 522 (s. de Rossi, Inser. christ. 1 Nr. 979): 


Depositus est sub d. Ill. Id. Augustar. 
Symmacho et Boetio VV. 00. Cos. 
in fine Ind. XV. 


In Constantinopel dagegen scheint die Indiction im 5. Jahrhundert 
mit dem 24. September gewechselt zu haben nach einer Inschrift aus 


 Nicomedia vom Jahre 452 (Bull. d. corr. hellen. 2. 1878 p. 289): 2» 


[£ 


eivölırtı@vı) €’ nAmoovulvn) umvi Denteußolio] #P’ (unter den Consuln 
Sporacius und Herculanus. Wenn die Indiction erst am 22. September 
zu Ende ging, so ist das sicher dieselbe, die Beda, De rat. temp. 46, 
im Auge hat: Ineipiunt indictiones ab VIII Kal. Oct. (24. September). Der- 
selbe Indictionsanfang galt also für Constantinopel schon in der Mitte 
des 5. Jahrhunderts. Wessely, Prolegomena p. 50, erwähnt einen ägyp- 
tischen Papyrus Rainer D. 75 unbestimmter Zeit, der auffallenderweise 
nach der Constantinopolitaner Indiction datiert sei: 


un\wos 086 ıd [wölıztıwvog)] 

0x7 Tı(s) avr(ng) ıw[ölızrıovog)]. 
Der ägyptische Monat Thoth entspricht allerdings dem September; aber 
deshalb dürfen wir die Indiction noch nicht constantinopolitanisch 
nennen. Die ägyptische Indietion konnte mit verschiedenen Monaten 
(s. 0.) beginnen; einer von diesen war auch der September, s. Wilcken, 
Hermes 21 S. 2831. 

In der späteren Zeit haben Rom und Constantinopel denselben 
Indictionsanfang, den 1. September, mit dem auch die griechische Kirche 
noch heute ihr Jahr beginnt. Scaliger, De emendand. tempore (ed. Col. 
Allobrog. 1629 p. 503), behauptet, daß die am 1. September beginnen- 
den Indictionen erst mit Justinian anfangen. Jedenfalls kennen die 
byzantinischen Schreiber der späteren Zeit nur den 1.(nicht den 24.) Sep- 
tember als Jahresanfang. 

Gothofredus glaubt nun allerdings im c. Theodosianus vier ver- 
schiedene Indictionen herauszufinden: die italische vom Jahre 312, die 
orientalische von 313 und zwei afrikanische von 314 und 315, und 
ihm folgt Savigny (s. 0... Doch diese Theorie hat sich nicht bewährt 
und wird wohl zum Teil auf Schreib- oder Rechenfehler zurückzuführen 


! Krall, Mitt. d. Pap. Erzh. Rainer 1 S. 21. 
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sein, die gerade bei Indictionsangaben häufig vorkommen. Biener bei 
Ideler II S. 354—55 glaubt höchstens eine eigene afrikanische vom 
Jahre 313 annehmen zu können, und auch diese kommt für die grie- 
chische Paläographie nicht in Betracht, denn die Byzantiner haben nur 
die erstgenannte vom Jahre 312 angewendet, die auch im Abendlande 
die gewöhnliche war. 

Da die byzantinische Indietion mit dem 1. September ihren Anfang 
nahm, so fällt Anfang und Ende des Indictionsjahres keineswegs mit 
dem unsrigen zusammen. Daß Montfaucon diesen Umstand kannte, 
geht deutlich aus einer Stelle hervor, die er Pal. Gr. p. 363 abdruckt: 
loteov örı 1 indıxrosg, Iris zaleitaı zu) enıweunoıs,t doysraı dei dno 
TS NOWTNS Tod Denteußolov unvog, dvkoysra ÖL Eng Irov Ösxunevrs 
za nimgoürcı, zul mdkıv bmooroipsı zul doystaı noWrn, sowie in 
seiner Recensio Pal. Gr. p. XIV, und doch hat er bei der Reduction 
chronologischer Angaben keine Rücksicht darauf genommen. Daß beide 
Worte vollständig synonym gebraucht werden, zeigt Ambherst-Papyrus 2 
p. 183 (a. 592): 2» T@ peouodıtı ui ng naooVong [Ewdsxdrng indız- 
tiovog ix veov x|eono]|v rg ovv FED Öwdsxdrng ITTIVEUNOEOS EVUNEO- 
Öt(tos). Wenn es sich um die Berechnung der Indiction eines christ- 
lichen Jahres handelt, muß man stets 3 hinzuaddieren;? doch empfiehlt 
es sich, überhaupt diese Berechnung nicht an den Jahren der christ- 
lichen, sondern der Weltaera vorzunehmen. 

Die Sitte, Indietionsangaben zu machen, welche das byzantinische 
Reich überdauert hat, ist für den Historiker um so wichtiger, als bei 
byzantinischen Urkunden die Indictionen an die Stelle der Unter- 
schriften treten: unvo2oyeiv heißt seit dem elften und zwölften Jahr- 
hundert geradezu so viel wie unterschreiben; erst durch Hinzufügung 
der Indiction gaben die Kaiser ihren Urkunden Rechtskraft? während 
es früher nicht Sitte war, daß die Kaiser bei ihren Urkunden selbst 
das Datum hinzufüsten.* Schon Augustus hatte seine Briefe mit 
wunderbarer Genauigkeit datiert, nach Sueton Aug. 50 (ed. Roth p. 61): 
Ad. epistolas omnis horarum quoque momenta nec diei modo sed ei noctis, 
quibus datae significareniur, addebat, und Justinian, Nov. 47 c. 1 verordnet, 
daß die öffentlichen Actenstücke datiert sein mußten nach 1. dem 
regierenden Kaiser, 2. den Consuln und 3. der laufenden Indiction. 


1 Enwweunoıs wird in diesem Sinne schon in einer Inschrift von Megara vom 
Jahre 402 gebraucht; vgl. Lebas-Waddington 2 Nr. 38. 

2 Sume annos Domini, quotquot fuerint in praesenti, et hie adde Regu- 
lares III illos sciliceet annos qui praecesserant de indictione, qua natus est Do- 
minus. Pez, Thesaurus anecd. II, 2 p. 208; vgl. u. 8.471 A. 1. 

3 Cautum est ut nullus liber ratus, nullum Prineipum edietum ratum habe- 
retur, quod indietionem non praeferret. Pez, Thesaurus anecd. II, 2 p. 208. 

+ Vgl. Moinmsen, Sitzungsber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1851 8. 374 Anm. 9. 

30” 


Berechnung 
d. Indietion 


unvokoyeiv 


Perioden 


Sonnen- 
eyclus 


Mondeyclus 


— 485 — 


Sonnen- und Mondceyclen.! 


Wenn das Jahr gerade 52 Wochen hätte, so würden Wochentag 
und Datum stets zusammenfallen, wenn es genau 365 Tage hätte, so 
würde diese Übereinstimmung wenigstens jedes siebente Jahr wieder 
eintreten. Da nun aber einerseits das Jahr noch etwas größer ist, 
andererseits auch die eintretenden Schaltjahre dieses Zusammentreffen 
hinausschieben, so fallen erst nach 28 Jahren Wochentag und Datum 
wieder zusammen. Diese Periode nennt man daher den Sonnen- 
cyclus, der von dem Abte Dionysius erfunden sein soll, obwohl diese 
Entdeckung sich eigentlich von selber macht durch bloßes Notieren der 
Daten und Tage. 

Der Mondceyclus ist ein Zeitraum von 235 synodischen Monaten, 
die sich fast vollständig mit 19 Sonnenjahren? decken; erst nach Ab- 
lauf dieser Periode fallen wieder die Mondphasen auf dasselbe Datum. 
Diese Entdeckung des Orients,® die sich nicht von selbst macht, sondern 
längere Beobachtungen und astronomische Kenntnisse voraussetzt, soll, 
und zwar auf Grund zuverlässiger Überlieferung,* Meton (im fünften 
Jahrhundert v. Chr.) in Athen eingeführt haben.° Die Mondcyclen wurden 
im Privatleben besonders aus astrologischen Gründen beobachtet, s. 


! Pez, Thesaurus anecd. II, 2 p. 209. Rühl, Chronologie S. 63 u. 133. Grote- 
fend, H., Chronologie in Meisters Grundriß 1 S. 271 Sonneneyelus, Sonntagsbuchst., 
S. 273 Mondeyelus. 

* Eine x90v0y9upia Evvsuzaıderuerngidos zart aelıyvnv 8. Chronicon paschale 
ed. Dindorf Ip. 534. P. Suppl. 620: Methodus inveniendi lunam (ef. ce. Helvet. 130); 
920: de eyelo solari et lunari, indietione, inveniendo Paschate tempore ventis diebus 
eritieis. ef. 921. uesodos du 75 20 ynglilew) noi (eö)giorew auR.ov dis wehnens 
e. Ambros. 82; vgl. die Tabelle bei Rühl, Chronologie S. 184—85. Byzantinische 
Rechnungen di“ zijv uEdodor To juegosvgesiov findet man in den Briefen des 
Rhabdas, die nicht nur wegen der Rechnungsweise und chronologischen An- 
schauung, sondern auch wegen Terminologie von Interesse sind: Notices et Extr. 
d. mss. 32 I. Paris 1886 p. 192. 

° Der Gedanke eines Mondeyelus stammt aus dem Orient; vgl. Acad&mie 
de inser. et belles lettres. S&ance du 12. Sept. 1884; s. Revue critique 1884 p. 248: 
M. Oppert lit un memoire sur Une Inscription assyrienne eoncernant 
les cycles lunaires. Il ya plus de vingt ans, M. Oppert decouvrit dans les 
inseriptions du roi Sargon la mention d’un grand cyele lunaire, dont l’une des 
revolutions se terminait en l’an 712 avant Jes.-Chr. Plus tard il acquit la con- 
vietion, que le eyele n’etait autre que la periode de 1,805 ans au 22,325 lunaisons 
apres laquelle la serie des &clipses lunaires se represente dans le m&me ordre. 

* Ideler, Handb. d. Chronologie 2, 313. 608. 

° Über die Einführung des metonischen Cyclus in Athen s. Unger, Sitzungsber. 
d. Münch. Akad. 1878 IS. 97 ff.; Usener, Rhein. Mus. N. F. 34 $. 391 ff.; Droysen, 
Hermes 14 $. 588—89. Usener entscheidet sich für das Jahr 312 v. Chr. Dürr, Ab- 
handlungen d. arch.-epigr. Seminars d. Univ. Wien II. 1881 8. 90—103; Mommsen, 


Aug., Chronologie. Leipzig 1883; Schmidt, Ad., Der attische Doppelkalender, s. 
Jbb. f. el. Philol. 129. 1884 8. 649-741. 
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z. B. Petron. Satir. c. 30: altera [tabula habebat inseriptum] hınae cursum 
stellarumque septem imagines pictas; et qui dies boni, quique incommodi 
essent, distinguente bulla notabantur. Sehr selten sind dagegen heidnische 
Inschriften der Kaiserzeit, die nach dem Monde datiert sind. Mommsen, 
Röm. Chronologie? S. 312, erwähnt z. B. eine Inschrift vom Jahre 205: 
X k. Jun(ias) lun(a) XVIII die Jovis. 

Da die heiligen Väter des Concils von Nicaea für das Osterfest, 
statt es wie Weihnacht auf ein bestimmtes Datum zu fixieren, eine 
möglichst unpraktische und complicierte Berechnung nach dem Voll- 
monde genehmigt hatten,’ so war der Mondcyclus natürlich für den 
christlichen Festkalender von großer Wichtigkeit. Die laufende Zahl 
des Mondceyclus wurde daher in den spätmittelalterlichen Kalendarien 
meist durch goldene Tinte ausgezeichnet und erhielt wahrscheinlich 
aus diesem Grunde den Namen der güldenen Zahl. Die Wichtig- 
keit dieser Zahlen wird auch der Grund sein, daß in den Subscriptionen 
öfter die Zahlen des Sonnen- und Mondeyclus hinzugefügt werden, 
c. Par.. 83: 2» &ra rw ano xtioeng xdouov ‚Sxos Ivo. @ Ijhlov zUr)w 
ıB, asınuns & (1167 December). 

Wohl die älteste Erwähnung in datierten Unterschriften findet sich in 
dem c. Laur. 11, 9 unteritalischer Provenienz vom Jahre 1020 (s. Collez. 
Fiorentina t. 37) und einem St. Petersburger Evangelistar Nr. {1 aus 
Salerno vom Jahre 1020:? &yodgpn zeit Miyayı — uovaxoü zul (80805 
iv Era ‚span, ivd. y', Oxv. ö' Ca’,? und in dem schon genannten vati- 
canischen Psalter (cod. graec. 341) vom Jahre 1021: zul d&no iv zu Eng 


FNjUE0oV ‚0x0‘ 6uooü End xrioeng #0ouov &rn ‚spxÖ rn Nhlov &° #! Cıp- 
ivö. A, wo sämtliche Zahlen harmonieren; das Jahr christlicher Aera ist 
oben erklärt worden. Ebenso steht in einem vaticanischen Oodex (1650), den 
Theodorus Siculus 1037 (nicht 1027) für den Bischof Nicolaus geschrieben 
hat: &v ötsı End x#rioews x0ouov Er. ‚spuE Ivo. € zU. oel. OÖ vv. xt 
Ferner gehört hierher ein in Unteritalien geschriebener c. Vat. 2002 vom 
Jahre 1052 (September), von Constantin geschrieben: ‚sy$«. ivd. 5 jklov 
zUxhov 7 C zUxlov € (es sollte heißen A und 5)? Der c. Nan. 22 vom 


ı Piper, Kirchenrechnung. Berlin 1841. Kaltenbrunner, Die Vorgeschichte 
der Gregorianischen Kalenderreform. Sitzungsber. d. Wien. Akad. 1876 p. 259414 
und im folgenden Jahrgange: —, Die Polemik über die Gregorianische Kalender- 
reform. Krusch, B., Der 84 jährige Ostereyelus mit 12 jährigem Saltus. Leipzig 
1879 —, Studien z. christl.-mittelalterl. Chronologie. Leipzig 1879. 

2 Muralto, E. de, Catalogus codieum. St. Petersb. 1840 p. 13 C. 

3 Verschrieben oder verdruckt für «@’, wie auch in dem neuen Katalog von 
1364 abgeändert ist. 

4 Duchesne u. Bayet, M&moire sur une mission au mont Athos p. 240. 241. 

5 Vgl. Bianchini, Evang. quadr. II post DV; Mentz, Byz. Ztschr. 17. 1908 
S.478 A. 


Osterfest 


Güldene 
Zahl 


1020 


1021 


1037 


1052 


Italisch ? 


14, Jahrh, 


15. Jahrh. 


Beuekıov 


Ostertafeln 
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Jahre 1083 ist datiert vd. $’ zur). © ıa xuxl. )ı&. Man könnte also 
geneigt sein, in der Angabe der Sonnen- und Mondeyclen eine Eigenart 
italischer Handschriften zu sehen. Aber dagegen spricht ein c. Athous 
(Lavra o. Nr.) vom Jahre 1084 mit Angabe von Sonnen- und Mond- 
cyclen und der c. Sin. 401 vom Jahre 1086, geschrieben: ;jArov xv/ 10, 
Crv| @ &rovs ‚S®SA, und auch von der Unterschrift des c. Burney. 21! 
(a. 1292): "Erovs ‚sw ( xUxlov ıl, J xUinhov x0’, vouxov pdoxu an’ 
(d. i. Anoıkiov) €’, nueoe ©, Xolotıavınov ndoya an’ Ss, an’ (d. 1. 
anoxo&u) peßoovaoiov ı' können wir mit Wahrscheinlichkeit behaupten, 
daß sie im Peloponnes von der Hand des Theodor Hagiopetrites ge- 
schrieben wurde. Auch bei dem c. Sin. 805 vom Jahre 1315 mit der 
Unterschrift 50%” ivö. ıy 8 x”| ı$ Cx”| 8 weisen-die arabischen An- 
merkungen auf orientalische Provenienz. 

Ein Pariser Palimpsest vom Jahre 1272 (Par. 443) trägt die Unter- 
schrift: &reı ‚sw ivd. 18 #Ux)og Ijhov Ö xUnkog oeAıywng ı5, und ähn- 
lich in einer Homerhandschrift aus Kleinasien in der Laurentiana:? 
iv Erle swrß" ıwö. B° xUrkov Tod MLlov TErwoToV. xul Tod Öoduov Tig 
oskyvng &ßdouov (= 1244). Nur wenige Jahre jünger ist der c. Vatic.- 
Ottob. 3831 vom Jahre 1282 (nicht 1252, Scholz) d.h. ‚swg’, CE © ıd. 
Für das 14. Jahrhundert verweise ich auf c. Nan. 98, den der Mönch 
Germanus 1321 geschrieben: ‚swx6'. MAlov xUxAog ze ng o8lıjvng 7 und 
cod. Nan. 179 vom Jahre 1354: ‚sw£ß’ ivö. &’ osınvng #Uxkog z' inklov 
xinlos P'. Die Subscription des c. Vat.-Pal. 195 (a. 1431) schließt: 
xixhos peoavyoös (Sic) Yılov neuntog wudıg. TeraoTogs zul vüv 6 zlxrkos 
zug oelıjvng. Der c. Taurin. CLXXV.b. II. 29 ist geschrieben: ‚s>w) nAtov 
xUnhov Ö ashıjvng alxhov ıy ivö.7 (1440); der c. Mosq. 19: ‚sAR7]] ivö. 
H, d #/ te (xv/ T, d.h. im Jahre 1475. Einen Beleg für das folgende 
Jahrhundert gibt der c. Colb. 638: 76 &nö too yo10Toü Eros ‚uiply iv. 5 
Hhıakod KURhov 17 o8lıwvıraod KUxkov 1a. 

Die Zahlen des Mondcyclus werden nicht so sehr im täglichen 
Leben, aber doch von Fachleuten vervollständigt durch Angabe des 
Üeutlıov; z.B. in einem c. Athous 526 (IV. EAAvouvnjuov 7. 1911 p. 169): 
‚sec ivd. ıe HMov aueh. 1’ al Ting oehıjvns Ss’, Feuslıov un’. „Es ist das 
Alter, mit dem der Mond in ein Jahr des Mondzirkels eintritt — — die 
modernen Chronologen übersetzen das mit Fundamentum oder Radix lunae.“? 

In noch viel größerer Vollständigkeit findet man die chrono- 
logischen zen in unseren Handschriften der Ostertafeln,* von denen 





Ich eitiere das Original, nicht die verfehlte Transseription des Katalogs. 
® Conv. soppr. 52, s. We Schrifttafeln IL. Text 8. 12. 
® Rühl, Ce S. 162— 
= Behwarke E., Christliche u. a Östertafeln: Abhandl. d. Götting. Ges. 
BS\VISSTEN.JEV VII. 3. Philol.-hist. Kl. Berlin 1905. Grotefend, Chronalogie in 
Meisters, Grundriß 1 8. 279 Ostereyelen. 


ae N Se 


Piper?! (s. 0.)27 namhaft macht. Da dieselben nicht in der Form der abend- 
ländischen Tabellen angeordnet,’ sondern nach einem eigenen Schema an- 
gelegt sind, so kann die älteste griechische ÖOstertafel (c. Bodl. D. 4. I) 
ungefähr vom Jahre 950 als Beispiel dienen, um so mehr, da dieselbe 
noch in Uncialen und ohne Abkürzungen geschrieben ist: 


x00uov 
Etos ‚svvO 
ivdıxtı@voc 9. 
Alov zUxrkoc ıÖ. 
(os)Anvngs zUxlos ım 
(N ano)aoia peßolov)aoi- 
(0/0) Br vonızön ndoa- 
(xe uJaoriov x: nue- 
(0«) 7. X010Tıavov 
(ndo)ye ueoriov 1. 
(de Muso@v Tne 
&Bdoua? ve 


Da die Ostertafel, wie die ältesten überhaupt, in einen Kreis ein- 
geschlossen ist, so wurde bei dem beschränkten Raum und der Ver- 
trautheit mit der Sache bald sehr compendiös geschrieben, z. B.: 


Se ‚szhö d.h. &rovg ‚szid (= 1126 n.Chr.) 
we 5,8 iwdırtı@vos Ö, MAlov 
a TR (OL? xUnlog as. oelmung vUxkog 7. 
an” e] 1, vo" anoxoeae @eßgovaülov ıd‘ vouxöv? 
naok denom'. T, m#& ndoya enonhkov ı nutoa L. 
x nack dom z010TIav@v ndoya anonkkiov 
1a 1G 
7 nr ueio 7 N nEVTNK00TI weile j\ 


Über das Verhältnis der verschiedenen chronologischen Cyclen® zu- 
einander und zur Weltaera hatte Prof. v. Gutschmid die Freundlichkeit, 


mir zu schreiben: 


! Karls d. Gr. Kalendarium und die Ostertafel S. 126. 130. Rühl, Chrono- 
logie S. 107. 113ff. 165. Mentz, A., Beitr. zur Osterberechnung bei den Byzantinern. 
Dissert. Königsberg 1906 (mit kritischer Ausgabe d. byzant. Texte. — —, Zur 
byzant. Chronologie: 1. Osterreform zur Zeit Justinians; 3. Reduction byzant. 
Daten. Byz. Ztschr. 17. 1908 8. 471. 

2 yo wo? (oder auch geo*) ist nicht das wirkliche jüdische Osterfest, 
sondern weiter nichts als die Ostergrenze. 

® Rühl, Chronologie 8. 157 A. 6. 
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Lücke bei „— — Hier ist allerdings bei Ideler eine empfindliche Lücke. 
nn Das "Weltjahr z. B. 6948 = 1439/40 'nach Chr. hat nach unserer 
abendländischen Rechnung die Charakterismen 21 des Sonnenzirkels, 
XVI güldne Zahl. Die Charakterismen dieses Jahres 4 und XIII 
passen nur auf die Jahre 1171 und 1703, und können vereint nur 
alle 532 Jahre wiederkehren: sie eignen immer dem 32. Jahre eines 
532jährigen Cyclus, ganz unabhängig von dessen Epoche. Nun ist 
es aber ein Mangel, wenn Ideler die bei uns im Abendlande übliche 
Epochisierung des Sonnenzirkels und der güldenen Zahl so vorträgt, 
als wenn es sich um etwas allgemein Gültiges handelte. Sie entspricht 
sogar im Abendlande nur für die güldene Zahl den von Dionysius 
Exiguus und Beda in ihren 532 jährigen Cyclen gegebenen Jahresquali- 
täten; wann die Epochisierung des Sonnenzirkels auf das Jahr 9 v. Chr. 
aufgekommen ist, sagt Ideler nirgends: sie paßt weder auf den 532- 
jährigen Cyclus des Dionysius, noch auf die des Victorius und der 
Alexandriner. Beide können gar nicht dieselben Jahresqualitäten 
gegeben haben, welche jetzt üblich sind. Erst Scaliger, soviel ich 
weiß, hat durch Schaffung des künstlichen Epochejahres 4713 v. Chr. 
beide unter einen Hut gebracht, sowohl den Sonnenzirkel als die 
güldene Zahl. Bei den Byzantinern also anderen Epochisierungen beider 
Zeitkreise zu begegnen, muß man sie von vornherein erwarten. War-das 
Jahr, welches am 1. September 1439 beginnt, das 32. eines 532jährigen 
Cyclus, so sind die früheren Epochenjahre eines solchen die Jahre, 
welche am 1. September‘ 1408, 876, 344 n. Chr. und 189, 721, 1253, 
1785, 2317, 2849, 3381, 3913, 4445, 4977, 5509 v. Chr. beginnen. 
Der 1. September 5509 v. Chr. ist aber bekanntlich das Epochejahr der 
constantinopolitanischen Weltaera.. Von da bis zur Epoche der In- 
dietionen 1. September 312 sind aber 5820 Jahre verflossen, die 388 mal 
durch 15 teilbar sind, so daß also, wie Ideler bereits gesehen hat, der 
1. September 5509 zugleich Epoche eines proleptischen Indictionscyclus 
ist. Ein Epochejahr zugleich für den Indictionscyclus, für den 28 jäh- 
rigen Sonnenzirkel und für die güldene Zahl kehrt nur alle 7980 Jahre 
wieder. Die Byzantiner haben demnach den genialen Gedanken der 
jJulianischen Periode —- denn nichts anderes ist diese Periode — bei- 
nahe ein Jahrtausend, ehe Scaliger sie in die Chronologie eintührte, 
verwirklicht. Die einfache Division der Weltjahre zur« Pouciovs 
durch 15, 28, 19 ergab also die jedesmalige Qualität des Jahres. 
Machen wir die Probe am Weltjahr 6948, welches ein 3. Indictionsjahr 
war (vom 1. September 312 bis ebendahin 1439 verflossen 1127 Jahre 
oder 75 Indictionen + 2 volle Jahre). Die Division durch 15 ergibt 
den Rest 3, das Jahr der Indiction; die durch 28 den Rest 4, das Jahr 
des Sonnenzirkels; die Division durch 19 den Rest 13, die güldene Zahl.“ 
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Viertes Kapitel. 


Monate und Tage. 
Die Monate. 


Die große Mannigfaltigkeit der Monatsbezeichnung bei den ein- \erschied. 


Monats- 


zelnen griechischen Stämmen und Städten! kommt für den Paläo- Pezeichnung 


graphen kaum in Betracht, da die Papyrusurkunden fast alle in Ägypten 
geschrieben sind; so finden wir dort nur die in Ägypten üblichen 
Monatsnamen verwendet.” Selten wird der Monat nach allen in Ägypten 
üblichen Angaben bestimmt, z. B.: nuntn Nuioe zur& ovoouuxsddvas 
navsuov umvog, jr Atyoıto Ev nao' alyunriors &rıpi € (num. om. P1, 
192), na0& dE Owuciloıs 1 N00 ToL@v zulavdov lovkiov. P 1. 80. 192. 
Oec. comm. in Acta.? 

In den griechischen Urkunden wird, wenn auch nicht ausschließlich, 
so doch ganz vorwiegend, die ägyptische * Monatsbezeichnung angewendet. 


Ägyptisch-römische Monate nach Liebenam, 
Fasti cons. S. 126. 














Gemeinjahre | * Schaltjahrsbeginn Macedonische Monate 

29. Aug. = 6. enayouevn 20 

1. 009 29. Aug. 30. Aug. = 1. 90% Aios 

1. Daogı 28. Sept. 29. Sept. "Ane).loios 

1. Ayo 28. Oct. 29. Oct. Aröveios 

1. Xoiex 27. Nov. 28. Nov. Ilegitios 

1. Toßı 27. Dee. 28. Dee. Aboroos 
* 

1. Meyio 26. Jan. 27. Jan. Zuvöırös 

1. Dausvo$ 25. Febr. 26. Febr. = 1. Dau. "Aoteuiowos 

1. Daguoödı 27. März | 29. Febr. = 4. Dau. Jeicıos 

1. Hayor 26. April | 19 Marz 1 Dou. Ioveuos 

1. Hoövı 26. Mi | 27. März = 1. Doou. Awıos 

1. Erip 25. Juni usw. wie im Tognıeios 

1. Meowen 25. Juli Gemeinjahr. “"Trregßegeraios 

Errayouevoı(1-5) 24. Aug. | 


1 Monate der Hebräer, Ägypter und Athener s. Denkschr. d. Wiener Akad. 
(philol.-hist. Kl.) 51. 1903 Nr. II S.18. Antike Monatslisten s. Larfeld, Handb. d. 
gr. Epigr. 1. 1907 S. 301; vgl. auch den Artikel von Bischoff über die griechischen 
Monatsnamen mit H bei Pauly-Wissowa. Ein neues Werk darüber ist angekündigt 
von Pareti. Ginzel, F.K., Chronologie 2. 1911 8. 333: Attische und nichtattische 
Monatsnamen. Über das ägyptische Sonnen- und Mondjahr s. 0. 8.442. Boll, Fr., 
Griech. Kalender: Sitzungsber. d. Heidelbg. Akad. I. I. 1910—11. Kubitschek, 
Kalenderstudien: Jahreshefte d. Österr. Arch. Inst. 8. 1905 8. 108. — —, Wiener 
Studien 34. 1912 8. 347. 

2 Rühl, Chronologie S. 216. 

8 Centralbl. f. Bibl. 10. 1893 8. 67. 

4 Meyer, E., Abh. d. brin. Akad. 1907. Wilcken, Ostraka 1 S. 807: Die ägyp- 
tischen Monate. — —, Grundzüge u. Chrestomathie 1, 1 8. LVI. 


Macedon. 
Monate 


Römische 
Monate 
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„Die Veränderungen der Daten beginnen bereits in dem einem 
julianischen Schaltjahr voraufgehenden Jahre, also: 

1. Thoth 3 n. Chr. = 30. Aug., weil 4 n. Chr. ein Schaltjahr ist, ebenso 
1. Thoth 2 v. Chr. = 30. Aug., weil 1 v. Chr. ein Schaltjahr ist.“ 

In den Inschriften. scheinen sich die altägyptischen Monats- 
namen bis tief in das Mittelalter gehalten zu haben; eine Inschrift 
vom Jahre 1157 (Bull. de corr. hell. 27. 1902 p. 457) erwähnt noch 
den Namen 7’. Aber nach der macedonischen Eroberung finden wir 
auch die Monate! der neuen Herrn namentlich in officiellen Urkunden.? 
Wenn wir auch im allgemeinen über die Bedeutung der macedonischen 
Monatsnamen nicht im unklaren sind, ‘so ist doch namentlich über den 
Synchronismus mit fremden Kalendern manche Frage zweifelhaft. Wir 
haben nun allerdings eine sehr alte Urkunde, Pap. Paris. Nr. 4, Fragm. 
contenant les noms des mois attiques et des mois mac&doniens. (pl. XII), 
die derartige Zweifel vielleicht hätte lösen können, wenn es eine Doppel- 
liste wäre; statt dessen aber sind es zwei selbständige Listen, die nicht 
angeben, welche Monate sich entsprechen. Häufig sind die mace- 
donischen Monatsnamen in Ägypten nicht angewendet, und Letronne 
meinte noch, niemals allein. Das ist jetzt aber nicht mehr richtig: We 
now have dozens of dates in Macedonian months only, but earlier than what 
Letronne had examined.? fl 

Nach der römischen Eroberung ersetzten die römischen Monats- 
namen die macedonischen, und es ist auffallend, daß in einem Papyrus 
aus der Zeit von Christi Geburt selbst der Name Sextilis, der im 
Jahre 746/8 durch den Namen Augustus ersetzt wurde, immer noch 
angewendet wurde: a. d. XIIX Sextilias.* Während der römischen 
Herrschaft bürgerten sich die römischen Monatsnamen immer mehr ein 
und fanden im Mittelalter in griechischen Handschriften5® allgemeine 
Verwendung; da die Byzantiner aber ihre Etymologie nicht kannten, so 
sind die Namen oft stark entstellt und es ist mehrfach der Versuch ge- 
macht, zu den antiken griechischen Monatsnamen zurückzukehren. 

Auch die späteren Wandlungen des ägyptischen Kalenders spiegeln 
sich natürlich in den Urkunden wider. Um den Kaiser Augustus zu 
ehren, wurde z. B. ein ägyptischer Monat nach seinem Ehrennamen 
genannt: rod unmvog Iepaorovü® (= Thoth), s. Aristot. Athen. pol. ed. 


" ev unv(i) Ilsgır(iov) ıß' ivö. v’. Rev. Biblique 12. 1903 p. 279. 

® Robiou, Recherches s. le ealendrier macedonien en Egypte: M&m. presentes 
par divers sav. a l’acad. d. inser. et b. lettr. I, 9. Paris 1878 p. 1-64; p. 22 Liste 
der ägyptischen und macedonischen Monate. 

° Mahaffy, Cunningham Memoirs 8. Dublin 1891 p.4 n. 

* Oxyrh. Pap. 4 p. 233—34 (about A.D. 1). 

° Latysev, B., Menologii anonymi byzantini (s. X) quae supersunt fasc. I, 
8. Byz. Ztschr. 21, 239—46. 

® unvös Neov Zeßeorov. Flinders Petrie, Koptos Pap. 1896 p. 26. 
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Kenyon p. XIII; vgl. Kenyon, Gr. Pap. Br. Mus. 2 p. 283 (Index); Letronne, 
Inser._ de l’Egypte 1 p. SI; Hohmann, Chronologie 8. 63: Die ägypt. 
Monate mit Ehrennamen. Entsprechende Ehren erhielten auch die 
späteren Kaiser. Ein Monat 4öo«evog wird in einer Papyrusrolle des 
zweiten Jahrhunderts erwähnt, s. Wilcken, Tafeln Nr. XI (IT. Col. 9). 


Es gibt bekanntlich Kalender antiker Städte, deren Monate aus- 
schließlich nach den Mitgliedern des Julischen Kaiserhauses benannt 
sind,? die aber für den Paläographen nicht in Betracht kommen. Auch 
Domitian wollte die Monatsnamen reformieren.? 


Manchmal findet man in Subscriptionen der Handschriften die 
Monate mit ihren altgriechischen Namen bezeichnet, was sich in 
der Litteratur schon 1308 bei Georgios Pachymeres (vgl. IL p. 146. 249 
ed. Bonn) nachweisen läßt. „Er meinte mit seinen attischen Monaten 
überall bestimmte julianische Monate.“ Gemistos Plethon (1855— 1450) 
machte den Vorschlag, ‚einen lunisolaren Kalender nach athenischem 
Vorbild einzuführen“ — —* practische Bedeutung hat er jedoch nicht 
erlangt. Man wollte die unverständlichen lateinischen Monatsnamen 
abschaffen und zu den classischen Bezeichnungen der alten Griechen 
zurückkehren, ohne zu bedenken, daß attische Monatsnamen sich 
niemals genau auf das julianische Jahr anwenden lassen, das doch 
bei den Byzantinern Geltung hatte. Ohne Gewalt ließ sich das nicht 
machen. Georgios Pachymeres hatte die Liste benutzt, die Tzetzes in 
seinem Commentar zu Hesiods Werken und Tagen V, 502 gegeben 
hatte. 


Theodorus Gaza, dem die Humanisten meistens folgen, identi- 
ficierte in seinem Werke neo umvov in Petavii Uranologium p. 154 
den Hekatombaion nicht wie Pachymeres mit dem Januar sondern mit 
dem Juni. Um die Verwirrung voll zu machen, gab es noch ver- 
schiedene andere Listen; ich erwähne nur die Menologien im Anhange 
von Stephanus Thesaurus lingue graeca.? 


ı Wileken, Ostraka 1 8. 809: Monate mit Ehrennamen. — —, Grundzüge u. 
Chrestomathie 1 Wileken 1 S. LVI: Monate (ägyptisch). 

® Vgl. Boll, Jbb. f. kl. Altert. 1908 1 S. 115; Goetz, 'Thesaur. gloss. fasc. 2 

592, 

; 3 Heer, Monatsnamen der Kaiserzeit. Philologus Supplem. 9. 1901 S. 161. 

* Rühl, Chronologie S. 22. 

5 Vgl. die ’Ovöuare unvöv bei C.F. Matthaei, Glossaria gr. minora 1 p. 56 
u. Stephan, Thesaur. Append. 8 p. 361. Giry, A., Manuel de diplomatique p. 131, 
Des dates de mois et de jour. Mpoutouras, A., Ta öröuor« zur unvar ev 7) 
Neoeilnvızj. Athen 1910. Vgl. Tannery, P., Les noms de mois antiques chez les 
byzantins; s. Revue Archeol. 1887. III ser. t. 9 p. 22 (p. 27. Parallel-Liste der 
Monatsnamen der Menologien, bei Pachymeres und Gaza). Rühl, Chronologie 8. 23. 
Voltz, L., Bemerkungen zu byzantin. Monatslisten: Byzantin, Ztschr. 4. 1895. 547. 
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Römer Pachymeres Th. Gaza '  Menologien 
“ Januar hi Arch Hekatombaion ' Gamelion Maimakterion 
Februar Lenaion | Elaphebolion Poseideon 
März Kronion \ Munyehion |  Gamelion 
April Bo&dromion \  Thargelion Anthesterion 
Mai Pyanepsion |  Skirophorion Elaphebolion 
Juni Maimakterion Hekatombaion Munychion 
Juli Anthesterion Metageitnion Thargelion 
Ausust Poseideon Bo&dromion Skirophorion 
September Gamelion Maimakterion Hekatombaion 
October Elaphebolion |  Pyanepsion Metageitnion 
November Munychion ‘  Anthesterion Bo&dromion . 
December Skirophorion \  Poseideon Pyanepsion 





Die Schreiber von Handschriften haben erst seit der Renaissance- 
zeit diese pseudo-attischen Monatsnamen angewendet und folgen 
meistens dem Th. Gaza. Der c. Oxon. Corp. Chr. 22 („s. XV exeunte“) 
ist geschrieben im Pyanepsion (October), c. Par. 831 a. 1541 im Ela- 
phebolion (Februar), c. Par. 1691 a. 1548 im Hekatombaeon (Juni). 
Aber es gibt auch ältere, die anders datieren. Eine Handschrift von 
Grottaferrata (Catalog p. 263—64), wahrscheinlich unteritalischer Pro- 
venienz wurde geschrieben um: “Ynsoßsoereio des Jahres 1114. 


Tag und Stunde. 


Der Tag! pflegte im Altertum außer bei Festen keinen besonderen 
Namen zu haben. Die Tage wurden gezählt, aber nicht benannt; nur 
beim Kaiser pflegte man eine Ausnahme zu machen. In Ägypten wie 
in anderen Provinzen des Orients wurden die Geburts- und Gedenk- 
tage des Kaisers als Ießaorai bezeichnet.” Blumenthal, Arch. f. Pap. 
5, 1911 S. 342, sagt mit Recht, „daß hier [in Asien] jeder erste Tag 
des Monats Isß«orı geheißen hat. Mommsen hat angenommen, daß 
das auch in Agypten so gewesen ist“. 

Der erste Tag des zweiten ägyptischen Monats Daugı hieß noch 
im Jahre 68 n. Chr. nach der Livia ’lovii« Ießeerij, s. Dittenberger, 
Or. gr. inser. 669 A. 6. 

Auch bei der genauen Datierung der mittelalterlichen Handschriften 
wurde manchmal Tag und Stunde angegeben: der c. Vatic. 354 wa 
von dem Mönche Michael vollendet um! Meorio, «, jutog €, bow s’ 


" Vgl. Grotefend, Chronologie in Meisters Grundriß 1 8. 297: Tagesbezeich- 
nung, Tageseinteilung. 

” Zeßeor) als Tag s. C.I.L. I? p. 330. Hohmann, Chronologie 8. 44: Tage 
mit Ehrenbezeichnung. Jouguet, P., Inser. gr. de Dend£rah et le jour de Shane 
en Egypte: Bull. de eorr. hellen. 19. 1895 p. 523. Wilcken, Ostraka 1, 809. 812. 
Blumenthal, Arch. f. Papyr. 5. 1911, 337. 341; vgl. jedoch Pap. Oxyrh. II p. 284 n.5 
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‚Erovg ‚suv£” ivöızt. &. — iutoe, dem lateinischen feria entsprechend, 
bezeichnet natürlich den Wochentag; jutoz nun ist also bei den 
Byzantinern ebenso wie bei den heutigen Neugriechen Donnerstag. 


Der Tag wurde namentlich von den mönchischen Schreibern viel- 
fach nach seiner kirchlichen Feier bezeichnet z. B. "Yıywoıg too Tıwiov 
oravood (14. Sept.), deshalb gibt Rühl, Chronologie S. 82 eine Skizze 
des griechischen Kirchenjahres. Während die Lateiner im Mittelalter 
meistens nach den Heiligen den Tag bezeichneten, z. B. Peter und Paul, 
Mariae Lichtmeß usw., pflegten die Byzantiner nicht nach den Heiligen 
zu datieren, wenn ihr Tag auch feststand (s. Rühl, Chronologie S. 100). 
Die Sonn- und Festtage dagegen wurden manchmal nach den Peri- 
kopen des Tages bezeichnet.! 


Die siebentägige Woche hat die mittelalterliche Kirche aus dem 
Altertume herübergenommen, aber die Bezeichnung nach Göttern und 
Planeten aufgegeben. Die Tage wurden nicht mehr wie früher be- 
nannt,? sondern meistens einfach gezählt®: Sonntag xvorwxj;, Montag 
devr&oa, Dienstag roirn, Mittwoch rezdorn, Donnerstag näunrn, Freitag 
2a000x8vj], Sonnabend odApurov.* 

Selbst die Stunde? wird manchmal hinzugefügt; der Mönch Atha- 
nasius beendigte den c. Marc. 53 vom Jahre 968: unvi Aöyovorw Ö’ iv. 
ıd &reı svos’ ijutoe y' @o@y. Ein Evangelienbuch c. Ambros B. 56 sup. 
a. 1023 schließt mit &rovs SONA ivö. € eig rag Pi, Aexsußolov umvog 
— — iu&oe) & oe 9. Ein anderes von Patmos trägt die Unterschrift: 
irsluwdn umvi 6xtwPßo. € iuiog € wow N Ivo. Erovs ‚Spuk. 

Was öo«@ bedeutet, sieht man deutlich aus der Unterschrift des 
c. Sin. 1115: "Ereieuörn i; PißAog würn umvi Denteußgio ıy, dv jusoe 
cußpdro, ogu 7, eig kvyvıxov® Tod Tıulov orwvood und Laur. 56, 16 
(s. Anecd. varia ed. Schoell u. Studemund 1 p. 167 n. 2) geschr.: um[] 
Nosußoiw hutog Ö Tod wirod umvög &v Sog 1 iuige Ö. 





! In dem e. Vatie. gr. 65 (Isocrates) ist, was selten geschieht, der Kalender- 
heilige namhaft gemacht: unvi üngıl.kiov ze ivd. © ob üyiov Mägxov Ereı 3poa (1063); 
vgl. Rähl, Chronologie 5. 102—104). 

..2].6.$.444, 411 n. Chr. jueoe Lehjvns. Über Bezeichnungen wie ’Apgodirns 
und Agews juego s. Rühl, Chronol. 8.60 A. 2. 

8. "Sehürer, Die siebentägige Woche. Ztschr. f. neutestam. Wiss., herausgeg. 
v. Preuschen 6. 1905 8.17 gibt nach dem 0. I. G. datierte Inschriften (seit 694 
n. Chr.) mit Zählung der Wochentage. 

+ Über die Frage, auf welchen Wochentag fiel ein gegebenes julianisches 
Datum, vgl. Rühl, Chronol. 8. 62. 70—71. 

5 Über die Stunde der Byzantiner vgl. Mentz, Byzant. Ztschr. 17. 1908 
S. 471. (ID. 

° Avyvırd sind die Gebete, die (ev o eonegwg) bei Licht verlesen werden; 
die erste Stunde beginnt also mit Sonnenuntergang oder, wie die katholische Kirche 
sagt, mit Ave Maria. 


Wochentag 


Stunde 
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Eine derartige Angabe des Wochentages, die uns meistens ziem- 
lich gleichgültig sein kann, wird wichtig, wenn die Jahreszahl aus irgend 
einem Grunde ausgelassen oder ausgefallen oder auch, wie dies öfter 
vorkommt, ausradiert ist; denn aus dem Datum in Verbindung mit 

Wichtigkeit anderen Angaben, z.B. der Indiction oder des Regierungsjahres eines 
ungenannten Kaisers, läßt sich das Jahr der Welt oder Christi be- 
rechnen, und selbst wenn die Jahreszahl vollständig intact und leserlich 
ist, kommt es sehr häufig vor, daß diese Zahl sich mit der Indiction oder 
mit den anderen ausdrücklichen Angaben nicht in Einklang bringen läßt; 
und in solchen Fällen ist es zur Ermittelung des Fehlers von entscheiden- 
der Wichtigkeit, ob die Übereinstimmung von Datum und Wochentag 
diese oder jene Angabe bestätigt, denn es ist durchaus unwahrschein- 
lich, daß der Schreiber sich in dieser Beziehung geirrt haben sollte. 

Die Zahl der in Betracht kommenden Jahre wird nun bei dieser 
für den Paläographen so wichtigen Rechnung zunächst dadurch ver- 
ringert, daß erst nach sechs Jahren (wenn wir einmal von den Schalt- 

omas“ jahren absehen) ein Jahr wiederkehrt, das denselben Sonntagsbuch- 
staben hat. Für die Herstellung des mittelalterlichen Kalenders und 
namentlich für die Berechnung des Osterfestes war es wichtig, zu wissen, 
auf welchen Tag der 1. Januar gefallen und wie viele Tage dann noch bis 
zum ersten Sonntag des neuen Jahres verflossen seien. Fiel der 1. Januar 
auf einen Sonntag, so führte das Jahr den Sonntagsbuchstaben A, war 
es ein Montag, Dienstag usw., so wurde er mit G, F usw. bezeichnet. Nur 
die Schaltjahre hatten zwei Sonntagsbuchstaben, von denen der erstere 
bis zum 24. Februar, der zweite für den Rest des Jahres gültig war. 

Teilt man, sagt Ideler,! die sämtlichen Tage des Jahres vom 
1. Januar an in Perioden zu je sieben Tagen und bezeichnet die 
Tage einer jeden der Reihe nach mit den immer wiederkehrenden 
sieben Buchstaben A, B, 0, D, E, F, G, so wird der Buchstabe, der 
jedesmal auf den Sonntag trifft, der Sonntagsbuchstabe des Jahres 
genannt. Fängt z. B. das Jahr mit einem Sonnabend an, so ist B 
der Sonntagsbuchstabe, weil dann der 2. Januar, der immer mit B 
bezeichnet wird, ein Sonntag ist. 

Sickel, Die Lunarbuchstaben in den Kalendarien des Mittelalters,2 
unterscheidet zwei Arten der Sonntagsbuchstaben: „Als Zitierae domi- 
nicales bezeichnen die meisten neueren Chronologen, wie Pilgram, 
Wailly, Greswell u. a., zwei Arten von Buchstaben, die man besser 

buchstaben Auch im Namen unterscheiden sollte: 1. als litterae feriales, d. h. die- 
jenigen Buchstaben, welche in allen Jahren den Monatstagen in gleicher 
Weise beigegeben werden (1. Januar A bis 31. December A), um ihre 


‘ Handbuch der Chronol. 2, 185; vgl. Rühl, Chronologie 8. 65 u. 66 Tabelle 
der Sonntagsbuchstaben und Sonnenzirkel. 


° Sitzungsberichte d. Wiener Akad. (Phil.-hist. Cl.) 38. 1868 8.156 A. 2, 
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Einteilung in siebentägige Wochen anzudeuten; 2. als litterae domini- 
cales; sie geben an, auf welchen unter den Ferialbuchstaben und auf 
welche der durch ihn bezeichneten Monatstage in einem gegebenen 


Jahre die Sonntage fallen.“ 


Rühl, Chronologie S. 64, nennt die einen 


Tages-, die anderen Sonntagsbuchstaben. — Da diese ganze Berech- 
nung auf dem 28jährigen Sonnencyclus basiert, so kann man ohne 
allzu große Mühe sich aus der Tabelle der Sonnencyclen am Schlusse 
den Sonntagsbuchstaben alten Stiles berechnen; bequemer ist aber die 
auch für unsere Zwecke sehr brauchbare 
Tabelle der Sonntagsbuchstaben 

nach Grotefend, Handbuch der histor. Chronologie $. 52. 








Jahrhundert n. Chr. 
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Weil nun die Zahl der Monatstage in jedem Jahre die gleiche ist, 
so ergibt sich für den 1., 8., 15., 22., 29. jedes Monats nach Ideler a. a. O. 
S. 186 folgendes Schema der Ferialbuchstaben, das auch für die Schalt- 
jahre paßt, wenn man nur beachtet, daß hier die Tage vom 24. Februar 
bis 1. März mit dem folgenden Buchstaben bezeichnet werden: 


Januar A Mai B September F 
Februar D Juni E October A 
März D Juli G November D 
Aprl G August © December F 


Wenn sich auf diese Weise der Kreis der möglichen Jahre durch 
die Sonntagsbuchstaben verengert hat, so wird er noch kleiner durch 
die Indictionsangabe; denn nur wenige der gefundenen Jahre werden 
die geforderte Indictionszahl haben. 

Machen wir also die Probe an dem ebenerwähnten c. Vatic. 354, 
dessen Jahreszahl als unbekannt vorausgesetzt wird; gegeben ist nur 
Donnerstag der erste März eines siebenten Indictionsjahres bei einer 
Handschrift vom Schriftcharakter des 10.—11. Jahrhunderts. 

Zunächst notiert man sich nach der hinten angehängten chrono- 
logischen Tabelle die siebenten Indictionsjahre dieser Zeit: 904. 919, 
934. 949. 964. 979. 994. 1009. 1024. 1039. 1054. 1069. 1084. 1099. Da 
nun nach der Idelerschen Tabelle (s. S. 480) der erste März stets den 
Ferialbuchstaben D hat, so ist in unserem Falle Donnerstag = D, 
Freitag = E, Sonnabend = F, Sonntag = G. Also paßt die Verbindung 
von Monats- und Wochentag für alle Gemeinjahre des 28 jährigen 
Oyclus, die den Sonntagsbuchstaben G haben, und da der erste März 
später liegt als der Schalttag, auch für diejenigen Schaltjahre, in denen 
der Sonntagsbuchstabe G an der zweiten Stelle steht. Die Grotefend- 
sche Tabelle zeigt nun, daß dieses im zehnten Jahrhundert geschehen ist: 
904. 932. 960. 988. — 910. 938. 966. 994. — 921. 949. 977. — 927. 
955. 983. — Im folgenden Jahrhundert: 1005. 1033. 1061. 1089. — 
1011. 1039. 1067. 1095. — 1016. 1044. 1072. — 1022. 1050. 1078. 


Vergleichen wir nun diese Liste mit der obigen Indictionsreihe, 
so fallen beide nur zusammen in den Jahren 904. 949. 994. 1039, 
während ein derartiges Zusammentreffen wie bei dem ersten Beispiele 
im zehnten Jahrhundert nur einmal möglich ist: Dienstag, den 
4. August 968 in einem, elften Indictionsjahr. 


Derartige Rechnungen geben uns die Möglichkeit, eine ganze 
Reihe undatierter Handschriften zu datieren, wie folgende Beispiele 
zeigen: 

In einem anderen Falle ist die Jahreszahl wirklich unbekannt. Nach 
Montfaucon, P. Gr. p.349 trägt der c. Par. 857 (s. 0.8.51) die Subscription: 
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EreieigIn NH nuooVo« Öeltog iv Ti wovn Tod Tevnoiov! dia xeıpög 
Ädavasiov duaotwlod umvi Devoovagıio intaunaıdsxden, hutor neunten 
Ivöitıovog ö.2 Der 17. Februar fällt nun, wie eine ähnliche Rechnung 
zeigt, im 13. Jahrhundert nur einmal auf einen Donnerstag in einem 
vierten Indictionsjahr, nämlich im Jahre 1261. Wir gewinnen also zu 
den beiden schon bekannten datierten Codices von der Hand des 
Athanasius (c. Par. 2654 a. 1273 und c. Par. 2408 z. T. ca. 1273) noch 
einen dritten vom Jahre 1261 (s. Omont, Revue Orit. 1888 p. 358). 
Wenn aber der c. Par. 2292, der durch seine Monokondylien ohne 
Jahreszahl merkwürdig ist, vom Athanasius 1261 geschrieben wurde, 
so muß auch der c. Monac. 201 (s. XII) ungefähr gleich alt sein, weil 
derselbe ebenfalls von Athanasius® geschrieben ist und mit Mono- 
kondylien ohne Jahreszahl schließt. Da derselbe in einem zehnten 
Indietionsjahr beendet wurde, so hat man eigentlich nur die Wahl 
zwischen 1252, 1267 und 1282. — Die Handschrift ist also wahr- 
scheinlich 1267 geschrieben. 


Etwas schwieriger ist die Bestimmung des neutestamentlichen., 


codex T, der durch Tischendorf teils nach Oxford, teils nach Peters- 
burg gekommen ist. Das Petersburger Evangelium T (Nr. 13) trägt 


die Unterschrift (Fol. 99a): ETEAEIWO H AEATOC AYTH MHNI 


NOEMBPICD KZ | IN H:HMEPA: €: CDPA:B..- —— x. 

Wenn der 27. November auf einen Donnerstag fiel, so war der 
nächste Sonntag am 30. November, der mit dem Buchstaben E be- 
zeichnet wird, weil der 1. December immer den Buchstaben F hat. 
Mit Hilfe der Grotefendschen Tabelle ergibt sich die obere Reihe von 
Jahren. Daneben muß man aber noch auf den November Rücksicht 
nehmen. Wie früher ausgeführt wurde, entsprechen die Daten vom 
1. September bis 31. December dem vorhergehenden byzantinischen Jahre. 
Der 27. November entspricht also in Wirklichkeit nicht dem achten, 
sondern dem siebenten Indictionsjahre. Da nun ein accentuierter Uncial- 
codex mit aufrechtstehender Schrift nur dem (neunten oder) zehnten Jahr- 
hundert angehören kann, so kommen folgende Indictionsjahre in Betracht. 
E: 805.811. 816.822. 833.839. 850. _861.867.872. 878. 895. 
VII. Ind. 814. 829. BaR- 859. TEN ee 
E: 906.917. 923.928. 945. 951.956.962. 973. 984. 990. 
VI. Ind. 904. 919. ee, re! 994. 




















1 Nieht IZeAnolov: Vogel-Gardthausen, Gr. Schreiber 8. 11. 

2 So liest Montfaucon, P. Gr. 349—50 den Schluß des Mönokondylion, die 
Züge desselben scheinen mir früher auf die vorgeschlagene Lesung wöwnorvos © 
zu führen, doch kommt im 13. Jahrhundert überhaupt keine Conjunetion vor, die 
diesen Anforderungen Genüge leistet. 

3 Die Zusammengehörigkeit dieser Namen ist nicht zu ersehen aus Vogel- 
Gardthausen, Griech. Schreiber 8. 10 u. 11. 


Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. II. 31 


codex [ 
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Auch Tischendorf hat das Alter des codex T (s. Pal. Soc. II, 7) 
zu berechnen versucht, er läßt seinen Lesern die Wahl zwischen 844 
und 950. Eine dieser Annahmen muß falsch sein; denn 844 hat die 
siebente, aber 950 die achte Indiction. Das zweite kommt weder in der 
oberen noch in der unteren Reihe vor, weil Donnerstag nicht auf den 
27., sondern auf den 28. November fällt. — In dem anderen Jahre 844 
treffen allerdings die geforderten Charakterismen zu. Allein der cod. 
kann nicht älter sein, als das Psalterium vom Jahre 862 (s. o. S. 443). 
Wenn man das F'acsimile bei Scrivener: A plain introduction to N. T.? 
1874 Pl. XT (40) mit den datierten Alphabeten unserer dritten Tafel 
vergleicht, so sieht jeder, daß das neunte Jahrhundert gänzlich aus- 
geschlossen ist, daß der codex F in einer Zeit geschrieben ist, wo die 
rechts geneigte Unciale sich bereits wieder aufrichtete. Da Scriveners 
Einleitung ins Neue Testament in Deutschland nicht gerade häufig 
anzutreffen sein dürfte, so ist es vielleicht nicht überflüssig, auf ein 
anderes Facsimile derselben Zeit zu verweisen. In seinen Anecdota 


sacra et profana Tab. I, IV hat Tischendorf eine KAl 01 CTPATICOTAI 
beginnende Probe facsimiliert, die große Ähnlichkeit zeigt mit der 
Schrift des codex FT in Petersburg. Die Handschrift ist also sicher 
nicht älter als das zehnte Jahrhundert, und da wir die Wahl haben 
zwischen 934 und 979, so spricht die größere Wahrscheinlichkeit ent- 
schieden für das letztere Jahr. Für das zehnte Jahrhundert sprechen 
endlich einige rote Randbemerkungen in Minuskeln F. 13 u. 23 von 
derselben Hand und Farbe, welche die liturgischen Noten dem Texte 
hinzufügte. 

ee Durch eine ähnliche Berechnung sieht man auch, daß der Town- 
leysche Homer (c. Burn. 86, Pal. Soc. 67) nicht wie die Herausgeber 
meinen, entweder 1210 oder 1255 geschrieben sein muß. Die Hand- 
schrift wurde beendigt on Saturday the 18th of September in the 13th In- 
dietion.“ Auch hier muß der September beachtet werden. In Wirk- 
lichkeit ist die Handschrift also in einer zwölften Indiction beendet. 
Ich habe mich in der ersten Anflage für das Jahr 1344 entschieden, 
und dieses Jahr entspricht allen Anforderungen, es hat den Sonntags- 
buchstaben C und die zwölfte Indiction. 


12. Ind. 1314. 1329. 

O: 1305. 1311. 1316. 1322. 1333. 1339. 
12. Ind. 1374. 1389. 

©: 1361. 1367. 1372. 1378. 1489. 1395. 


1359. 
1344. zu 








Inzwischen haben sich aber Oskar Lehmann, Hermes 14. 1879, 
408 und E. Maas, ebend. 19. 1884 8.275 für das Jahr 1059 ent- 


Siehe das Facsimile der Unterschrift New. Pal. Soe. Nr. 204. E. Maunde 
Thompson, Classical Review 2. 1888 p. 103, setzt die Handschrift ins 13. Jahrhundert. 
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schieden. Auch die New Palaeogr. Soc. hat unter Nr. 204 dieselbe 
Homerhandschrift noch einmal herausgegeben, offenbar um das Datum 
corrigieren zu können. Sie entscheidet sich jetzt ebenfalls für das 
Jahr 1059. Auch dieses Jahr hat wohl den richtigen Sonntagsbuch- 
staben und die richtige Indiction (12.). 

12. Ind. 1029. 1044. 
€: 1003. 1008. 1014. 1025. 1031. 1036. 1042. 1053, 
12. Ind. 1074. 1089. 


©: a 1064. 1070. 1081. 1087. 1092. 1098. 


Nach dieser Rechnung wären also die Jahre 1014 und 1059 mög- 
lich. Allein beide Annahmen scheinen mir paläographisch ausgeschlos- 
sen zu sein; aber auch die von mir berechnete Zahl 1344 scheint das 
Richtige nicht zu treffen. Wenn die. Handschrift vollständig ohne 
Datum wäre, hätten wir sie wahrscheinlich ins 12. bis 13. Jahrhundert 
gesetzt. 

T. W. Allen, Journal of Philology 19. 1908 p. 62—68, hatte aus- 
geführt, daß die Handschrift aus rein paläographischen Gründen nicht 
älter sein könne, als aus dem Ende des 12. oder dem Anfange des 
13. Jahrhunderts; damit dürfte er ungefähr das Richtige getroffen haben. 

Schließlich sei mit einem Worte noch auf die chronologische 
Wichtigkeit der späteren Nach- und Einträge der Handschriften hin- 
gewiesen, welche nicht nur für die Vorgeschichte der Handschrift, 
sondern auch für die Bestimmung des Alters in Betracht kommen; sie 
sind oft datiert und geben einen Terminus ante quem undatierter Hand- 
schriften; vgl. Lambros, 'EvyFvujoswov tor Xo0vıxÖ@v omusımudtov 
ovAloyy noorn. N. Eiimvouvjuov T. 1911, 113, der Proben gibt von 
dem mannigfaltigen und reichen Inhalt dieser Nachträge verschiedener 
Besitzer und Leser der Handschriften. 











Bull 


Anhang. 


Jedes eingehende Studium einer Handschrift beginnt am besten 


- mit einer detaillierten Beschreibung,! die im Verlaufe der Arbeit durch 
Beispiele vervollständigt wird. Dazu empfiehlt sich folgendes 


Schema zur 
Beschreibg. 
einer Hs. 


1 


IE 


It. 


SCHEMA. 


Signatur (alte und neue). Inhalt. Anfang und Ende. Miscellan- 
handschrift? Gut oder schlecht erhalten. Schon früher collatio- 
niert? Bibliographisch genaue Angabe des Üollationsexemplars. 
Zeit und Ort der Collation. Titel des Buches und der einzelnen 
Abschnitte in griechischer Fassung. Handschrift früher mit anderen 
zusammengebunden? 

Schreibmaterial. Papyrus, Pergament, Bombyein, Papier. — 
Höhe und Breite des Codex und des Schriftraums.”? Zahl und 
Anordnung der Blätter. Quaternionenzahlen und Custoden vor- 
handen oder abgeschnitten. Linien und deren Verhältnis zur 
Schrift. Zahl der Columnen und Zeilen. Tinte. Farbe. 
Schriftcharakter. Jahrhundert oder Jahr. Zahl der Hände. 
Sorgfalt der verschiedenen Schreiber. Anfang und Ende der ver- 
schiedenen Hände (mit Angabe der Seitenzahl). Angabe ihres 
Unterschiede. Majuskel, quadratisch, spitzbogig, geneigt usw. 
Kirchliche Unciale, hohe und tiefe Buchstaben. Ligaturen. Mi- 
nuskel, geneigt, steil, rund, eckig, stark verschlungen. Ober- 
zeilige Schrift? Vorgerückte Buchstaben. Ligaturen. Iota sub- 
scriptum. Imitation älterer Schrift. Umfang der Abkürzungen. 
Interlinear- und Marginalglossen und -Noten in Kleinunciale? von 
erster Hand? rot oder schwarz. Beigeschriebene Varianten. Lieb- 
lingsfehler. Initialen, bunt, stilisiert. Bilder und Ornamente. 
Charakteristik. Zahl der Farben. Wechsel in der Schrift und 


' Vgl. die Sylloge vocabulorum ad conferendos demonstrandosque codices 


graecos utilium von Alfr. Jacob; Revue Areh&ol. 1883. III ser. 1 p. 209 ff. Auch 
E. M. Thompson gibt ein Schema zur Beschreibung von Handschriften; s. Classical 
Review 1 p. 21T£. 


* Wenn die Handschriften nicht paginiert waren, habe ich z. B. auf dem 


Sinai auch die Dicke derselben einfach gemessen. 


— 45 — 


der Tinte zu notieren. Correcturen und Rasuren, von welcher 
Hand ausgeführt? Bucheinteilung. Worttrennung. Accente, eckig 
oder rund, verbunden m. Buchst. Interpunction. Liturgische u. andere 
Zeichen. Orthographische Eigentümlichkeiten. Iotacismus usw. 


IV. Geschichtliches. Schluß auf. die Vorlage?  Stichometrische 
Angaben. Wiederholte Lücken und Lückengruppen. Umstellungen. 
Subscription. Directe Provenienzangaben, indirecte durch Erwähnung 
historischer Ereignisse. Notiz über Jahr, Ort, Arbeitszeit und -preis. 
Einband. Wappen. Bibliotheksnotizen und -stempel. 


Ist der Text ganz abzuschreiben und herauszugeben, so verweise Abschreiben 
ich im allgemeinen auf G. Waitz, Wie soll man Urkunden edieren? 
Sybels bist. Ztschr. 1860, 438 und Roth von Schreckenstein, Wie soll 
man Urkunden edieren? Tübingen 1864.1 Vieles findet natürlich ohne 
weiteres auch auf Handschriften Anwendung. Das Abschreiben und 
Collationieren der Abschrift kann man sich jetzt oftmals ersparen durch 
die billige Schwarz-Weiß-Photographie, die in den meisten Fällen voll- 
ständig ausreicht; die meisten größeren Bibliotheken besitzen selbst 
die nötigen photographischen Apparate und lassen gegen billige Ent- 
schädigung die gewünschten Copien anfertigen.? 

Für das Collationieren gelten folgende Regeln, die sich schließlich Collatio- 
jeder selbst sagen kann, aber meistens nicht sagt, ehe die Praxis ihn 
darauf geführt hat: Man wähle zum Vergleichen die beste kritische 
Ausgabe, die es gibt, womöglich mit dem vollständigsten kritischen 
Apparat, der gedruckt ist.? Ist eine solche nicht vorhanden, so sucht 
man sich ein möglichst kleines Format mit breitem Rande, oder man 
läßt auch sein Collationsexemplar, das am besten in seine einzelnen 
Bogen zerlegt wird, mit weißem Papier durchschießen, damit selbst 
für die Vergleichung vieler Handschriften dasselbe Exemplar genügt, 
denn auf diese Weise controllieren sich die neuen durch die alten 
Varianten; dabei ist es notwendig, bei jeder neuen Handschrift auch 
eine Tinte von anderer Farbe anzuwenden. Die Varianten in den 
eigentlichen Text einzutragen ist nicht rätlich, hier genügt ein beliebiges 
Zeichen, dem ein anderes am Rande genau entspricht, so daß über 
die Zusammengehörigkeit von Text und Varianten kein Zweifel ob- 
walten kann. Unwesentliche oder stets wiederkehrende Varianten 


1 Stählin, Editionstechnik. N. Jahrbb. f. kl. Alt. 23. 1909. 393 ff. 

2 T'homsen, P., Handschriftenphotographie. N. Jahrbb. f. kl. Alt. 25. 1910, 616. 
Rabe, H., Handschriften-Photographie: Brl. Philol. Wochenschr. 1912 Nr. 1 und 
1913 Nr. 1, mitgenauen Angaben über die einzelnen Bibliotheken. Mare, P., Die 
Photographie im Dienste socialer Aufg.: Wolf-Czapek, Angewandte Photographie 
1911. TA, 5716. 

® Über Collationieren und Collationsexemplar vgl. die praktischen Ratschläge 
von O. Stählin, Editionstechnik: N. Jahrbb. f. kl. Altert. 23. 1909, 405. 
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brauchen nicht notiert zu werden, dann muß aber immer durch einen 
ausdrücklichen Vermerk im Anfang darauf hingewiesen werden. Da- 
gegen empfiehlt es sich, für späteres Nachschlagen Anfang und Ende 
von jeder Seite der Handschrift im Collationsexemplar zu vermerken. 
Die Größe der etwa vorhandenen Lücken muß man nicht in Centi- 
metern, sondern durch die Zahl der Buchstaben angeben, welche die- 
selbe ausfüllen würden. Bei starken Abweichungen ist Abschreiben 
besser als Collationieren. — Wo die Züge undeutlich und rätselhaft 
sind, ist es, wenn es sich nur um wenige Buchstaben handelt, am 

eh besten, das Ganze durchzuzeichnen, was auch sonst nicht versäumt 
werden sollte, weil ein solches Facsimile später ganz anders, als eine 
noch so genaue Beschreibung ein Bild von dem Charakter und dem 
Ductus einer Handschrift zurückzurufen imstande ist. Solche Durch- 
zeichnungen macht man am besten in Umrißzeichnung, wenn die Schrift 
nicht allzufein ist; so hat z. B. Angelo Mai seine Durchzeichnungen 
nicht nur gemacht, sondern sogar meistens auch publiciert, und bei 
Zusammenstellungen einzelner Worte verschiedener Blätter,. wie z. B. in 
meinen Beiträgen zur Gr. Pal. III Taf. 1—2, empfiehlt sich diese Me- 
thode auch heute noch. 


Medodos Ev ovvrouie n&s dei gbgeiv 

ToVS wURhovs TOD Nov, Ts oshnvng nal 

- 175 iwöliatov. 
. e. Vindob. med. 29. 


Chronologische Tabelle. 





I. Indietion (beginnend mit dem 1. Sept. | 'I. Indietion: 
des vorhergehenden Jahres): Mauricius 582—610. 
318 Heraclius 610—641. 
328 613 
343 628 
358 Herael. Constantin III. 641. 
305 Heracleonas 641. 
388 Constans II. 641—668. 
Areadius 395—408. 643 
| 403 657 
Theodosius 408—450. Constantin IV. 668—685. 
418 6 UIwywvaros 
433 673 
448 Justinian. Il. 681-695. 705—711. 
Marcianus 450—457. 688 
463 Leontius 695—698. 
Leo I. ö Moxellns 457—474. Tiberius III. 698—705. 
Leo II. 474. Philepieus Bogdavns T11—T13. 
Zeno 474—476. 477—491. 103 
Basiliseus 476—477. Anastasius IJ. 713—16. 
478 Theodosius III. 716—717. 
Anastasius I. 491—518. Leo III. ö "Ioavgos TIT—741. 
; 498 133 
508 Constantin V. T41—775. 
Justinus I. 6 Ood& 518—527. (Artavasdes 741— 743) 
523 748 
Justinianus I. 527—565. Leo IV. 775—780. 
538 1683 
553 178 
Justinianus II. 565— 578. Constantin VI. 6 Zloogvooyevvntos 
568 780—197. 
Tiberius II. Constantin. 578—582. 193 
583 Irene 797—802. 
598 808 


Über Indietionen von 312 n. Chr. an s. Kubitschek u. d. W. Aera in Pauly- 
Wissowa’s Realeneycelopädie 1, 666 S. 31 d. 8.-A. Vgl. die ausführlichen Tabellen 
in 14 Columnen bei Giry, A., Manuel de diplomatique p. 176: table chronologique. 
Liebenam, Fasti consulares S. 125. 
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Jahre Jahre Jahre Jahre 
der Welt. Christi. In- Sonnen- Mond- der Welt. Christi. In- Sonnen- Mond- 
1. Sept. 1. Jan. diction. eyclus. ceyclus. 1. Sept. 1. Jan. diction. eyclus. cyclus. 
— 31. Aug. —31. Dec. 1. Sept.— 31. Aug. —31. Aug. —31. Dec. 
sen) 800 8 8 19 staol 823 1 3 4 
‚sıd' 801 9 9 1 ‚suß 824 2 4 5 
Nicephorus I. 6 Aoyoderng. sur 825 3 5 6 
2 oa on 2 ‚std 326 4 6 7 
‚sr‘ 303, Prise lı 3 ‚sehe 827 5 7 8 
‚sup 804 2 2 4 ‚sus 828 6 8 9 
‚suy' 808,7, „18 18 5 Theophilus. 
‚stud a re} 6 ‚sell 829 7 9.10 
‚srus‘ 807 15° 15 7 ‚sth! 830 &..90 5% 
‚sus -808 1 16 8 Eilh, 831 VA HE TS 
‚ud 809 EI EN 9 ‚Stu BIT n4. 10.1 AU 
‚sun 810 3 „418! 10 ‚stua’ Ba: IE 1a 
Stauraeius 25. Juli bis 1. Oct. ‚stud 834 12 14 15 
Michael I. 6 Payyaßis- ‚seuy 835 13 15 16 
‚au6' si aa niet u es ta ron 
‚Str 812 5 20 12 ‚sus 837 15 17 18 
Leo V. ö Aguevios. ‚tus 838 1 18 19 
‚stao’ 813 RE ER. 1. 839 2 19 1 
‚sınp 814 ‚orun’ 840 3 20 2 
‚sıny' 815 800423 E15 ‚sub S41 « 2 3 
‚snd 816 2, 24 Zt Michael III. und Theodora. 
‚sine‘ 817 10 25 17 ‚sw 842 5 22 4 
STHG 818 lat 26 18 ‚sıvo’ 843 6 93 5 
Stade 819 12 27 19 ‚suß 844 7 24 6 
Michael II. ‚suy 845 8 25 7 
‚stnn‘ 820 13 28 1 ‚sw S46 9 26 B) 
‚stnb" 821 14 1 2 ‚give 847 10 27 9 
‚sl 322 1 2 3 ‚sıvg’ ss 1 238 10 





Vgl. Muralt, Ed. de, Essai sur la ehronographie byzantine .. de 395—1057 
(Petersb. 1855). Sabatier, J., Monnaies byzantines (Paris 1862) T. I p. 121, 
Hopf, C., Geschichte Griechenlands im Mittelalter (Leipzig 1868). Grote, H., 
Münzstudien B. 9. Stammtafeln (Leipzig 1877) 8. 436—49. 


J.d. Welt. J. Chr. 
‚swe 849 
‚son 850 
‚swb 851 
BET 852 
‚sıea’ 853 
Steh 854 
‚sı£y 855 

Michael III. allein. 
‚sıEö’ 856 
‚sıse 857 
‚sTec' 858 
‚girl 859 
‚sten 360 
‚seo 861 
‚sco’ 862 
‚stoo’ 868 
‚stoß’ 864 
‚seoy 865 


‚ Michael III. und Basilius I. 


‚stoö’ 


366 


Ind. 


oa ne 


10 
bi 
12 
13 


14 


aooumrw m - © 


a 


10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 


18 


€ 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 


en 
© wm 


Q AI mb oO mND MH 


Macedon. Dynastie 867—1057. 


Basilius I. 6 Moxsdwv (Kepahes). 


‚stoe' 
‚stes’ 
‚stol’ 
‚ston' 
‚stob’ 
SH 


‚sine 


‚sine 
‚seny' 
‚sind 
‚sine 
‚sing 
‚sind 
‚stnn 
‚sind 
‚sıg' 
‚sıga 
‚sic 
‚sıoy' 
Leo VI. 
‚sıgd’ 
‚sıge 
‚sis 
‚suoe 
‚sıQ7' 
‚sich 
‚sv 


867 
868 
869 
sTo 
871 
872 
873 
874 
875 
876 
877 
878 
879 
880 
881 
882 
883 
884 
885 
ö @LL000@oS. 
836 
887 
888 
889 
890 
891 
892 


15 


oo. Povw m 


- run om 
rom Ho 


aD. 


oO oa 1m Om 


10 


19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 


m 
oo 


SQ ot Po DM 


10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 


10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 


N - 


es oo -ı mn va 


10 
ut 
12 
13 
14 
15 
16 
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HHunr 
> ao a® 


Ho 
HOoQ 119 ya Oo Dy — 


Frear- 
[> PR > Bu Jun Do} 


17 


18 
19 


$om HM 


1m 


2.0 


10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 


P om - 


J. d. Welt, J. Chr. Ind. © 
‚svo’ 893 11 IR 
‚suß sa 12 018 
‚suy' 895, 1 ig 
‚sud 896 14 20 
‚Sue su A 2 
us’ 898 12 
ul 899 238 
‚sun 900 3 24 
‚ud 901 4 
‚su 902 5 26 
‚svie” 903 6 27 
‚suß 904 7 28 
‚svuy' "905 8 1 
‚zviö' 906 9 2 
‚gvie 907 10 3 
‚svug' 908 11 4 
sul 909 12 5 
‚sum 910 13 6 
‚sv 911 14 7 

Alexander. 

‚gun 912 15 8 

Constantinus VII. 6. loopvooyevvnros 

—959. 
‚sure‘ 913 1 9 
‚zunß' 4 2% 
‚sung 915 3 11 
‚sund 916 4 12 
‚sure 917 5 13 
‚sung‘ 918 6 14 
‚sund 919 7 15 

Romanus I. 6 Aszannvöos 920—944. 
‚svan' 920 8 16 
‚gvnd” 921 9 17 
‚zul! 922 10 18 
‚Suho' 9 1 
‚ulß 92 12 20 
‚suhy' 925 13 21 
guld’ 26 M 2 
‚guhe' 927 15 23 
‚ulg’ 2 1 2% 
‚guhl' 929 285 
‚zuhn 930 3 26. 
guld sl, 
uw 392 5 28 
‚suue” 933 6 1 
‚zvuß 934 X 2 
‚svuy' 935 8 3 
‚svud” 936 9 4 
‚svue 937 10 5 


I.d Welt. J.Chr, id. © 
‚suug' 938 11 6 
‚svud 939 12 7 
‚vun 940 13 8 
‚svud 941 14 9 
‚sur 942 15 10 
‚svva' 943 il 11 

Stephanus u. Constantinus VIII. 16. bis 

20. Dec. 
‚sw 944 2 2 
‚suvy' 945 8 13 
‚sw! 946 ia 
‚zuve' 947 5 15 
sws 948 6 16 
‚sw£ 949 2 IR 
‚syn 950 8 18 
‚swd' 951 9 19 
‚suf 52 10 20 
‚su&o’ 3 ı 2 
‚zu£ß’ 94 12 22 
‚sucy 955 13 23 
‚sv&ö 956 14 24 
‚guke? ee 
‚su&g’ 958 a: 

Romanus II. 

‚gu&l’ 959 297 
‚sun 960 su 728 
‚svE0 961 4 

‚suvo' 962 5 2 

Basilius II. u. Constantinus IX. 15. März 

bis 16. Aug. 

Nicephorus II. 6 ®wxzas. 
‚zvoa” 963 6 3 
‚suoß 964 7 4 
‚svoy' 965 8 5 
‚gvod’ 966 9 6 
‚svoe’ 967 10 2 
‚gUog” 968 11 8 

Johannes I. 6 Tiüuwusoxe. 
‚svol’ 969 12 9 
‚svon 970 13 10 
‚svoh' 971 14 hit 
‚sun' 972 15 12 
‚suna’ 973 1 13 
‚sun‘ 974 2 14 
‚suny’ 975 » 5 


En II. ö Boviyagoxtövos — 

Constantinus IX. — 1028, 
‚sund’ 976 4.016 
‚sung 977 5 17 


eo -.aoanu®ß 


10 


11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 


DD Qt Po DD — 


r 
8 
9 
10 


ok 
12 
13 
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‚sung’ 


‚sund 
‚sunn 
‚und 
‚sug 
‚zuge‘ 
‚suoß 
‚sugar 
‚svgö’ 
‚SvgE 
‚svas’ 
‚sue 
‚uam 
‚such 
‚sp 
‚syp« 
‚sp 
‚spr' 
‚sg 
‚spe 
‚sp5 
‚sp 
‚p 
‚sp 
‚spe 
‚pw 
sof 
zyy 
‚sp 
‚Spıe' 
‚syız 
‚spıl 
‚spe 
‚390 
‚=p# 
‚pre 
‚spaß 
‚spay 
‚Sprd' 
‚Spre 
‚syaz’ 
‚Spar 
‚span 
‚sprd’ 
‚Spk 
‚spha 
‚SphH 


4 





‚spAy' 


J.d. Welt. 


J, Chr. 


IT8 
979 
930 


982 
983 
984 
985 


987 
988 
989 
990 


992 
993 
994 
995 
996 
997 
998 
999 
1000 
1001 
1002 
1003 
1004 
1005 
1006 
1007 
1008 
1009 
1010 
1011 
1012 
1013 
1014 
1015 


1016 » 


1017 
1018 
1019 
1020 
1021 
1022 
1023 
1024 


Constantinus IX, 


1025 


Ind. 
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J.d. Welt. J. Chr. Ind, 6) € 
‚syld' 1026 9 10 17 
‚Bis’ et 

Romanus III. 6 ‘doyvoonovkov. 

‚SspAs’ 1028 11 12 19 
‚spAe 1029 12 18 1 
‚sp 1030 13 14 2 
‚sp 2031 al. 18 3 
‚syw 1082 15 16 4 
‚syue' 1088 un 5 
Michael IV. ö6 Hoagployov. 
‚spuß 1034 > 18 6 
‚syuy' 1035 3 19 7 
Sypuö 1036 4 20 8 
‚spue' 1037 5 21 9 
‚sQus' 1038 6 22 10 
‚spul 1039 7 23 11 
‚spun 1040 8 24 12 
Michael V. 6 Kalagarns. Zoe u. Theo- 
dora. 
‚spub 1041 9 25 13 
Constantinus X. 6 Movou@yos. Zoe u. 
Theodora. 
‚sov' 1042 10 26 14 
‚sova 1043 11 27 15 
‚ps 1044: 12 28 16 
‚spry' 1045 13 1 17 
‚pi 1046 14 2 
‚spre 1047 15 3 19 
‚sprs 1048 1 4 1 
‚spe 1049 2 5 2 
‚spen' 1050 3 6 3 
‚pr 1051 4 7 4 
‚spe 1052 5 3 5 
‚syp&a' 1053 6 Re) 6 

Theodora. 

7 a ET 
‚spey' 1055 8 11 8 

Michael VI. 6 yeowv ano Zrgariwrızoü. 

‚sp$&0 1056 9 12 9 
Komnenen 1057—1185. 

Isaak I. Komnenus. 
sy 17 10.15 8% 
SsypEs 1058 ala! 14 11 

Constantinus XI. 6 Jovzaz. 

SpEl 1 a a ee © 
‚spEn 1060 13 16 13 
ar Air orte 
‚po 1062 35.-.18 15 
‚spor’ 1063 il 19 16 





J. d. Welt. 
‚sp09 


‚spoy' 
‚Spod’ 


J. Chr. Ind. © 
1064 2 20 
1065 3 21 
1066 4 22 


€ 
un 
18 
19 


Eudoecia ) Aulaoonvn u. Michael VII. 


‚Spoe' 


Romanus IV. 


‚syos’ 
‚pol 
‚syon’ 
Michael VII. 

‚spoh' 
‚sypn’ 

‚spe 
‚syn 
‚syny 
‚Spa 
‚spne 


1067 5 23 
Auoyevns. 

1068 6 24 

1069 7 25 

1070 b) 26 
6 Hoagunıvaamns. 


1071 9 27 
1072 10. 28 
1073 il 1 
1074 12 2 
1075 13 3 
1076 14 4 
1077 15 5 


Nicephorus Ill. ö Boroviarns. 


‚spns 
‚spnd 
‚span 
Alexius I. ö 
‚spnb 
‚sy 
‚ya 
‚speh 
‚spay' 
‚pgd 
‚Eye 
‚spa 
‚pl 
‚97 
‚sy 
X 
‚2e 
u 
ur 
FA 
‚sre 
IS 
74% 
sa 
‚= 
‚zu 
‚eye 
a8 
‚zur 
‚40. 
‚re 


1078 1 6 
1079 2 7 
1080 3 8 


Kouvnvos. 

1081 4 9 
1082 5 10 
1083 6 al 
1084 7 12 
1085 S 3 
1086 9 14 


1087 10 15 
1088 al 16 
1089 12 ill 
1090 13 18 
1091 ‚14 19 
1092 15 20 
1093 il 21 
1094 2 22 


1095 3 23 
1096 4 24 
1097 5 25 
1098 6 26 
1099 7 27 
1100 8 28 
1101 h) 1 
1102 10 2 
1103 u 3 
1104 12 4 
1105 13 5 
1106 14 6 
1107 15 T 
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J.4. Welt. J.Chr. md © € J.d. Welt. J.Chr. Ind. ® € 
‚syıs' 1108 1 8 4 sur 1155 Pr 
‚sy 1109 2 9 5 ‚sy&d 1156 A. 28 a 
‚zu 1110 341.180 6 ‚sy5e 1157 5 RT 
‚sy 1111 A EM 7 ‚sr&s' 1158 6 2: «1546 
‚ey 1112 a 5 1159 7 Sad 
SAH 1113 6 13 9 sten 1160 8 4 18 
‚syuß 1114 BE AO ‚syE0 1161 9 5.19 
‚ua 1115 ir it ‚sy 1162 10 6 1 
‚syxö' 1116 PT Sr ‚sy00 1168 1 7 2 
‚syne 1147. 20104, BEL of IB 0992 8 3 

Johannes II. AHV 1165 ve e) 4 
‚syng’ IE Bu At ‚sy00 Ilse - Han 10 5 
‚synd Lg + aese MO 8 gyo®’ 11677357, 08 6 
‚sun 1120 13 20 16 ‚sy05 1168 1 12 7 
‚synd 1121. he at ‚sxod 1169 ls 8 
‚syh ORT I a st ‚syon' 1170 3.: <14 9 
‚syho! 1123 EN ‚yod 1171 4, 
ig 1124 2% 1,24 1 syn’ 1172 Te 
hy! 1125 8.25 2 ‚syrıa' 1173 6: Metz 
‚sh 1126 4.28 3 ‚und 1174 Üe -I8 
‚syhe‘ 1127 Br 9 4 say 1175 Br at 
‚suls' 1128 0 428 5 ‚synd' 1176 et 
‚syae 1129 7 1 6 ‚syne DIT 7 DO U RER 
un 1130 8 2 7 ‚syns' 1178 dm. ger 
‚sy 1131 9 3 B) sata Br Br 
‚saw 1132 10 4 9 Alexius II. 6 DZogpvooyevvnros. 
‚u 1133 11 5,510 ‚sa 2180 U are 
‚ruf 1132. 42 Gt ‚rnd an Ta 2 1 
ru 1135 13 7.12 ug Lisa 2 
u nn r 5 Y Andronieus I. 
ae 1138 1 10 15 280 ne : ee f 
I ‚288 1184 228 4 
‚szu£ 1139 Bye ARTE 
‚run 1140 a Bas elT Angeler. 
‚zud 1141 4 13 18 Isaak II. 6 Ayyelos 1185—95 u. 1203—4. 
sp 1142 aa 7 ae  < ‚rar 1185 3 1 5 

Manuel 1. ‚Sg 1186 4 2 6 
‚ya 1143 O5 1 ‚IE 1187 5 3 7 
‚sure 1144 1 2 ‚285 1188 6 4 8 
‚ser 1145 8 17 3 IE 1189 7 5 9 
ypö 1146 a 4 AR 1190 8 a 
‚se 1147,10), 18 5 0 1191 9 Tori 
‚yes 1148 „A 11700 20 6 ‚sw 1192 10 807779 
‚syve 1149 12 21 7 ‚swe 1193 u 9 13 
‚syn‘ 150 3 2% 8 ‚suvß 3194 72012, 10.2011 
spe d1s1 dam) 83 9 Alexius IH. 

RE 1527 wAag 241710 ‚suy' 1195. I "Hm 
‚syEa 1158 iu; res a ‚swö’ US Tr 
‚rs 1154 2: 7726.19 ‚swe’ 1197 "as, He 
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Tadaswelt.a 27. Chr . Ind, © @ J.d. Welt, J.Chr Id. © € 
‚sus 1198 14 14 Wis ‚syh! 1230 88.18.5098 
‚vd 1199 2 15 19 Johann v. Brienne (Balduin v. Courtenai). 
‚sun 1200 3 16 1 ‚syhh' 1231 O1 
‚ud 1201 E47 2 ‚syw 1232 57 20. 914 
‚sy 1202 a) 3 ‚syuw’ 1233 Br al We 

Isaac II. und Alexius IV. | 0,8 1234 7 22 16 
‚syn 1203 6m 4 syuy 1285 an 28, EN 

Alexius V. ö Movgr£ovglos. | .,5pwÖ 1236 9 24 18 

25. Januar bis 13. April. 3 Jahre Interregnum. 
Lateiner 1204-1261. (Balduin von Courtenai.) 

Balduin v. Flandern 1%04—5. ‚Syue’ 1237 10 25 19 

‚sp 1204 ROT 5 ‚syus’ 1288 11 26 1 
16 Monate Interregnum. ‚syud 1239 12 27 2 

Heinrich v. Flandern. Balduin v. Courtenai. 

syıy' 1205 Ba 9 6 I ‚syn 1240 18 28 3 
Griechen in Nicaea. ‚syud‘ 1241 14 1 4 

Theod. I. Laskaris 1206—1222. ‚sy 1242 15 2 5 
zwi 1206 9 2 BE ‚syvo’ 1243 1 3 6 
‚syıs 12077 10.83 a ep 17772 1244 a. 4 7 
‚swig’ 120811 24 9 | spr 1245 3 5 8 
‚suid 2 m 35 10 ‚syrö' 1246 4 6 9 
‚swun' Er ee ‚syve’ 1247 5 7 =ı0 
swid a er re 204 1248 6 u 3 
‚swe’ Pe N a a a 1249 7 9.. Fi2 
‚swza’ 1213 1 a 7 a 1 1250 Bl as 
‚swaß' 1214 2 2 15 | yo 1251 9 11 14 
‚sway' 1215 3 3 16 | ‚swE 1252 10 12 15 

10 Monate Interregnun. | ‚wa 1253 11 13 16 
‚swaö’ 1216 a WER erh; euee 125 12°. 14 u 
nee, | Theod. II. Dukas in Nicaea — 1258. 

Peter v. Courtenai. | ‚swey 1255 13 15 18 
‚zwae 1217 5 Brad ‚wel lasse cn 1442 ie! a9 
‚sur 1218 6 6 9 | ‚swYge 1257 Eo 17 1 
‚syrd 1219 Ü Ü 1 Joh. IV. in Nieaea — 1259. 

‚swan' 1220 8 8 2 swes 1258 10E..18 2 

Robert v. Courtenai. Michael VIII. Palaeologus, ö Meyas in 
‚ward 1221 9 9 3 Nicaea — 1261. 

Joh. III. Dukas. 6 Barulns in Nieaea | WE 1259 21 3 

_—. 1955, ‚swer 1260 3 20 

syn 12232 10 10 4 Palaeologen 1261—1453. 

wid 1288 11 11 5 | Michael VIII 

sw 192 12 12 6 117 1 71 3 EEE Zu 3 5 

7 en a: 7 ‚yo 1268 area 8 

sw 1226 1 14 8 a Ei 

een 15 10.78 1177 ee 7 1 BE SER SE 
3 Jahre Interregnum, ‚swoy' 1265 3 25 9 

(Balduin v. Courtenai.) ‚swoö’ 1266 9 26 10 
‚swig' 1228 1 16 10 ‚swoe‘ 1267 10 27 11 





‚syid 1229 Sa wol ae 1 28‘ »12 


J. d. Welt. J. Chr. 
‚swol 1269 
‚swon' 1270 
‚swod' 1271 
‚sun‘ 1272 
‚une 1273 
sung 1274 
‚suny' 1275 
synd 1276 
‚wre 1277 
‚sung 1278 
‚syn 1279 
‚synn 1280 
‚sund' 1281 

Andronieus I. 
‚swg’ 1282 
‚zwgo' 1283 
‚sweh 1284 
‚zwar 1285 
‚swod 1286 
‚swge' 1287 
‚swog’ 1288 
‚zwei 1289 
‚won 1290 
‚sw 1291 
‚so 1292 
‚zw 1293 
‚saß 1294 
‚Spy 1295 
‚zw 1296 
‚S@e 1297 
‚s®s 1298 
‚sad 1299 
‚son 1300 
‚sah 1301 
‚zar 1302 
‚zwi 1303 
‚zo 1304 
‚Say 1305 
‚SwıÖ 1306 
‚zu 1307 
‚SOLS 13083 
‚sw 1309 
‚som 1310 
‚sad 13 
‚zw@r 1312 
‚Sor® 1313 
‚Sax 1314 
‚S@ry 1315 
Swx0’ 1316 
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J. d. Welt. J. Chr. Ind. © @ 
wre ae er 2 4 
‚sang 1318 il 22 5 
‚zone 1319 2 23 6 
‚szoxn 1320 3 24 7 
‚zurh' 1321 4 25 8 
‚sah 1322 5 26 9 
‚zwh 1323 6 27 10 
‚solß 1324 7. sa 

| eu sa, 2 
sold’ 1326 9 de 
zahe 1327 10 3 14 

Andronieus III. . 
sl 0 1 u #918 
‚soll 13229 12 5 16 
‚sohn 1330 13 6 17 
sol an. 1 7 18 
‚zou 1332 15 8 19 

| zone 1333 1 g i. 
‚souß 1334 2 10 2 
‚szouy' 1335 3 et 3 
sau . ie, A 4 
‚zouE 1337 5 13 5 
‚sous‘ 1338 6 14 6 
‚soul 1339 7 15 7 
‚zoun' 1340 8 16 8 

Johannes V. 
‚soub 1341 g 17 9 
‚sav 1342 10 18 10 
‚save 1343 11 19 11 
so. 194. 12. 20 12 
[Johannes VI. Cantacuzenus — 1355]. 
‚sary' 1345 13 21 13 
‚zwrö’ 1346 14 22 14 
‚swve” 1347 15 23 15 
sors’ 1348 1.24» 36 
‚swrl 1349 2 25 17 
son 150° 8236 18 
‚zart 1351 4 27 19 
‚sag 1352 5 28 1 
‚sw$R’ 1353 6 1 2 
ut 1354 7 2 3 
‚saty 1355 8 3 4 
‚swg0 1356 9 4 5 
‚zo&e 1357 10 5 6 
SW&c 1358 11 6 7 
Suse 1359 12 A b) 
‚swgr 1360 13 8 9 
‚swEh 1861 14 9.190 
500’ is 18.) I ai 


J.d. Welt. 
‚Soon 
‚Sw0ß 
‚swoy’ 
‚s@00’ 
‚S@oe, 
‚swos’ 
‚so0d 
‚saon’ 
‚s@00 
Son 
‚zon«' 
‚song 
‚sony' 
‚gun 
‚sone 
‚song‘ 
‚sound 
‚sonn 
‚sand 
‚sag 
‚sage 
‚sagd' 
‚sogy 
‚sag 
‚sage 
‚005 
‚sagl 
‚sog7 

Manuel 1. 
‚a0 
Sa 
SR 
NE 


J. Chr. 


1363 
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J.d. Welt, I. Chr. / ‚Ind, ® € 
SAH 1411 4 3 3 
SAH 1412 5 4 4 
‚SNru 1413 6 5 5 
sa 1414 7 6 6 
sAry 1415 8 Ü N 
‚sAxro 1416 9 8 8 
Ars 1417 10 9 9 
Else 11.105.140 
‚sArd 1419 12 11 11 
‚sNen' 1420 13 12 12 
sAr0' 1421 14 13 13 
SAH ale 114 

. ,sAle’ 1423 it 15 15 
SA 1424 au Er Ale 

Johannes VII. 

Ay 1425 Be LT 
‚SA 1426 4 18 18 
SALE 1427 5 19 19 
‚Als 1428 6 ...20 1 
SAAL 1429 De 2 
‚san 1430 8 22 3 
An 1431 Der 23 4 
SA 1432 10 24 5 
end. » 1438.  114..25 6 
Ruß vr1434, "132.08 7 
‚sAuy 1435 13 27 8 
EAnd. 21436." 1A... 28 9 
uf 1497 18 a 
Aus 1488 1 a 
Auf 1439 2 3.12 
Pur 1440 3 BR SE 
Dub 1441 4 5214 
sr 1442 5 68 A015 
‚sr 1443 6 7 16 
SPP 1444 7 See air 
say 14465 8 9 18 
si 1446 9, A001 
1 an 17 Ba U 5 | 1 

Constantinus XII. Dragases. 
sNrF 1448 11 12 2 
EDrk 11448. 125,18 3 
war, 1450. Sg. le 4 
sr 1451 14 15 5 
SAE 1452. 18200 16 6 
Nee 1458 wu 7 

Einnahme von Constantinopel. 

I. d. Welt. J. Chr. Id.o € 
SNEI 1454 ‚auwd’ 8 
Ar 1455 jewe 8 19 9 
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J. d. Welt. J. Chr. Ind. 9 @ J.d. Welt. 
SNEI 1456 ‚auvg‘ 4720710 Hay 
SAFE 1457 ‚auvl’ 5 21 ıl Hana 
sAEs 1458 ‚avvn’ ee ‚ue 
sAEl 1459 au „7.2313 erst 
Ss»ET 1460 we 8 24 14 04 
NE 1461 ‚av&o” 9 25 15 Bund 
s»o 1462 wiß 10 26 16 ‚u 
sAow 1463 wer 11 27 17 EL 
‚sNoß 1464 auf” 12 28 18 ‚ine 
sAor 165 aue 18°, 17.19, ER, 
a ER ‚Say 
‚SNoE 146 avea IH PB? ‚rd 
sNos 1468 ‚aufn 1, iss ‚ne 
‚sN0d 1469 ‚av&0’ a, DRS 
‚sAo7 1470 ‚avo’ Su 6 ICHEL 
‚sNob 1471 ‚avon’ 47% ‚gan 
‚sAn 1472 ‚avoß’ De ‚0 
‚sAnua 1413 avoy’ 6 as yEhl 
sAnß 1414 avod’ TORE ‚She 
‚sAny 1475 ‚avoe’ er Al ‚AB 
And 146 wg 912 1 ‚Ay 
sAne 1417 wol 10 13 12 ‚Ö 
sAns 1418 won 11 14 13 ‚SE 
sArd 1479 au 12 15 14 ‚ehcl 
sAuı 1480 wu” 13 16 15 9 
‚sAn® 1481 ‚wune@ 14 17 16 ‚Say 
Ag 1482 wunf 15 18 IT d 86 
sAg® 1483 auny’ ibn arka) aRs ‚aw 
sage 1484 und‘ 2 20 19 ‚zua' 
‚sAgy . 1485 ‚aune‘ Sur 2 ‚uf 
sPel 146 mund 42 2 Zur 
sAgE 1487 aunl DE 23023 ‚gud 
sAgs 1488 ‚aunn‘ Det ‚Que 
AT  MasgTeunde  T25 ‚us‘ 
SAT 1490 wg 8 26 6 ‚Zub 
SA 11 we 9a 7 ‚Sun 
IE 1492 we 10 28 8 ‚<u6’ 
DR 1493 ouoy sy 11 179 ‚av 
‚® 1494 avgd 12 2 10 ‚va! 
‚Y 14951, auge 1135 SU ‚oe 
‚60% 1496 ugs 14 4 12 ‚or 
‚ce IS ho ‚gvö 
Rn 1498 ‚avgn' a et ‚eve 
a 1499 aud ı 2a 7 3 ‚vs 
u 1500 ‚ug’ au Neulıc 6 
‚9 1501 ‚age’ AT ‚gun 
4 1502 ‚apß’ 57 10m TE ‚v6 
‚Zu 1503 opy ° 6 1119 E 
‚u 1504 ‚agd’ 12081 ‚Eu: 
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J. d. Welt. 


J. Chr. 
1554 
1555 
1556 
1557 
1558 
1559 
1560 
1561 
1562 
1563 
1564 
1565 
1566 
1567 
1568 
1569 
1570 
1571 
1572 
973 
1574 
1575 
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‚Rprö' 
‚upve' 
‚eprs’ 
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‚pr 
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I. d. Welt. 
‚ne‘ 
= 
ere 

‚Sn 

‚in 

‚x 


‚c9S 
‚sec 
‚can 
‚cg0' 
‚Sg 

‚ga 
‚coB’ 
‚ser 


‚cge’ 
‚sos 
‚god 


J. Chr, 
1577 


po 
1578 ‚agpon' 
1579 ‚@po0' 
1580 ‚apa 
1581 
1582 
1583 
1584 
1585 ‚agree‘ 
1586 ‚aprs’ 
1587 
1588 
1589 
1590 
1591 
1592 
1593 
1594 
1595 
1596 
1597 
1598 
1599 


‚apa 
‚app 
‚pay 
‚RprÖ' 


‚eye 
‚epren” 
‚pre 
‚epG 
‚epge‘ 
‚aypgf' 
‚eypay' 
‚eygd” 
‚upgE’ 
‚upas’ 
‚pad 
‚yon 
‚epgH 
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Gardthausen, Gr. Paläographie. 2. Aufl. IL, 
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Nachträge. 


S. 9. Plato (Philebus p.18B und Phaedrus p. 274D) erwähnt den Gott der 
Schreiber Q&b$: vopwregovs Alyvntiovs zul uvnuovıxwregovz nagefeı. urnung Te yüog 
zul TOpins püguaxov EÜgEFT. 

S. 10. Danzel, Th. W., Die Anfänge der Schrift. Leipzig 1912. (Beitr. zur 
Kulturgesch., herausgeg. von Lambrecht.) C. Meinhoff, Zur Entstehung der Schrift. 
Zitschr. f. ägypt. Spr. u. Alt. 49. 1911 8.1. 


S. 13. Kret. Linearsystem. Einen Ausgangspunkt für Erklärungsver- 
suche bietet Tontäfelehen aus Knossos Jahrb. d. Arch. Inst. 1911, 264 Fig. 14, 
denn dort ist das Linearsystem verbunden mit bildlichen Darstellungen, zwei 
Stierköpfen und einem Henkelgefäß. 


8.22. Während des Druckes erhalte ich eine Abhandlung von K. Schirm- 
eisen, Buchstabenschrift, Lautwandel, Göttersage und Zeitrechnung in der Zeit- 
schrift Mannus 3. 1911 S. 97. Eine Discussion dieser Phantasien ist aus- 
geschlossen; der Verfasser leitet das Alphabet ab von indogermanischen Runen; 
da wäre nun natürlich eine wissenschaftliche Untersuchung über das Alter der 
Runen notwendig, aber diese Vorbedingung fehlt; ebensowenig erfahren wir wo 
denn die Runen zu suchen sind, die älter wären als die Mesah-Inschrift. 


S. 24. Nach Head Hist. num.? p. 801 sieht man Cadmus auf den Münzen 
von Tyrus giving the alphabet to the Greeks (EAAHNEC, KAAMOC). Catalogue 
of gr. coins Br. Museum. Phoenieia 1910 p. 293 (pl. XXXV, 1). 


8. 25 A. Doivines Öebgov yoauuora alefiloye. Kritias bei Athenaeus ed. 
Dind. 1 p. 63. A 50 (p. 28e). 


8.28. Kalumu s. Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1911, II, 976. 1142. Halevy, 
Revue semitique 1912. 20,1. 


8.31. Daß die Tradition der Gesetze eine mündliche war, zeigt das Amt 
eines vou@öös. Strabo 12 p. 539; vgl. Athenaeus 14 p. 619b. 


S. 32. Olympioniken s. Einleit. in das Altert. v. Gercke u. Norden 3. 67 
(Lehmann). 


8.41 A.5. Vertauschung von & und D s. Wilhelm, Mitt. Ath. Inst. 23. 
1898, 483 A. 


8.46 A. 5. Über wereygagpeıw handelt ausführlich ©. Richter, De legum 
Platonicarum libris | II Ill. Greifswald 1912 p: 11;. vgl. Kretschmer, Gr. Vasen- 
inschr. $. 103; Lichtfield, H. W., The attie alphabet in Thucydides: A note on 
Thue. 8, 9, 2: Harvard Studies 23, 1912, 129. 


5. 53—54. Thompson, Introduction to gr. and lat. pal. (1912) p. 318 gibt 
eine Ligaturentafel nur für die lateinische Cursive, während sie für die griechische 
eben so nötig gewesen wäre. 
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S. 57. Dölger, Fischsymbol 1, 372 A. 3, verwirft die Annahme, daß das 
Monogramm Christi aus dem Mithras-Cultus stamme, ohne einen ernstlichen Ver- 
such-zu machen, die vorchristlichen Münzen und Insehriften zu erklären. X und 
P sind natürlich der Grund, weshalb das Monogramm auf Christus bezogen wurde; 
aber entstanden ist es in der vorhergehenden Zeit. Mit Recht sagt daher Harnack, 
Mission u. Ausbreitung des Christent. 2? 8. 1906 8. 312: der Fund bestärkt m. E. 
nur. den längst bestehenden Argwohn, daß das „Christusmonogramm“ fremden 
Ursprungs ist. 


8.81. Stichometrische Angaben in den Handschriften des Gregor Naz. siehe 
Sajdak, De codd. gr. in Monte Casino. Krakau 1912 p. 53--57. 

S. 91 A. Thompson, E. M., An Introduction to gr. and lat. pal. Oxford 
1912 p. 572 ff. 

8.104. Turranius 6-4 v. Chr. BGU. 4 Nr. 1198—99. 

S. 113—14. Wallies, Rhein. Mus. 67. 1912 8. 639 verweist noch auf zwei 
andere Stellen des Jo. Philoponus zu Aristot. Anal. Post. 1, 13 und Anal. Prior. 5, 9: 
Ygapeır 6SUgvyyor 7 oTrgoyyYikov yagexınoa; vgl. Nestle ebendort 8. 142. 





S. 118. Vorzügliche Nachbildungen erläutern auch Breecia’s Iserizioni gr. e 
latine des Museums von Alexandria s. Catalogue generale d. antig. &gypt. 57 
Nr. 1—568. Le Caire 1911; vgl. auch Morgan, J. de, Et. s. 1. deeadence de l’&eri- 
ture grecque dans l’empire perse sous la dynastie des Arsacides: Revue Arch. IV, 
20. 1912 p. 1, p. 18: Alphabete. 

8.120. Initialen, groß und vorgerückt Pap. Oxyrh. 9. 1200 pl. VI (a. 266). 

8.125 A.3. zgı00& zai tergaoo« s. Merk, Stimmen aus Maria Laach 1912 
S. 444. l 

S. 1283—29. Hermas s. Pap. Oxyrh. 9, 1172. 

S. 138. Freer-Evangelien N. Pal. Society 201—2; vgl. Br. Mus. Pap. 46. 

8. 150. ce. Sinait. 213 vom Jahre 967 s. Monum. Sinait. T. 41. 

S. 163. Darapsky, Gebundene: Schrift. Arch. f. Stenogr. 62. 1911 S$. 68 
(griech. u. lat.). 


S. 202 Fig. 59. Denselben Papyrus of the highest palaeographical value hat 
auch Thompson, Introduction in gr. and lat. palaeogr. (Oxford 1912) p. 182 Fig. 41 
ausgewählt, und fügt dann noch einen ähnlichen aus dem 8. Jahrhundert hinzu 
p. 183 Fig. 42. 


S. 227. Proben archaisierender Schrift bei Sittl, Sitzungsber. der Münch. 
Akad. (Philos.-philol.-hist. Cl.) 18838 S. 258, Graux-Martin, Mss. gr. d’Espagne 
Texte p. 94 pl. 13 (ce. Escor. 21, 16) und Sabas, Speeimina pal.t. || v. J. 1593. 


8.229. Mikroskopisch ist auch die Schrift des c. Sin. 108 (s. XIII—XIV): 
Mon. Sinait. T. 82; der Herausgeber, der sonst Alles transscribiert hat, verzichtet 
hier vollständig auf eine Lesung. Diese Schrift hätte bei der Wiedergabe ver- 
größert werden müssen. 

S. 271. Thompson, E. M., Introduction to gr. and lat. palaeogr. Oxford 
1912, 575. | 

S. 276. Mentz, Beitr. z. Gesch. der Tiron. Noten. Arch. f. Urk. 4, 1912 S. 3. 

S. 280. Eunomios s. W. Weinberger, 7T« Eövouiov yoruuore. Wiener Studien 
34, 1912, S. 74. der Zvvoua schreiben möchte. 

S. 413. obelos) found both in the text and on the margin — — usually 
drawn from right to left obliquely downward. Havard Stud. 4. 1893, 180. Der 
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Obelos bezeichnet in Handschriften des Gregor Naz. propositions heterodoxes, que 
l’orateur va refuter. Mel. Graux p.14n. 

S. 429. Als Vorbild für die Subseriptionen der Bücherschreiber mögen die 
kurzen Unterschriften der Notare gedient haben, z. B. di emu Damian(u) eteleiothh. 
Amherst Pap. Nr. CL (a. 592). 

S. 475. Monate nach der kaiserlichen Dynastie benannt s. Catal. codd. 
astrolog. gr. 2 (1900) p. 143. 

S. 476. Doppeldatierungen der Monate sind nicht gerade häufig; vgl. Ex«- 
toußoıwvog unvös zarı "Adnvaiovs, öv Tovvıor Houcaiori zalovow. Georgius Hermo- 
nymus: N.‘ Ellmvournuov 4. 1907, 327. 

8.481 A.1. Über Galesion s. Weinberger, Sitzungsber. d. Wien. Akad. 161, 
Eve 1903210702 


Register. 


ÄBC, goldenes 62. 

— -Denkmäler 35 A. 
Abbreviationes 320. 
Abbreviatur 322. 

Abendland 257. 397. 
Abkürzungen 230. 241. 257. 317. 
— alchymistische 323. 

auf litter. Pap.-Denkm. 328 A. 3. 
cursive 828. 

der Engländer 320. 
der Minuskel 331. 
der Römer 320. 

für Münzen, Maße usw. 
mathematische 332. 
monogrammatische 50. 
Prineipien der 323. 
profane 327. 
rhetorische 323. 

— tachygraphische 271. 283—89. 331. 
— theologische 323. 
Abkürzungsstrich 321—22. 332. 
Abrahams Jahre 449.. 

Abraxas 308 A.T. 

— -gemmen 306. 

Abschrift 162. 

Abt 431. 

Abu-Simbel 34. 48. 

Acacius 131. 

Accente 145—46. 230. 381. 388. 
— hebräische 419 A. 

Acut 382. 389. 393. 

Addition 372. 374. 

Aöogıavös 475; s. a. Hadrian. 
Agypten 170. 246. 

— arab. Eroberung 172. 

Agypter 10. 17. 402. 

ägyptische Unciale 250 A. 
ägyptisch-koptisch 250. 

Aelius, P. Actiacus 278. 

Aera Actiaca 444—45. 

— Alexanders 441. 

— locale 445. 

— martyrum 446. 

— mohammedanische 446—47. 
— Welt-, veschied. Arten 449. 
Aeren, ägyptische 444, 

— armenische 447. 450 ff. 


328 A. 330. 





Aeren, aseolitanische 446. 

— christliche 449. 

— von Bostra 451. 
Aeschylushandschrift 438. 
Atzsehrift 10. 

Ayagnvoi 436. 

Arenviov uovn 433. 
Akropolis-Stein 264. 291. 

— -Zahlentafel 365. 377. 
Akrostichen 62. 

akrostichische Zahlen 354. 
alchymistische Abkürzungen 322 A. 
Alexandria, Stadtquartiere 8361. 
alexandrinische Curialschrift 250. 


ex Gelehrte 391. 


— Schreiberschule 125. 251. 
— Uneiale 250. 
Alkmanpapyrus 391. 403. 
Allegorien 134. 

Allen, T. W. 433. 


| Alphabet 7. 


— ältestes 44. 

attisches 45—46. 

der Inschriften 83. 87. 

Dissimilierung 40. 

dorisches 365. 

gemeingriechisches 83. 

ionisches 45. 365. 

ohne geschriebene Buchstaben 299. 

ohne Schrift 7. 

Reform des 35. 

— Vereinfachung 40. 

Alphabeta eryptographica 305 A.2. 306. 

alphabetisches Zahlensystem 357. 

Ambrosianische Ilias 126. 390. 

ausroßose (yoaumara) des kryptogr. Al- 
phabets 311 A.2. 

un 309. 315. 

Ammonius 130. 

Amoriter 22. 

Amphilochius 73. 

Amulette 306. 

anacyclici versus 64. 

Anakrostichen 63. 

Analphabeten 9. 

avoroöıouos 64. 

anchora 412. 
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Anecdoton Cavense 414. 

— Parisin. 412. 

— Roman. 411. 

avsınevn 382. 

Anfangsbuchstabe 120—21. 321. 

„Anfassen“ 167. 

Anführungszeichen 406. 

Angaben, bibliographische 70. 

angelsächsisch 47. 262. 

Annalis 286. 

arravarıulouevn 382. 

Anthesterion 476. 

avrißohw, no0s To 427. 

avriyoapov 162. 425. 427. 

Antilegomena 128. 

Antiquarii 163. 

Avtioıyua 411. 412, 

Antoninus 127. 

Antonius, M. 162. 

&vo, nOWTN, ÖEvrEgo, toi 401. 

To dvwvvuov onueiov 364 A. 

Anellaios 473. 

“povo 1. 311. 

Aphrodito-Pap. 192. 

Apices 388. 

eroyoapN „ar oixiav 458 A. 

Apolinarius 427. 

Apostroph 397 A. 398—99, 

arröotgopos 383. 389. 

Arabische Oursive 188. 

— -griech.-latein. 256. 

— Zahlenkryptographie 316. 

Aramäisch 23. 

0gyu1oyoagpos 163. 

archaische Formen 90. 

archaisierende Schrift 226—27. 338; s. a. 
Nachahmung. 

Arethas-Codex 211. 431. 

Aristarch 382. 412. 

Aristophan. byz. 382. 401. 

Aristoxenosfund 415. 

Armenisch 47. 252. 262. 447. 

Artaben 356 A 

Artemisia 92. 160. 

Aoreuisıos 473. 

asiatisches Zahlensystem 357. 

Aspiration 385. 

Assimilierung 165. 

Assyrer 10. 17. 

Asteriseus 408. 411. 412. 413. 414. 

Asterius 281. 

Astragalus 414 

Astronomen 379. 

Astronomica sigla 321. 

Atbasch 8301. 

Adavaciov Avon 437. 

Athanasius 131. 

— Brief des 132. 

— Mönch 483. 

Artıza yoruuare 46. 

Attieus v. C.P. 465. 

— -Ausgabe 81 A. 413 A. 





Attischer Ursprung d. Tachygr. 273. 

Avövaios 473. 

Auflage, Begriff der 70. 

Aufstrich 188. 

Auftact 166. 185. 

Auguralwissenschaft 93. 

Augustus 174—75. 302 442. 453. 455. 
467. 474. 

Auramazda 433. 

Authentica 162. 

autographe Unterschriften 192. 

Autographon 162. 


Bacchylides 93. 111. 389. 400. 

Baosie 382. 389. 409. 420. 

Barnabasbrief 128. 

Barockzeit 226. 

Baoız 99. 

Batiffol 254—55. 

Bens N. 115. 

Behistün, Inschr. von 433. 

Bellerophon 30. 

Beschreibstoff 7. 161. 

Beschwörung 425. 

Besteller des Buches 430. 437. 

Bibelhandschriften 117. 

— bilingue 259. 

bibliographische Angaben 70. 

Bibliotheear 425. 

Pißkos Cons 433. 

Bilderschrift 6. 7. 17. 

— mykenische 22. 

Bindestrich 166. 

Birt 80. 125 A. 

Blass 78. 

Bleiplatten 169. 171 A. 359. 

Blindenschrift 4. 

Bo&ädromion 476. 

Boöthius 381. 

Bombyein 227. 

— -codices 69. 

bouclage 249 A. 

Bonyeia 383. 389. 

Brachygraphie 266—67. 269. 284. 

Brandis, J.: 16. 

Brandschrift 7. 

Brebeuf 5. 

Briefschrift 84. 162. 186. 198. 

Bronceaxt 13. 

Brüche 356 A. 373. 

Buch, das älteste 91 A. 

— -druck 241. 

— -fluch 433 A. 

— geschriebenes vornehmer als ge- 
drucktes 241. 

— redend 434. 

— -schrift 84. 203. 

— — kalligraphische 217. 

Buchstaben 7. 

— achtundzwanzig 263. 

— als Zahlen 358. 
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Buchstaben, Anordnung der 48. 

— auf die Seite gelegt 360. 

— Auswahl u. Anordnung der 25. 

— eingehängte 185. 

— epigraphische Formen 90. 94 A. 

— Erfinder der 24. 

— -formen des ce. Sin. 128. 

— für Menschen u. Stadtquartiere 361. 

— hohe, tiefe u. mittlere 112. 186. 189. 
219. 229. 

— -namen 25. 

— phönieische 267. 

— -schrift 5. 19. 

ne reinesT: 

— übereinanderstehende 52. 

— vergessene 364. 

— +-zahlen 362. 

— — mit Episema 363. 

buchstäblich gesehr. Zahlen 362—63. 

Bücherkrüge 171. 

bulgarisch 47. 

Bureau 278. 

Povorgopnöov 46. 48. 59. 


Cadmus 24. 26; s. Nachtr. 
Caesar 302. 

Caesarea, Bibl. v. 127. 427. 
Cäsur 54. 167. 193. 

calamus, breit 119. 

— spitz 114. 

L. Calpurnius Piso 103. 
Camarin 153. 

eanons 110. 

Canzleischrift 183. 198. 
Capitalschrift 84. 

Casia 418. 

Cataloge der Handschriften 423. 
Celtiberisch 47. 

Census 458. 461. 

X 408 A. 

Chalkus 356 A. 

yronzınoiouara 288. 
Charakteristik des Buches 430. 
zugaxıno Ö heyousvos 364 A. 
xeıodegie 251. 

Chemische Abkürzungen 322. 
xıalsıv 408. 

Chigi-Vase 41 A. 

Chinesen 10. 

XMT 309. 

zo 308. 

Äoiox 473. 

Chronicon paschale 448. 449. 464. 
Chronographen 452. 
Chronologie 441. 
Chronologische Bestimmung d. Hs. 430. 
— Liste 171. 515. 
Chrysostomus 440. 

— The Eton 241 A. 

eifra 377. 





Cireumflex 389. 393. 409. 
Clementinen 129. 

elere 9. 

Clermont-Ganneau 42, 

Codex, ältester datierter d. Minuskel 428. 
— — —.d. Uneiale 428. 

cod. Alexandrinus 112. 128. 129. 384. 
— — Nr. 917: 286. 

— — Ambros. B. 106. sup. 426. 
— Augiensis 258. 

— Baroce. 306. 316. 

— Beratinus 141. 

— Bezae 199. 

— Bornerianus 258. 

— Üaesariensis 140. 

— ÖÜlarkianus 81. 386. 

— Colbertinus I: 122. 

— Constantinop. pal. veter. 316 A. 
— Ephraemi Syri 121. 128. 

— Frederico-August. 123. 

— fF 150. 386. 428 A. 481. 

— A 258A. 

— H 75. 141. 

— — Unterschr. 74. 

— Holkam-hall 259. 

— Laud. 258. 

— Laurent IX 15. 

— — Cony. soppr. 305—6. 

— London Br. Mus. Add. 18. 231. 
— Marchalianus 251. 414. 

— Paris. Coisl. 200: 417. 
—zPetropolzrl. 315. 

— Rossanensis 140. 

— Sangallensis A 259. 

— Sangermanensis 259. 

— Sarravianus 121. 384. 414. 

— Sinaitieus 121—22. 251. 384, 
— — Alter 125. 

— — Provenienz 124 

— Theodosianus 466. 

— Vatieanus 121. 129, 

— — Reg. 181 S. 288. 

— — (Aristophanes) 386. 

— Venetus (Plato) 386. 

— — A. 4183. 

— Zaeynthius 141 251. 
Collationieren 425. 427. 
Colometrie 72. 77. 401. 

— inschriftl. 75 A. 

Colonialgesetz von Naupaktos? 365 —66. 
— von Salamis 49. 
Columnenbreite 68. 

Columnenzahl 68. 126 
commentarius 290—91 A. 
compendiosa aenigmata 320. 
Coneil, Trullanisch 448. 

— von 680 192. 

— von Öarthago 129. 

— von Laodicea 129. 

— von Nieaea 132. 317. 434. 464. 
CONOB 361. e : 
Conservatives Element d. Schr. 83. 
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Consonanten 4. 295 (s. Vocale); vgl. 

EpPovo. 
Constantin 444. 453. 469. 
Constantins Bibelhandschriften 125. 426. 
— Schreiber, 469. 
Constantinopel 209. 252 
— erobert 218. 225 452. 
Consulatsaera 445. 467. 
contiguite 42. 
Contraction 322. 
Coph& 260. 
Copie 162. , 
Crusius, O. 416. 
Curialschrift 250. 
Cursive 84—85. 159. 162. 163. 
— arabische 188. 
— attische 169. 
— Ausläufer 198. 
— Ende der 189. 
— in Uneialhandschriften 199, 
— Perioden 172. 
Cyclen, Versch. 454. 
— 14jährig 458. 
— 15jährig 458. 
Cylinder-Inschr. 81 A. 

ern 30. 

eyrillisch 47. 262. 


Avioıos 473. 

Darius Hystaspes 433. 
Dariusvase 356. 

Öaosin 382. 389. 

Öaovıns 388. 

Datierung der Handschriften 144. 
— — röm. Zeit 443. 
Decimalzählung 13. 366. 
Dehnung der Worte 419. 
Delphi 13. 

delphische Verbindungstafel 268. 
Aeita 861. 

Demetrius, Schreiber 428. 
Demostheneshandschrift 413. 
Denar % 372. 

Deutsche Schrift 47. 
Öinßarns 96. 

diagonaler Querstrich 194. 
dıoroapsıw 408. 
Diamantschrift 210. 
Diastole 399. 

di emou 283. 500. 
differences provinciales 255. 
Digamma 35. 36. 

Diliporis 808. 

Öuuogıov 373. 

Diocletian 446. 453. 
Diodorus 427. 

Dionysius 277. 468. 

— von Syracus 360 A. 
dimodwon 427. 

dios 473. 

Dioscorides 134. 258. 








diniaoıe 268. 

dınAj 411. 412. 

Diskos des Iphitus 32. 

— von Phaistos 12. 
Dissimilierung 165. 
Division 374. - 

Dodona, Bleitafeln v. 359. 
Donati,. V. 123. 

Donator 437. 
Doppeldatierung 500. 

— der Indiet. 462. 
Doppelpunkt 400. 
Doppelsinn 334. 

dorische Wanderung 29. 
öo&aı 72. 

Drachmen 356 A. 

Drakon 31. 

Dreieck 60. 

Druck, ältester griech. datiert 240 A. 
Druckschrift 7. 87. 241. 
— moderne 241. 
Drucktypen, erfunden v. Manutius 241. 
Ductus 244. 


Egerdir 252. 

Ehrhard 74. 113. 130. 142. 
eingehängte Buchstaben 185. 
Einklammern 408. 

Ertacıc 388. 

Elaphebolion 476. 

Elias Presbyter 433 A. 
Emissionszahlen 358. 
Enacöse 260. 

Ende der Arbeit 433. 
Evstinoı 431, 

Entwurf 162. 

Epaeten 441 A. 

Enoyouevn 473. 
Epigraphische Charaktere 94 A. 133. 
eriveunoıs 455. 

Enip 473. 

Epiphanius 414. 

Episema 363. 

— ohne Namen 364. 
Episimon 260. 311. 
Eruıterauevn 382. 
Eratosthenes B 361. 
Erfinder der Buchstaben 24. 
— der Druckschrift 241. 

— der Schrift 5 A. 2. 
Eteandros 17. 

Eteokreter 14. 

Erovs L 341—42 A. 
Etruskisch 47. 

Euagrios 113. 

Euclides, Archont 46. 
Euclidhandschrift 399. 
Eudoeia 65. 

ErVööFov zeyvn 64. 

Eugenia 257. 

Eugippius 427 A. 

Eunomios, tachygr. 280; s. Nachtr. 


Euripides 82. 92. 

— Antiope 73. 98. 

— Melanippe 117. 

'— ÖOrestes 416. 
Eusebius 130. 426 A. 427, 
Eustathios 280. 305. 
Euthalios 74 ff. 130. 391. 
Euzoius 131. 

Evans, A.J. 11. 13. 21. 
exceptores 279. 

Exlibris 404. 


Faliskisch 47. 

Familienpapiere 172. 
Ferialbuchstaben 480. 
Figurengedichte 67. 

Finanzjahre 443. 460. 
Flaggensignale 7. 

Flavius Arrianus 278. 

Fluch des Schreibers 425 A. 433. 
Format der Handschriften 119. 229. 
Fragezeichen 405. 
Freerhandsehriften 1338—40. 
Freude über das Ende 432. 
Füllungszeichen 64. 378. 406. 
Fürbitte 432. 

Funde, zusammenhängend 171. 
furchenförmig 48; s. bustrophedon. 


Galater 170 A. 
Gallisch 47. 
Gamelion 476. 


xeheimschrift 298.465; s. Kryptographie. 


semistos Plethon 475: 
Genesius 481. 

Georgios Pachymeres 475. 
seorgisch 47. 252. 252. 
Germanieus, Ediet 162. 165 A. 
Germanus, Mönch 470. 
Gesangsnotenschrift 420. 
Geschichte 9. 
Geschichtsforschung 9. 
Geschworene, attische 365. 
Gesetze, geschriebene 31. 
Getreidesteuer 463. 
Iiveroı) 374. 

Glagolitza 47. 205. 

Glaueus v. Samos 382. 
Glossare 259. 

— Andegavense 259. 
Gomperz 264—67. 
Joonıwios 473. 

Gortyn, Gesetze von 31. 48. 359. 
Gothofredus 466. 

gotisch 47. 262. 

Götter, schreibende 11. 
Gourmont, G. de 241 A. 
yoauuai 45—46. 

yocuuora 18 A. 274. 

— alssavdoive 251. 

— Evvouiov 280; s. Nachtr. 
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Yoauuaze xerolaunere (2) 206. 

— 0TegER 288. 

Yyonuuarsvs Bacıkınos 184. 
Grammatik, Lehrb. 264. 
yoaumarızn u. Köxksiönv 46. 
yoruuarızoc 280. 

grammatische Speeulation 263. 
Yonuueroyoagpos 280. 

graphische Speeulation 263. 
Graux, Ch. 79. 81. 155. 

Gravis 382. 389. 398. 

— verdoppelt 394. 
greco-lombarde 255. 

Gregoire 460. 

Gregor v. Nazianz 73, 

Gregor’s Dialoge 393. 

Gregory 123. 

Grenzeippen 359. 

Griechisch u. Lat. verwechselt 187. 
— Cursive nicht abhäng. v. Röm. 187. 
— Gottesdienst im Abendl. 257. 
— Schrift abgeschafft 192. 379. 
Grottaferrata 237. 

Grundformen der Uneiale 90. 
Grundstriehe 119. 

Gutschmid, A. v. 471—172. 


H eod. 74. 

Haarstriehe 119. 148. 153. 185. 
Hadrian, Steuer-Erlaß 462. 

Hälfte 373. 

Häkehen 397. 

Härtel 459. 

Hagiopolites (David) 72. 
Hakenkreuz 57. 

Halbkreis (= !/,) 316. 

Halbmond 9. 

— -förmige Buchstaben 120. 
Halbvoecale 35. 

Halikarnass 357. 

Handschriften, biblische 117. 

— datierte 145. 147. 423. 428 s. u. 515. 
— nicht für Geld 432. 

— profane 117 A. 2. 

Ayg 473. 

Hauchzeichen 37. 

hebräische Zeichen 260. 

— — für griech. Worte 300. 
Hegemonios 280. 

Hegira 449. 

Heimat des Sehreibers 423. 
Heiratsvertrag vom Jahre 310 92. 
Hekatombaion 476; s. Nachtr. 500. 
Helioshymnus 309. 

Ellmvıra yonumare 305. 
Henkelinsehriften 13. 

Henochbueh 150. 

Hephaestion 413. 

Heraklea 383. 

hereulanensia volumina 71. 80. 103. 
Hermas 112. 128—29. 395. 


Hermogeneshandschrift 286. 
Herodian 354—55. 

Herodot 358. 

Hesiod 410. 

Hesychius 130. 

Hethiter 16. 

Hexameter, Silben des 80. 
Hexapla 414. 425; s. Origenes. 
Hieroglyphen 7. 11. 14. 20. 353. 
— asiatische 16. 

— der Hittiter 12. 

— kretische 12. 

Hieroglyphik, mittelamerikanische 10. 
(egoykupıra youumara 305. 
hieroglyphisch 321. 
Hieronymus 73—74. 427 A. 
Hilgenfeld 126. 

Histiaeus 48. 

Hoffmann 126. 

Hohmann 442. 462. 
okoyoauuatws 362. 


Homer 30. 358. 390. 391. 393, 397.410.482, 


— Odyssee 413; s. Ilias. 
Homerfunde 412 A. 
homerischer Vers 79—80. 
Honorata 135—36. 
Hörnchen 167. 

Hrabanus Maurus 67. 
hufeisenförmige Überschrift 62. 
Humboldt, Alexander v. 24. 
Hymnen, delphische 416. 
“Ineoßegsraios 473. 476. 
ürregereig 458 A. 2. 
Hyperides 93. 

üpev 383. 389. 400. 414. 
ünodınoroAn 383. 389. 399. 
ünoygauuatevs 285. 
Hypolemniscus 414. 
Önoonueovodnı 272. 
ünoorıyun 401. 

ürrorelein 401. 


Jacob, A. 94. 449. 

Jambulus 263. 

IXOYZ 63. 304; s. Nachtr. zu 8. 57. 
Ietus 409. 411 A. ; 
Ideenschrift 5. 

ideographisch 13. 

Jernstedt, V. 117. 248. 251. 

I. Xgwrod Paoıkevovrog 451. 

Ilias 413. 

— Ambrosiana 384. 


— bankesiana 81. 101. 102. 358. 386. 


401. 410. 
— in nuce 277. 
— negi Marne orıyuns 401. 
Inder 47. 65. 67. 
indietio paschae 456. 
Indietion 50. 454. 
— africanische 466. 
— ägyptische 466. 
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Indietion, älteste 464. 

— altpharaonische 462 A. 

— Anfang der 462. 

— 0077, te)leı 459—60. 

— constantinisch 454. 464 A. 
— fehlt a. 307—309: 464. 

— italische 466. 

— in Constantinopel 466—67. 
— mit festem Datum 459. 

— neue 460. 

— römische 466. 

iwöırztımvalız 462. 

Indische Ziffern 374. 378. 
Individualität des Schreibenden 84. 
Indogermanen 23. 

Initialen 120. 128. 
Initialzahlen 354. 363. 371. 
Inschriften, Abkürzungen 324. 
— älteste attische 33. 

— — griech. erhaltene 33. 
— altertümliche griechische 29. 
— eines Teppichs 7. 

— faesimiliert 118. 

— Schliemannsche 15. 

— von Göttern oder Heroen 33. 
Inseln der Seligen 263. 
Instrumentalnoten 365. 
Interaspiration 385. 
Interpunktion 394. 

— selten 128. 404. 

Intervall& 420. 

— -schrift 420. 

Johannes 427. 

— graecus 260. , 

— monachus 428. 

Jota adseriptum 242. 

— insceriptum 243. 

— subseriptum 243. 

— supraseriptum 243. 

Isidor von Sevilla 414. 
"Iouankita 436. 

ioöynpa Eyxouıe 308. 
Isopsephie 307. 

toootıyos 70; 8. mokuctızos. 
Italisches Griechisch 202. 

— Provenienz 469. 470. 

— Stämme, Schrift bei den 34. - 
Judas 434. 

Tovlia SIeßeorn 476. 

Juliana 134—135. 

Julius Cäsar 455. 

Justinian 320. 466. 

Justinus 241. 


Kaiserbrief 162. 186. 198. 

Kaisernamen 431. 

Kalender, griech. 441 A. 476. 

— lunisolar. 475; s. auch Monate, 

Kalligraphen 68. 

za)llıygagie (schön ausgedr. Sentenzen) 
408. 


kalligraphische Bücherschrift 206. 
Kalumo 28. 34; s. Nachtr. 
Kanzleischrift 160. 163. 

Karien 357 A. 

#ugxivoı OTiyoı 64. 

zadiouore 72. 

Keilschrift, assyrische 20. 
nerknouern 382. 

Kenyon 160. 

repalaın 72. 

xeogwvvıov 408. 411. 412. 
keulenförmige Buchstaben 120. 137. 
zuovndov 58—59. 

Kircher 416. 
kleinasiatische Handschriften 
Kleinasiens Besiedelung 30. 
Kleinuneiale 116. 

Kleobis und Biton 33. - 
Klerus 9. 

er m. Ordinalzahlen 373, 
“wie 73. 

Komma A 

Kopfsteuer 457. 

x070v, dk 430. 

Koppa 514; 5. Coph£e. 

Kopten 192. 

Koptisch 47. 

koptische Formen 133. 251. 

— Nationalschrift 248. 262. 
Koronis 403. 409. 

Kosmas, Kanon 417. 

zoarnoıs Kaioagos 445 A. 

Kreis 60. 

— -förmige Buchstaben 95. 
Kreta 29. 48. 

Kreuz 60. 

Kroatisch 47. 

Krösus 34. 

Kronion 476. 

xovpio 414. 

Kryptographie 72298. 

auf Inschriften 313. 

des Rechnens 307. 

des Schreibens 300. 
epirotische 306. 

magische 306. 

-Tachygraphie 282 Fig. 70. 304. 
Zahlen-, einstellig 311. 

— — zweistellig 314. 


252. 


kryptographische Alphabete 305 Fig. 72. 


Kyprioten 30. 48. 49 A. 
Kypselos, Inschrift des 33. 
— -lade 33. 


Labarum 57. 

Labdalon 96. 

Lagarde 22. 23. 

Lambros, Sp. 114. 378. 436. 483 usw. 
langobardisch 262. 

lateinisch 47. 

lateinische Nationalschrift 246. 
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Lautschrift 5. 

Lebensalter des Schreibers 431. 
Lefebvre, G. 460. 
Lehrvertrag, tachygr. 278. 
Leipziger Pap. (tachygr.) 282. 
lemniscus 414. 

Lenaion 476. 

Leonidas, alexandr. 307. 

Leser 437. 

— dankbarer 432. 

Lesezeichen 394. 414. 

Andns paguaxe 1; 8. Nachtr. 
librarii 163. 

Ligatur 53,..1837..102. 241, 

— mittelbare 53. 168 A. 

Lineares Schriftsystem 13. 
Linearschrift, ältere und jüngere 13. 
linksläufig 48. 

Aıröygago: 88 A. 

littera beneventana 253. 

litterae 274. 

— feriales 478. 

— formatae 317. 464—65. 

— priseae 35 A. 

litterarisch, niehtlitterarisch 160. 
liturgisch. Noten 394. 

— Vortrag 392. 

— Zeichen 419. 

Löwe, Bild eines 60. 

Lohn der Arbeit 436. 

Awıos 473. 

Lose mit Buchstaben 360 A. 
Avyvınov ATT. 

Ludwich, A. 412. 
Lunarbuchstaben 478. 

Lykien 30. 170. 

Lykisch 47. 

Lykurg 31. 


Maecenas 276 A. 

Märtyreraera 447. 

Mayyovov wovn 437. 

Magische Geheimschrift 306. 
Mailänder Psalter 387 A. 
Maimakterion 476. 
Majuskelcursive 85. 87. 163. 170. 
— n. kalligraph. 164. 

— römische 175. 

uaxoa 383. 389. 409. 

Manuel Chrysoloras 453. 
Manutius, Aldus 241. 289. 
Mareusevangelium, letzte Verse 128. 
Massudi 380. 

Mathematiker 379. 
mathematische Abkürzungen 322. 
— Fragmente 146. 

Mausollus, Grabmal 366. 
Maximus Planudes 378. 

Meyio 473. 

MEIOPAC 308. 

unvohoyeiv 467. 

Menologien 475. 
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merovingisch 262. 

Mesa 27. 

Mesastein 44. 

uson 382. 401. 420. 

Meowon 413. 

Messenier 33. 

Metageitnion 476. 

ustaygageıv 46 A.5. 428; s. Nachtr. 
usrooznueriteodeı 41. 263. 
uereinpdn 42T. 

Methodius 285. 

Meton 468. 

metrische Subsceriptionen 434—35. 
Metrophonie 418. 

Michael 427. 429. 

mikroskopische Schrift 229; s. Nachtr. 
Mivoixov oxevog 13. 

minoische Cultür 29. 

Minos 12. 14. 

minuscule penchee 210. 


Minuskel 86—87. 188. 190. 204. 399. 


401. 405. 432. 
— alte 208—9. 216. 
— datierte 208. 429. 
— Heimat der 209. 
— junge 225. 
— mittlere 216—17. 
— Unterarten 210. 
— Verhältnis zur Cursive 205. 
— — zur Unciale 205. 
— Verschiedenheit der alten 210. 


Minuskeleursive 85. 163. 170. 186. 188. 


190. 198. 200. 210. 
— byzantinische 191. 199 Fig. 58. 
— letzte vom Jahre 996: 204. 
— stilisiert 205. 
Mißverständnisse 396. 
Mithraseult 57. 
Mittelalter 9. 
Mommsen, Th. 373. 
Monate 447. 473; s. Nachtr. 500. 
— ägyptische 473. 
— griechische 475. 
— macedonische 474. 
— ps.-attische 477. 
—- römische 473— 74. 
Mondeycelen 430. 467. 
Monosramm 54. 
— Christi 57—58. 
— lateinische 56. 
Monokondylien 50. 313. 481. 
Monumentum Ancyran. 79. 
Multiplication 372. 
Multiplicationsexponent 370. 374. 
Muhammedan. Zeitrechnung 448. 
Mumienkästen 172. 
wovvörnıgos 206. 
Munychion 476. 
Münzen 7. 358. 
Musiknoten 365. 415. 
uvorizn pılocopie 332. 
Myriaden 371. 





Nachahmung älterer Schrift 109; s. a. 
archaisierende Schrift. 

Nachträge der Handschriften 425. 483. 

Natalis Alexander 465. 

Nationalschrift 244 ff. 

— lateinische 253. 

Neapel 257. 

NEIAOC 308. 

— Personenname 457. 

Nenner 374. 

Neographie 240. 

Neophytos 374. 378. 

Nero Caesar 307. 309. 

vnın 382. 

Neugriechisch 47. 87. 241. 369. 

Neumen 418. 419. 

Nieaea, Coneil von 434. 

Nieanor 395. 401. 

Nicolaus Cusanus 259—60. 

Nil-indietion 457. 

— -schwelle 459. 

Nilus, $. 287. 

vouınov aoyu AT0. 

Nomina sacra 325—26. 

Normalexemplar 70. 72. 

notae 274; s. Nachtr. 276. 

Notare 279. 283. 304; s. Nachtr. 500. 

Notariatszeiehen 305. 

7 voragıRn uEe$odos 285. 

notarius 379. 

Notation, medieinische 410 A. 

Notenschrift 7. 365. 417. 

Null 374. 376. 


Olvdenie) 377. 

OB 362 A. 1. 

ößehög 411. 412. 413. 414; s. Nachtr. 
oberzeilige Schrift 208. 211. 216. 
Obolen 356 A. 

Ogham 7. 

öxrades 291 A. 

Olympioniken 32. 

QMA 810. 

Omont, H. 241. 314 usw. 

onciale anguleuse 110. 

— liturgique 110. 

— romaine 110; s. Uneiale. 
Optatianus 66. 

Optatus Milevitanus 465. 
Ordinalzahlen 358. 372. 

— linksläufig 375. 
ÖOrdnungszahlen 358. 

Oreon 414. 

Orient 252. 

Origenes 73. 326. 425. 

— Hexapla 127—28. 425. 
Originalia 162. 

Originalreseripte, kaiserl. 7T—78. 162. 
Ornamentik 6. 

Orthograph 171. 

6gYoygapia (gewöhnl. Schr.) 285. 


Oskisch 47. 

Österbriefe 250. 

Osterfest 469. 

Ostertafeln 426. 470 A. 4. 471. 
Oval 95. 

OboAiö 192. 

o&sin 382. 389. 420. 

ÖEvygagpio 28. 

ö£vyroapos 274—T5. 
Oxyrhynehos, Aeren 445. 


ö&VguyyoS gaoazıno 113—115; s. Nachtr. 


Oxytona 390 A, 


P = pagina 81. 

112156. 514. 

Uoyov 4173. 

Paläographie, Ende 240. 

— wissenschaftl. 83. 

Paläologus 56. 

Palästina 252. 

Palamedes 3. 4. 35. 

IIauevos- 473. 

Pamphilus, Biblioth. des 131. 426 A. 

Pamphylien 170. 

Panares 290. 

Pandecten, Horentin. 258. 

Panechotes 278. 290. 

Panodorus 449. 

Papadiken 418. 

Papiercursive 87. 200. 

Papyrus Aphrodito 202—3. 

— -brief, Fälschung 30. 

— chemischer 109. 

— -cursive 201. 

— Gizeh 463. 

— Leipzig 463. 

— -psalter 76. 109. 391. 

— Rylands 131—32. 

— -schrift 20. 161. 

— -texte, litterarische 389. 397. 
— -uneial 91. 92. 

— und Pergamentschrift 251. 
-—- von Ravenna 202. 

nagayoapos 400. 402. 403 A. 

Parallelogramm der Kräfte 54. 166. 

Partialstichometrie 81. 

Pasigraphie 263. 

Paulus monachus 434. 

naürı 465. 473. 

Pergamenischer Altar 359. 

Pergament-cursive 87. 198. 

— -handschriften d. Bibel 117. 

— — profane 117. 

— -schrift 91. 

— -uneiale 119. 

— -urkunden 204. 

IKeoisorı) 374. 

negıyoapeıv 408. 

Perikles 272. 

negionwuevn 382. 389. 420. 

Heoituos 473. 

persönliche Bemerkungen 431. 
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Peruaner 9. 

pesügim 74. 

Petri-Evang. u. Apokalypse 91. 
Jlergos 286. 

— 6 Öyuos 256. 319 A. 
Pflanzenbuch 136. 
Dousva$ 473. 

Deagı 473. 476. 

porouexov ANdns 3. 

— wvnuns 8. Nachtr. zu 8.9. 
Daguovdı 473. 

Philippus Aridaeus 453. 
Philodem 71. 108. 
Philoxenus, Ps.- 259. 
phonetisch 13. 

pwvovüvre 1; 8. Vocale. 
Phönicier 24—25. 
Phrygisch 47. 

Pictographie 13. 

Pilcher 22. 

Pindar mit musik. Noten 416. 
— -papyrus, aecentuiert 389. 
Platon, Abt 285. 

Platons Phaidon 93. _ 

— vatie. Handschrift 399. 
sw 3n00v 59. 

nveuunre 388. 

noöss 46. 

Polyeuctus 136. 

noAvorıyos 70; 8. loo0Tıyos. 
Poseideon 476. 

Präkoptisch 186. 248. 
Präposition 68. 
Präpositionen 399. 
Präslavisch 151. 

Prätorius 36. 

Premerstein, A. v. 265. 398. 
Privatabschrift 84. 
Prometheus 8. 358. 
Pronapides 49. 

prosodische Zeichen 381. 
no@rn vo 401. 
Protokollanten 272. 
Protokolle 50. 

nowrorunov 427. 
Provinzialaeren 445. 
Prunkschrift 115. 140. 153. 
wahuoi 72. 


 Psalterium Cusanum 258.260. 368 Fig. 66. 


— Uspensk. 143. 436. 449; s.a. Papyrus- 
Psalter. 

wngpos 307. 

wıln 383. 389. 

wıLoygapia 206. 

Pouoios 256. 

Ptolemäus S. d. Glaucias 172. 

Punkt 385. 400. 405. 409. 

Purpurhandschriften 140. 

Pyanepsion 476. 


Quadrat 60. 
Querstrich 372. 


Quinquennalen 461. 
Quipuschrift 10. 


Radziwill-Evang. 153. 370. 
Rahmen 156. 

Randglossen 144. 
Raumzeilen 72. 82. 

Ravenna 171 A. 257. 

— Papyrus 184. 

Rechenstein 375. 
Rechentisch 356. 374. 
Rechner 356 A. 

Reduction d. Weltjahre 450. 
Regierungscanzlei 184. 
Reichscensus 461. 
Reihenfolge der Buchstabenteile 165. 
Reinschrift 162. 

snuare 71. 

ongeıs 72. 

Renaissance-Codex 240. 
Reproduetion d. Handschriften 423. 
Rhegium 254. 256. 

Rieei, S. de 250 A. 
Richtermarken 358 A. 
Riemann, H. 415. 416. 420. 
Ritschl, Fr. 78. 

Omueixa yoruuoare 305. 
Poueios statt Pouetos 256. 
Pouciovs, zarı 472. 
Romanisch 47. 

Rossano 149. 254. 
Rückstände der Steuern 461. 
Rundbogen 113. 144. 154. 
Runen’ 7. 22. 47. 187 A.; s. Nachtr. 
Rylandspapyri 131—32. 390. 


2,c0d..78. 

Sampi 39. 

Zoav 39. 514. 

Zugurowor, Eros 446. 
säulenförmig 58. 

Schaltjahre 441 A. 442. 473—74. 
Schanz 81. 

Schatzungsliste vom Jahre 323: 464. 
ozeöaugıe 279 (vgl. 1. 158. 159 A.). 
oyolm t. üy. Iletoov 256 A. 
Scholion 425. 

Scholz 246. 

Schottenmönche 258. 

Schreiben, eine Kunst 6. 

— Gott des s, Nachtr. zu 8. 9. 
schreibende Götter 11. 

— Heroen 33. 

Schreiber 425. 

— benannte 423. 

— Schutzpatron der 88. 

— unbenannt 431; s. Lebensalter. 
Schreiberschule, ägyptische 139. 
— alexandrinische 125. 251. 

— unteritalische 256. 
Schreibschrift 87. 
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Schreibübung 162. 
Schrift 3. 5. 83. 
— abendländische 23. 


abgekürzte 319. 

ägyptische 19. 

alte neben der neuen 46. 
Alter der ägyptischen 26. 
— der babylonischen 26. 
— der griechischen 28. 

— der phönieischen 27. 
altgriechische 44. 
altkretische 11. 

Anwendung der 31. 

-arten in Hellas 11. 

— unbekannte 10. 

— — griechische 15. 

— zwei eines Schreibers 149. 159. 
attische 46. 

-behelfe 10. 

datiert s. u. 513. 

dauernd 8. 

des täglichen Lebens 204. 
fremdartige 263. 

geheime 298. 

Geschichte der griechischen 17. 
Gruppen der griech. 44. 
indische 23. 

kretische 21. 

künstliche 262. 

kypriotische 16. 

linksläufig 48. 

-Josigkeit 10. 
Mannigfaltiskeit der 7. 
mikroskopische 229. 277; s. Nachtr. 
mykenische 14. 

National- der Griechen 43. 
ohne Buchstaben 7. 
ostgriechische 44. 
phönieische 17. 

rechtsläufige 49. 263. 
romanische 9. 

russische 9. 

semitische 23. 

senkrechte 263; s. auch slavisch. 
Stammbaum griechischer 47. 
südamerikanische 10. 
syllabische 13. 

-systeme, selbständige 10, 
troische 15. 

türkische 9. 

und Cultur 9. 

und Geschichte 9. 
westgriechische 44. 


— zweispaltig 69. 

Schlußverse 433. 436. 
Schultradition 311. 

Sehutzpatron d. Stenogr. ? 287. 
Schwarz-weiß-Verfahren 423. 485. 
seriptio continua 63. 395. 
Zedacros 474. 476. 

Sedulius Seotus 258. 430. 

Seeck, ©. 460. 461. 


Seismograph 7. 

vehiöeg T1. 

oekioı Tgiogwie 69. 

onuoölilxx 288. 

onusia 274, 277. 332. 
onuEoygapıan Tezvn 291. 
onueioyoapos 274. 

omueiwov, dc 276. 279. 
Semitisch 47. 

Sendschirli 28. 

Septuaginta 326. 

sequence letters 358. 
Serruys 110. 114. 

Sextilis 474. 

Sibilanten 37. 

Sibyllin. Bücher 62—63. 
Sieilien 448, 

Siegel 7. 

— -abkürzungen 327 A. Ss. 
sigla 324. 

— astronomiea 321. 

Siglen 325. 

siglorum captiones 320. 

— obseuritas 320. 

Ziyua 39. 311. 514. 

Signal T. 
Silbenkryptographie 302. 
Silberinventar v. Oropos 357. 
Simonides, Konst. 35. 289. 
simplex duetus 412. 

Sinai 333. 450. 

Sinneszeilen 72. 82. 
Skirophorion 476. 

Skytale 300. 

slavische Schrift 149—50. 156. 
— Völker 9. 

Sloken 71. 79. 

Smith, G. 16. 

Solon 375. 

Solonische Gesetze 48. 
Sonnencycelen 430. 449. 468. 
Sonntagsbuchstaben 478 —79. 
Sophia, Hagia 451. 

Sorgfalt der Ausführung 217. 
Spaltung der Buchstaben 41. 
onevayuore 54. 

Speculation, grammatische 263. 
— graphische 263. 
Spiegelschrift 304. 

Spiralen 60. 

Spiritus 381. 383. 

— asper 385. 

— Form (eckig, rund) 387. 
— -zeichen 222. 229. 
Spitzbogen 113. 144. 147. 
Sprache 3. 4. 

— u. Schrift 54. 

onvgıdov 58—59. 

Stammrolle 458, 


steile Stellung der Buchstaben 256. 


Stein, schwarzer 34. 
Steininschriften 158. 
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Steinmetzzeichen 359. 

Stellenwert 374. 

stelzbeinige Formen 203. 
Stephanus H. 241. 

Steuerjahre 443. 457. 466. 
Steuerperiode 455. 461. 

otiyo TI. 

— Eual. 72. 

— z0gxivoı 64. 

Sticho- und Colometrie 70. 
stichometrische Zahlen 72. 354—55. 
— — beseitigt 71. 

Stichos, Normal- 80. 

Stigma 367. 

orıyun 401. 

oroıysia 18 A. 24. 25. 

Strich, übergeschr. 362. 364. 373. 379 A. 
— | 377. 


— 1 379. 

— II 378. 

— -system 22. 

orooyyvköoznuos 88 A. 115. 
Stunde der Arbeit 431. 476—77. 
Stylianus 211. 431. 

subscripta originalia 162. 
Subseriptionen 424. 

Subtraetion 374. 

Suspension 322. 

Svastiea 57. 

Syllabar 17. 291 Fig. 71. 
syllabarer Charakter der Schrift 16. 
Syllabe 54. 

Symbole 321. 

ovußokmoyroapos 283. 
ovvaaAlayuaroygapos 283. 
ovvögouns, da 430. 

Synode, trullanische 448; s. Coneil. 
ouvvFEoeıs yonuucov 9. 
ovvänuatınWg Yocpsır 298 A. 2. 
Syrer 144—45. 

Syrien 252. 

ovora yoruuara 147. 

ovorokui 888. 


Tachygraphie 7. 87. 206. 270. 

— ägyptische 292. 

— Lehrgeld f. 290. 

— mittelalterliche 284. 292. 

— im Orient 284. 

— römische 276. 

Tachygraphin 274 A. 2. 
tachygraphische Consonanten 293. 
— Freiheit der Anordnung 295. 
— Methode 291. 

— Syllabar 293 Fig. 71. 

— Vocale 29. 

— Zeichen 257. 

— — außerhalb des Systems 293. 
Tayvyyupos 215. 280—81. 285. 
Tachy-Kryptographie 304. 305. 
Tag u. Stunde 476. 


Tagesbuchstaben 479. 
Talismane 306. 
Tatuieruug 10. 

Tausende 370. 

— ausgelassen. 370. 
Taylor, Is. 18 A. 39. 
Telegraph 7. 

te)ein orıyun 401. 
Tell-el-Amarna 21. 26. 
Tempelinventar 360. 
terguöes 291. 

Tetrapla des Origenes 427. 
teroaoı, Ev 279 (s. 0.1, 157. 159). 
teron00a 125. 

Thargelion 476. 

Heuskıov 470. 

Osewöngnos 3TT. 

— N legen) 65. 
Theodoros Gaza 475— 16. 
— Hagiopetrites 470. 

— Schreiber 428. 

— Sieulus 469. 
Theologie 108. 
Theophano 381. 

Theuth s. Nachtr. zu 8. 9. 
909 466. 473. 

Thracien 246. 
Thueydides 82. 
Tiefstellung 322. 
Tierkreis 332. 
Timokrates 171. 


Timotheus-Papyrus 91. 92 A.’403 Fig. 44. 


tironische Noten 276; s, Nachtr. 
Tischendorf 123. 482. 

Titel verkürzt 443. 
Todesanzeigen 209. 

zovos 389. 

Totalstichometrie 81. 
Townleyscher Homer 387 A. 482. 
Traian 162. 

Tralles, Inschriften von: 416. 
Trennungszeichen 377—78. 407. 
TOITCK zul TETQROOR 125. 
Tropfen, Nacht des 459. 

Top 473 - TA. 

Turranius 93. 104. 107; s. Nachtr. 
Typen, bewegliche 12, 

Typi regii gr. 241 A. 

Tzetzes 475. 


Ueberschriftsmajuskeln 157. 
umbildendes Element der Schrift 83. 
Umbrisch 47. 
Umstellungszeichen 407. 

uncia 89 A. 

Uneialeursive 169. 

Uneiale 84. 87. 88. 206. 

— ägyptische 250 A. 

— älteste 254. 

— alexandrinische 125. 250 A. 
— „biblische“ 118. 





Uneiale, kalligraphische 119. 

— Klein- 116. 158, 

— koptische 116. 

— liturgische 153. 

— Papyrus- 91. 101. 

— — datiert 104. 515. 

— Pergament- 116. 122. 142. 

— rechtsgeneigte 111. 138. 143. 148. 

— spätere 404; s. a. onciale. 

Uneialhandschrift, älteste 254. 

Undatierte Handschriften zu datieren 
480. 

Unteritalien 253—55. 

Unterschrift, copiert 438. 440. 

— der Bücher 424. 

— des cod. H 74. 

— des cod. Sinait. 127. 

— gefälschte 437--38. 

— radiert 438. 

Uralphabet, phönicisch 35. 369. 

Uriasbrief 30. 

Uspenskij Porfiri 108. 143. 147. 199. 209. 

Utopien 263. 


Vasen, Inschriften der 34. 169. 

Verbindung 167. 

Verbindungsstrich 167—68. 407. 

Verfall der Schrift 83. 

Verstümmelung der Buchstaben 165. 

Verszählung 359—60. 

Verzeihung, Bitte um 432. 

Vierliniensystem 170. 188. 190. 

Virgilianus versus 80. 

Vocale 35. 294. 

— durch Punkte ersetzt 303; s. pwo- 
voivra (TE Ente). 

— lange und kurze 36. 

— und Consonanten 4. 

— unterdrückt 302. 304. 

Vogel 403; s. Coronis. 

Volksschrift 83. 

Volkszählungen 458. 

voll. heree. 71. 80. 


Wachstafeln, tachygr. 282—83. 293. 
Walid s. OdaAio. 

Wandeljahr 441 A. 442. 
Wartenberg 22. 

Wasserzeichen 7. 

Weihgeschenk (Inschrift) 270. 366. 
Weltaera 430. 447. 449. 

— alexandrinische 448, 

— ceonstantinopolitanische 448. 449. 
— d. Chron. Paschale 449. 

— jüdische 448. 

Wertzeichen 356. 

westgotisch 262. 

Wessely 247. 322. 416. 461. 
Wileken 322. 459. 463 usw. 
Wilhelm, A. 370. 

Wochentag 431. 476. 


Worttrennung 396. | 
Wunsch, frommer #1 


Xenophon 266. 272. 273. 
SZavöınos 473. 


Zähler 374. 

Zahl, güldene 469. 

— -system, alphabetisches 367. 
— — deeimales 366. 

— -zeichen, decimale 366. 

— — römische 189. 369. 375. 
Zähler 374. 

Zahlen 353. 

— -alphabet, milesisches 363 A. 
— alte 72. 354. 

— arabische 380. 

— Bucehstaben-Theorie 307. 

— durch Buchstaben 320. 362. 
— griechische 192 A. 310. 324. 
— indiseh-arabische 379. 
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— linksläufig 375. 


Zahlen mit Episema 363. 
— -sehrift 270. 

-symbolik 306. 

— -tafel 365. 377. 
übereinander 376. 

— wiederholt 372. 

Zakir 28. 34. 

Zaleukos 31. 

Zauberpapyri 282. 292. 312. 
Zeichen, bedeutungslose 410. 
_ fremde AT. 

— kritische 410. 

— musikalische 415. 
Zeilen, Anordnung der 58. 
— Länge der 68. 


- Zeitrechnung, ägyptische 442. 


Zereteli 247. 323. 

ZHOI 361. 

Zierschrift 210. 

Ziffer 376. 

Zusätze der Handschriften 436. 485. 
Zusatzbuchstaben 35. 41. 
Zweiliniensystem 170. 190. 


Buchstaben. 


A 90. 94. 103. 104. 126. 133. 145. 174. 
175. 186. 192—93. 211. 218. 230. 265. 
294. 

— tachygrapkisch 218. 

— Hakenalpha 174. 176. 192. 329. 

B 41. 43. 94. 105. 133. 152. 174. 175. 
186. 193. 211. 218. 231. 266. 294. 

— Ulförmig 176. 

— uförmig 177 A. 193. 

T 40. 120. 165. 177. 193. 211. 219. 232. 
295. 

A 94. 105. 120. 126. 133.. 152. 155. 177. 


186. 193. 212. 220. 232. 295. | 


d 188. 193. 

E 45. 90. 94—95. 105. 120. 133. 165. 
166. 175. 177—78. 186. 188. 193. 212. 
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